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Borrede. 


Meine Vorrede wird furz ſeyn dürfen. Voran ftelle ich meinen 
innigften Danf für die Beiträge, welche mir von allen Seiten freund» 
lich zuflogen. Mögen die edlen Spender ihren beften Lohn in dem 
durch fie fprechender gewordenen Bilde Lenau's erbliden! — Auch 
ben biöher über Lenau erfchienenen Schriften von Auerbach, Mayer, 
Frankl und Emma Niendorf habe ich manches mit Dank entnommen, 
gleichwie die öffentlichen Mittheilungen Anderer nach Bedarf benügt. 

Bor Allem aber fühle ich mich Anaftafiud Grün und jener 
Frau, die Lenau felbft feine Mufe nannte, auf das Höchfte ver⸗ 
pflichtet. Erfterer, der berühmte Mitringer unfered Dichters, fchenfte 
mir ebenfo gütigen als gründlichen Beirath, und ber Hochherzigfeit 
ber Letzteren fchulde ich, außer einigen eigenen werthoollen Beiträgen, 
auch noch alle jene zahlreichen herrlichen Briefe, worin Lenau feine 
ganze Seele vor ihr ausgoß. 

Lenau ſchrieb zu Winnenthal im November 1844: „Wer iſt 
mein Sefretär? Wer mein Commentator? Schurz ift, was er wird 
jeyn wollen. —“ Hierin erblid’ ich meine Berechtigung, meinen 
Beruf. Ich wollte, ich mußte es ja feyn, nachdem ein Anderer 
hiezu gar nicht fo wie ich, durch meine perfönliche Stellung zu bem 
unvergeßlichen Todten, aber Unfterblichen, in der Lage fich befunden 
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haben würde; ein Mann aber, wie Lemau, durfte durchaus nicht 
einer umfaflenden Lebensgefchichte entrathen. Möge dieß meine 
Leiftung in Schuß nehmen, wo fie beflen bedarf! 

Mebrigens fchien mir, ein fo tief innerer Menfch und vorzugs- 
weife großer Lyrifer, wie Lenau, würde ſich am beften felbft fchilbern, 
nämlich durch feine eigenen Briefe. Ich ftellte Daher dieſe, infoweit 
fie mir zugänglich) waren, nad) der Zeitfolge zufammen, und verband 
fie nur ergänzend mit biographifchen Notizen. Dieß Buch ift alfo 
im Ganzen bei weiten mehr Lenau's eigened als mein Werf. 

Wien, im Mai 1854. 

Ant. X. Schur. 





&eite 
Fe en v 
Erſtes Bud. 
Sinan! 
Erfter Abſchnitt. Kindheit, Iugenb- und Leite -. . . .» . 1 
Zweiter Abſchnitt. Die zwei „prägnanteflen" Yahre - - . . 0. 114 
| Buweites Bud, 
Oben! 


Dritter Abſchnitt. Wanderjahre. Erſtes Frl - - - > 2 2.» 289 





Erfies Sud. 


Hinan. 


Schurz, Lenau’s Leben. 1. 1 





Erfter Abſchnitt. 


Kindheit, Jugend und Lehrjahre. 


Nikolaus Lenau wurde im Jahre 1802 am 13. Auguſt geboren. 
Sein Geburtsort ift Esatäd, ein geringes Dorf, wiewohl Hauptort ber 
gleichnamigen königlich ungarifchen Kammerherrſchaft, an ver Boftftraße, 
vier Meilen von Temefchwar, der nunmehrigen Hauptſtadt des Temeſcher 
Banats und der ferbifhen Woiwodſchaft. Lenau erhielt in ver Taufe 
die beiden Namen: Nikolaus Franz; den erfteren von feinem Pathen, 
Nikolaus Hell, königlichem Rentmeifter in Csatäd. Man könnte es Leicht 
als eine ſchlimme Vorbedeutung für den ZTäufling anfehen, daß deſſen 
Pathe fein Leben durch den Sturz in einen tiefen Brunnen endete. Es 
ift faft, als ob Lenau feine Schwermuth ſchon als Pathengefchent einge 
bunden erhalten hätte. Seinen zweiten Zaufnamen Franz empfing er 
aber von feinem Bater, Franz v. Niembſch, königlichem Amtsjchreiber 
in Csataͤd. n 

Die Nimbtz, ſeltener und früher Niembtz, ſpielen in der Geſchichte 
der Stadt Strehlen in Preußiſch⸗Schleſien keine unbedeutende Rolle, denn 
ſie waren ſogenannte Großbürger, oder, wie ſie in großen Städten genannt 
werden, Patrizier, und erſcheinen ſchon im 16. Jahrhundert, als wo 
ſichere Kunde von jener Stadt aufzufinden iſt. 

Ein Adam Franz Niembtz iſt am Anfange des 18. Jahrhunderts 
dortſelbſt Rathsverwandter (Beiſitzer des Magiſtrats) und Gerichtsnotar, 
und wird dann auch kaiſerlicher Grenzzoll⸗Einnehmer; 1712 iſt er auch 
Aſſeſſor des Briegiſchen und Strehlener Weichbildes⸗Landgerichts, und am 
26. März 1745 ſtarb er als Prokonſul, königlich preußiſcher Zolleinnehmer 
und Waiſenpräſes der Stadt Strehlen. Er war verheirathet mit Marianna 
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Roſalia, Tochter des Theodor Anton Schapplo von Roſen⸗Lilienfeld, welche 
ihm mehrere Kinder geboren hat, worunter als jüngſten Sohn Auguſtin 
Johann Thaddäus, getauft zu Strehlen am 19. Auguſt 1717. Dieſer 
trat um das Jahr 1737 in kaiſerliche Kriegsdienſte, und wurde 1745 
Unterlieutenant beim 10. Fußregimente Harrach, als welcher er ſogleich 
geheirathet haben muß, denn ſchon am 15. Auguſt 1746 ward ihm ſein 
einziger Sohn Joſeph, angeblich zu Arkenbuſch in den kaiſerlichen Nieder⸗ 
landen, und nach Anderen zu Oudenboſch (Altenbuſch) in Nordbrabant, 
jetzt zu Holland gehörig, geboren. 

Auguſtin ſchrieb ſich, nach einer mir vorliegenden Unterſchrift aus 
dem Jahre 1766, von Niembz; im Mannſchaftsſtande des kaiſerlichen 
Heeres erſcheint er aber auch als v. Nimbſch und v. Niembſch. Er 
dürfte alſo die letztere Schreibart des Namens zuerſt angenommen haben. 
Nach vierzig ehrenhaften Dienſtjahren wurde er am 17. November 1777 mit 
dem Zitel eines Oberftlientenants in den Ruheſtand verſetzt, und ftarb 
am 16. Yuli 1789 zu Wien im Alter von 72 Jahren, ohne Hinterlaffung 
eines Vermögens, und auch Briefe über feinen Adel, deſſen er fi immer 
bebient hatte, wurden nicht vorgefunben. 

Joſeph kam ſchon als Knabe in bie Wiener-Neuftädter k. k. Kadetten⸗ 
Alademie. Laut des Standbuches terjelben trat am 17. April 1768 
Sofeph „Baron von Rimtfch® als Unterlieutenant zum Kürafjier-Regimente 
Stampa d'Ayaſaſſa, dem nunmehrigen fecheten, bei welchem er im Juli 1773 
zum Oberlieutenant vorrüdte, worauf er am 11. Yänner 1774 die Freiin 
Katharina v. Kellersberg heirathete. Diefe war etwa 20 Jahre alt, und 
bereits Waiſe. Ihr Bater hatte die Stelle eines General-Aubditor-Lieute- 
nants befleibet. 

Die Ehe Joſephs und Katharinas wurde zwar mit fünf Kindern geſegnet, 
wongn aber nur ein einziges, der am 20. Juni 1777 zu Zartos in Ober: 
ungaru geborne Sohn Franz auflam. Zur ebenerwöähnten Zeit war Joſeph 
Oberlieutenant beim Küraffier-Regiment Serbelloni, dem jetigen vierten. — 
Fränzchen wanderte nun mit feinen Eltern, und diefe mit dem Regiment 
häufig umher, meiftens in Oberungarn. Die Reiterei wird gewöhnlich 
in Dörfer verlegt. Wenn nun in Dörfern überall nur geringe Öelegen- 
heit zur Erziehung und Ausbildung von Söhnen befferer Herkunft gefunden 





5 


zu werben vermag; wie dann erſt in Ungarn damals! Einen eigenen 
Hofmeifter dem Knaben zu halten, dazu waren bie Eltern nicht vermöglich 
genug, und fo wuchs denn diefer wohl mehr nur auf, ald daß er aufer- 
zogen und ausgebildet wurde. Das Berhältnig zwifchen Eltern und Kind 
Scheint ein etwas Fühles und untrauliches geweſen zu feyn. ‘Damals war 
ed üblich in befleren Ständen, daß fi die Eltern von ihren Kindern 
„Euer Gnaden“ tituliren ließen. Das mußte fih wie ein Eispanzer ums 
Herz legen. Der Bater Niembfch war zwar überaus chrenhaft und brav, 
und zumal ein tüchtiger Soldat, aber fein guter Hofmeifter, was über: 
haupt ein Bater fehr felten ift. Die Mutter, eine ſehr weltfluge, gewantte, 
aber auch ftrenge umd heftige Dame, die fich leichter Achtung als Liebe zu 
erwerben vermochte, war wohl faum eine ftet8 auffichtige, forgfältige und 
langmüthige Kindererzieherin. Saß fie einmal Abends an ihrem Tarof. 
tapptifche, fo mochte Fränzchen, wenn es nicht etwa felbft mitfpielte, was 
e8 gerne that, thun und laffen, was ihm eben einfiel. Und fo madhte 
denn der aufgemwedte, gutbegabte, aber höchſt leichtfinnige Junge mit 
heiteren Dfficieren und Kadetten frühzeitig Alles mit. Vorzüglich aber 
gewann er Gefallen am Hazartfpiel, das ein Keim alles Unheils ift. Die 
Volgen davon waren leider nicht die beften. 

As im Jahre 1788 ver Krieg mit den Türken ausbrach, machte 
Joſeph v. Niembfch venjelben bereits als erfter Nittmeifter mit. Nachdem 
Friede gefchloffen war, mußte Niembſch ſchnell von Oſten nad) Weften in 
die unrubigen faiferlihen Niederlande. Er war nun auf Fahre von den 
Seinigen getrennt. Seine Frau zog nah Böhmen zu Freunden; Sohn 
Franz aber warb nad) Eperied in Oberungarn gegeben, um dort die la⸗ 
teinifhen Schulen zu befuchen. Jetzt blieb wohl diefer gänzlich ohne Zucht 
und Aufficht. 

Rittmeifter Joſeph v. Niembſch that fi) in ber bei Dourlera und 
Fleuris gegen die Franzoſen vorgefallenen Schlacht befonder8 hervor. Am 
16. Oftober 1793 griff er bei Vattignies an der Spite der Majors- 
bivifion feines Negimentes den Feind mit vorzlglicher Tapferkeit an, 
brachte ihn wiederum zum Weichen, und verfchaffte dadurch ben bereits 
umrungenen Infanterie-Bataillons von Klebeck und von Stein Gelegen- 
beit, fih in Ordnung zurückzuziehen. 
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Niembſch, da er ſich durch fiebenjährige Feldmühſale hart mitgenom- 
. men fühlte, trat am 1. Auguft 1795 zur Miltär-Monturs-Commiffion 
zu Altofen in Ungarn über. 

Hier befand ſich mım im Dftober 1798 auch Franz wieder bei feinen 
Eltern. Er war inzwifchen ein fehr hübſcher, großer, fchlanfer junger 
Mann geworben, fo daß man ihn gewöhnlich nur den fchönen Niembfch 
zu nennen pflegte. Kein Wunder alfo, daß er manchem Mädchen gefiel, 
und er war fehr dankbar dafür, denn fie gefielen ihm auch wieder, vor 
Allen aber die niebliche, feurige Therefe. 

Therefe war eine Tochter des damals ſchon längft verftorbenen Ober- 
fisfal8 der königlichen Freiſtadt Pefth, Franz Maigraber, umb beffen Gattin, 
Magdalena Schad. Magdalena hatte fi nad dem Tod ihres erften 
Mannes Maigraber mit dem Magiftratsrath von Pefth, Sebaftian Mihits, 
und in dritter Ehe mit dem Nittmeifter Albin Grettler verbunden. Aus 
ihrer erften Ehe waren brei Finder vorhanden: Franz Maigraber, zu 
jener Zeit (1798) ſchon Controlor der königlichen Cameralherrfchaft Kra- 
ſchowa im Banat; Anne, an den Profeffor ver Rechte an der Pefther 
Univerfität, Mathias v. Marcovicd vermählt, und unfere Therefe; dann 
aus der zweiten: Sebaftian Mihits, damals Hufarenlieutenant bei ber 
faiferlihen Armee in Italien; bie britte Che endlich blieb kinderlgs. 
Magpalena war auch fehr vermöglich; fie beſaß das in Peſth am Rath— 
hausplatze nächſt den Piariften gelegene Haus 3. 57 „zur Sonne,” und 
noch ein anderes in Altofen mit großer Wirthichaft und vielen der beften 
Beingärten. 

Der junge Niembſch und Thereſe Maigraber fcheinen fogleich heftig 
für einander Teuer gefangen zu haben. Niembſch war bereit am 1. No- 
vember als Kadett zum damaligen zehnten Leichten Dragoner-Regimente 
Fürſt Loblowiz, jett drittes Regiment leichter Reiter, angenommen worben. 
Anfangs December mußte er nach Nagy-Körös bei Ketjchlemet einrüden. 
Nun brach der Liebesjammer los. 

Anfangs waren e8 nur bie Dualen ver Trennung, welde Stoff zu 
gegenfeitigen lagen boten. Die bereit8 eingetretene große Innigkeit des 
Berhältniffes zeigte fich fogleich daraus, daß die Liebenden fi) ſchon 
in ihren erften Briefen: „Geliebtes Weib!" und „Gelichter Mann!“ 
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anfpradyen. Dann aber reihte fi Unfall an Unfall, bis in den Sommer 
1799 hinaus. Thereſens Mutter, welche Schlimmes von Niembfchens 
Wandel und leichtfinniger Verſchwendung gehört, wollte in deren Verbin⸗ 
bung mit ihm lange nicht willigen; und feine Eltern drohten fogar mit 
Berftoßung und Euterbung. Gleichwohl reichte er, um nur beirathen zu 
fönnen, gegen Ende Yuni 1799 fein Entlafiungsgefuh ein, und daſſelbe 
wurbe zum Regiment bei ver Armee in Italien gefandt. Thereſe hatte 
ein väterliches Erbe von 2200 fl. anliegen, das fie, weil fie noch minder: 
jährig war, erft dann, wenn fie fich verheirathet haben würbe, zur freien 
Schaltung erhalten ſollte. Hievon wollten fie in der erften Zeit leben; 
auch hofften "fie, er würde im Banat auf einer Königlichen Cameral⸗ 
Herrſchaft eine Beamtenftelle erlangen. Aber die Entlaffung zögerte pein- 
li, und doch war Thereſe dem Augenblide ſchon nahe, Mutter zu werben, 
und fie hatte gefhworen, wenn fle dieß würde, bevor fie Gattin geworben, 
biefe Schmach nicht zu überleben. Glüdlicherweife kam der Abſchied doch 
noch früher an, und Niembſch eilte Anfangs Auguft 1799 frei nady Peſth. 
Am 6. Auguft erfolgte die Trauung. Bald darauf warb die Reiſe ing 
Banat angetreten, auf die Gefahr hin, daß Therefe unterwegs entbinden 
fönnte, und fo warb ihr Rind, eine Zochter, die den Namen Magvalena 
erhielt, am 28. Auguft denn doch ſchon zu Uj⸗Pecs geboren, wo Niembid) 
als Fönigl. cameralherrichaftlicher Amtsſchreiber angeftellt worden war. | 

Bon Uj⸗-Pecs ward Niembſch bald nach Lippa an der Marojch über 
ſetzt. Hier erwies mir, dem achthalbjährigen Knaben im fernen Defterreich, 
ber Himmel die hohe Gnade, daß er am 5. Hornung 1801 in der Heinen 
Therefia Anna meine künftige rau geboren werben ließ. 

Die Kammergüter-Berwaltung im Banat war Ende 1799 erft ganz 
neu eingerichtet worden; es mochten aljo wohl damals fehr häufig Ver⸗ 
fegungen von Beamten nöthig fallen. Niembſch blieb auch in Lippa nicht 
lange und fam, ohne feine Dienfteigenfchaft zu verändern, zur Kammer⸗ 
herrſchaft CsSatäd. Hier alfo ward — wir ftehen wieder am Eingange — 
Nikolaus Lenau geboren. Seiner Geburt gingen vielleicht eben fo große 
Stürme voran, wie jener feiner älteften Schweiter Magdalena. Sein 
Bater war durch ungezügelte Lebensweiſe, insbefondere aber durch grenzen- 
Iofe Spielmuth bei ſehr ſchmalem Einkommen, denn das Kleine wäterliche 
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Bermögen feiner rau war bald zerſchmolzen, tief in einen Schuldenſumpf 
gerathen. Die Nähe ver ganz hübſchen Stadt Temeſchwar, wo ſich auf- 
ſichtslos mande Glücksfreibeuter herumtrieben, war ihm beſonders ver: 
derblich. Er fand leicht Gelegenheit und wohl auch amtlichen Anlaß, anf 
einige Tage dahin zu gelangen, wo er fih bann eben fo ungefcheut als 
unbefonnen dem Strubel feiner raſenden Lüſte überließ. So gefchah es 
einmal, daß feine Frau, als fie, weil er ihr zu lange ausblieb, aus Be- 
forgniß ihm nachreiste, alldort traurige Gelegenheit fand, fi zu über- 
zeugen, wie wenig ihm eheliche Treue am Herzen lag. Mochte auch 
baranf der gewillenlofe Dann, in kurzer reuevoller Zerknirſchung, ſich 
vor ihr weinend auf ven Knieen winden — der furchtbare Wurm faß . 
einmal feft und nagte raftlos fort und fort in ihrem zerriffenen Herzen, 
worunter bereit8 das werdende Leben Lenaus ſchlug. 

Ich weiß nicht, war e8 auch noch vor der Geburt Lenaus, oder doch 
nicht lange darnadh, etwa Ende Yänner oder im Anfang Hornung 1803, 
als Niembfch bereit8 wieder weiter, nad Bogſchan, überfievelt war — 
daß ein faft noch Entfeglicheres fi) begab. Lenchen, die nun ſchon drei⸗ 
jährige Frucht des herben Hochzeitjahres, war zum großen Kummer beider 
Eltern ſchwer erfranft. Sie litt an der furchtbaren Gehirnhöhlenwaſſer⸗ 
ſucht. Wie das arme Find immer fchlechter wurde, verloren die Eltern 
das ganze Bertrauen in den Ortswundarzt, und Niembſch eilte in höchfter 
Eile nah Temeſchwar, um von dort einen weitberühmten Arzt um jeden 
Preis fchleunigft herbeizubringen. Niembſch bleibt lange über die gefetzte 
Zeit aus. Die einfame Mutter daheim ift inzwifchen die erbarmungsmür- 
dige Beute von Angft und Ungeduld. Auch das gemarterte Kind fcheint, 
indem e8 beftändig mit dem einen Händchen nach dem leidenden Haupte 
ihlägt, den ſäumenden Vater herbeiwinfen zu wollen, und ſtumm um 
Hülfe zu ringen. Alles vergeblich! Er kommt nicht. Das Kind beginnt 
ihon zu röcheln; o Entjegen der Mutter! — es ftirbt, e8 ift tobt. Da 
öffnet fich die Thüre, und hereintritt ... nicht der Arzt, nicht der Vater, 
nein, zwei räuberifche Spielgefellen des letzteren treten herein mit einer 
Schuldverſchreibung von diefem über 17,000 Gulden, die er an fie ver- 
foren, um in die Mutter an der Leiche ihres kaum verfchievenen Kindes 
wegen Witunterfertigung zu dringen, wibrigens ihr in Temeſchwar zurüd- 
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gehaltener Mann unnachſichtlich dem Schuldthurme und der Schande über- 
ftefert werben follte. Bernichtet, bewußtlos verpfändet fie fich wirklich durch 
ihren Namen zu Opfern, bie fie erft mehrere Fahre darauf, nach dem 
Tode ihrer Mutter, abzutragen vermag. Nach folgen VBorfällen, die auch 
einen Leichtfinnigen ſchwer drücken mußten, wenn er auch in Betreff des 
legtern Ereigniſſes fich felbft einigermaßen damit beſchwichtigen mochte, daß 
auch hundert Aerzte die einmal entjchieden eingetretene, durchaus unheil- 
bare Gehirnhöhlenwaſſerſucht nicht mehr hätten heben können — und bie 
doch auch nicht ganz verfehwiegen bleiben mochten — konnte wohl Niembich, 
veffen häusliches Glüd auf das heftigfte, und deſſen Gefundheit auch ſchon 
bereits ftarf erfchüttert war, jelbft nicht mehr lange im Banat zu weilen 
wünſchen. Er entjagte feinem Dienfte, und ſchon im Frühjahre 1803 
befinvet fidy fein armes Weib mit ihren nur mehr übrigen zwei Kindern, 
Reſi und Niki, wieder bei ihrer betrübten Mutter in Altofen. 

Der leichtfertige Vater verweilte nicht lange in Altofen; er flog nad) 
Wien, angeblih, um eine befjere Zukunft für ſich und die Seinigen zu 
fuchen. Er lebte aber dort, denn er hatte fih Geld zu verfchaffen ge- 
wußt, auf großem Fuße, hatte Monatzimmer, einen Bedienten, einen 
Reeiſewagen, trug einen Brillantring, galt für einen Grafen und Wittwer, 
und machte einer fhönen, jungen und vornehmen Dame fehr lebhaft den 
Hof. Seiner armen einfamen Frau berichtete er dagegen: er könnte zwar 
ale Handlungsconmis mit 600 fl. Gehalt unterfommen, allein eine 
jo geringe Stelle behagte ihm nicht; jie aber erwieberte, daß es feine 
Schande wäre, zu dienen, wenn er nur bie Seinigen ehrlid davon zu 
erhalten vermochte. Seine Ablehnung wäre nur ein Zeichen, daß es ihn 
gar nicht kränke, ſein Weib und feine Kinder das Gnadenbrod effen zu 
laſſen. An ihre follte e8 gewiß nicht fehlen, mit 600 fl. auszulangen, 
und er felbft würde feinem Niki zu Liebe wohl auch gern ein wenig ein» 
geſchränkt leben wollen. Diefer wäre überaus liebenswürbig, ein wahres 
Meifterftüd der Natur, und es blutete ihr das Herz darüber, daß er, 
fein Bater, diefen gar nicht fähe. Am 22. Juli 1803 habe Niderl die 
Meutterbruft verloren, worüber er jehr betrübt fen, fie ſelbſt aber doch 
beinahe noch mehr. Auch begänne er ſchon zu laufen. Aber auch dieß 
vermochte den Gatten und Vater noch nicht heimzuziehen. Er kehrte erft 
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Anfangs Oktober zu den Seinigen zuräd, wohl nur, weil ihm die Mittel 
ausgegangen, feine glänzende Rolle in Wien fortzufpielen. Seitvem warb 
nichts mehr von fo traurigen Abſprüngen befannt. Mochte er auch noch 
dann und wann mehr oder minder heftigen Rückfallsanwandlungen aus⸗ 
geſetzt geweſen ſeyn — das abmahnenve inftändige Flehen feiner in den 
größten Drangfalen bewährten, unerfchütterlich treuen Gattin war num 
nicht mehr fruchtlos. Wie treu fie ihm war, erhellt daraus, daß einmal, 
als fie von einem der ruchtbarften Raufbolde und zugleich Wüftlinge jener 
Zeit, dem Grafen W., der drei große Fanghunde hatte, tie er hohnweiſe 
Jeſus, Maria und Joſeph rief, im Bette überrafcht worden, und er fie 
mit den größten Verheißungen und zulegt mit Gewalt zu feinen Lüften 
bringen und zwingen wollte, fie ein Meffer ergriff, und ihn zu erftechen 
ſchwor, wenn er fie nicht augenblidlicdh verliege, was er, fo kühner Ent- 
fchloffenheit gegenüber, denn auch flugs that. Ein Bid Niembfchens auf 
feine ihm nun immer nahen unfchulbigen Kindlein, deren, zum Erfate 
für bie verlorene ältere Leni, durch eine neue Leni am 27. Juni 1804 
wieder drei geworden waren, war ebenfalld ein Abhaltungsmittel; aber 
weit nachdrücklicher noch hielt ihn die rächerifche Hand der unnachfichtigen 
Allwefenmutter, die fi) nur zu gewichtig auf feinen durch jahrelange un⸗ 
mäßige Leidenfchaften zerrütteten und erjchöpften Leib geſenkt hatte, vor. 
frifchen Berirrungen zurüd. Er verfiel in langfam aufreibende Abzehrung. 

Niembſch lebte mit feiner Familie bei feiner Schwiegermutter in Alt« 
ofen. Seine eigenen Eltern — fein Vater war am 1. Auguft 1804 
zum Major⸗Commandanten ver Militär-Montur-Commiffton zu Bodgorjche 
in Weftgalizien, Kralau gegenüber, ernannt worden — wollten nichts 
pon ihm wifen, wiewohl fie für ihn jährlich ein paar hundert Gulden 
Schulden zu tilgen übernommen hatten. Erft im Mai 1806, als feine 
Krankheit bereits vorgerückt war, fcheint er wieder um ihre Gnade gebeten 
zu baben, die fie ihm denn auch nicht verfagten, denn es folgten num 
öfter Unterftügungen. Die volle Ausföhnung des Vaters gejchah aber 
erſt am 3. December 1806, dem Namenstage des unglüdlichen Sohnes, 
wo der Bater ihm fchrieb, er wolle ihn an alles Vergangene nicht er⸗ 
innern, und feinen Berfiherungen Glauben beimeflen, daß feine Reue 
volllommen fey. Sein Sohn könne von ihm überzeugt feyn, daß er ihm 
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in Nüdficht folcher gänzlich verzeihe, und von Herzen eine volllommene 
Genefung wünſche. Derfelbe möge nur Alles anwenden, was feine Her- 
ftellung beförbern könne. Sobald e8 nur feine körperlichen Kräfte zuließen, 
eine Reife zu machen, würben bie Eltern auf Mittel bedacht feyn, ihn 
nad Brünn kommen zu laffen, und alles Mögliche zur Erlangung feiner 
Geſundheit aufzubieten. 

Einige Tage darauf ſchon trat der alte Niembfch feine Ueberſiedlungs⸗ 
reife von Podgorſche nad Brünn an, wohin er zum OÖberftlientenant- 
Kommandanten der Militär-Monturs-Commiffion ernaunt worden war. 
Sein armer Sohn fchritt indeſſen unaufhaltſam mit jevem Tage einen 
weitern Schritt feinem Grabe näher. Auch fogar der Gebrauch des Bades 
zu Eiſenbach (Vichna) unweit Schemnig, wozu ihm feine Eltern bereits im 
Juli 1806 200 fl. gefendet, hatte feinen Einhalt mehr zu thun vermocht. Alle 
bie Seinigen waren dahin mitgenommen worden. Dem durch feine Krank⸗ 
beit ſehr grämlichen Vater fiel fein noch junges, lebhaftes, feuriges Söhn- 
fein durch gewaltigen Lärm nicht felten zur Laft und dieß zog ſich dadurch 
beinahe deſſen bleibende Abneigung zu. Einmal fogar — es war bieß 
die einzige beutliche Erinnerung, die Lenau von feinem frühverlorenen 
Bater behielt — als der Kleine e8 gar zu toll trieb, fprang ber wieder⸗ 
holt umfonft Ruhe heifchende Vater plötzlich. aus dem Bett und auf den 
Schreihals zu, und gab ihm eine verbe Mauljchelle. Noch ale Manu 
fah Lenau die hohe, hagere, weiße ©eftalt dieſes furchtbaren Augenblide 
mit erhobener Hand vor fich ftehen, faft jo oft, als er feines Vaters ge- 
dachte, was jedoch nur felten und in Gebichten niemals geſchah, während 
er feine ftetS liebevolle Mutter mehrmalen und fo ſchön und zärtlich 
befang. 

Einige Schritte nur noch und wir ftehen mit dem Berirrten an 
feinem früh erreichten Grabe! Derfelbe fchrieb aus Altofen den 14. 
Vebruar 1807: Meine liebe Mutter! D Gott, Euer Gnaden können 
nicht glauben, wenn ich fo allein, allein ſchmachte, und mir fo bie Dinge 
alle durch den Sinn fahren, was ich empfinde! — Ich weiß, daß meine 
Kräfte von Tag zu Tag abnehmen umd ich enblih der Schwäche unter- 
liegen muß. Daß dieß die natürlichen dolgen von Allem ſeyn müſſen, 
iſt fich leicht einzubilden. 
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Hier folgen nun die allerlegten Zeilen, die Franz v. Niembſch mit 
zitternder, matter Hand fchrieb: Altofen den 7. März 1807. Den 
gnädigen Erlaß vom 26. Februar erhielt ich heute mit vieler Herzend- 
freude, denn ich glaubte wirklich Eines Franf. 

Gnäpdigfte Mutter, igt wäre, glaub’ ich, eine Gelegenheit nach Pefth 
leicht zu finden, denn Alle gehen ist ber von Brünn, und jo wäre ein 
Leichtes, etwas zu fchiden. 

Jetzt muß ich die Waffer beftellen. Er orbinirt mir Lublauer Waffer 
mit Geißmilch und China. Ich möchte erftiden vor China⸗Kaffee! 

Liebe Mutter, ich bin zu ſchwach und konfus, um weiter fchreiben zu 
können. 

Ich küſſe ſammt meiner Familie die Hände und geharre als Euer 
Gnaden gehorſamſter Sohn Franciscus Niembſch. 


Am 23. April 1807 ſtarb er! Wir verlaſſen mit mitleidigem 
Bedauern Lenau's Vater. Sein trauriges Ende, feine Ergebung, feine 
Neue fenten einen milden Schleier über feine Berirrungen. Ruhe 
feiner Aſche; er gab ung Lenau! 

Diefer war damals nicht einmal noch volle fünf Jahre alt. Seine 
Mutter konnte fih nicht entſchließen, ihn feinen Großeltern nad) deren 
Wunſche zu überlaffen. Die Großeltern mochten damals auch die Sache 
nicht fehr betreiben, da der Enkel doch noch ganz Mein war, und ber 
politifche Himmel fi almählig wieder zu umwölken begann. Zuletzt brach 
der große Krieg von 1809 aus, und die Franzoſen drangen auch nad 
Brünn vor, von wo fid) der alte Niembſch mit feinen Monturvorräthen 
über die Fleinen Sarpathen ins Herz von Ungarn flüchten mußte. Die 
verfchaffte ihm und feiner Gattin wenigſtens das Vergnügen, die noch nie 
gefehenen Enkel umarmen zu können. Lenau, damals fiebenjährig erft, 
flößte doch ſchon einige Achtung ein durch frühzeitige, natürliche Weisheit 
und ein männlich gemeſſenes Gehaben, denn er war dur die ihm ftets 
bewiefene unbegrenzte Verehrung feiner gefühlheißen Mutter bereits ein 
wenig zu felbftfländig fpröde geworden, um fi den ihm noch fremden 
tühleren Großeltern mit Einem Sprunge in die Arme zu werfen. Auch 
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hatte er, was die geliebte Mutter von feinem Herzen ihm noch übrig lief, 
bereit8 an feine Großmutter Grettler verfchentt, die keine Gelegenheit ver- 
fäumte, ihn gehörig mit Backwerk und Torten zur feiern. Uebrigens ver- 
fpeiste Niki auch zu Haufe jeglichen Morgen ganz gemüthlich fein ſchnee⸗ 
weißes pflaumiges Kipfel, während die beiden Schwefterchen fih mit einer 
gewöhnlichen ſchwarzen Semmel genügen laffen mußten, was auch fogar 
tie Mutter that, denn es ging ihnen in Peſth, wo fie dürftig wohnten, 
ſehr Inapp. Wenn nun aber ein fo fichtlich und überall bevorzugtes Kind 
allmählig etwas ich⸗ und herrſchſüchtig, eigen» und eifenwillig würde, und 
fernerbin bliebe, fo wäre das eben fo wenig ein Wunder, als feine Gries- 
grämigfeit, wenn ihm bereinft das Iaunenhafte Schidfal nicht immer fo» 
gleich, wie die gefügige Mutter, nach vollem Wunſch und Willen thut. 
Bald, nachdem im Oftober 1809 mit Napoleon wieder Friede ges 
ſchloſſen worden war, fehrten die Großeltern über Wien mitten durch bie 
Franzoſen wieder nad Brünn zurüd. Gleich im Frühjahre darauf ver- 
langte die Großmutter Niembſch, daß Therefe mit allen drei Kindern von 
Dfen nah Brünn ziehen follte, fie würden bort alle wohlverforgt und 
die Kinder beftens erzogen werden. Nur allein der fonft doch fo eblen 
Mutter übertriebene Furcht: an der Liebe ihrer Kinder — zumal aber 
doch des, von ihr wahrhaft vergötterten einzigen Sohnes, deſſen in ber 
That auch unermeßlichen Werth fie früher als. jeder Andere ahnte — 
durch die Wohlthaten einer vermöglichen und überdieß berechtigten Neben- 
buhlerin empfindlid, beeinträchtiget oder etwa gar gänzlich für immer daraus 
verdrängt zu werden — dieſe Furcht allein, däucht mir, war der Grund, 
oder doc der Hauptgrund, warum Thereſe mit ihren Waifen, deren Er- 
ziehung fle auch dort immer hätte überwachen können, nicht zu den, darauf 
immer heftiger dringenden Großeltern derſelben zu ziehen wagte. Zu ihrer 
eigenen Erhaltung, dann ihrer drei Fleinen Finder und deren Wärterin, 
einer alten Schwäbin, Namens Walburga (Schwaben war aljo bei Lenau 
fhon in feiner früheften Kindheit wohl vertreten), mußte Thereſe, welche 
auch von ihrer leiblichen Mutter nicht genügend mehr unterftügt zu werben 
vermochte, durch ihrer eigenen Hände Arbeit Rath zu fchaffen fuchen. 
rüber Hatten rauen für die Heere viel und anhaltend zu nähen be- 
fommen, und bei ten gar nicht unglnftigen Preifen, welche die Aus 


Ausrüftungs-Beforgung zahlte, einen hübſchen Verdienſt erjchwingen können. 
Im Yahre 1810 aber, nach eben geenbigtem Kriege, ſchmolz diefer Erwerb 
auf fo viel als nichts herab, und zudem durften und Tonnten ber Kinder 
väterliche Großeltern, da man biefen jene verweigerte, nun auch nicht 
länger mehr um Beihilfe angegangen werben. Es blieb alſo Therefen, 
jung und angenehm, wie fie noch wer, und ba ihr doch noch in Zukunft 
eine nicht verächtliche Erbſchaft zufallen zu müſſen ſchien, welche die vor- 
bandenen Schulden merklich überfteigen würde, kaum ein anderer Answeg, 
als, wenn ſich ein ber gegenwärtigen Bedrängniß gewachfener Bewerber 
fände, demſelben ohne lange Ziererei die gewünſchte Hand zu fchenfen. 
Schon im December 1810 fol, wenn fein Irrthum obwaltet, ein jehr 
unterrichteter und gewandter Buchhändler in Peſth ein ſolcher gewejen feyn. 
Barum. fi aber dieſe Verbindung zerichlug, ift nicht mehr befannt. 
Bald ſpann fi eine andere an, deren Abſchluß fi) gleichwohl bis zum 
23. September 1811 verzog, nachdem der Bräutigam, Doctor Karl 
Bogel, erft am 31. Auguft feines Dienftes als Arzt des vierten k. k. Ar⸗ 
tillerie⸗Regiments entlafien worden war. 

Thereſens Mutter war inzwiſchen ſchon am 16. Yänmer 1811 ihren 
vorangegangenen drei Gatten ins Jenſeits gefolgt. Ihre anfehnliche Bes 
fisung in Altofen hinterließ fie ihrem Lieblinge Sebaftian, ver feinen krummen 
Hufarenfäbel an den Nagel gehängt, und frieblich als Wittwer lebte. Bon 
dem fchönen Haufe in Pefth erhielt aber bei dem nachmaligen baldigen 
Berlaufe deſſelben auch die, damals zu Perth in ver Ungargafle im Haus 
477 wohnende Therefe — wenn id anders einen vorhandenen Brief 
recht verftehe, und folder auch felbft Recht bat — das ganz artige 
Sümmchen von 20,000 fl Wenn auch hievon ein guter Theil auf 
Löfung alter Berbinblichleiten (alle wurden nicht getilgt) verwendet werben 
mußte, fo blieb denn doch die Gegenwart und nächſte Zukunft wohl ge- 
deckt und, mas Therefen das Erwünſchtere noch war, fie fam in ven 
Stand, den bisher in ihrer Ausbilvung unfreiwillig etwas vernacdhläffigten 
Kindern bei den hiefür fchon empfänglichen beiden älteren nachzubelfen. 
Niki erhielt nun auch durch den Peſther⸗Joſephſtädter Pfarrfchullehrer Joſeph 
Cſerny Unterricht auf der Geige. Der Meifter war aber ungebulvig und 
barih, und wies bie irrenden Finger gewöhnlich ſehr unfanft zurecht, 
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woburd er den Knaben bald verbroffen machte, fo daß deſſen, was biefer 
von ihm gewann, nur wenig war. | 

Defto erquidlichere Fortjchritte machte jedoch Niki im Guitarrefpiel. 
Ein junger, hübſcher, umb dabei auch fehr freundlicher Halbwälſchmann 
ang Friaul, Namens Godenberg, war fein Meeifter, nicht bloß dem Namen, 
fondern auch der Wirklichkeit nad. Ich babe nie ein fo ſchönes, nie ein 
runderes und klingenderes, gebonnerteres wie auch gehauchteres Guitarre- 
fpiel gehört, als wie das Lenau's. 

Wenn man aber Lenau's Ouitarrefpiel mit fanftem Entzüden lau⸗ 
ſchen mochte, fo mußte man eine andere Art Zonkunft an ihm wahrhaft 
bewundern. Dieß war fein Lippenpfiff. Pfeifen — follte man meinen — 
das wäre fo was Alltägliches, Gemeines, Jedermann kann's; was könnte 
da wohl viel dahinterfieden? — aber eben darum wird man flarr vor 
Ueberrafhung, wenn man ein jcheinbar der Kunft Unfähiges, Rohes, 
plöglich fo ungeahnt verfeinert und verebelt trifft. Noch vor nicht Langem 
ſprach mir ein alter Yreund, Bergrath Hampe, der mit Lenau einmal im 
Eifengußwerte nächſt Mariazell im fteierifchen Hochgebirge war und ihn 
dort pfeifen hörte, bievon nicht etwa nur mit dem Lächeln befonderer 
Befriedigung, in angenehmer Erinnerung an etwas überaus Niebliches, 
fondern mit einem fo beveutungsvollen heiligen Exrnfte, daß ich beinahe 
über biefen felbft hätte lächeln müflen. Und wer gab Lenan auch hierin 
bie erfte Anleitung? — Wiederum Godenberg, denn diefer war's (wir 
finden feiner Berbienfte kein Ende), der Lenau den Bogelfang, und zu 
diefem Behufe die tauſend Lodpfiffe für die mannigfaltigen Meinen Luft 
fänger lehrte. Wie aber in einem ausgezeichnet fruchtbaren Boden die 
durftigſte Pflanze zum nicht wieder Erkennen berrlih emporwuchert, fo 
bei Lenau das Pfeifen. Sein Pfeifen hatte Geift und Seele, wie das 
Lied der Nachtigall. 

Der Bogelfang war eine Hauptleivenfchaft bes Knaben Lenau. Die 
Liften dabei fagten feiner ihm angeborenen eigenen Liftigfeit ungemein zu; 
und fol ein munteres, buntes, fröhlich ſich ſchwingendes, fingenves Ge 
ſchöpflein — was kann ein Knabe wohl Lieblicheres haſchen ? 

Man merke fi wohl, ich bitte, dieſe heftige Neigung des Knaben 
Lenau zu feinen geflügelten Singbrüvern. Diefelbe Luft wird fpäterhin: 
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dem Yünglinge Lenau zu einem wichtigen Wendepunkte in feinem Leben 
werden, und zulegt werben bie treuen, heiter fingenven Freunde feines 
Yugendmorgens den Mann Lenau auch dann noch erfreulich wieverbefuchen, 
als fich fein Leben bereits in ſchaurige Nacht gehüllt. Bei feinen Bogel- 
fangausflügen hatte der Knabe Lenau auch häufig Gelegenheit, ſich — 
wie er liebte — auf den Raſen hinzuftreden, und fid ven Rüden reqt 
tüchtig von der Sonne ausbrennen zu lafſen. 

Bemerkenswerth iſt auch, daß Lenau als Kind überaus fromm war. 
Er betete tagtäglich ſein Morgen- und Abendgebet mit tiefſter Inbrunſt. 
Ein Hauptvergnügen für ihn war, vor einem zum Altar hergerichteten 
Stuhle die Meſſe zu leſen, wobei ihm ſeine Schweſter Reſi dienen mußte. 
Letzteres that er ſpäterhin auch ſelbſt gerne dem Prieſter in der Kirche, 
wobei ihm aber ſchon mitunter ſehr hoffärtige Gedanken durch das Gehirn 
ſchoßen, wie in feinem „Fanſt“ (Fauſts Tod) zu leſen ſteht. 

Lenau predigte auch manchmal als Kind ſo ergreifend, daß ſeiner 
Mutter und noch mehr ſeiner alten Wärterin, der Schwäbin Walburga, 
die hellen Thränen über die Wangen rollten. Auch noch als Mann 
ſprach Lenau mit Entzücken von der wahrhaft himmliſchen Seligkeit, die 
ihn durchſtrömte, als er das erſtemal, rein wie ein Engel, von der Beichte 
gegangen war. Die Frömmigkeit des Knabeu erklärt uns, wie der Mann 
Lenau vornehmlich auf die Glaubenslehre bezügliche Stoffe zu großen 
Gedichten wählen mochte (Savonarola, die Albigenſer). 

Auch gute Schauſpieleranlagen und eine reiche Dichterader ließ Lenau 
ſchon als heranwachſender Knabe durchblicken. Er wußte die Hauslente 
in Geberde, Ton und Ausdruck treffend nachzuäffen, und ließ ſie ganze 
Auftritte, geſchehene und geſchehbare, untereinander zur allgemeinen Heiter⸗ 
keit der unentgeldlich anwohnenden Zuſchauer abſpielen. Eigentliche Ge 
dichte zu machen, fiel ihm aber damals noch nicht ein. Uebrigens las er 
ſehr gerne zu ſeiner Unterhaltung, aber ausſchließlich nur Ritter⸗, Räuber⸗, 
Mord⸗ und Geſpenſtergeſchichten; je grauſenhafter, deſto unterhaltender für 
ihn. Er verwunderte ſich ſehr über ſeine ältere Schweſter Tertſchi 
(Thereſe), die gar emſig ſanfte und ſchwärmeriſche Gedichte las, wie ſie 
doch nur aus ſo ſeichtem und ſchmackloſem Borne ſchöpfen mochte. 

Die vier Sprachlehr⸗Jahrgänge am Gymnaſium der frommen Schul⸗ 
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brüder in Peſth beſuchte Lenau mit gutem Erfolge während ver Jahre 
1812 bi8 1815. Sein Tiebfter Schulfamerad war ein gewiſſer Klauzal 
Nicolaus. Diefer, eines armen Webers Sohn, war ein ftiller, blonder, 
ſchon etwas älterer und größerer Knabe als unfer Niki. Klauzäl liebte 
befonders, mit Niki Heine Luſtgänge zu machen, wobei die Guitarre nicht 
fehlen durfte. Wenn die ängftlihe Mutter mit der Erlaubniß dazu 
zögerte, wußte fie der Fuge Weber zuletzt body ſtets durch diefen feinen 
feinen Einfchlag herumzufriegen: „vie Gefchidklichkeit des Herrn Sohnes 
ift wahrhaft fo groß, daß es Sünd' und Schabe wäre, ihrer nicht fo 
viel wie nur immer möglich zu genießen!" — Als fie aber gar damit 
einmal eine heimliche Luftfahrt im Mondſchein auf der Donau wagten, 
befam die arme, verführerifche Laute lange ftummen Hausverbaft. 

In der leßtern Zeit warb dem Knaben Lenau das Glück zu Theil, 
in dem nur um einige Jahre älteren Stubenten Joſeph v. Kövesdy nicht 
nur einen tüchtigen Repetenten, fondern auch einen guten Leiter und fogar 
einen innigen Freund zu erhalten. Kövesdy war fehr fähig und unter- 
richtet, gut und mild, manchmal faft zu weich uud thränenfelig; aber doch, 
wo es darauf anlam, auch wieder aufßerorbentlich entichloffen und kühn. 
So beichloß er als dreizehnjähriger Bube, nebft noch einem kecken Schul- 
bruder, ohne Pfennig Geld im Sade, nad) Amerifa auszumandern, das 
ihnen ihre Phantafie al8 ein Paradies der Yreiheit und bes mohlfeilen 
Glückes vorgefpiegelt Haben mochte, wie es fpäterhin ganz aud fo Köve⸗ 
Soy's Zöglinge, Lenau, ſelbſt wiverfuhr. Bon Pefth bis Salzburg hungerten 
ſich die jungen Wanderer glüdlich durch; von dort aber mußten fie, weil 
fie ausweislos waren, fchneller als fie hinkamen, in die Heimath wieder 
zurüd, keineswegs jedoch muthlos, fondern vielmehr mit dem ftolgen 
Bewußtſeyn einer verfuchten kühnen That. 

Die Lage von Lenau's Mutter war die erften paar Jahre nach ihrer 
Mutter Tod imfofern eine günſtige geweien, als vie laufenden Auslagen 
aus ihrem ererbten Kapital beftritten zu werben vermochten. Aber dieß 
erſchöpfte fich um fo eher, als ein neneintretender Arzt — wie ihr zweiter 
Gatte war — überall, zumal in einer großen, mit ſchon anerkannten 
Aerzten gefegneten Stabt einen fchwierigen Stand hat. 


Schon im Jahre 1811 verfiel man daher auf den Gedanken, nach 
Schurz, Lenau's Leben. 1. ; 2 
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Lippa zu überfieveln. Im Jahre 1812 nahm man dafür Temeſchwar, 
unfeligen Andenlens, in Weberlegung; aber erft im März 1816 entſchied 
man ſich endlich feft für das weinreiche, aber arztarme Tokai. Der Auszug 
dahin fand wirklich ftatt, und alſobald entbrannte wieder Lichterloh zwifchen 
Mutter und Großeltern ter bartnädige Kampf um bie drei Niembfchifchen 
Kinder. 

Joſeph v. Niembfh war inzwifchen fhon vom 8. Juli 1811 an zum 
k. k. Oberften ernannt, und Ende September 1812 zum Kommandanten 
der Montur&Dekonomie-Hauptlommiffion zu Stoderau beftellt worben. 
Auch erhielt er noch am 5. Oftober 1813 eine Perſonalzulage von 500 fl. 
jährlich. Je beffer fich ſolcherweiſe die Lage der Großeltern geftaltete, 
um fo empfinvlicher mußte e8 ihnen fallen, viefelbe nicht zugleich zum 
vollen Vortheile ihrer einzigen drei Enfel anwenden zn können, deren 
Ausbildung, je dringender fie ward, im Gegentheile gerade deſto dürftiger 
und unzulänglicher werden zu wollen ſchien. Darum fchrieb Oberft Niembfh 
unter anderem an feiner Enkel Stiefvater: 

Signatum Stoderau, den 9. Mai 1816. 
Wohlgeborner! 

Da ich überzeugt bin, daß Euer Wohlgeboren als Stiefvater mit 
aller Aufopferung für die unmündigen Kinder Alles gethan, fo erftatte meinen 
wärmften Dank. Und da Sie felbft Bater einer eigenen Familie find, 
und es Ihnen bei gegenwärtig fo theuren Zeiten zur Unmöglichkeit wir, 
auch fernerhin für unfere Enkel das zu thun, mas Sie bisher zu ihrer 
Erhaltung und Entfaltung mit größter Anftrengung gethan, jo wieverhole 
den, burd die Großmutter fo oft gemachten Antrag, die fernere Ausbil- 
bung und Verſorgung der drei Kinder zu übernehmen. 

Tokai, welcher Ort mir fehr wohl befannt, ift nicht geeignet, erwach⸗ 
jene Finder zu bilden und zu einer anftändigen Berforgung zu bringen. 
Was will die thörichte Mutter aus dem Niklas machen? Er ift Fein 
ungarischer Edelmann; was folle er aljo werden? Wird er uns über- 
laffen, fo wird geforgt werben, daß er feine Studien fortfege und zu tem 
Stande, den er fich felbft wählen will, ausgebildet werde. Euer Wohl- 
geboren haben als Vater eigener Kinder das Recht, die Oattin zu zwingen, 
unfern Antrag anzunehmen. Sie bleibet ja immer vie Mutter. So hart 
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als ihr gegenwärtig die erfte Trennung fällt, defto angenehmer wird ihr 
das Wiederfehen feyn, deſſen fie gewiß nicht beraubt werben wird. lm 
fie zu bewegen, finde ich nothwenvig E. W. zu erfuchen, für vie Kinder 
nichts mehr zu thun, und nım die Freundſchaft zu haben, bie Kinder zu 
und zu führen. Wir werben Ihnen die Reiſekoſten mit vielem Dante 
erjegen. Will die Mutter die Kinder begleiten — auch dieſes wird uns 
angenehm feyn. 


Die Großmutter aber fette bei: 

Haben Sie die Güte gleich zu antworten, da ber Großvater noch 
fo gätig ift, anfonften wird man fi) nach Gerechtigkeit an den Herrn 
Obergefpann und an ven Palatin felbften wenden. An Atteſtaten wird 
es nicht fehlen, und das Recht ift auf unferer Seiten. Im Gegentheil 
aber, als fte nicht zu uns kommen, unb hierüber Gewißhett ift, was id) 
nicht hoffe, fo ift unfer Teſtament gemacht. 

Antworten auf dieſe beiden Briefe liegen nicht vor; jedenfalls hatten 
letztere den gewünfchten Erfolg nicht, wie ſchon aus Nachftehendem erhellt: 


An Frau Thereſe Vogel. 


Peſth, den 10. Januar 1817. 
Hochgeborne, gnädige Frau! 


Zwei nothwendige Gründe bemüſſigen mich, an Euer Gnaden mid) 
zu wenden, und zwar: 

1) Der bewußte F... ſche Proceß vom 20. November 1810 gehet 
zu Ende; convincirt werben wir heilig. Damit alfo die Erecution in 
Tokai mitteld Compaſſes nicht ſoll vollzogen werden, weilen e8 ein Auf 
fehen und Schande macht — darüber bitte ich mit umgehender Poſt den 
gütigften Entſchluß. 

2) Der Großeltern fehnlichfter Wunſch wäre, daß Euer Gnaden bie 
Kinder zur Erziehung ihnen übergeben möchten. Sie find bereit, Alles 
beizutragen zu einer noblen und großen Erziehung. ‘Der Niki fol nad 
Wien zu den Möllern kommen, allwo nur Cavalierskinder gebildet werben 
für jährlih 2000 fi. 

Widrigenfalls haben die Kinder nach Abfterben ver Großeltern recht⸗ 
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mäßig nur 50 fl. ein jedes zu befommen. Die ift der legte Willen, 
welchen ich mitzutbeilen. — Betradhten Euer Gnaden das große Vermögen 
ber Großeltern, treten Euer Gnaden das Glüd nicht mit Füßen! 

Dieß ift mein Rath: eins oder zwei zur Erziehung zu übergeben; 
denn ich auf foldhe Kondition wäre bereit, meinen einzigen Sohn Karl 
fogleidy zu übergeben. 

Euer Gnaden bereitwilligfter Diener Iof. Edler v. P. .. . Fiscal. 

NB. Wenn e8 Euer Gnaden anftändig ift, fo möchte ich die Frau 
Baronin erfuchen um Tilgung der F... ſchen Schulpforberung, nur um 
der Execution auszumweichen, welche Auffehen macht und zur Schande 
gereicht. 


Peſth, 1. März 1817. 
Hochgeborne, gnädige Tran! 

In Betreff des F... ſchen Procefies kann ich Euer Gnaden vers 
fihern, daß fein Mittel dawider ift, um die Erecution nicht zu vollziehen. 
Auch die Perfon wird im Proceſſe bei Nichtzahlung gefordert. Wenn das 
löbliche Stabtgeriht Euer Gnaden Perſon zufpricht, dann jieht es übel 
aus. — Ich that meine Schulvigfeit und fehrieb Euer Gnaden den ges 
äußerten Wunſch der Schwiegereltern. Euer Gnaden find Mutter. Ob 
Gie die Kinder zu einer erforverlichen noblen Erziehung übergeben oder 
nicht ? ob Euer Gnaden das Glück mit Füßen treten werden oder nicht? 
ſolche glüdlih oder gar unglüdlich machen? — es iſt mir wirklich gleich- 
viel! — denn jeder thut das Seinige am Bellen. In der größten Eile 
Euer Gnaden bereitwilligfter Diener Joſ. Erler v. B... Fiscal. 





Alſo auch der wohlgemeinte Kath eines unbefangenen Fremden fruch⸗ 
tete nichts, ja felbft nicht einmal vie furdhtbare, Übrigens nur bro- 
hende, niemals erfüllte Ausfiht auf Gefängniß und Schande Die 
Kinder mußten bleiben. Die drei Kinder weggeben hätte geheißen: das 
Herz dreimal aus dem Leibe fich reißen. 

Die erfte unmittelbare Folge der Ueberſiedlung nah Tokai beſtand 
darin, daß Nifi durch die plötzliche Unterbrechung im Beſuche ver erſten 
Humanitäteflafje ſogleich ein ganzes Jahr für feine Schulbildung einbüßte. 
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Berlor aber der künftige Gelehrte dabei, — der künftige Dichter gewann 
offenbar. Wie mußte den naturſeligen Lenau, damals felbft noch im 
Lenze feines Lebens, dieſer fein erfter freier Lenz in ausgezeichnet ſchöner 
Gegend wonnig ergreifen! In den üppigen Gärten und Auen Tofar’e 
zwifchen ven Silberarmen der beiden dort fi vereinigenden Flüſſe Theiß 
und Bodrog blühen die Rofen, tiefe Duftnadtigallen, in erftaunlicher 
Hülle und Yülle, und die Nachtigallen, dieſe fingenden Roſen, bilven 
dort eine förmliche Liedertafel, wie ob eigens dahin beftellt zur Befingung 
ver lieblihen Blumenköniginnen. Wer fi allvort ganz gemächlich mitten 
im Gemache an Nadtigallengefang und Roſenduft beraufchen will, bat 
weiter nichts zu thun, als nur das Fenſter zu öffnen. Zu tiefem edlen 
Baare von Genüſſen gefellet fih dort auch noch ein nicht minder edles 
zweites Paar: anmuthige Mädchen nämlich und ver anerfaunte König aller 
irvifhen Traubenföhne. Gleichwohl noch immer nicht genug! Tanzende, 
ſporenklirrende Hußaren waren oft auch noch da, und finftere fievelgewaltige 
Zigeuner, und einfame melandolifche Fiſcher. Ober im hellften Sommer: 
montlichte wandelte der fünfzehnjährige Lenau, tie liebeftöhnente Laute im 
Arm, fächelnde braune Schatten entlang, in deren Schirme ganze Mädchen⸗ 
gruppen laufchend ihm nachfchlihen, worunter zumal cine ſehr veizende 
junge Freundin feiner Schweſter Therefe, ebenfalls Therefe genannt, eines 
föniglihen Oberbeamten Tochter, wohl Lenau's erfte leichte Liebe. 

So angenehm verfloffen Lenau Penz und Sonmer des Jahres 1816, 
vielleicht vie heiterften Tage feines Lebens. Se aber konnte e8 offenbar 
uicht immer bleiben. Nachdem Tokai mit feinem Gymnaſium verfehen 
war, fo wurde, um Niki häuslichen Unterricht zu verfchaffen, Kövesdy 
bewogen, wenigftens® für längere Zeit ebenfalls nah Tokai zu kommen. 
Im Schuljahre 1817 warb nun — ohne übrigens obige Annchmlichkeiten 
allzufehr zu vernachläſſigen, und obſchon fi) zwiſchen Lenau's älterer 
Schwefter und Kövesdy unvermerft ein angenehmes Verhältniß entfponnen 
hatte — mit ſolchem Nachdruck auf die Wiffenfchaften fid, verlegt, daß 
Yenau am 6. Yuli 1817 zu Uyhely, wo das nächſte Gymmaſium ſich 
befand, tie öffentlichen Prüfungen aus ven Gegenftänven der erften Hu- 
manitãtsklaſſe mit fo glänzendem Erfolge beftand, daß vie Lehrer fidh fei- 
ner gar nicht genug verwundern fonnten. 
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Gedichtet hat Penau zu jener Zeit eben andy noch nicht; gleichwohl 
warb ihm damals ſchon große Berühmtheit gewahrjagt. Und von wen 
wohl? Bon feinem Lehrer und feiner älteren Schweſter erflärtem — 
ehrer. Als dieſer Tokai wieder verlaſſen mußte / um er an 
Hochſchule zu Peſth weiter auszubilven, En Zogling, von 
feiner Schweiter doch dann und wor Ai wi eiben, . 
denn auch, und zwar in einem-forg j 
bei Gott nicht wußte, fjollte ex fi 
ober über vie Güte der Mittheilung * em, 
taumel nichts Eiligeres zu hun, be 
Schreibers, unter Anfchluf feines Briefes, 
machen. 

Für Kövespy einen vollgliltigen Erfat 
bie Schwachen baaren Kräfte ber Mutter | 
vermeiden, auch diefen, follte er anber® 
ftehen bleiben, wieder nach Pefth zu feiner 
Konnte ſich jedoch feine Mutter von ihm 
von ihrem Augapfel! Und wenn fie ad, 
eher als ihren Herzensfohn hätte fie alle ih 
leivenfchaftlihe Mutter faßte ven tollklihne 
Kindern, alten ſowohl als neuen, fünf am‘ 
Gemahl, wieder in vie laum geflohene Ham 
So weit führt ungezügelte Mutterzärtlichfeit! 
ten fie noch immer nicht dahin, ihre erf 
Großeltern zu ſenden; ja nicht einmal ein € 
aljo für immer das liebliche Tolai; aber b 
Hufaren und Zigeuner begleiteten ihn, wie jene Yıeder lehren, überall bin 

An dem weftlichen Fuße des Ofner Feftungsberges liegt das Kriftinen- 
thal, das von einer die Ofner Feſtung im Halbkreiſe einfhließenden Berg- 
fette gebilvet wird. Dieß Thal wird von ben ländlich freundlichen Häufern 
and Gärten der Kriftinenftadt angenehm durchſchnitten. Diefe dient wegen 
ihrer gefunden Luft und nieblichen dörflichen Bauart häufig den Ofnern 
und Pefthern zum Sommeraufenthalte. In einiger Entfernung nörblid 
von ber ftattlichen Pfarrkirche breitet fich ein mächtiger Wiefengrund aus, der, 
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weil die Nutznießung dem jeweiligen Befehlshaber der Ofner Feſtung zuſteht, 
die Generalwieſe genannt wird; auch benützt man ihn zu kriegeriſchen 
Uebungen. Im Weſten wird dieſe Wieſe von einem aus dem Ofner 
Gebirge der Donau zulaufenden Graben und von der Fahrſtraße bes 
grenzt, ober vielmehr durchzogen, jenfeitS beren noch ein Meinerer, beinahe 
ein Dreied bildender Wiefenplan liegt, der einft als Solvatenfrievhof ge 
zasicht werden mar, und deſſen Kapelle, dem heiligen Nikolaus geweiht, 
in ein Wohnhaus umgeftaktet if, Noch jetzt fteht dieß Haus 
; aber noch viel einfamer war es vor vierzig Yahren, ba mehrere 
der oberhalb der Strafe gelegenen Gärten und Häuſer erft fpäter ent- 
—* em. Doch je ftiller und abgeſchloſſener dieß Plägchen iſt, deſto größer 
+ Naturreiz jeiner Umgebungen; denn im Angefichte des Häuschens 
bel bt ſich öl die ſechshundertſahrige Feſtung Ofen, vormals der ges 
e Wohufis der Könige von Ungarn. Gegen Süden, jenſeits 
der eunblichen SKriftinenfladt, fchließt Die Ausficht ein fchöner Berg, ver 
Bledöberg, von dem durch bie Türken Dart erbauten Blockhauſe fo ge» 
—* Be bejfen nun bie Sternwarte der Hochſchule darauf prangt. 
16 We 1 lachen bie vebenbepflanzten Göhen eines Theils des alten 
Thierartens herüber, der Schwabenberg geheißen, weil bei 
— Dfens im Yahre 1686 die ſchwäbiſchen Reichsvölker 
yn Befent hielten, Nöordlich endlich, im Thale felbft, begrenzen ven Blid 
r e 1 Bere Baumgruppen bes ben üffentlihen Vergnügungen gewid⸗ 
ı Staptmeierhofes, denen ſich nordöfllich bis zur Donau auslaufende 
** anſchließen; dieß iſt ver Aublick aus den Fenſtern des Häus- 
Send; aber einige Schritte mur, unb es eröffnen ſich die vom Stadt: 
mererhofe gebeten Höhen bes Johannes- und des Lindenberges, dann 
die malerifchen Gegenden des Sauwinkels, welcher einft Matthias wild⸗ 
fäuereiher Jagdbezirk war, und „der ſchönen Schäferin,” wo noch jett 
Mauertrümmer die vormalige Stätte des blühendſten Panlinerflofters Uns 
garns bezeichnen. Alſo wetteifern bier die Einprüde der Naturſchön⸗ 
beiten mit jenen einer bewegten und ruhmreichen Vergangenheit. 

Näher dem Häuschen auf der Generalwieſe verblutete gegen Ende 
des vorigen Yahrhunderts Biſchof Martinovich, ver nach Frankreichs Bei⸗ 
ſpiel auch Ungarn, umzuwälzen verſuchte, mit ſechs ſeiner Hauptgenoſſen; 
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Gedichtet hat Lenau zu jener Zeit eben auch noch nicht; gleichwohl 
werd ihm damals fchon große Berühmtheit gewahrfagt. Und von wen 
wohl? Bon feinem Lehrer und feiner älteren Schwefter erklärtem Ber- 
ehrer. ALS diefer Tokai wieder verlaflen mußte, um ſich felbft an ber 
Hochſchule zu Pefth weiter auszubilden, beſchwor ex feinen Zögling, von 
feiner Schwefter doch dann und wann ihm zu fchreiben. Das that diefer 
denn au, und zwar in einem jo geiſtreichen Briefe, bafı der Empfänge 
bei Gott nicht wußte, jollte ſich mehr über bie guten Meittk silunger 
oder über bie Güte ver Mittheilung freien, und er hatte in feinem Wonne 
taumel nichts Eiligeres zu thun, ala ber Mutter bes boffnunge yolleıt 
Schreibers, unter Anſchluß feines Briefes, jene glänzeude Verheiftung zu 
machen. 

Für Kövesby einen vollgäiltigen Erſatz zu gewinnen, überftieg meh 
bie ſchwachen baaren Kräfte ber Mutter Lenauſs; es war alfe micht zit 
vermeiden, auch biefen, follte er anders nicht auf halben Wege muplos 
ftehen bleiben, wieder nadı Pefth zu feiner Weiterbildung zurlidzubringen: 
Konnte ſich jedoch feine Mutter von ihm wohl auch trennen ? — Sher 
von ihrem Augapfel! Und wenn fie aud zehn Gatten gehabt Hätte — 
eher als ihren Herzensſohn hätte fie alle ihre zehn Gatten verlaffen: Die 
leivenfchaftlihe Meutter faßte den tollfühnen Entihluß, mit allen ihren 
Kindern, alten ſowohl als neuen, fünf an ver Zahl, vorläufig aber ohne, 
Gemahl, wieder in die kaum geflohene Hauptſtadt Ungarus zurliczulehren 
So weit führt ungezügelte Mutterzärtlichteit! Aber ihre Berrängniffe Brady 
ten fie noch immer nicht dahin, ihre erſten brei Kinder Den einfanen 
Großeltern zu fenden; ja nicht eimmal ein einziges bavon. Vena verlieh 
alfo für immer das liebliche Tolai; aber deſſen Roſen und Nadytigallen, 
Hufaren und Zigeuner begleiteten ihn, wie feine Lieder lehren, überall hin. 

An dem weftlichen Fuße des Diner Feftungsberges liegt das Kriftinen- 
tbal, das von einer die Ofner Feſtung im Haldfreife einfchliegenden Berg⸗ 
fette gebilvet wird. Dieß Thal wird von den ländlich freundlichen Häufern 
- und Gärten der Kriftinenftadt angenehm durchſchnitten. Dieſe dient wegen 
ihrer gefunden Luft und nieblichen vörflihen Bauart häufig den Ofnern 
und Peſthern zum Sommeraufenthaltee Im einiger Entfernung nördlich 
von der ftattlichen Pfarrkirche breitet fid) ein mächtiger Wiefengrund aus, der, 
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weil die Nutznießung dem jeweiligen Befehlshaber der Ofner Feftung zufteht, 
pie Generalwiefe genannt wird; auch benützt man ihn zu Friegerifchen 
Uebungen. Im Welten wird dieſe Wiefe von einem aus dem Ofner 
Gebirge der Donau zulaufenden Graben und von der Fahrſtraße bes 
grenzt, ober vielmehr durchzogen, jenſeits beren noch ein Meinerer, beinahe 
ein Dreied bilvender Wiefenplan liegt, der einft als Soldatenfriedhof ges 
ancht worden war, und deſſen Kapelle, dem heiligen Nikolaus geweiht, 
ehe in ein Wohnhaus umgeftaltet if. Noch jetzt ſteht dieß Haus 
ein — ; aber nod) viel einſamer war es vor vierzig Jahren, da mehrere 
ae der Strafe gelegenen Gärten und Hänfer erit fpäter ent- 
Doc, je ftiller und abgejchloffener dieß Plägchen ift, deſto größer 
; BE Notusseiz feiner Umgebungen; denn im Angefichte des Häuschens 
5 öftlich Die ſechshundertjährige Jeſtung Ofen, vormals der ges 
—*— che Wohnfis der Könige von Ungarn. Gegen Süden, jenſeits 
Ber freundlichen Sriftinenflapt, ſchließt die Ausficht ein ſchöner Berg, der 
Disdeberg, von bem burd; die Türken Dort erbauten Blockhauſe fo ge⸗ 
a, anftatt beifen nun die Sternwarte der Hochſchule darauf prangt. 
ns 5 1 1 laden bie vebenbepflanzten Höhen eines Theils des alten 
hglichen ea berüber, der Schwabenberg geheißen, weil bei 
er Miepereroberung Dfens im Hahre 1686 die ſchwäbiſchen Reichsvölker 
—*— * Nördlich endlich, im Thale ſelbſt, begrenzen den Blick 
SER Baumgruppen bed ben üffentlihen Vergnügungen gewit- 
ehe y benen fich norböfllic; bis zur Donau auslaufente 
anschließen; dieß ift der Aublick aus den Fenſtern des Häus— 
1; — einige Schritte mur, und es eröffnen ſich die vom Statt: 
** gededten Höhen des Johannes- und des Lindenberges, dann 
bie maleriſchen Gegenden des Sauwinkels, welcher einſt Matthias wild⸗ 
ſãnereicher Jagdbezirk war, und „der ſchönen Schäferin,“ wo noch jetzt 
Manertrümmer die vormalige Stätte des blühendſten Paulinerkloſters Un⸗ 
garns bezeichnen. Alſo wetteifern hier die Eindrücke der Naturſchön⸗ 
beiteu mit jenen einer bewegten und ruhmreichen Vergangenheit. 
Näher dem Häuschen auf der Generalwiefe verblutete gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts Biſchof Martinovich, der nach Frankreichs Bei⸗ 
ſpiel auch Ungarn umzuwälzen verſuchte, mit ſechs ſeiner Hauptgenoſſen; 















21 


ein Hügel machte ihre Grabftätte noch vor vierzig Jahren kenntlich. Es 
war aber der Boden unmittelbar um's Häuschen herum felbft einft dicht 
mit Gräbern bevedt, und oft fteigt noch jeßt mancher zerichrotene Arm, 
manche Haffente Hirnfchale aus ver Tiefe empor. Doc and fchon vor 
vierzig Jahren wehte hohes Gras darüber und neigten Obftbäume ihre 
faftigen Früchte, zumal goldene rothwangige Marillen (Aprikofen), freunt- 
lich darauf herab. Auch das Häuschen, wie heiter es nun auch fickt, 
behielt noch manden Zug feiner ernften Vergangenheit; befonber® aber 
erinnert daran tie hohe Nifche oberhalb dem vormaligen, nunmehr ver 
mauerten Cingangethore, tie voreinft die Bildſäule des heiligen Be⸗ 
ſchützers beherbergt haben mag. Das äußerſte ver niebrigen Nebenge⸗ 
bäube links, eine hölzerne Barafe, nım der Hoßftall, war einft die Lei- 
chenkammer. 

In dieß ſchauerlich⸗romantiſche Häuschen, damals einer Wittwe —* Er 
gehörig, zog nun im Herbfte 1817 Mutter Therefe mit allen ihren. 2 
Kindern; vornehmlich die Wohlfeilheit war's, was ihr eine —— 5* 
Wohnung in abgelegener Gegend empfahl. — 

In dieſer Zeit ſtiegen Mangel und Entbehrung auf das Heuer 
Die Arbeiten aus ver Ofner Monturscommiffion, worauf Therefe am 
meiften gerechnet haben mochte, waren nun nur äußerft ſpärlich, und wie 
hätte fie fidh felbft und fünf Kinder auch je davon ganz erhalten fünnen! 
— Die auch Therefe und Reſi emfig ftridten — es brachte nur wenig 
ein; was von Tofai kommen konnte, reichte bei weitem nicht zu, und 
wenn auch die in Pefth wohnende treue Schwefter und Tante Markowitſch 

manchmal einige Lebensmittel ihnen ſchickte — fie fonnten nicht immer 
ſatt zu Bette gehen, und ihr Bett war hart und dürftig, und die Be— 
heizung ſchwach. 

Ein Wunder nur wars, daß Niki unter fo nieberprüdenden Ber- 
hältniffen gleichwohl höchft ehrenvoll als Student der zweiten Humanitäts- 
Haffe beftant, Aber eben vielleicht ver Ernft, der. aus diefer traurigen 
Tage ihm erwuchs, verbunden mit dem Wunfche, fich gehörig auszurüften, 
um dem Elende um ſich herum einmal felbft abhelfen, und ver Mutter 
ihre unfäglicye Piebe vergelten zu können, fpornte ihn zu den größten An- 
ftrengungen an, Zu jener Zeit mag vie dunkle Blume der Schwermuth, 
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deren Samen er ſchon bei der Geburt empfing, in Lenau's Buſen zuerft 
zur Blüthe gelangt fein. Solche Umgebungen und Umftände waren ein 
wahres Treibhaus für dieſelbe. Damals war e8 auch, wo er öfter nad 
Alt-Dfen zu feinem Oheim Mibitih, dem Hußaren, kam, und in beffen 
Zimmer ſchlief. Diefer las dem Burfchen dann Boltaire’8 Briefwechſel mit 
Friedrich vor, und fuchte den Neffen aufzuflären. So konnte er ihn um 
Mitternacht weden: „Schläfft du ?“ — „„Nein, Herr Ontel!“" — „Es 
gibt doch keinen Gott!“ fagte er dann lateiniſch, wie er mit dem jungen 
Menſchen gern reden mochte. (S. Lenau in Schwaben, von Emma Nien- . 
dorf, S. 130.) So warb alfo auch der Zweifel ſchon frühzeitig bei Lenau 
eingeführt. 

“ Aber der winterlichfte Lenz begt doch auch feine Blumen, und man 
ches geſchirmte Winkelchen erfüllet fih mit würzigen Beilhen. Alfo denn 
ach Lenan's Tugend. Oft trieben fih Niki und feine Schweftern auf 
den verwachienen Gräbern ganz gemüthlich umher; ober dieſe faßen unter 

ſchattigem Nußbaume und horchten dem meifterlichen Spiele feiner Laute; 
ober es zogen unter luftig fchmetternden Tönen envlofe Reihen zu kriege: 
riſchen Aufführungen herbei, als ob zu einem Schaufpiele für die jungen 
Leute eigens herbeftellt. Und kam einmal eine beſonders Föftliche Speiſe 
von ber gnäbigen Frau Bafe — o wie die dann fchmedte! Einmal hatte 
Ritt fogar felber eine ſolche Leckerſchüſſel verſchafft. Unferne des Fenfters 
der Wohnung, das in den Gärten fah, ftand nämlich ein Marillenbaum, 
bedeckt mit den anlodenbften Früchten. Niki bilvete aus dem langftieligen 
Beſen fehr gefchict einen Obftbrecher, und langte dann Marille um Ma⸗ 
rilfe, aber nur die auggefuchteften, nad) dem Wunfche jeder Schweiter 
fein fänberlich und zart zum offenen Wenfter herein. Nicht nur vie Güte 
ver Früchte, ſondern auch noch die bei deren Erlangung glüdlidy bewiefene 
Geſchicklichkeit und Liſt und beftandene Gefahr würzten und erhöhten ben 
Genuß. 

Anfangs Juni 1818 ſchrieb Nili an Oheim Maigraber: 
Verehrteſter Herr Onkel! 
Da Sie ſo vielen Antheil an meinem Schickſale nehmen, und ſon⸗ 
derlich in Ihrem letzten Briefe ſich jo warm erkundigten, ob meine Prü- 
fung der Meinung, die Sie von mir faßten, wirflic gemäß ausfiel, will 
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ih auch nicht ſäumen, fogleich zu melden, daß ich ben 5. Juni mein 
Zentamen abgelegt, und mir (jevoch ohne zu prahlen) durch meinen Fleiß 
bad Lob und den allgemeinen Beifall des Herrn Directors und bes Herrn 
Profeffors, und den Namen eines braven, fleißigen Burfchen errungen 
babe. Seen Sie verfichert,, theuerſter Onlel, daß ich auch künftighin 
in meinem Fleiße und guten moraliichen Betragen fortfahren werbe, be 
ſonders, da Sie mich, werthefter Onkel, dieß zu thun anfeuern. 

Da ih Sie nun als meinen Onkel und Theilnehmer meines Schickſals 
fo unausſprechlich fhäte und liebe, ſchicke ich Ihnen mein erhaltenes 
Teſtimonium, wörtlich und getreu ablopirt. Unſere jetige mißliche Rage 
kann Ihnen übrigens hinlänglicher Beweis feyn, daß ich felbes nicht er- 
fauft, ſondern durch meinen Fleiß und Beſtreben, Ihrer Liebe wärbig zu 
fein, wirklich verdient habe. 

Hiemit küſſe ih Ihnen ungäßligemale die Hände, und geharre, mid 
in Ihre Liebe und Gimbe enipfehlend, Ihr gehorfamfter Neffe Nicolaus 
Niembſch I. anni Philosophus. 

Bon meiner Mutter taufend Küffe, und von meiner Schwefter ebenfo 
viele Handküſſe. | 

Der Oheim ſchickte ihm eine Zehngulden- Banknote, verficherte ihn 
feiner herzlichen Liebe mit dem Beifage, jederzeit zu feinem Beſten alles 
Mögliche beitragen zu wollen, und gab ihm zugleich ven guten Einſchlag, 
feinem Großvater und feiner Großmutter auch einen recht ſchmeichelhaften 
Brief zu fchreiben, feine Testimoniales in Abſchrift beizufchließen, ſich 
in ihre großelterliche Liebe, Gnade und Unterftügung zu empfehlen, und 
fie recht inſtändig zu bitten, fie möchten für fein künftiges Wohl forgen. 

Das mag nun auch gefchehen fein, nicht ohne Vorwiſſen der Mutter, 
ja jelbft mit ihrer, wenn auch fchmerzlihen Einwilligung; denn mürbe 
gemacht dur die bittere Noth ver letteren Zeit, mußte fie doch wohl 
endlich einfehen, daß ohne der Großeltern Unterftüßung an keine feiner 
großen Anlagen würbige Ausbildung ihres Lieblings zu denken wäre. Den 
Hauptausſchlag mochte aber wohl Niki felbit gegeben haben. Er war nun 
fein Knabe mehr, von dem man ohne viel Fragen blinven Gehorjam 
beifchte, ſondern ein verftändiger, vieldenkender Jüngling, klug genug, 
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der Mutter die nämliche Waffe, womit ſie fich bisher ſo hartnäckig gegen 
die Anforderungen der Großeltern vertheidigte, die Liebe zu ihren Kindern, 
ſchmeichelnd zu entwinden, und gegen ſie ſelbſt zu kehren, indem er ſie 
bewog, zum Beſten ihrer Kinder der Gegenwart derſelben für einige Zeit 
entſagen zu wollen. Vorläufig ſollte fie wenigſtens nur ihn, der ber 
Ausbildung am meiſten bedürfte, ziehen laſſen. 

Die Großeltern ergriffen die dargebotene Gelegenheit mit Freuden, 
und ſchickten den Feldpater der Stockerauer Monturscommiſſion Anfangs 
des Herbſtmondes 1818 nach Ofen, um den Enkel von dort nach Stockerau 
zu bringen. Dieſer Pater meinte aber die Sache noch beſſer zu machen, 
wenn er auch die noch jugendlich unbedachtſame Leni den Großeltern über⸗ 
brächte, ohne vorläufiges Wiſſen der Mutter. Am 4. September geſchah 
bie Abreife von Ofen und vier Tage darnach langten alle drei glücklich in 
Stoderan an. Niki gab fogleih Kunde von feiner und feiner Schwefter 
Leni gütigen Aufnahme bei ven Großeltern, Ind die Mutter zu einem Be⸗ 
fuche bei dieſen ein, und theilte die Neuigkeit mit: er fei umgetauft wor: 
ben, und werde nun Franz genannt. Auch Leni entwarf bezüglich ihrer 
eigenmächtigen Mitreife ein Entfchulvigungsbrieflein mit dem Beginne: 

Ih unterfange mic), um Vergebung zu bitten, daß ich Sie beleibiget 
babe. Es war eine Uebereilung, die ich mir ſtets vorwerfe. Aber ich 
weiß, daß Sie mitleidig und gnädig gegen Andere find, und wage es 
daher, Sie um Berzeihung zu bitten. 


Siehe, da eutriß ihr Nikolaus-Franz, der feimende Lenau, mit un- 
williger Haft die Feder und verbefferte fo: 
Berehrtefte Mutter! 
Ich nehme mir die ungeheure Kühnbeit heraus, mich vor Ihren an- 
gebeteten Füßen in den Staub zu werfen, und mit demüthiger Stimme 
um Gnade zu flehen. 


Der Befuch der Mutter in Stoderau erfolgte denn auch. Mit Thrä- 
nen riß ſich die zärtliche Mutter von ihren zwei zurlidhleibenven Kindern 
lo8, um mit den übrigen drei endlich wieder nad Tokai zurückzukehren 
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Dort angelangt, war ihr Erftes, dem Sohne zu fehreiben. Seiner Ant: 
wort bierauf entnehmen wir folgendes: 
Liebe, theure Mutter! 

Ohne Berzug und gleih nad Erhaltung Ihres Briefes will ich 
Ihnen denfelben beantworten. Innigft erfreut über die unbegrenzte Liebe, 
bie aus allen Ihren Handlungen fo fehr erhellet, und ganz von Dank—⸗ 
gefühl durchdrungen, gelobe ih: meine gute Mutter nie aus meinem 
Herzen zu bannen, und eingedenk des Opfers, daß Sie fi um meines 
Wohles willen, dem bitterften Schmerz, der Sie nah meiner Trennung, 
übermannte, preisgaben, will ich, fo lange ich athme, Ihr gutes Kind 
bleiben. | 

Ein Troft muß Ihnen Übrigens die Ueberzeugung jeyn, daß Ihre 
Kinder wohlverforgt und von ihren guten Großeltern geliebt werden. Damit 
Sie hievon überzeugt feyn können, geb’ ih Ihnen Anlaß und Stoff genug, 
wenn id) Sie verfichere, daß e8 mir im vollen Sinne des Wortes wohl ergebe. 

Gute Mutter, fügen Sie fih in ven Willen unferer Eltern, und 
Sie werben mic nicht nur Ihrer Liebe, fondern auch Ihrer vernünftigen 
Denkungsart Überzeugen, und noch glauben machen, daß ich eine Fluge, 
weife Mutter babe. Befreniden wird Sie dieß aus der Feder Ihres Soh⸗ 
ned, der Ihre Gegenwart fo fehnlichft wünſcht; aber wenn ich Ihnen 
ans Herz lege, daß es die Großeltern nie zugeben, daß Sie hier wohnen, 
— dann, daß Sie mid und die Leni öfters fehen, und von mir häufig 
Nachricht erhalten werden, fo glaube ich das Meinige gethan zu haben, 
Ihre Liebe auch fernerhin zu verbienen, und Entſchuldigung hoffen zu 
können. Ihre guten Lehren und Warnungen verfpreche ich Ihnen heilig, 
nicht ohne Erfolg gefchehen feyn zu laſſen. Stets will id) ven himm— 
liſche Wonne zum Nachgefühle bringenven, aber auch fteilen Pfad ber 
Tugend geben, und mit meinem Willen Yeinen Yinger breit von Gottes 
Wegen ablenken. 

Küffen Sie mir meine gute, liebe Reſi; ſagen Sie ihr, der guten 
Schweſter, daß auch fie in meiner Seele und Herzen Anker geworfen 
habe, den fein Sturm aufzuheben vermag. 

Ih küſſe Sie und biefelbe und verbleibe Ihnen noch obendrein die 
Hände küſſend, Ihr gehorfamfter Sohn Franciscus Nicolaus Niembſch. 
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Einen Gruß an die Godenbergs, die von mir einen Brief zu gewär- 
tigen haben. 

Sagen Sie meinem unvergeßlichen, theuren Köpvesdy, daß ich ihm 
nicht fehreiben darf, und fo ohne meine Schuld die heiligfte Pflicht der 
Freundſchaft verletze; doch will ih ihm in Ihren Briefen andy immer 
einige Zeilen ... clauculum ... 

Zaufend Küffe an ben theuren Freund! 

Lenau mußte beim Beginne des Schuljahres 1819 nad Wien, um 
dort in das erfte Jahr der Philofophie aufgenommen zu werden. Er ward 
in Koft und Wohnung zu einem alten Freunde der Großeltern, einem 
Hoffefretär gethan (alter Bauernmarft 625, dritter Stod). Es ſcheint, daß 
er in biefem Jahre, wo es ihm leiblich gut ging, viel minder lerneifrig 
geweſen, als im vorigen, wo es ihm fo fchlecht gegangen. Bielleicht hatte 
er ſich auch mehr in die fchwarzeu, funkelnden Yeuglein des artigen Haus 
fränleins mit dem zierlihen Namen Mina, als in die matten ſchwarzen 
Lettern feiner Weisheitsfchartelen zu vertiefen geliebt; oder vielleicht lähmte 
ein, gerade um bie Prüfungszeit ihm zu Ohren gelommenes unbeftimmtes 
Gerüht von dem erfolgten Tode feines geliebten Freundes Kövesdy (er 
war in ber That zu Peſth vom Nervenfieber dahin gerafft werben) feine 
Anftrengungen, oder e8 war endlich die ungarifche VBorbildung den größeren 
Anforderungen nicht gewachſen, vie man in Deutſchland ftellte, — kurz: 
ter Prüfungsausfall entſprach den Erwartungen nicht, oder man ließ es 
vielleicht nicht einmal auf die Prüfungen anfommen, fondern entfchloß fich 
ſogleich, tiefen Jahrgang zu wieverholen. Damit aber Lenau's Augen 
von jenen zerftrenenten andern ab» und ven Büchern zugelenkt würben, 
follte er fih in die Einfamkeit zu einem älteren ledigen Hauptmann zu- 
gleich Verwalter des Wiener Montursvepots, zurüdzichen, deſſen Haus 
führerin, eine bejahrte, ftille, gute Wittwe, feiner Aufmerkfamfeit nicht 
mehr gefährlich werben konnte (Währingergaffe 223, erfter Stod). 

Bezüglich Kövesdy's ſchrieb Niki an feine Mutter (ver Jüngling hatte 
bie Untugend, viele Briefe gar nicht zu betagen): 

Bielgeliebte Mutter! 
Bange Beforgniß und das Vorgefühl des tiefen Schmerzes, der mid) 
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bei Beſtätigung des Gerüchtes befallen wird, ſind der dringende Anlaß, 
Sie um baldige Antwort zu bitten. 

Man erzählt nämlich, es wäre der liebe Kövpesdy zu Peſth geſtorben, 
und es bringen mich wirklich manche Umſtände dahin, die mein Herz 
zerſchmetternde Nachricht für gegründet zu halten. O, es wäre dieß eine 
ſchreckliche Wahrheit, meinen Freund, dem ich zu danken habe, was ich 
bin; einen Freund, der die Grundſätze der Tugend mit unausgleichbaren 
Furchen in mein Herz gegraben, dem ich es allein Dank weiß, daß ich 
mein ganzes Seyn unbefleckt erhalten — den theuren Kövesdy verloren zu 
haben! 

Ich beſchwöre Sie um baldigen Aufſchluß. 

Ihr einig gehorfamer Sohn Yranz v. Niembſch. 

Die Ferien von 1819 brachte Lenau zu Stoderau zu. Der Bogel- 
fang war noch immer feine Hauptuuterhaltung, welche denn audy in den 
umliegenden Feldern und in den nahen Donauauen reichliche Weide fand. 
Noch größere Freude gewährte ihm das Wiederſehen feiner heiß geliebten 
Mutter und der dauernde Beſitz feiner Liehlingsfchwefter Reſi. Die mit 
taufend Herzensfäden an ihrem einzigen Sohne hängende Mutter hatte es 
nicht länger mehr fo ferne von dieſem auszuhalten vermocht. Sie erflärte 
rund heraus, ihm durchaus näher ziehen zu müflen, und aller Gegen- 
vorftellungen ihres Gatten zu Troß, der ſich in Tokai gefiel, weil es ihm 
dort ziemlich wohl ſchon ging, machte fie ſich mit Reſi und ven beiden 
Heinen Töchterchen auf den Weg, um Reſi, vie feit dem Tode Kövesdy's, 
den man ihr lange verbeimlicht, ſehr vüfter geworben, zur Ausheiterung 
nun endlich auch nad Stoderau zu bringen, darauf ſich felbft aber mit 
ben zwei jüngften Töchterchen am weftlichen Rande von Ungarn zu Prefs 
burg nieverzulafien, wohin ver Gemahl und Vater von Tofai fobald als 
nur möglich nachfolgen follte. 

Ws eine etwas kunſtredneriſche Kielprobe des Jünglings, zugleich 
aber auch als ein fprechenves Zeuguiß feiner innigen Liebe zur Mutter, 
wie nicht minder feiner damals noch fehr großen Frömmigkeit, möge 
bier der Glücwunſch, den er ihr zu ihrem Namengfefte (15. Dftober) 
darbrachte, Raum finden. 
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Verehrungswürdigſte Mutter! 

Zu groß ift das Gefühl, zu erhaben das Ziel meiner Wünfche, als 
daß ich jeden berfelben, jeden Zweig und jede Mopifilation meiner Em- 
pfindungen zu vereinzeln vermögen wäre. 

Theure Mutter, könnte ich in bie Mitte Jener fichtbar treten, die 
fih des herannahenden Tages erfreuen, um Ihnen Beweife ver Hochach⸗ 
tung und Liebe zu geben; könnte ich in ihre Mitte treten, um ein Gleiches 
zu thun — body aud) da würde ſich dieß mächtige Gefühl meiner bemei- 
ftern; faum vermögend, cinige meiner beißen Wünfche herzuftammeln, 
würde ich meiner unendlich geliebten Mutter an ven Hals finken, und ein 
Thränenftrom würde dann bie Aechtheit meiner Worte bezeichnen. Doch 
— aufgehalten von meinem Berufe, ift e8 mir nur gegönnt, einen fchrift- 
lichen Beweis meiner kindlichen Liebe zu geben. 

Unausfprechlich geliebte Mutter, Heil, Segen des Allmächtigen, eine 
lange Frift Ihres theuren Lebens! Zur Freunde Aller und zur Wohlfahrt 
Ihrer Kinder ! 

Dieß ift der Wunſch, der in der Hülle eines Gebets zu dem Ewigen 
emporfteigt; dieß ift der ſchwache Umriß ver Empfindungen Ihres unter 
thänigft gehorfamen Sohnes Franz v. Niembſch. 

Um uns die Sage ver leidenfchaftlich liebenden Mutter, vie nichts 
ſehnlicher wünſchte, als die von ihr getrennten Kinder ihrer erften Che 
wieder an fich zu reißen, zu vergegenwärtigen, lejen wir biefen ihren Brief: 

Preßburg, Anfangs Hornung 1820. 
Theurer, lieber Niki! 

Unbegreiflich ift e8 mir, was mit ven Briefen gefchieht, da bu ben 
meinen fo lange nicht erhieltft, mein lieber Nil. Wenn du wüßteft, wie 
mir zu Muthe ift, wenn ich fo lange keine Nachricht von dir babe! Im 
taufend Gefahren feh’ ich dich, und ängftige mid Tag und Nacht, weil 
e8 mir unmöglich ſcheint, daß tu mir gar fo felten fchreiben follteft. 

Guter, lieber Sohn, wie tief kränkt mich der Gedanke, daß es mei- 
nen Kindern gleihjam zur Bedingniß gemacht wird, ihre Mutter zu ver« 
laſſen; fremd mit ihrer Mutter zu feyn, um einft reich zu werden! — 
Ich erfämpfe Euch dieſen Reichthum mit Millionen Thränen, vie feine 
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mitleivige Hand trodnet. Wie willig opferte ich Allee, um Eudy nur kei 
mir zu haben! Und nun bat man mich fo graufam von Euch getrennt! 

Du, mein guter Nifi, mein theurer, rebliher Sohn, ſucheſt Ber- 
gnügen in dem Gedanken an die Zukunft, daß du noch in meiner Nähe 
leben wirft. So lange es ja nur möglich ift, wird die Kabale es hin- 
dern; man wird dich immer mehr entfernt halten, und ich werde indeß 
mic) Tränfen und martern. Und follte einft vielleicht diejer dein Wunſch 
erfüllt werben, fo werde ich dieſes Glück nicht lange mehr genießen Fönnen. 
Ich bitte nur den Allmächtigen, ver fo langmüthig viefer Ungerechtigfeit 
zufieht, das Herz meiner guten Kinder gegen mich nicht erkalten zu laffen. 

Wie gehet e8 dir, mein lieber Sohn, mit der jhredlichen Bewegung, 
die bu täglich zu machen haft? Ich fehe jede üble Witterung mit Weh- 
muth. Wann geheft du wieder nad) Stoderau? Es ift beinahe kein Augen- 
blick, daß ich nicht mit ganzer Seele bei Euch bin. Bei allen Geſchäften, 
bie mir ſchwer ankommen, venfe ich: ich thue es, um Euch nur nahe zu 
ſeyn. Und doch kann ih Euch nicht fehen! Schreibe mir nur fogleich, 
mein Kind! — Ich bitte dich, ſieh auf deine Geſundheit, und denke mit 
Liebe an deine dich ewig liebende und fegnende Mutter Theres. 


— —— [nm 


Wien, den 23. Februar 1820. 
Theure, ewig geliebte Mutter! 


Es iſt nicht Lauheit im Schreiben, die Sie vergebens auf Briefe 
von mir barren läßt, fondern das viele Stubiren, das mid Tag und 
Nacht beichäftiget; doch hoffe ich mit Gewißheit, durch eine Reife auf 
einige Tage nach Preßburg, die ich auf Oſtern made, in den Armen 
meiner guten Mutter entfchäbiget zu werben. 

Es banget mir übrigens, daß Sie ganz allein in Preßburg fich durch— 
helfen follen, und wünſchte ſehnlichſt Aufſchluß über bie Art der Erhal- 
tung Ihres und der theuren Kleinen Lebens. 

Meine Schweftern find gefund, fo auch ich, ver ich mich in der Koft 
eines wahren Biedermannes, des Hauptmann Bolz ' befinde. Es ift auch, 
falls ein körperliches Ungemach mich befallen ſollte, in Hinficht der Pflege 
nichts zu forgen, denn es wohnt auch die Rittmeifterin Branpftätter, 

' Eines geborenen Schwaben. 
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eine vecht gute, ehrliche Fran, bei uns, die ums eigentlich beide in ver 
Koſt hat. 

Geſtern babe ich eine Prüfung aus der Mathematif gemacht, welche 
durch ihre Excellenz Aufjehen erreget. 

Sonft babe ih Ihnen nichts zu fagen, als daß ich Ihr theures 
Schreiben erhalten, und daß ich mich herzlich darnach jehne, Sie auf 
Dftern zu fehen, und mich zu zeigen als Uhren, Ste unzähligemale 
füffenden, treuen Schn Nik. 


Preßburg, ten 6. März 1820. 
Theurer, einzig geliebter Sohn! | 
........ O, mein Gott! wie glücklich war ich, als ich dich noch 
nach einer Prüfung mit einem Milchreis bewirthen fonnte! Entriſſen iſt 
mir Alles, Alles, jede Freude meines Lebens! 
Komm gewiß! Ich küſſe dich millionenmal, deine dich ſegnende 
Mutter. 


Als kleine Leuchtkugeln mögen aus den damaligen Briefen Lenau's 


folgende Stellen aufſteigen: 
Ohne Tag. 
Ewig theure, einzig geliebte Mutter! 


In der Ueberzeugung, daß Sie an dem Glücke Ihres Sohnes Frende 
haben, ſage ih Ihnen, daß ich Samſtag den 11. März aus dem ſchwer⸗ 
ften Studio, der Philofophie, Prüfung gemacht, und daß ich unter 240 
Mitſchülern am beften beſtanden. 

Meine Schweflern werden von nur; fo ih Stockerau jehe, wegen 
ihrer Lauheit gerügt, und das Andenken an eine gute Mutter in ihren 
Herenfeelen aufgefrifcht werben. Niki, Ihr treuer Sohn. 


Bor Often 1820. 
Liebe, gute Mutter! 


Es hinderte mich an dem Beſuche bei Ihnen fein feinbfelig Verbot 
ber Großeltern, ſondern eine nach Oftern zu machende Prüfung. Ich 
werde aber in den großen Ferien um fo gewilfer fommen. Ihr treuer 
Sohn Niki. 


Schurz, Lenau's Leben. 1. 3 


Wien, 13. Mai 1820. 
There, gute Mutter! | 


Traurig klingende Worte, bie da berfommen, wo nein Theuerſtes, 
heilig von Gott zu Beichligenves ift, bringen mir empfindlich an's Herz. 
Die Grundpfeiler des Ideals meines Lebens, das ih mir manchmal 
ausmale, find Sie und Ihr Mann und Ihre Kinder. Sie alle 
follen nur eimige Jahre den wibrigen Einflüffen ver Außenwelt troßen, 
wo wir dann, treu vereint mit feften Banden, und auf die vergangene 
Prüfungszeit froh zurückblickend, ſelig der durch Liebe beglüdten Gegen- 
wart genießen werden. Wie fürdhterlidy beugend wäre e8 doch, wenn ein 
feindlicher Schiefalsfturm mir der Grundzüge meines einftmaligen Glückes 
auch nur einen einzigen mehr verwehte! Kövesdhy ift ſchon in jenem dunflen 
Lande, von dem die Sinnenwelt uns trennt; nun aber foll Gott die Uebri⸗ 
gen dem Glücke ungeftört entgegenleben laſſen, ohne mid) des irdiſchen 
Glückes vielleicht auf immer unempfänglich zu machen! Ihr lieber Gemahl 
fol fhon am 20. April von Tokai nad) Preßburg abgereist ſeyn. Wäre 
nun nicht zu hoffen, daß e8 denn doch noch andere Gründe geben könnte, 
die Ihren Mann in Peſth aufhielten, oder fonft wo verweilen madıten, 
als nur ein Unglüd, wie Sie befürdten — fo fünnten wir höchſt beftürzt 
ſeyn. Doch ein Unterfchied von vierzehn Tagen könnte durdy den unbe: 
deutendſten Umftand herbeigeführt werben, und noch find wir gar nidt 
berechtigt, etwas Arges zu fürchten. 

Ihr Brief ſtimmte mid) aber allgewaltig zur Schwermuth. Es ruht 
ein gewiljes Dunkel auf Ihren, mir, als dem wärmften Theilnehmer, 
doch heil feyn follenden Leben. Die unbegreifliche Urſache Ihres nicht nad) 
Wien Kommens! — Alles verdeckt! — Laſſen Sie mich dody um Gotteswil⸗ 
- Ten in feiner Ungewißheit deſſen, was das Liebſte meiner Welt betrifft! 

Und nun bitte ich Sie recht innig, mir alfo gleich zu ſchreiben, wenn 
Ihr Gemahl da if. Ich küſſe Sie unzähligemal in meiner Phantafle, 
in ber Sie zunächſt leben. Ihr treuer Sohn Niki. 


Taglos. 
Liebe, theure Mutter! 


Hätte ich nicht durch einen Wiener Kaufmann, welcher in Peſth war, 
und den Stiefvater allda vor Kurzem getroffen hat, erfahren, daß Ihr 
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Mann geſund in Peſth iſt, ſo hätte mich Ihr Brief erſchreckt. Gott ſey 
Dank, nun können Sie ruhig ſeyn, ich bin es auch. Kommen Sie nach 
Pfingſten nah Wien, wo wir dann recht fröhlich ſeyn wollen! Ihr Niki. 


A i 1820. 
Liebe, gute Mutter! rang Sum 


Täglich bin ich nun des glücklich ſchönen Looſes gewärtig, Sie Alle 
zu ſehen. Wie fih das Feine Mädchenwerk fo ſchön gemacht haben mag! 
Die Blonde, die Braune — welche wird wohl mehr Geift zeigen? welche 
mehr Liebe äußern gegen ven altvergeffenen ... doch nein! . . gegen ben 
lange vermißten Bruder? Welche wird wohl das ftarfe Gefühl der Mutter 
und die weiche Gemüthlichkeit des Vaters beffer einen? — Apropos! ger 
rade fährt mir mas durch den Kopf. Die Meinen follten das verfluchte 
franzöfifhe Mama, Papa doch wohl lafjen! 

Meine zwei alten Schweftern, welche bald ven Stephansthurn reiben 
werben (dieß ift ein Wiener Provinzialisnus, um alte Jungfern zu bes 
zeichnen), find wohlbehalten, und blühen dem Matronenalter herrlich 
entgegen. “ 

Was mih und meinen Charakter, meine Grundſätze, Maximen, 
Üeberzeugungen, Anfichten, Meinungen, Scmwärmereien, Narreteien, - 
Philofopheme u. f. w. betrifft — nun, ba werben Sie mündlich Rap- 
port bringen. ' 

Berner wünſche ic), daß ver liebe Stiefvater Patienten befomme, fo 
viele al8 er zählen fann, und daß meine gute Mutter das Ebenmaß ihrer 
Gefühle, Empfindungen, Gedanken u. f. f. berftellen möge. Ihr, Alle 
herzlich füffenver, Edes fiam Miklos. ? 


Wien, 16. Zuni 1820. 
Ewig theure Mutter! 


Sie haben mid durch die Nachricht von der Ankunft unferes ver- 
mißten lieben Stiefvaters hoch entzückt. Ich machte mir gleich die ſchönſten 
Hoffnungen, Sie Alle zu fehen; noch — es bleibt beim Hoffen! 


1 9 wie fchabe, baß es micht fchriftlich geſchah. 
? Eifer Sohn RNiklas. 
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Bir find Alle gefund, und mir fchabet der weite Weg ins Col. 
legium nicht im geringften, er qualificirt mid) vielmehr zum guten 
„Füßelier.“ Niki. 


Wien, den 28. Juni 1820. 
Liebe, theure Mutter! 

Kommen Sie nur bald nach Wien. Ich freue mich recht herzlich 
darauf, den lieben Stiefvater bei ſeinem — Gott gebe es! — voluminöſen 
Körperlichen zu packen und ans Herz zu drücken. Es war doch gut, 
daß Sie mir geſchrieben, er ſey todt; um ſo höher ſteigerten Sie hiedurch 
die Freude, die ich beim Rapport ſeiner Ankunft hatte. Daß ſich die 
liebe Mina nicht ganz wohl befindet, thut mir recht leid. Die kleine 
Maria ... (doch bald werde ich das Mädchenwerk nicht mehr Hein nennen 
bürfen, ohne einen Verſtoß gegen ihre Eitelkeit!) — muß fidh gut ent- 
falten, und von der Mint verfpreche ich mir ſchon gar eine Doktorsmiene. 
Sie hat Geift, man muß ihn pflegen. 

Uebrigens freue ich mich auf die Meifebefchreibung des Vaters, und 
insbefondere auf die mir fehr intereffante Erzählung des Ramento, welches 
bie Tokaierberge beim Abfragen veffelben erfüllte; auf die langen Gefichter, 
welche dieſe edlen Barbaren fchnitten, als fie ven Mann verloren, ten 
fie nicht zu achten verftanden. — Daß mich alles dieß interefjirt, dürfte 
wohl daher rühren, daß, fall man irgendwo eine Weile haust, ſich dann 
body, beſonders beim gemüthlihen Menfchen, eine Liebe der Gegend ein- 
ſchleicht. 

Ich bin vollkommen geſund, genieße recht friſche Luft, ſintemalen es 
ans dem Wetterloche der Bergſeite oft recht wacker herüber bläst. Auch 
haben wir einen angenehmen Garten, und mein Koſtherr iſt brav und edel. 
Ueberdieß beſitze ich einige Freunde im wahren Sinne, wackere Burſche; 
und doch bin ich nicht recht heiter ohne Euch. Auch bin ich hier in einem 
Hauſe geſchätzt, und eſſe dort öfter zu Mittag; doch die Leutchen haben 
mir Grundſätze, ſeicht, wie ein Grab zur Peſtzeit; und daher rührt mich 
ihre große Achtung, die ſie allenfalls hegen mögen, nicht ſonderlich, und 
ich werde die Leute meiden. Es iſt nämlich ein angeſehener Handelsmann, 
der ein hübſches Landgut, eine hübſche Tochter, und derlei Schnurr⸗ 
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pfeifereien nıehr hat. — Meine Jiebfte Unterhaltung bleibt mir doch noch 
immer meine treue Guitarre, und ich danke Ihnen und dem guten Go- 
venberg ſtets, daß Sie den Sinn für dieſes Inftrument in mir weckten. 
Diefes Inftrument ift Mittel meiner Schwärmereien; die Befonverheit in 
meinem Charalter, die ich meinem unvergeflichen Kövesdy danke, ift 
Mittel, mid, über das Gewöhnliche im Leben zu erheben, und mit Hülfe 
ber Lehren eines weiſen Mannes, des Profeffors der Bhilofophie, ' zu 
einem felbftftänpigen Manne zu bilden. Auf eigenen Füßen zu ftehen, 
ift das legte Ziel meines irdischen Strebens. 

Die Großeltern ſprechen von einem Hausfauf, verfteht fih: unter 
der Rofe. Die guten Leutchen figuriven Dürftigkeit; vielleicht find fie fo 
kurzſichtig zu glauben: die Wiffenfchaft um ihr Geld wilde mich in meiner 
Arbeit lühmen. Aber aus ficheren Quellen geht doch hervor, daß fie ein 
beträchtliches Vermögen befigen müſſen, welches mir nur infoferne lieb 
ift, als ich dadurch leichter im Stande feyn werde, Ihnen Allen eine 
Fräftige Stüße zu feyn. 

Hiemit Füffe ih Eins um's Andere aus Ihnen recht herzlich. Ihr 
treuer Niki. 


Ohne Tag. 
Ewig theure Mutter! 


Mit aller Zuverficht können Sie mid während der Terien auf zehn 
Tage erwarten. Ich danke dem guten Stiefoater für's Reiſegeld recht 
berzlih, und freue mih, Sie Alle zu fehen. Wir find Alle geſund; 
ich bin wieder von Stoderau in Wien zurück, und in einigen Tagen 
fertig. 

Meine Scwefter Theres ift äußerft mißvergnügt; auch die Leni; nur 
ift Das bei der Leßteren eine vorübergehende Wolfe, was bei der Erfteren 
anhaltender Gram ifl. Meine lieben Heinen Schweſterle laſſe ih recht 
oft herzlich küſſen, und ihnen fügen, daß ſie mir Vorſchriften fchreiben 
follen, damit ich Freude ſchöpfe. 

Ich habe jest fehr viel zu thun, küſſe Sie Alle vielmal, und bin 
Ihr gehorfamer treuer Sohn Niklas Efterhazy. 


Rembold. 
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Th M Stockerau, den 12. Oktober 1820. 
eure Mutter! 


Auch ich geſelle meinen ſchweren Beitrag an den wärmften Wünſchen 
für Ihr Wohl zu denen meiner Schweftern hinzu. Es wäre verlorene 
Mühe, diefe Regungen des bewegten Herzens alle aufzuzählen; viele haben 
feinen Namen. — Ich erinnere mid) Ihrer und der Lieben, die Sie um- 
geben, nie ohne Sehnen, Sie zu fehen; meine Schweftern eben fo. 

Es ift ein Herkommen, am Namenstage Wünfche zu opfern; aber 
es genirt den Geift und das Herz, die wahrhaft empfundenen in einer 
beftimmten Frift zu zollen. Deßhalb wird das Gefühl des Gratulirens 
mir bei Ihnen fo hölzern. — Der Anhänglichkeit Altar fteht im Hinter: 
grunde der Seele in Teufcher Borgenheit, und will nicht durch einen 
Schwall gewöhnlicher Wünfche entadelt werben. 

Unfere Trennung, däucht mich, follte Ihnen erträglicher ſeyn, als 
fie e8 if. Warum? — Nicht das Zuſammenſeyn der Körper bringt die 
wonnende Frucht der Piebe, es ijt blos Mittel, um ten Zufammenftreben 
ter Geifter Form zu geben, die da Umarmung heißt; foubern ber 
zum trauten Wejen hingelenfte innere Sinn, tiefer iſt's, ter Trennung 
verachten lehrt. Die Beringung diefer Refignatien ift Wechfelüberzeugung, 
daß man die Seele des Andern fein nennen könne auf Erten. 

Ich bin recht ruhig. — Mein vortrefflicher Großvater, deſſen Sinnen 
fih um den Punkt meines Wohles dreht, kann mir tiefe Ruhe geben. 

Manche Prüfungsperiode habe ich durchlebt Binnen der körperlichen 
Trennung zwifhen ung. Muthig und unbefümmert fteuerte ich als un- 
Ihultig unbefangener Segler in tie Welt. Die Wellen des weiblichen 
Umganges brachen fih eine Weile mit Macht, bis fie das Schiff felbft 
brachen; es wurde led, Der Segler blieb unſchuldig, aber nicht um: 
befangen. Die Yolge war Zurüdgezogenheit in den fichern Hafen ver 
Geiftesüberlegenheit, welche nach Egoismus ftinkt, der e8 aber nicht wer: 
den fol. 

Addio! Ich küſſe Euch Alle herzlich. Niki. 


b an Bien, 8. Noveuber 1820. 
Yiebe, gute Mutter! 


Ich konnte nicht nach Preßburg kommen; unjere Studien waren fo 
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überhäuft, Daß mir nod ein paar Prüfungen zu machen übrig blieben, 
und welche ich erſt vor einigen Tagen glüdlich endete. Nun bin ich um 
ein Jahr weiter, in welchem e8 leichter feyn wird. Auf Oftern hält mich 
feine Macht der Erde ab, Sie zu fehen. | 

Wenn dieß Jahr vorbei ift, dann bin ich ein freierer Menſch. Habe 
bis dahin fo manches vor. | 

Meine Schweitern find gefund. — In der fehnlichften Erwartung 
eines baldigen Briefes bin ih Ihr treuer Sohn, der Sie fammt den 
Theuren allen küßt. Niki. 


Am 9. November 1820. 

Es haben bereits unfere Schulen wieder angefangen. Heuer ift es 
ſehr angenehm zu ftubiren. 

Bevor wir in das neue Jahr eintreten, wollen wir noch einen Rüd- 
Ichritt in das alte thun, und zwar an ber Hand des Dichters Johann 
Gabriel Seidl. Diefer erzählt in ven Wiener Sonntagsblättern von 
1848, Zahl 5: 

„Es war ine Spätherbft 1819, vor einem vollen Bierteljahrhunderte, 
als der fiebzehnjährige Niembſch im erften philoſophiſchen Yahrgange auf 
ber erften Bankreihe nächſt ver Thür des unfreunblichen, feine frühere 
Widmung zu Eponas Dienfte nur allzu deutlich verrathenden Hörfaales 
mir gegenüber faß. Seine nächften Banfgenoffen waren ein Baron H., 
jest ein Priefter höheren Ranges in einer Nachbarprovinz, und ein ge 
wiffer 8. v. E.; beide, wenn ich nicht irre, Ungarn, wie Niembid. 
So fehr mun aud der männlich feſte Rembold, ver lebhafte, mächtig 
wedende Weintridt, der biebere eifrige Zenko, ver gelehrte greife Wikoſch, 
und der feurige, originelle Stein die faft überfhwängliche Anzahl von 
Zuhörern zu befehäftigen und in Athem zu erhalten wußten, fo fehlte es 
doch nicht an Heinen Zmifchenpaufen, wo ver jugendliche Ungeftün feinen 
gährenven Triebe nad Kraftäußerung auf tolle, mitunter wirflih unbe» 
fonnene Weife Luft zu machen Zeit fand. Ber einem foldhen Berfuche 
überrafchten meine Blicke eines Nachmittags ven blaſſen, bunfelhaarigen, 
ſchon damals düſter ſchauenden Niembſch. Sein Federmeſſer mit halb 
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offener Klinge in drohend erhobener Hand ſaß er da; feine beiden Nad- 
barn gleich gewaffnet und gleich gerüftet etwa anderthalb Schuh weit 
von ihm weg, und gegen ihn Yronte machend. Es galt, fo viel ich gar 
bald zu meinem nicht geringen Entjegen wahrnahm, ein Turnier im Klei- 
nen, das übrigens, fo beſchränkt ber Raum, und jo kleinlich die Waffen 
waren, im ſchlimmen alle doch bedenklich werden konnte. Ganz bedroh⸗ 
lich zuckten die blanken Klingen hin und wieder, mancher Hieb flog rechts 
und links; die Umſitzenden bedachten in ihrer neugierigen Aufgeregtheit 
nicht, welch Unheil ein unglücklicher Aderſchlag herbeiführen könnte, und 
besten daher an, ftatt abzuwehren. Niembſch aber faß ruhig mit un- 
heimlich vollenven Augen, bald geſchickt ausbeugend, bald raſch ausfallen, 
und ließ, obwohl ihm bereit3 warmes Blut aus den Xermel riefelte, 
nicht eher ab, als bis feine ebenfalls blutenden Gegner freiwillig vie 
Waffen ftredten. Mir wollte dieß Bild lange nicht aus dem Sinne, und 
mit einer gewilfen Scheu betrachtete ich von dem Augenblide an ten ern⸗ 
ften wortfargen Klingenfechter, dem ich, obwohl ich feinen zwedlofen Muth— 
willen mißbilligte, dennody Energie und Unerſchrockenheit zugeftehen mußte. 
In nähere Berührung kam ich mit ihm damals nur wenig, da ich meinem 
Kreife anbing, wie er ben feinigen, ver, fo viel ich mich erinnere, aus 
den älteren, ftänmmigeren, ſchon buch Bart und Tabakopfeife fid) bemerk- 
bar machenden Stubdenten, mitunter recht burfchenartigen Geftalten be- 
ftand, deren Mittelpunkt ein hoher, auf uns Jüngere wie eine bemooste 
Fichte auf das grüne Unterholz herabblidenvder Ausländer mit ſchwarzem 
Sammtläpphen und grünem Flausrode bildete, in deſſen Knopfloche das 
eiferne Kreuz hing. In ven beiten nächſten Jahrgängen des philofophi- 
ihen Studiums, welches damals noch ein Triennium ausfüllte, kam 
Niembid mir inmer mehr aus den Augen. Ich glaube aus jener Zeit 
nur fo viel von ihm zu willen, daß er nicht Student war, wie wir übri- 
gen, bie wir einen praftiichen Lebenszweck vor Augen hatten, und daher 
mit gewifjenhafter Aengftlichkeit innerhalb der ausgeftedten Grenzen uns 
bewegten, ſondern mehr al8 Liebhaber, over als Saft, der nur das, mas 
ihm eben mundet, mit vellen Zügen jchlürft, und alles, was ihn an- 
efelt, mit unverhohlenem Mißbehagen bei Seite fchiebt. Daher kam es 
auch, daR er in die vorgefchriebenen Formen, die feinen unruhigen Geift 
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eine beengende Feſſel waren, ſich nicht zu fügen wußte, und bald va, bald 
dort anftieß.” 

Nach dieſem Auftritte, der die Faltblütige Unerfchrodenheit und ven 
der Uebermacht trogenden altritterlichen Muth Lenau's in ein helles Licht 
ftellt, gehen wir noch zu einem andern Geſchehniß des Jahres 1820 
über, das leider fein Auftritt ward, und body fo leicht der allerwichtigfte 
jeine® ganzen Lebens hätte werben können, wenn ihm das Glüd nur einie 
germaßen dabei gewogen gewejen wäre. — Lenau hatte einen geliebten 
Lerubruder an Brig Kleyle fi) erworben. Diefer, ein lieber, blonver, 
ichlanfer, junger Schwabe, war damals Hofmeifter bei ven Söhnen eines 
angefehenen Mannes. Kleyle befuchte nun öfter Lenau in deſſen Woh⸗ 
nung bet Hauptmann Bob. Oftmals lag er ihm an, ihn entgegen zu 
beſuchen; aber Lenau lehnte e8 immer hartnädig ab, weil ed ihm, dem 
ernften, düſtern Sinner, wie er wähnte, allvert zu gefellig, zu ftörend 
laut, zu heiter zugehen möchte. Einmal, uur ein einzigesmal, kam 
es zufällig, aber doch dazu. Wir haben oben vertommen, daß Lenau 
am 24. Hornung 1820 eine Prüfung aus der Mathematif gemacht, die 
wegen ihrer Vortrefflichkeit Auffehen erregte. Er galt daher auch, und 
mit Recht, für einen Örunppfeiler dieſer ſchweren Wiffenfchaft in den 
Augen feines Freundes Frig, der ſich öfters Raths darin bei ihm er- 
holte. Eines Tages bei einer ſolchen Gelegenheit ließ ſich Lenau durch 
bie dringenden Bitten feines Freundes, der feine Schriften zu Haufe liegen 
hatte, denn doch im Eifer für die gute Sache bewegen, venjelben dahin 
zu begleiten. Damals, es war Sommer, wohnte ver Hofrath in einem 
ihönen Gartenhaufe auf der Pandftraße, einer Vorſtadt Wiens. Als nun 
bort die beiden Jünglinge durch einen langen Gang Fritzens Zimmer zu- 
Schritten, Tamen fie an einem Fenſter vorüber, das in ven Gartenſaal 
ſehen ließ. Siehe! da faß hierin, umferne vom angfenfter, aber mit 
dem Rücken gegen baffelbe, ein junges Mädchen, zwar etwa nur erft 
zehn» oder elfjährig, aber doch fchon in einem Alter, wo ein Mädchen 
bereit8 ahnen läßt, was fie werden will — das zweitältefte Töchterchen 
des Haufes. Ihre Haare, die fie eben fammte, floffen ihr in langen, 
ſchönen, braunen Wellen über die Schultern binunier, und trugen nicht 
wenig dazu bei, das Kind zu verjungfräulichen und anziehend zu machen. 


Lenau hielt, vom Tieblihen Bilde angenehm überrafcht, wirklich einen 
Augenblid an, Aber fie fah fi nicht um, und fo gejchah es leider, daß 
Lenau erft volle dreizehn Jahre darauf, für fein Glück ſchon allzu fpät, 
ihr zum erftenmale ind Antlig blickte. 

Wir ergreifen den fallen gelaffenen Faden wieher. 


Wien, den 13. Noveniber 1820. 
Liebe, tbeure Mutter! 

Meine Schwefter Leni war nur einige Tage krank. Die Veranlafjung 
dazu gaben aber keineswegs Ausfchweifungen im Tanzen ober in fonftigen 
Unterhaltungen; von dieſer Seite mögen Sie ruhig feyn. Die Leni ift 
gut daran; ärmer an Gefühl, entbehrt fie leichter ten Umgang ihrer 
Theuren. Die Theres kann nicht gut daran feyn, denn bie Trauer um 
Kövesdy hörte zwar auf, nagend zu feyn; fie überzog aber das Weußere 
mit Eis, und wenig Empfänglichfeit für jeve Freude tft noch immer tie 
Volge davon. Die Mädchen find übrigens fehr gefund. Die Theres 
findet nur an Einem ein rechtes Behagen, am Klavier. Die Großeltern 
chaffen ihr gute Noten, und da ift fie zufrieden. 

Um mid; vreht fi ein eigener Kreis. Ich fteh’ an der Stufe der 
Kataftrophe meines Lebens. Nun benft man mehr, und denkt man viel. 
Man fchafft fih eine Welt in der eigenen Bruft, wenn man weiß, daß 
man noch einen Menfchen hat, der Einen liebt. Nicht leicht hat mid) 
irgend eine Idee lebhafter ergriffen, als dieſe. So lange Sie leben, bin 
ih froh. Gott gebe, Sie lebten noch recht, recht lange, meine gute 
Mutter! 

Meine Abendbeſchäftigung ift num das Arbeiten an meinen Grund— 
fügen. Die ever in der Hand, fchreibt man da über Unfterblichkeit, 
Sreiheit, Gott, Tod u. f. w. fo manches nieder; übt fi, im Denken, und 
räfonnirt mandyen verwitterten Sat weg. Des Tages arbeitet man an 
dem Schulwefen; die Guitarre bleibt auch nicht öde liegen. 

Warum fehreiben Ste mir doch gerade gar nichts über Ihr politifches 
Leben ? Ich will es ffizzirt haben. 

Hiemit laffen Sie mich Ihnen lieb und werth feyn. Ihr Sohn Niki. 
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Wien, den 30. Novenber 1820. 
Liebe, gute Mutter! 

Sie wünfhen meine Gedanfenmittheilung über die Art: meiner 
Schweſter zu ihrer Mutter zu verhelfen, ohne ihr zu ſchaden? — Die 
Aufgabe ift jchwer zu löfen. Aeußerer Schaden würde fie gewiß treffen, 
obgleich freilich dDa8 Herz gewänne Die Großeltern, namentlid der 
Großvater, haben vie Thereſe fehr lieb, wenn man davon abzieht, daß 
diefe Liebe nur fo lange dauert, als ber Aufenthalt der Geliebten im 
Haufe der Liebenden. Wollte man nun eine Trennung bewirken, fo 
würde im ärgften Yalle pas Mädchen ihrer Habe beraubt; überdieß würde 
e8 die alten Herzen mit Unmuth und Groll gegen Sie erfüllen, und mas 
Sie am Umgange mit der Tochter erzmedten, würden Sie am Umgange 
mit dem Sohne verlieren. Ente ich aber zuvor noch die Philofophie, fo 
habe ich infoferne Luft, als ich hernach ftudiren werde, was und wo es 
mir beliebt; vorausgefett: wir wollen tie Großeltern nicht erzürnen. — 
Indeß will ich die Schweſter näher befehen, und Ihnen dann ficheren 
Beicheid geben. Bei meiner legten Anmejenheit in Stoderau fand ich die 
Theres weit fröhlicher als je, und mid) däucht, in dieſer Hinficht follte 
fih meine liebe Mutter nicht fo viel Fränken. . 

Das ganze Schaufpiel unferes Lebens mug fih nun bald entknoten, 
und ich glaube, das Ente wird ten Schmerz heilen. Zunächſt geht nun 
mein Streben dahin, tie Großeltern ganz für mich. zu gewinnen, um fie 
dann zu meinen Zweden leiten zu können. Crregten wir bei benfelben 
widrige Empfindungen, fo dürfte dieß der Erreichung meiner Zwecke, bei 
ber Alle fiher gut fahren würden, nicht fürberlich feyn. | 

Es handelt fih nur um die Gemüthsftimmung meiner Schweiter, 
und obwohl ich nicht ohne Theilnahme bin, traue ih mir doch mit gutem 
Gewiſſen, meiner lieben Mutter ans Herz zu legen, fie folle nicht 
troftlo8 feyn; denn, wächst die Liebe zur Mutter im Herzen der Toch— 
ter fo riefenmäßig an, daß felbe unbefümmert über die äußeren %ols 
gen, die da kommen Tonnen, handelt, dann kann die Mutter trauer 
über den Zuſtand der Tochter, und tradhten, dieſen zu änberı, fe 
lange aber dies nit in der Erfcheinung hervortritt, mag die Mutter 
rubig feyn. 


AA 
Mich freut vie Erhöhung der Zahl Ihrer Koftbuben, und ich wünſche 
Gedeihen damit. 
In einigen Tagen, und zwar am 6. December, fahre ich nad) 
GStoderau. 
Hiemit küſſe ih Alle berzlihft. Ihr treuer Sohn Niki, 


Wien, den 15. December 1820. 
Liebe, theure Mutter! 


Ich erhielt Ihren Brief fammt den befchriebenen Beugeln, Kipferln 
u. f. w., wofür ich Ihnen mit den lieben guten Heinen Schweftern berz- 
(ich danke. Selbe fchmeden mir recht gut. 

Meinen Namenstag brachte ich in Stoderau zu, und fand tafelbft 
zwei recht vergnügte Schweftern. Die gute Reſi ift in Stoderau bie 
Freude aller Umgebenven, und fcheint ſich mit ftoifcher Kraft gegen jeden 
Kummer zu waffnen, weldye über ihr Aeußeres eine wohlthätige Heiterkeit 
gießt. Und nun, theure Mutter, will ich in Ihrem künftigen Brief einen 
ruhigeren Ton hören. Womit ih Sie, meine unendlich geliebte Mutter, 
fammt Ihren lieben Töchterlein herzlich küſſe. Ihr treuer Sohn Niki. 


Sherefe Miembfch an ihre Mutter, Cherefe Vogel. 
Stoderau, beiliger Abend, am 24. December 1820. 
Geliebte Mutter! 

Lange ift e8, daß ich nicht gefchrieben. Glauben Sie aber darum 
nicht, Theure, daß ich nicht denke an Sie! O, wie gerne wollte ich Ih— 
nen alle Tage fchreiben, könnte ich fo aus meinem Herzen, aus meiner 
ganzen Seele fchreiben! Alle meine Gedanken, Alles, Alles, müßten Sie, 
geliebte Mutter, wiffen. Das Tann man aber bier nicht. Dieſe falten 
Menſchen bier verftehen nich ja gar nicht; nein die verftehen mich nicht! 
Nur Sie, Ste, liebe Mutter, verftehen mich ganz. Wann werbe ich 
Sie denn wieder Alle fehen und an mein volles Herz prüden? — Did 


Ich muß enden, liebe Mutter, denn ich muß heute noch eine Torte 
machen. Morgen kömmt der Franz und da haben wir einen Heinen Ball. 
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Ic, tanze itzt mit einer großen Leidenſchaft. Leben Eie wohl, liebe Mut 
ter; millionenmal küſſe id) Sie! Therefe Niembſch. 


Die Torte war gemadt, Bruder Franz war gelommen, der Feine 
Ball hatte begonnen, und mit noch größerer Leidenſchaft denn je wurde 
getanzt. Als ob die rofigfte Freude fie herum wirbelte, flog das umge 
zauberte liebe Mädchen dahin, und mit jebem geflügelten Tritt trat fie 
den einfamen Gram für immer tiefer und tiefer unter fi. Bei dieſem 
Heinen Ball ward mir das große Glück zu Theil, daß mir die volle Liebe 
Therefens und ihres Bruders Achtung als ein ganz unverhofftes Gefchent 
bes Himmels zufiel. Die Sache begab ſich fo: 

Ih Hatte einen geliebten Schwager in Stoderau, Hans Michel 
Plöch, Schuldirektor. Den befuchten wir Brüder Schurz öfters, was 
denn auch zu Weihnachten 1820 von mir nebft zwei jüngeren Brüdern 
geſchah. Als wir nad Stoderau fuhren, war rauhes, ftürmifches, reg⸗ 
nerifches Wetter. Gleichwohl befand ich mich eben in dichteriſcher Stim⸗ 
mung, und ſchrieb mit Neifblei den ganzen Weg über, und wovon? — 
von Wein; wahrfcheinlih dem ſtrömenden Waffer zum Trotz. . Dabei: 
nahm ich mid) aber etwas zu wenig gegen die Unbill der Witterung in 
Acht, fo daß ich mid) tüchtig verfühlte und ganz heiſer in Stoderau ans 
langte. Gleichwohl mußte ich zufagen, des nächſten Tags Nachmittags 
zu einer Meinen Unterhaltung bei Oberft Niembfch zu gehen, wozu Plöch 
fammt ben erwarteten Schwägern bereits eingeladen worben war. Wir 
fiegen uns dieß fehr gern gefallen, zumal, da Plöch befonder8 warm über 
bie ältere Enkelin des Haufes, Therefe, die feine eifrige Schülerin auf 
dem Flügel war, fi äußerte. Wir traten zur gefegten Stunde dort 
ein, voran Plöch, dann ich im wertherblauen Frad mit golvig glänzenden 
Knöpfen. Siehe da ſchwebte fogleich Therefe auf mich zu, und begrüßte 
mich freundlich als einen ſchon alten Bekannten aus Erzählungen Plöchs. 
Wir waren uns daher fehon beim erften Anblide nicht mehr fremd, was 
unfere Annäherung ungemein förberte. Die Unterhaltung begann. The— 
refe mußte, bevor es ihre Füße auf den Dielen durften, die Hände über 
die Taſten tanzen laſſen, was fie mit glüdlihem Ausdrucke und über- 
rafchender Gelänfigfeit vollbracht. Dann fpielte ihr Bruder Lenau gar 
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wader auf ver Geige. Diefer genoß feit einiger Zeit des Unterrichtes 
eines ter erften Bogenhelden Wiens, Joſeph v. Blumenthal, von welchem 
er wohl feinen klingenden, marldurchdringenden Stridy gewann. Verdienſt 
und Beifall hielten fi vie Wage. Vornehmlich leuchtete das heiterfte ı 
Vergnügen über des geliebten einzigen Enkels reißende Fortſchritte auf 
dem eblen offenen Antlig des feinen weiten Armftuhl mächtig ausfüllen 
den Großvaters. Hierauf ward getanzt, tüchtig. Auch mich riß der 
Taumel mit fort, wiewohl ich eben kein Tänzer fonft. Darauf geſchah 
dem Leibe fein Recht, wobei auch die Torte zum Borjchein kam, und 
Therefens auffallend "Heine Hänbchen erhielten auch hier das gebührende 
Lob. Nun follten aber aud vie Säfte ſteuern. Mein zweitjlingerer 
Bruder Joſeph, taftengewaltig, Löste alsbalb ſich ehrlich frei. Man 
wußte, daß ich dichtete und auch — dieſer barſche Ausdruck paßt manch⸗ 
mal recht gut auf mich, wenn auch für jenen Augenblick juft nicht: „Dar⸗ 
ſchreier“ wäre. Nichts half mir meine Heiferkeit und daß ich nichts aus⸗ 
wenbig wüßte; ich follte nur, fo gut es ginge, mein neues Weinlieb 
fagen, das ich in ver Tafche trüge. Ich begann. In einem Gefeglein 
brin heißt es: 
Der Wein bläst Sturm in Lammes Ohr, 
und bändigt grimme Huber; 
Gefall'ne richtet er empor, 
und wirft bie ragen nieber. 

Nicht nur der Rebenwein, auch der ſüße Seelenwein, tie Liebe, thut 
deßgleichen; tie in Trauer darnieder liegende Thereſe richtete derſelbe auf, 
mid) aber, den ruhig ragenden, warf er zu Boten. 

Hierauf erbat fi die ftattliche weltgemandte Großmutter durchaus 
noch Schillers Lied von der Glocke. Ich läutete denn biefe gar ſchmäh— 
lich herunter. Aber gerade vielleicht vie Erfhöpfung und Rauhigkeit ver 
Stimme drang tiefer zu Gemüth, als es der wohllautvollfte Vortrag 
vermocht haben bürfte. 

Mitleid ift ein golbner Echlüffel zu bes Herzens Thilre, 
Leife öffuend, ohne daß man öffnen ihn nur fpüre. 

Fürder hieß ih im Niembfchen Kreife gewöhnlich nur mehr „ber 

Dichter.“ 
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Auch Dichter Lenau, der aber damals, wiewohl ſchon achtzehnjährig, 
kein einziges Gedicht noch felbft gemacht haben mochte, erfreute mich mit 
feinem Beifall. Das erfte Wort, deſſen ich mid) aus feinem Munde ent» 
finne, war, nach vollendetem Bortrage meines Weinlieves fein achtungs- 
voll anerfennendes: „Eine tüchtige Feder!“ 

So gewann mir in biefer fchönen Weihnacht wohl vorzüglich bie 
Dichtkunſt zwei unfchägbare Herzen, des unfterblihen Lenau feines umb 
zumal das feiner berzensguten Schwefter Therefe. 

Uebrigens bereitete das Chriftfindlein von 1820 auch dem alten ehr- 
würdigen Oberften eine ihm befonber8 angenehme Beſſerung. Am heiligen 
Chriftabend unterzeichnete nämlich Kaifer Franz bie Urkunde, womit jenem 
in Berüdfichtigung feiner zweiunpfünfzigjährigen verbienftoollen Dienftlei- 
ftung, dann insbefondere für feine erfolgreiche Helventhat bei Battignies, 
und endlich für währen fünfunbzwanzig, großentheils kriegeriſchen Jahren 
mitbejorgte, ja meift felbft geleitete wohl entſprechende Bekleidung und 
Ausrüftung einiger hunderttaufend Krieger, der Adelsſtand des öfterrei- 
chiſchen Kaiferftantes mit dem Ehrenworte: „Erler von Strehlenau” er⸗ 
theilt wurde. Die ehrgeizige Großmutter bevauerte fpäterhin wieder⸗ 
holt, daß ihr Gemahl, anftatt um einen neuen Abel anzufuchen, nicht 
lieber feinen alten, ſchon feinem Vater und ihm felbft in allen amtlichen 
Schriften beigelegten, zu erweijen bemüht gewefen war, wornach er viel- 
mehr die Erhebung in den Freiherrnſtand erlangt haben dürfte Allein 
was hätte e8 am Ende denn auch genützt? Auch das freiberrliche Wappen 
läge ſchon zertrümmert über der Aſche des legten Strehlenau. 


Wien, um die Mitte Mai 1821. 
Liebe, theure Mutter! 


Ihren Brief erhielt ich erft am 10. Januar. Sie deuten barin auf 
meine Aenferung Über das Vergnügtſeyn meiner Schweitern, als auf ein 
Mittel, um Sie zu tröften. Ich gebe Ihnen aber mein Wort, daß ich 
die Mädels nicht anders fand. Es gibt jeboch einen Geift, der unfer 
Familienweſen leitet, der leiver kein guter iſt. Schlachten wir nun tiefem 
Unholde nicht mandye Freude, die uns unſer Zufammenfeyn gäbe, jo fallen 
wir Alle in der Zukunft dur, und — ich weiß es fiher — mich ſammt 
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meinen Schweftern muß e8 dann reuen, nicht geopfert zu haben. Hiemit 
meine ih: die Großmutter ift nicht gut. MWillfahren wir nun dem böfen 
Geiſte nicht, ſchaden wir unferm guten. Sicher ift es, daß fie ung Alle 
enterbte, fall8 wir ihre durch den Sinn führen. Welche bittere Reue muß 
denn nicht den Sohn überfallen, wenn er beventt, daß er durch etwas 
mannhaftiges Entfagen hätte für die Zukunft fchön wirken können, und 
es, überftimmt von der Klage der Mutter, unterlaffen habe! — Sicher 
wird es dereinft gut gehen; wir werben zufammen leben. Für ein paar 
Jahre, die wir ohne Freude durchleben, warten unfer dann viele felige. 

Es ift eine ungegründete Schwärmerei, wenn man wähnt: vie lies 
benden Seelen feyen fih genug, und man beblürfe eben feines äußeren 
Wohlſtandes, um glüdlich zu feyn. Diefer Sag dürfte wohl in Arkadien 
Stich halten, nicht aber unter den jegigen fo ärmlich denkenden Menfchen. 
Sorgen für den thierifchen Theil unferes Lebens halten vie fühlende Seele 
in ihren Tiefen gefangen; Mißmuth, ver ven gebrüdten Geift anfrift, 
macht dann, daß man in ver Mitte der Geliebtfeynfollenden lieblos da⸗ 
binfinft. 

O, wie ohne Vergleich köftlicher muß es feyn, wenn man dann einft 
pie Früchte fchmerzliher Saaten erntet und, ohne mühlihen Kummer 
den Lohn der Entfagung empfangenn, als ein Liebling der Gottheit die 
Erde und den Tag, da man ihr gegeben warb, fegnet, anftatt daß man 
im Gegentheile, gelähmt von unnatürlihem Harme, mit kränkelnder Weh- 
muth lieber im Fühlen, engen, finfteren Haufe wohnte, als auf dem ſchö⸗ 
nen Boden ber Freude! 

Nehmen Sie fih alfo zufammen, meine gute Mutter; trogen Sie 
ven Empfintungen, die Ihre gute Bruft durchlöchern wollen! Opfern 
Sie felber dem feurigen Verſtande; und biejenigen Gefühle, vie Sie it 
als traurige in ihr Nichts zurüdjagen, werben einft an dem anderen 
Morgen unferes.Rebens als freudige Schößlinge emporjpringen. Mäßigen 
Sie den Schmerz, und bringen Sie dur Tod den Sohn nicht um bie 
Erreihung feines Zweckes; fonft möchte er, nievergebeuget, die Lenden 
feines Vaters verfluchen, und fich felbft über den Markftein ver Schöpfung 
binansfchmeißen! — Ich füffe Euch alle. Niki. 
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Wien, ben 7. Februar 1821. 
Liebe, gute Mutter! 

Heute den 7. reife ich nah Stoderau. Vermöge Anordnung ber 
alten Frau werden nächftens meine Schweftern unter Leitung einer rau 
nah Wien kommen, um ba einer Redoute beizumohnen, worauf fie fich 
fehr freuen. Ihr Schreiben erhielt ih. Ich werde die Schweitern ver: 
mögen, Ihnen auch zu fchreiben. 

Ich bin recht gefund. Der Weg bekömmt mir wohl. Man fpricht, 
daß das dritte Jahr ver Philofophie aufhören fol, was mir äußerft will- 
fommen wäre. 

Nun Gott befohlen! Ihr treuer Niti. 


Sonntag den 11. Hornung erfhienen denn auch wirklich zu Wien 
bie Mädchen in unverhülltem Jugendglanz auf der Redoute, im Schute 
ihre Bruders, und einer Hauptmannsgattin von Stoderau. Auch ic 
durfte mich der angenehmen Gefellihaft anfchließen. 


Wien, den 9. April 1821. 
Bielgeliebte, theure Mutter! 

Die Reife nach Prefburg, und vie feligen da verlebten Tage fühnen 
mich mit der ganzen Welt aus. Cine befonbere Heiterkeit, die feit langer 
Zeit von mir entbehrt wurde, ftellt fi nun wieber ein. 

Unfere Rückreiſe war nicht die angenehmfte. In Gefellihaft eines 
ſchwindelnden modernen Poeten, der bei jedem Blide aus dem Wagen aus 
dem Öleichgewichte fam, und mit jedem Augenblide drohte, und mit dem 
Ueberfluffe feines Magenvorrathes auf die überraſchendſte Urt zu beehren, 
und einer Frau, ber man mit der frappanteften Erzählung kaum ein 
Lächeln abzwingen konnte, ruderten wir durch bie Gefilde des Staubes 
und Windes der großen Pflanzjchule des Laſters zu — ich meine unfere Re⸗ 
ven. 

Die Stoderauer find getröfte. Der Handel war fein gefponnen. Bei 
gefühllofen Leuten kann man an kein Gefühl appelliven; deßhalb kam ich 
mit Rügen, welche den beften Ausfchlag gaben. Ein Blutgang u. f. w. 
war die Bebingung bed Heimgangs zu Euch. 

Schurz, Lenau's Leben. 1. 4 
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Näcftens wird man wieder ans Zap klopfen, obs hohl oder voll 
refonnire; kurz, ich habe bald eine Prüfung. | 
Nun laßt Euch Alle recht innig umarmen von Enrem Niki. 


Wien, ben 8. Mai 1821. 
Liebe, gute Mutter! 


Die Oftertage wurden in Stoderau fehr fröhlich hingebracht; auch 
fcheinen bie Alten für Sie recht gut geftimmt. Meine Gefunbheitsum- 
flänve find vie beften. Der Mai bringt mande fchöne frohe Stunden. 
Meine ältere Schwefter ift verliebt in einen ſehr feliven und liebenswür⸗ 
digen jungen Mann, ver übrigens in gejegneten Umſtänden fich befindet, 
Anfprüche auf eine VBergrathöftelle hat und gute Verſe madht. 

Es ift doch fonderbar, wie ſich bei mir ein Eindruck erhält: die Zeit 
meines Aufenthaltes bei Euch läßt noch immer eine fröhliche Stimmung 
zurück, wo ich früher ganz verfäuert wäre. Ihre geehrten Koftfreunte 
und Hausherrſchaft bitte ich meiner Gnade und Wohlgeneigtheit zu ver: 
fihern, und ich wünfche fehnlichft, venfelben bald wieder die Ehre meines 
Beſuches geben zu können. 

Meine Lieblingsbefhäftigung ift nun, Gedichte zu lefen und fchreiben. 
Bis ich nach Preßburg fomme, werde ich Ihnen wahrſcheinlich fchon einen 
oder einige Aufzüge des Trauerſpiels vorlefen, das nr bie fchredliche 
Mufe, die ih vor allen andern liebe, eingeben fol. Ich faßte ben 
Plan, einen poetifhen Nachlaß zu binterlaffen, den meine Kinder in vie 
Welt bringen follen. 

Nun lebt wohl; ich küſſe Alle vecht inniglih. Euer treuer Niki. 


Hier iſt die erfte Spur, daß Lenan zu vichten begonnen. Er war 
damals faft ſchon 19 Jahre alt, daher ſolches immerhin nicht ſehr früh 
zeitig geſchah. Bielleiht — aber nur vielleicht — hat der Gebanfe, 
bald mit einem jungen Manne verſchwägert zu ſeyn, der „gute Berſe 
machte,“ und der in dem Haufe der Großeltern zu Stoderan feit einigen 
Monaten — mie gefagt — gewöhnlich nur „ver Dichter” genannt zu 
werben pflegte, Lenau auf fich ſelbſt aufmerkſam gemacht, und ihn ange 
reizt, die feiner Seele eingeberne mächtige dichteriſche Flugkraft enblich 
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auch einmal zu verſuchen, in dem richtigen Vorgefühle: „Anch’ io son 
pittore!* — Und ſogleich wandte er fi der feinem Gemüthe gemäßen 
„ſchrecklichen Muſe“ zu, aber fonderbar! ver varftellenven, zu welcher er 
zwar fpäter ein paarmal noch zurüdtehrte, ver er gleichwohl doch nie auch 
nur einigermaßen andauernd huldigte. Der Gegenftand des Trauerfpiels 
ift durchaus ımbelannt, mur vermuthen läßt fi), daß Lenan damals viel- 
leiht ven Fußſtapfen Seneca’8 folgte, da er dieſen Trauerfpieldichter in 
früheren Jahren fehr liebte und hochhielt, und insbeſondere in der Anficht 
über ven Selbftmorb mit vemfelben übereinftimmte, wie aus einem ver 
ſrüheſten Gedichte Lenau's: „An Seneca” erhellt, das in ben beiven erften 
Auflagen feiner Gedichte unter ven Open ſtand, in ven fpäteren aber 
wegblieb, was faft auf eine Aenderung feiner Anficht in viefer Beziehung 
binventen möchte. — Uebrigens berichtet auch Emma Niendorf, ©. 192: 
„In der Folge geriet) das Gefpräch auf Liebhaberthenter: In Wien, als 
Niembſch Student war, hatten fie cine. „Ich hätte immer gern Eine 
Rolle gefpielt: ven Berinna in Fiesko,“ fagte er. „Ich machte damals 
and, mit 19 Jahren ein Luftipiel für vie Bühne: „Die Mariage in 
Ungarn.” Ich weiß nicht wo es hingekommen iſt. 


— — 


Katharina v. Niembſch an Thereſe Vogel. 
Stockerau, den 30. Mai 1821. 
Liebe Vogel! 

...... Der Franz iſt brav, und hat ſeine Atteſtaten recht ſchön. 
Jetzt lernt er reiten und fechten auch dabei. Alles muß er lernen, was 
zur Bildung gehört. 

.... Ihre aufrichtige Niembſch. 


. — — — 


Wien, am 1. Juni 1821. 
Liebe, theure Mutter! 


Sch babe eine Eminenz erhalten. 

Die Schweftern gehaben fich recht gefund. Nicht Bergrath, fonvern 
Rechnungsrath ift es, was der, aller Wahrjcheinlichleit nach mir von den 
Göttern zum Schwager Erforne werben joll. 

Ich bin recht gefund, und wollte Gott! auch recht fröhlich. Ich kann 
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es mir nicht abgewinnen, jeglihem, was nur auch ift, einen freudigen 
Genuß zu entſchöpfen. Düfteres Nachgrübeln verftünmelt in mir einen 
launigen Gejellichafter, ver ich meiner Geiftesanlage nach feyn dürfte. 
Darans fol ſich aber die befünmerte Mutter nicht die Meinung ziehen, 
als ob nagender Gram meine Kraft verzehrte; nein! Das Bewußtſeyn 
der erhaltenen Reinheit und der Liebe meiner Mutter laffen ver finfteren 
Laune feinen ganz freien Spielraum. 

Gedichte mache ich num gerne, und ich bemerke, daß es mir nicht 
ganz am Kopfe dazu gebricht. 

Bor einigen Tagen waren meine Schweftern in Wien, wo bie Theres 
Gelegenheit fand, mit ihrem Geliebten unbekümmert zu koſen. Ich fehe 
dem Trauungstag mit warmer Freude entgegen. Sie werben hoffentlich 
Einiges von Ihrem zweiten Sohne wifjen wollen; und ta verfichere ich, 
daß ich in ver Welt feinen wüßte, ver da mehr geeignet wäre, mit meiner 
Schweſter glücklich zu werben. 

Nun wird e8 mir auch fchon bange in Entfernung von Euch zu 
leben. Ich ftelle mir oft den Sat auf, daß Liebe nicht an Drtsbebingung 
gebunden ſey; allein mein Herz jagt: ja! — Mit wahrem Menfchengefühle 
unter fühllofen Masken zu gehen, die Einem die Schwäche, die das ent- 
artete Gefchlecht „vie Herzlichkeit” nennt, bald abmerken, um fi darin 
ein Neft zu bauen, und die ſich dann an tem Schmerze weiden, den ein 
Menſch da fühlt, wenn er fieht: im Buſen ftatt Keime der Erhabenheit 
nur taube Nüffe ausgebrütet zu haben; unter dieſen Ermenfchen zu 
leben, und vie liebende Seele weit, weit von ſich zu wiffen — dies 
füllt mich mit Unmuth, und ich war auf dem Sprunge, alles fahren zu 
laſſen, wenn nicht da der Gedanke doch noch fchredlicher wäre, zwecklos 
durch drei Jahre eine Mutter gekränkt zu haben, und ihr nicht durch eigenes 
DBelämpfen ber kindlichen Liebe ruhige Tage im Alter bereitet zu haben. 

Addio! Ich küſſe Euch Alle herzlih. Euer Niti. 


Bien, ben 9. Yuni 1821. 
Liebe Mutter! 
Heute Abend reife ich nach Stoderau. Ihren lieben Brief er- 
bieft ih. Was Ihre Herreije betrifft, fage ich: fommen Sie recht bald! 
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— — — — — 


Ich hoffe nicht grundlos, daß Thereſe glücklich ſeyn wird. Um Ihnen 
dieſe Hoffnung mitzutheilen, wird nun ſchiechterringe erforderlich, daß Sie 
den Schurz kennen lernen. 

Sie äußern in Ihrem Briefe die Beforgnif, ed möchte durch ein 
fchnöbes Benehmen ver Großmutter die Achtung, die Ihnen Ihr Schwie- 
gerjohn ſchuldig ift, verwirkt werben; allein ich verfichere, daß dieß eine 
nicht gründliche Furcht fey, indem man der alten Fran zu viel Klugheit 
zutrauen darf, daß fte fich nicht felbft in den Augen bes Schurz herab» 
würdigen werbe. 

Wann, wie, wo bie Hochzeit gehalten werben wird, ift mir felbft 
noch nicht bemufßt. In Stoderau, wo ih ein paar Tage zu bleiben ges 
denke, will ich eine Vorbereitung zu Ihrer Ankunft treffen. 

Die Alten find hochvergnügt ob des glüdlichen Berhältniffes meiner 
Schwefter mit Schurz. Ich werde waherfcheinlich bei denfelben wohnen. 

Berzeihen Sie mir meine abgebrochene Schreibart; e8 ift Fein ftätiger 
Gedanfe darin zu finden. 

Den lieben Papa fammt den Schweftern küſſe ich in ber Imagina⸗ 
tion, die bei mir immer hochſchwanger if. Addio! Taufend Küffe an 
meine liebe Mutter! Niki. 


— —— — —— 


Wien, den 17. Juni 1821. 
Liebe Mutter! 


Die Vollziehung des Heirathsbeſchluſſes iſt bis zur Entdeckung eines 
bequemen Quartiers verſchoben worden. Zurüuſtungen zu dieſer Unter- 
nehmung ſind zum Theile ſchon getroffen, zum Theile ſind ſie noch im 
Werden. Auf das Feſt Peter und Paul wird Reſi ſammt Schurz und 
vielleicht mir nach Schrattenthal fahren, wo ber alte Schurz als Verwal⸗ 
ter ift. Gleich beim feftgefetten Tag will ich Ihnen dann Nachricht geben. 
Selbſt die alte Frau äußerte ven Wunſch, auch Sie, meine gute Mutter, 
beim Hochzeitstage zu ſehen. 

Sie fürchten gleich ein Uebel, das mich treffen ſollte. Wie glauben 
Sie aber, daß ich Sie dann ohne Nachricht davon ließe? 

Da ſich nun die Beendigung des Schulkurſes nahet, will ich mich 
wieder an das Lernen machen, welches mir wohlthun wird. Es geſchieht 
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nicht mehr mit der Luft als ehebem, und nur ber Gedanke an Sie macht 
. mir ſolche Rückſichten noch wichtig. Hingegen gäbe es für mid, feinen 
unbehaglicheren, zerprüdenveren Zuftand, al® der wäre, wenn alles bieß 
umfonft und Euch nicht frommend feyu würde. 

Meine Perſon hat fich über alle Luft, welche Geh, Amt u. f. w. 
geben können, erhoben; ja, ich finve fogar eine Wolluft darin, wenn. man 
feine Welt in ſich trägt, ohne durch Bande ver Genußgierde an das Rad 
des Weltlaufes gebunden zu feyn, wo man als Sklave niedriger Luft der 
unbedingte und ſchwache Bollzieher fremder Beichlüffe wird. Ich verftehe 
es, Menjchen und die Welt zu achten; ich verſtehe e8 aber auch, dieſe und 
jene zu verlaffen ... doch nein! zu verachten well!’ ich fagen, denn es 
fönnte Voltaire Recht haben, wenn er fagt: „Ausgeathmet, ausgelebt.” 
Und dann möcht” ich wohl ben ſehen, ver „ausgelebt” wünſchte! Doch 
auch dieß ſcheint mir im Striche des Möglichen zu liegen; nur müßte 
man dann Feine ſolche Mutter haben! — Dein warmes Herz, liebe Mut⸗ 
ter, ift eine Göttergabe, eine köſtliche Rarität in biefer Welt von Eis- 
tropfen und Dein Schmerz um Deine Kinder — ein Schmerz, den Tau- 
fende nicht fühlen, welche aber auch ver Luſt entbehren, weldye vie Mutter 
da fühlt, wenn fie dem Sohne nad) einer glüdlichen Prüfung einen Teller 
Reisbrei auffegt und fieht, daß es dem Buben fo fchmedt. Der Schmerz 
um ung, der Deine würbige Bruft zu durchbohren droht, ift Abftich gegen 
die Luft des Wiedervereintſeyns; es ift der Schatten in unferem Lebens: 
gemälde, der das lichte Malwerk erhöht. Wie, wenn es aber bem 
Maler nicht gelänge, die traurig dunkeln Figuren darin zu beleuchten? 
Wie, wenn tie Mutter dieß duch allzugroße Nachgiekigfeit gegen ven 
Schmerz bereitete? — Sie verftehen mich, ich meine: Wie, wenn bie 
Mutter im Sehnen nad den Kindern diefen auf immer. entflöge? Wie, 
wenn das unvollendete Werk binfänfe, und vie lebendige Kraft, vie ſich 
einftens darin herrlich entwidelt zeigen follte, verfiegte? — Ya, dann! 
.. Was will ih dann thun? Licht und Wärme holen für die duldenden 
Figuren, und wäre e8 auch aus ver Hölle! | 

Alſo, wie gejagt, ich fchreibe bald wieder. Ich bin jett vecht, recht 
fehr heiter — und glüdlih — wenn man die Idee des künftigen Glückes 
Släd nennen kann. Ich erinnere mich eben, daß Du in mehreren Briefen 
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Plagteft, Deine Mutterrechte verloren zu haben. Run frage ich aber, ob 
es der Mütter viele gibt, die das Neben des Sohnes in ihren Händen 
haben, wie Du? Oder ob e8 eine höhere Muttergewalt gibt als biefe? 
Sey zufrieden, Du haft mehr als viele, fehr viele andere Mütter! 

Ich küſſe Euch. Niki 


Wien, ben 17. Juli 1821. 
Liebe Mutter? 


Es nahen meine Prüfungen und ich habe damit zu thun. Mich freut 
Ihre umd ver lieben Heinen Schweftern glüdlihe Nachhauſekunft, und es 
würde mir der ganze Zeitraum ber Tage, die Sie in Wien und Stoderau 
verlebten, höchft angenehm geworben feyn, wenn nicht einige Unzufrieden⸗ 
beit von Ihnen noch was zu wünfchen übrig ließe. 

Den Schurz fah ich feither nicht, noch habe ich etwas von Stoderau 
gehört. Ich bin Übrigens recht wohl auf, und freue mich unter ver Hand 
anf die Zeit, wo Sie bei mir Hochzeitögaft feyn follen. 

Nach vierzehn Tagen gebe ich auf einige Zeit nad) Stoderau, und dann 
werden wir wohl wiffen, wie, wann und wo bie Reſi beſchurzt wird. 

Nun küffe ih alle herzlich. Euer treuer Nikodemus. 


Die oben berührte Unzufriebenheit der Mutter entfprang taraus, 
daß ich während unferer gleichzeitigen Anweſenheit in Stoderau meine 
geliebte Braut feinen Augenblid allein gelaffen, und dadurch die Mutter 
unabfichtlich gehindert hatte, mit derfelben mancherlei zu beſprechen. Solche 
verflog aber bald. 

Am 15. Auguft 1821, an des guten Großvaters Geburtstag, ward 
zu Stoderau meine Hochzeit mit Therefe, natürlich auch in Gegenwart 
ihrer Mutter und ihres Bruders Lenau, gefeiert. 


Thereſe Schurz an ihre Mutter. 
Wien, ben 1. September 1821. 
Liebfte, theuerfte Mutter! 
Franz war bei mir. Morgen geht er nad Stoderau. Er ift nun 
ſchon ganz mit feinen Prüfungen fertig. Ich hoffe, daß er zu mir fommıt. 
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Unſer Quartier iſt freilich etwas Hein; doch, wenn es ihm gefällt, ich 
will mich gerne einſchränken. 


Thereſe vogel an Thereſe Schurz. 
Preßburg, Oktober 1821. 
Liebe, theure Tochter! 

Ich bin in Todesängſten, ob der Leni und dem Niki nicht etwann 
was geſchehen iſt, weil ich gar keinen Brief bekomme. Von der Leni 
Einen durch die ganze Zeit, und von Nifi gar keinen. Sie hätten mir 
doch nothwendig Dinge zu beantworten! 

So ſchmerzlich es mir ift, wenn die Urfache nur Leichtfinn wäre, 
ben ich nicht vwerbiene, fo bitte ich doch Gott, daß nur feine andere Ur- 
fache dieſes Schweigens ſey. 

Ich bitte dich, Liebes gutes Kind, fette dich gleich nieder und fchreibe 
mir.... 

Thereſe Yogel an Sherefe Schur. 
Preßburg, 17. Oftober 1821. 

Liebe, theure Zochter! 

Meine Hinaufreije war auf deinen Namenstag beftimmt. Da aber 
der Geiftlihe aus Stoderau an feinen Onfel bier gefchrieben, daß er mit 
deinem Bruber an biefem Tage hieher kommen würbe, fo nahm ich es mir bie 
zu feiner Abreife von bier vor. Denke dir nun mein Erftaunen, als mein 
Niki Samftag ' Abends allein bier ankam und mir entvedte, daß er 
ganz bier bleibe! — Gott jey Dank; zwei meiner Kinder find num gerettet! 
Wenn nur die arme Leni auch fchon befreit wäre! Wie niedrig haben fie 
meinen Sohn behandelt, und wie hätte er fich noch durch fünf Jahre follen 
beim Bolz aufhalten, während Du in Wien! Nicht einmal dieß war Euch 
gegönnt! Gut hat er gethan; er erfüllte die Pflicht als Sohn: ver Mut: 
ter Troſt zu gewähren; und die Pflicht gegen fich feltft: um nur einmal 
vie Schulen zu enben. 

Er ift ſchon hier in bas Jus angenommen, von allen Profefforen mit 
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aller Achtung empfangen; fie find alle unfere Freunde. In zwei Jahren 
ſchon ift er bier fertig. Das deutſche Hecht lernet er private, und läßt 
fih dann in Wien prüfen, wornad er in Wien angeftellt werben Tann. 
Sobald er bier fertig ift, gehen wir auch hinauf, damit ich um Dich feyn 
kann. — — — 

Niki hatte bereits den größeren Theil feiner Schulfreibeit in Stoderau 
bei den Großeltern zugebracht. Der Aufenthalt dort war für ihn ſchon 
infoferne nicht angenehm, als er mit allfälliger Ausnahme des etwas 
fpaßhaften Paters, der aber immer den ganzen Abend mit den Großeltern 
Tarot fpielen mußte, eines aufbeiternden Umganges entbehrte. Ex war 
daher wohl häufig mißgeftimmt, und feine Sehnſucht nach der theilnahm- 
vollen Mutter wuchs immer mächtiger. Zugleich hegte er den brennenden 
Wunſch, feine Studien, bie ihm ſchon läftig wurben, möglichft zu ver- 
fürzen. Seine Großeltern fellten ihm erlauben, vie bloß zweijährigen 
ungarischen Rechte in Preßburg zu hören. Die Großeltern wandten jedoch 
dagegen mit Zug ein, daß ihr Enkel nur in den beutfchen Erblanden künftig 
feine Anftellung finden fönnte, und daher in Wien die deutfchen Rechte, wenn 
auch mit viel größerem Zeitaufiwande, ftubiren müßte. Beide Theile waren 
bartnädig und erhitten fih. Zum Unglüde hatte Niki, der damals mit 
feiner Mutter nicht in Briefwechſel ftand, vielleicht auch nicht erfahren, 
daß feine Mutter ſich gerade damals ſchon lebhaft mit dem Vorhaben trug, 
mit allen den Ihrigen von Prefburg nad Wien zu überfieveln, wie fie 
ihrer Tochter Theres gefchrieben. Dieß Hätte ihn vielleicht noch in Wien 
halten können. Niki befand fich jegt noch mehr als am 1. Juni 1821 
„auf vem Sprunge, Alles fahren zu laſſen,“ und es bevurfte nur eines 
geringen Anftoßes, um e8 zum Bruche zu bringen. Da begab ſich's, daß 
Kiki, welcher fi wieder auf bie Vogelfängerei geworfen hatte — bie 
Stiefel bis über die Knöchel mit dickem Koth beſudelt — fröhlih und 
lautlärmend, denn er hatte reihen Yang gemacht, in das Zimmer feiner 
Großmutter bereinftürmte. Dieſe, eine anftandsvolle Freifrau, erhob ſich 
darüber rothglühend von ihrem ewigbebrüteten Sofa, ftemmte fich mit 
beiden Armen auf den zitternden Tiſch vor ihr, -und rief laut und ſchneidend: 
„Aber gerade wie ein rechter Bauer!" Die Wort — ein Seitenftüd 
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zu jener berben Obrfeige, welche Nili eben auch wegen ähnlicher unbän- 
diger Fröhlichkeit von feinem todtkranken Vater erhalten hatte — dieß 
Wort war der erfte Donnerfchlag des Doppelgewitters, das nun loebrach, 
und mit Niki’s empörtem Rufe endigte: „Lieber verhungern, als ein ewiger 
Sklave in goldenen Ketten ſeyn!“ — worauf er haftig auf den Hausboden 
Tief, feine noch nafle Wäfche zufammencaffte, damit zu meinem Schwager 
Plöch in die Schule rannte, und auf und davon nah Wien fuhr. Als 
er zu uns kam, machten ihm jeine Schwefter und ich die wehlgemeinteften 
und lebhafteften Borftellungen über ven zu raſchen und heftigen Schritt, 
ver fein ımb feiner Mutter zeitliches Glück, woran er doch durch brei 
Jahre fo unermüdet gebaut, auf einmal und vielleicht für immer zu zer⸗ 
trümmern drohte; wir beſchworen ihn, ſich mit den alten Großeltern, ine 
befondere aber mit dem fo guten Großvater, dem fonft vielleicht das Herz 
darüber breiden könnte, wieder auszuföhnen, wobei wir uns fehr gern zur 
nadhprüdlichtten Vermittlung erboten; ja, wir riefen fogar einen alten, 
überaus weltflugen Oheim von mir zu Hülfe, deſſen Wort fouft bei 
Niembſch fehr ſchwer wog, und der auch zugleich bei den Großeltern ſehr 
wohlgelitten war — alles, alles umfonft! — Niembfh war manchmal 
durchaus unbeugfam; nicht einmal bie reichlihen Thränen feiner ge 
liebten Schwefter fruchteten das Geringfte; er haſtete ohne langen 
Aufenthalt weiter in die Arme feiner überrafchten Mutter, die dießmal 
nur dadurch eine unbeabfichtigte Einwirkung auf den Entfchluß des Sob- 
nes geäußert hatte, daß biefer ihre Arme ihm jeverzeit meit offen ftehen 
wußte. 

Ich kann bier als gewiſſenhafter Lebensgejchichter meines Bruders 
numöglich eines, für das von Gebt aus ſchon trübfelige Gemüth des⸗ 
jelben fpäterhin zum nachtheiligften Einfluffe erwachienen Umftandes, näm⸗ 
lich feine Bekanntſchaft mit einem zwar hübſchen, aber auch leider fonft 
nichts als hübfchen, jungen Mäpchen, Namens Bertha, gänzlich gefchwei- 
gen. Sie war, wenn ich nicht irre, die Tochter einer voreinft wohl auch 
jeher hübfchen, aber damals bereits ganz abgeblühten, dafür jedoch fehr 
zäntifchen Haushälterin eines Wiener „äußeren Rathes,“ d. i. bürgerlichen 
Beifigers der Wiener Stadtobrigkeit. Die Belanntichaft mit ihre mag im 
Sommer 1821 durch irgend einen heillofen Zufall veranlaft worden ſeyn; 





zu obiger Entfcheivungszeit beftand fie ſchon zuverläflig, denn ich erinnere 
mich, daß Niembſch mir damals erzählte, wie überaus lächerlich es aus 
gefehen babe, als einmal jener Äußere Rathsherr durch ein paar unvor⸗ 
ſichtige Schritte rückwärts plötzlich, hellaufſchreiend, kopfüber, übrigens 
ohne Beſchädigung, in eine tiefe offene Miſtgrube ſeines Gartens ſtürzte. 
Armer Freund! Als er mir dieſes lachend erzählte, ahnte er noch nicht, in 
welche weit gefährlichere Fallgrube er dort wohl noch ſelbſt ſtürzen würde. 

Alſo Niembſch floh vornehmlich Wien, um fünf Lehrjahren aus dem 
Wege zu geben, und was geſchah darauf? — Er mußte freiwillig dahin 
wieberfehren und, wie zur Strafe, gerabe boppelt fo viel Rahre, näm⸗ 
ih volle zehn Dahre, noch lernen. 


Micolaus Niembſch an Doktor Voget in Preßburg. 
Wien, vor DOftern 1822. 
Lieber Papa! | 

Ich benöthige meine Zeugniſſe binnen einigen Tagen, wo ich fammt 
Schweſter und Schwager nad) Stoderau gehe. Haben Sie dahero bie 
Güte, zum Pedell zu gehen, und felbe fchreiben zu lafien. Berzeiben Sie, 
daß ich Sie mit dem Auftrage bejchwere, jedoch ich weiß fonft niemand, 
dem ich die Zengniffe anvertrauen könnte. Mit diefen Zeugniſſen will, 
und ohne biefelben kann ich nicht — nad) Stoderan reifen. Die Zeug- 
niffe aus der Philofophie, welche fih im Archiv befinden, haben daſelbſt 
zu verbleiben, weil e8 fehr unmahrfcheinlich iſt, daß ich vor Eude biefes 
Jahres in Wien flubire. Ich brauche nur die Zeugniffe dieſes Jahres 
aus dem Jus. 

Was die Länge meines hiefigen Aufenthaltes betrifft, fo dürfte dieſer 
wohl fo lange dauern, bis ich die Zeugniffe erhalte; ich bitte dahero, mir 
biefelben baldigſt mittelft Recepiſſe durch die Poſt zu übermachen, und 
ſolche zwar nach Stoderau zu abreffiren, wo ich fie zu erwarten gebenfe. 

Nun küſſe ih Sie fammt meiner lieben Mutter, und die Schwefter- 
chen nicht ansgefchlofien, vecht Herzlich. Ihr ergebenfter Stieffohn Niklas. 

Die Adreſſe fol mmmittelbar an den Großvater (auten. 
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Niki, von Prefburg unvermuthet nach Wien gekommen, fuhr am 
Charfamftage mit feiner Schwefter und mir nad Stoderau. Wir begaben 
uns dort fogleich in der Großeltern Schlafzimmer. Die Großmutter war 
ganz allein darin. Im dem Augenblide, wie fle ganz unerwartet ihren 
Enkel erfah, erhob fie fich ſehr jach. Es verfagte ihr aber vor Leidenſchaft 
ganz das Wort, und fle vermochte nur durch fchnelle, heftig abwehrende 
Bewegungen ihrer beiven Hände gegen ven ſich nähernven Enfel viefem 
ven Befehl feiner augenblidlichen Wiederentfernung auszubrüden; zugleich 
aber fauf fie, erfchöpft und einer Ohnmacht nahe, auf ihren Sig langſam 
wieder nieber. - Wir überließen dieſelbe der Schwefter Leni, dem raſch 
herbeigeeilten Kammermädchen und dem Bedienten, und eilten zum Grof- 
vater. Diefer nahm feinen Enkel mit Thränen der freude im Auge auf; 
war aber nicht fehr betroffen über das Gehaben ver Großmutter, die wir, 
wie er meinte, noch nicht genau genug kannten; wir follten uns, rieth er, 
einftweilen nur zu meinem Schwager Plöch verfügen, und der Sache ruhig 
abwarten. Wir waren noch fein Stündchen bei biefem, fo erfchien auch 
ſchon der Bebiente mit der Einladung, zu den Großeltern zurüdzulommen. 
Die Großmutter lag im Bett, empfing uns mit gevämpfter Stimme recht 
mild: nur allein mit einer fanften Rüge wegen zu plößlicher Ueberra⸗ 
fhung. Der ausgetretene Strom war wieder in fein Ufer zurüdgelehrt 
und die uachkommenden guten Schulzeugniffe beftegelten ven Frieden, wel- 
her dahin gejchloffen warb: Niki follte diefes Jahr, da felbes doch ſchon 
verloren, in Preßburg lernend verbleiben, wozu ihn die Großeltern mit 
einem angemefjenen Beitrage unterftügen wollten; im nächften Herbft aber 
follte er die in Wien unterbrochene Laufbahn abermal fortfegen. Niki 
ließ ſich dieß nun unſchwer gefallen, da feiner Mutter Lage in Pref- 
burg eine nichts weniger als günftige war, und ihre Ueberfienlung nad 
Wien ſchon in Ausficht ftand. 

Lenau's biegmaliger Abfchied vom Großvater war ein Abſchied für 
immer; benn er follte dieſen nie wiederfehen. Der Großvater erfranfte 
um bie Mitte Juni bebenflih, und am 3. Juli 1822 ftarb er fo rubig 
und gefaßt, als er gelebt hatte. Seinem fehr feierlichen Leichenbegängniſſe 
wohnten nur ich, meine Therefe und ihre Schwefter Leni bei. Niki war, 
um ihn nicht in feinen Vorbereitungen zu den nahen Prüfungen zu ſtören, 
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erſt nach dem traurigen Ausgange benachrichtiget worden, worauf er mid 
am 8. Juli Abends in Wien befuchte, und fogleich wieder am nächſten Tage 
früh, nachdem er noch zuvor der Großmutter in Stoderau einen Beileidsbrief 
gefchrieben, zur eifrigften Sortfegung feiner Studien nady Preßburg zurüdflog. 

Um die Mitte Auguft traf folgender Brief von ihm bei der Groß⸗ 

mutter ein: 
Berebrtefte Mutter ! 

Den richtigen Empfang der mir gütigft überfenbeten 100 fl. Wiener 
Währung hätte ich früher beftätigt, wenn ich nicht gefonnen geweſen wäre, 
jelber nah Wien und Stoderau zu reifen, welches jevoch befonderer Um⸗ 
fände wegen, nänilich der fpäter erfolgenden Prüfung, erſt im September 
geicheben Tann. 

Bis dahin, wo ich das Vergnügen haben werde, mich mit meiner 
Mutter über mein Künftiges Leben zu berathen, möge meiner verehrteften 
Mutter zur vorläufigen Kenntniß und gnädigen Einficht dieß dienen: daß 
ich meinen Lebensplan aus ber reifften Ueberlegung und Prüfung meiner 
Neigung durchaus verlängert habe, und zwar dadurch, daß ich beſchloſſen, 
mich ausſchließlich auf Philofophie zu verlegen, um einft eine Profefjur 
erhalten zu können. Die Art, auf welche dieß geſchehen foll, wie auch 
meine übrigen Unterkunfts- und Lebensverhältniffe, Iaffe ich ver weiſen 
Einfiht meiner gnäbigen Mutter zu beftimmen übrig. 

Dieß fage ich meiner lieben Mutter um fo mehr ganz unumwunden 
und furz, als ich davon überzeugt bin, daß Sie Ihre Kinder gerne glüd- 
lih willen, und da ich fühle, daß ich nur auf dieſe Weije meines Lebens 
froh ſeyn, und meine Anlagen entwideln könne. Die unfichere Ausficht 
auf eine einftens zu erhebende öffentliche Stelle durch juridiſche Stuvien, 
und der gänzliche Wiberfpruch, in dem biefe Studien zu meiner Neigung 
ftehen, jo wie auf der andern Seite die Vorliebe, die ich für Philofophie 
babe, veranlaßten dieſen Entſchluß in mir. 

Hiemit kuſſe ich ehrfurchtsvoll die Hände und geharre Ihr gehorfamer 
Sohn Franz. 

Die Großmutter war mit diefem neuen Abfprunge und Plan durch⸗ 
ans nicht einverflanden. Sie meinte wohl, und vielleicht nicht ganz mit 
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Unrecht, ein Lehrer der Weltweisheit im vamaligen engbrüftigen Oeſterreich 
wärbe hübſch leife und bebutfam, und wicht anders, als man ihm bie 
Noten vorlegte, fingen müfſen, was jedoch ihrem fo felbflflänbigen und 
freifinnigen Franz kaum zufagen ditrfte. Sie glaubte aber amd) gar 
nicht, daß es Franz rechter Ernft um eine WWeltweisheits - Lehrexitelle 
wäre, fondern daß biefe ihm nur einen willlommenen Vorwand bieten 
follte, von dem ihm ſchon fo läftigen Lernen endlich einmal mit Ehren 
(oszulommen. Bald würde er dieß vollends aufgeben, dann aber bloß 
für geringere Kanzleibebienftungen befähigt feyn, bie ihm nur ein Targes 
und mühfames, feinem Gaumen unſchmachhaftes Brod gewähren würden; 
daher hätte er fich lieber abermal und ausdauernd an bie deutfchen Rechts⸗ 
wifienfchaften zu machen, vie allein ihn zu Ehren, Anfehen uud Wohlſtand 
zu führen vermöchten. 

Anfangs September zog ſich die Wittwe Großmutter mit Leni nach 
Wien, Franz aber kam von Preßburg auf Beſuch zu uns herauf. Wie 
es denn fchon geht, wenn zwei Eiſenköpfe an einander geratben: am Ende 
geſchieht Keines Willen, ſondern ein Drittes, was weder dem Einen noch 
dem Andern frommt, aber menigftens doch das für ſich bat, daß micht 
des Gegners Geheiſch erfüllt wird. Franz entſchied fich zulegt, ohne allen 
tieferen Beruf für die Defonomie, vielleicht noch im Rüdblide auf einen 
bießfälligen Rath feines Oheims Maigraber, der ihm dieſen bereits im 
Hornung 1818 gegeben; mehr aber wohl noch aus Anhänglichleit und im 
Vertrauen zu feinem Freunde Fritz Kleyle, der nach vollendeter Philo- 
fophie in Wien fi der Aderbaufchule in Ungarifch: Altenburg zugewandt 
und alle Ausficht genoß, durch die mächtige Hand eines würdigen Oheims 
in Wien auf dieſem Wege ein rafches und gründliches Glück zu machen, 
bad er dann auf feinen geliebten Niembſch auszudehnen gerne geneigt ſeyn 
würde. 

Nachdem dieſer ewige Vertrag — von der furzen Dauer eines Roth- 
friedens — zwiſchen Enfel und Großmutter zu Stande gelommen war, 
veiöte jener mit feiner Schweiter Therefe und mir auf höchſt angenehme 
vierzehn Tage zu meinen Eltern nah Schrattenthal, an Defterreich® 
Grenze gegen Mähren, nicht weit mehr von Zuaim. Bon dort erinnere 
ich mich noch mit befonderem Vergnügen eines fchönen Abends, ven wir 
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in einem abgejchievenen grünen Thälchen, unferne von einem Meinen ftil- 
len Robrteiche, werin ſich vor hundert Jahren einmal ein hübfches Bauern- 
virnlein ans unglüdlicher Liebe ertränft hatte, vorm Sellerhaufe des 
Schrattenthaler Herrn Pfarrers, fehr gemlthlich zubrachten. Wein, Ges 
fang und Gedichte erguicdten uns die Herzen und befenerten uns ben 
Geiſt. Nachdem ich einige Gedichte von mir vorgetragen, ließ fich auch 
Niembſch überreden, ein paar feiner Rofen ung zu reichen; es waren 
Rofen von Gräbern, gemeinten Thaues voll. Sie zerflogen, zerblättert 
von der Zeit, leiver in den Wind; auch nicht Eine von ihnen warb er- 
halten. 

- Niembfch ging von Schrattenthal nach Preßburg zuräd. Bevor der⸗ 
ſelbe num Preßburg mit Ungarifch» Altenburg vertaufcht, wollen wir das⸗ 
jenige wenige mittheilen, was von feinem bortigen Aufenthalte dermalen 
noch beiamt if. Bon einem feiner liebften Freunde, Joſeph Klemm (©. | 
Lenau’8 Gedichte L Br.) erhielt ich folgende Eröffnung: a 

„Im Jahre 1822, mo Viembich juridiſche, ich philofophifche Colle⸗ 
gien an ber Alademie zu Preßburg bejuchte, begegneten wir uns zum er- 
ftenmale, und zwar in einer fchönen Frühlingsnacht am Donauufer der 
Müplan. Gleicher Sinn für vie Schönheiten der Natur war das erfte Hal: md 
Band, welches uns vereinigte, und das ſich durch die gleiche Begeifterung 
für die Meifterwerle der großen deutſchen Dichter bald mehr und mehr 
kräftige. Sonberbar ift es, und auch uns beiden fiel es fpäter auf, ’ 
daß unjer Zuſammenleben in Preßburg eben nur auf dieſe nächtlichen 
Spaziergänge beſchränkt blieb, und wir ums gegenfeitig nie befuchten ober 
des Tages auffuchten. Einige feiner Gedichte der erften Sammlung flam- 

men ſchon aus diefer Zeit, und irre ich nicht, fo gehören dahin: Unmög— 

liches; Frage; Ghaſel; ver Unbeſtändige. Mit erfterem erlebten wir ein 
Heines Abenteuer. 

Das fchöne Fräulein, an bie es gerichtet war, wohnte im erjten 
Stode. Ein leifes Rauſchen hinter ven balbgefchloffenen Yaloufien, fo 
oft wir bei unfern Abendgängen — natürlich nicht ohne den Schritt zu 
mäßigen und hinauf zu bliden — vorüber gingen, hatte uns bie Ueber⸗ 
zengung gegeben, daß ein Blättchen, inner bie Zalonſien gebradht, gewiß 
in bie vechte Hand fallen wäre Gin Gtab wurde alſo in ter Au 


64 
gefchnitten, und an die Ausführung gegangen. Doch der Stab war zu 
kurz, und fo mußte an dem Eifengitter des Erdgeſchofſes hinanfgeflettert 
werden. Da erfchallt plöglih eine Bärenſtimme: „Wart, verfluchtes 
Raubgefindel!“ — Glüdlicherweife war das Blättchen fchon an der red. 
ten Stelle. Ein Sprung vom Yenfter, ein anderer um bie Ede, welche 
das Hans bildete, und ein britter um bie nievere Bretterwand eines in 
der Nebengaffe gelegenen Gartens, brachten uns in ziemliche Sicherheit. 
Kaum dort angelangt, hörten wir die frühere Bärenftimme wieder: „Buß, 
buß! faß an!” rufen. Der Hausmeifter, deſſen Stimme ftärter als fein 
Muth feyn mochte, war nämlich nad dem erften Willlommen um bie 
beiden großen Hanshunde gegangen, und verfolgte nun mit biefen und 
unter ihrem Schuß unfere Spur. Auch Tamen die Hunde richtig am bie 
Bretterwand, über die wir uns geflüchtet hatten, und an der wir mın 
neugierig und nicht ohne einige® Herzpochen horchten. ‘Der Hausmeifter 
aber, entweder weil fein Muth eben nur bis an die Ede feines Herrn⸗ 
baufes reichte, ober in der Ueberzengung, feiner Pflicht genug gethan zu 
haben, da er bie vermeintlichen Diebe von dem ihm anvertrauten Gaufe 
vertrieb, rief die Hunve an fi und kehrte brummend zurück. So ent- 
wifchten wir glüdlich ver Gefahr, von Hunden gefangen, eine Nacht auf 
der Wachtſtube der Stabtpolizei zubringen zu müflen. Am andern 
Morgen war die Stadt voll von dem Berfuche eines Kinbruches ind 


..... ſche Haus, welchen drei koloſſale Kerle unternommen, die aber der 
muthige Hausmeiſter vertrieb. Fräulein ... und wir wußten freilich 
die Sache anders.“ 


Lenau's Mutter hatte mehrere Hörer der Rechte in Koſt und Woh- | 
nung, im Wlter alfo nicht weit von Lenau verfchieven. Wenn ich nun 
auch nicht weiß, Daß er mit einem bavon einen vertrauteren Freund⸗ 
ſchaftsbund geſchloſſen, fo vertrug.er ſich doch fehr wohl mit ihnen, und 
fie gewannen ihn recht lieb. Einmal wollte ſich dieſe Liebe fichtlich aus⸗ 
ſprechen, und fie luden ihn daher eines Abends, vielleiht war es an fei- 
nem Geburtstage, ben 13. Auguft 1822, auf Wein und Punſch in ein 
nahes Gaſthaus. Der Abend verfloß fehr raſch und heiter; leicht erflär- 
ih, da auch Wein und Punfd reichlich floſſen; aber die zu vielen 
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Geſundheiten fliegen enblich dem Gefeierten zu Kopfe. Erft fpät ging man 
heim. Über auf der Stiege — tie W nung lag im. zweiten Stode bes, \ 
Scharitziſchen Hauſes in ber Lor ſſe Nr. 70 — fiel es Nili plötzlich don 
ein, fid niebergufeßen, und er wollte bichans nicht mehr weiter. Eilig 
famen nun Mutter, Echwefterchen und Stiefvater die Stiege herunter 
und ſchmeichelten, flehten und beſchworen, nichts aber half. Was blieb 
übrig? — Alle jungen Leute, jo viele ihrer waren, wenigftens ein halb 
Dutzend, mitunter baumftarke, griffen flink zu, und trugen ihn, aber nur rd 
mit äußerfter Anftrengung und fogar mit Gefahr, denn er fchlug, über pink 
den erlittenen Zwang ganz wüthend, mit Fäuſten und Füßen nach Mög⸗ 
lichkeit um ſich, zulegt denn doch fiegreich hinauf in fein Bett. Des an- 
dern Tages war er fo vollftändig heifer, daß er nicht ein lautes Wort 
beroorbradyte, und eine nicht uubebenfliche Halsentzündung hielt ihn ein 
paar Tage lang darnieder. Dieß war ber einzige Rauſch, ven Niembſch 
je in feinem Leben hatte. 
Ein unfeliges Seitenftüd zu dieſem Nieverfigen anf Stein ergab fich 

leider zweiundzwanzig Jahre nach dem Jahre Zweiunbzwanzig zu Stutt- 
gart auf öffentlicher Straße, und der Geiftesraufch, der ihn damals be- 
fiel, verließ ihn nie mehr. 

Von Lenau's Aufenthalt in Ungarifch- Altenburg ift nicht viel zu be 
richten. Was ihm benfelben einigerweife angenehm machte, war wohl nur 
die Gegenwart feines geliebten Brig Kleyſe. Wohl war auch feine treue 
Mutter mit Gatten und Kind, und mit Sad und Pad von Preßburg 
ihm nachgegangen, und zwar in das nur eine halbe Stunde von Alten- 
burg entfernte Wiefelburg, wo fie im Domfchigifhen Haufe Wohnung 
nahm; allein die Erwerbniſſe Vogels an dieſem ihm ganz neuen Orte 
konnten jelbftverflänvlih nur äußerft bürftig fen, und fo mochte Lenau 
der Nähe ver Seinigen kaum froh werden. Seine Hauptunterhaltung 
waren wilde Ritte über bie weiten unabjehbaren Heiven bei Altenburg. 
Diefe Heiden, und die noch viel riefigeren tagelangen zwiſchen Peſth und 
Tokai, die er ein paarmal burchreiste, miſchten ihm vorzüglich die Far⸗ 
ben zu feinen ausgezeichnet fchönen, höchſt eigenthümlichen: Haidebildern.“ 
Hier alfo trug ihm feine im Mai 1821 zu Wien erlernte Reitkunft herrliche 


Früchte. Auch erguidten ihn oft Luſtwandlungen mit dem geſchieellen 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 
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ward. Im März 1823 erfchien er umvermuthet bei uns in Die; von 
wo er an feine Mutter nad) Wiefelburg fchrieb: 
Wien, ven 8. März 1823. 
Liebe Mutter! i 

Ih kam in Wien an, ging zu meiner Schweſter; ver Schwager 
fam, ich fagte ihm mein Vorhaben. Er, ganz verwundert, drang auf 
eine Abänderung befjelben, weil mid fonft der ganze Zorn ber Alten 
treffen könnte. Hierauf ging er den folgenden Tag zur Alten; fagte ihr 
Alles. Sie äußerte ganz gelaffen: „Er fol entweder auf der Stelle nach 
Altenburg zurüd, oder von mir verlaffen werden.” — Natürlich war das 
nicht vermögen, mir andere Gefinnung einzugeben; ich blieb alfo, troß 
dem unermübeten Zureben von Schwefter und Schwager, bei meinem 
Beginnen. Nun if!’8 mit einemmal abgethan; ich Habe nicht mehr vie 
Beſchränkungen der alten Frau zu leiven, und hoffe ein zwar mübfameres, 
aber jchöneres Leben. Ihre Herauffunft foll ein Geheimniß bleiben. 

Ihr Herauflommen, glaub’ ich, follte verfcheben bleiben, bis Ihr 
Schwager aus Mainz kommt; denn ich habe bis dahin zu thun, um mich 
durchzuſchlagen; Tann aljo für Euch nichts thun. Die Heinen Madeln 
follen ihres Vaters Brüder zu fi) nehmen, wenigſtens bis e8 Ihnen in 
Wien befjer gehen wird. Will aber der Stiefvater gleich herauf, fo ift 
es mir auch recht. 

Lebt wohl! ich küſſe Euch Alle herzlich. Ihr treuer Sohn Niklas. 

Sonberbar! Wie wichtig auch mir und Therefen nach Vorſtehendem 
das Borhaben unfere® Bruders gewefen ſeyn mußte, fo willen wir und 
doch beide gegenwärtig nicht mehr mit voller Sicherheit zu erinnern, worin 
daſſelbe eigentlich beftanden hatte. Wahrfcheinlich ift e8 aber, daß er da- 
mals ſchon zur Heiltunde fi) wenden wollte, wir jedoch, mißtrauifch ge⸗ 
macht durch fein wieberholtes Abſpringen, ihm nicht bie Ausbauer zur 
langwierigen Aneignung diefer Wiflenfchaft zutrauten, und daher ihm rie- 
then, bei der nun ſchon einmal ergriffenen Landwirtbfchaft zu bleiben. 

Niembſch bewies auch hier wieder feine unbeugfame Selbftftänbig- 
fit, wenigftens für den Anfang Er blieb in Wien, und alsbald kam 
ihm auch feine Mutter, die cher ihr Leben als ihn mehr gelafien hätte, 
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ſammt ihrem Gatten und zwei Töchterchen nach. Sie wohnten zuerſt bis 
Georg im Lichtenthal, Hauptſtraße, im Haufe des Kaufmanns Riedener, 
Zahl 8, im zweiten Stock, und ſodann auf der Wieden an der Wien, 
Schleifmühlgaſſe, beim grünen Lamm, im freiherrlich Wetzlar'ſchen Haufe, 
Zahl 546, zweiter Stock. Niembſch hatte im letzteren Hauſe zu ebener 
Erde zwei Zimmerchen inne, mit ſeinen Freunden Joſeph Klemm, den 
wir bereits von Preßburg her kennen, und Keiller, einem Studenten aus 
Schmölnitz in Oberungarn, auf welchen wir noch künftig zu reden kommen 
werden. Späterhin, im Herbſte 1827, bezogen dieſe drei Freunde und 
die Vogel'ſche Familie eine gemeinfchaftlihe Wohnung anf ver Windmühle, 
Kofengafie, Hauszahl 63 im erften Stod. Warum aber Niembfch vie 
ebenerdige Wohnung im Lamm verlaffen mußte, fey bier, ſogleich vor- 
binein von feinem mitwerwiefenen Freunde Klemm erzählt: 

„Zu jener Zeit waren natur und ftaatsrechtliche und politifchereli- 
giöfe Fragen häufig der Gegenſtand unferer Unterhaltungen, und oft mahnte 
uns die Morgendämmerung, daß ed Zeit fey, der Discuffion ein Enve 
zu machen. Dabei ging es oft recht warm nnd laut zu, fo daß einmal 
unfere Hausfrau, eine ehrſame Schneiveröwittwe, fpät nah Mitternacht 
durch eine Nebenthür, welche unfer Zimmer mit ihrer Wohnung verband, 
zu welcher fie, um in unferer Abwejenbeit aufräumen zu können, ven 
Sclüffel Hatte, von ihrem Werfführer, ven fie geweckt, begleitet, 
ganz beforgt ins Zimmer trat, um uns, wie fie fagte, „auseinander zu 
bringen.” Das Gelächter, in das wir über dieſe ihre menſchenfreundliche 
Geſimung und Abficht ausbrachen, ärgerte die Gute jedoch derart, daß 
fie ung am nächſten Tage die Wohnung kündete.“ 

Wir kehren aber zur Wiederankunft Lenaus in Wien zurück. Nach⸗ 
dem im März 1823 bei keiner Schule mehr anzukommen war, ſo ging 
für Niembſch auch das Jahr 1823, gleichwie früher das von 1816, bezlig- 
lich feiner wiffenfchaftlichen Ausbildung rein verloren. Da er mun auch 
nur jelten vichtete, fo mußte er mit dem großen Ueberfluſſe an Muße, 
der ihn mit peinlicher Langweile, die er bitter hafte, bedrohte, nicht befler 
fertig zu werben, als durch den fleißigen Beſuch des Neuner’ichen Kaffee- 
hanfes in der Planfengafle ter inneren Statt, Zahl 1063, auch „Das 
ſilberne“ genannt, weil darin nicht nur das Kaffeegeſchirr, ſondern fogar bie 





69 


Aufhängehalen für Kleiver und Hüte von Silber waren. Da viefes Kaffee 
haus dergeftalt der Lieblingsaufenthaltsort Yenaus warb, daß er es durch 
zweiundzwanzig Jahre, wenn er in Wien war, Tag für Tag, und oft 
wieberholt im Tage, befuchte, fo wollen wir uns zeitig darin näher um- 
fehen. Dichter Seidl führe uns darin ein. Diefer erzählt in den Wiener 
Sonntagsblättern, Zahl 5, von 1848, hiebei einigermaßen zugleich im 
fpätere Tage vorgreifend, Folgendes: | 

„Es ift unglaublih, was die Gewohnheit macht, aber ich hätte da⸗ 
mals, wie Titus in weit ernfterem Sinne ausgerufen: „Amici, diem 
perdidi!* wenn ich nicht bei Neuner gefrühftüdt und nicht bei Neuner 
ein Rachmittagsftündchen zugebracht hätte, 

Dort war es auch, wo ich mit Niembich wieder zufammentraf und 
ihm näher rüdte, als ich jemals mir es möglich dachte. Dort war es, 
wo ich mit Ludwig Halirſch, meinem täglichen faft ungertrennlichen Be- 
gleiter, im Kreife von jungen ftrebfamen Zalenten, wie Anton Alerander 
Graf v. Auersperg, Baron Schlechta, Drärler-Manfred, Eduard Frei- 
berr v. VBadenfeld (Eduard GSilefins), Franz v. Hermannsthal, Carl 
Braun v. Braunthal, Yranz Yisinger und fpäterhin Eduard v. Baueru⸗ 
feld, Witthauer u. m. a., um welche fich eine faſt gleich große Anzahl 
geiftreicher Kunftlenner und Kunſtliebhaber voll Theilnahme und Herzlich⸗ 
feit fammelte, die genußreichften Abende verlebte. Dort war es, wo id 
oft in den Morgenſtunden oder zur Mittagszeit, wenn ich, durch bie Zeit 
gedrängt, meinen Imbiß mir auf ein Glas Milchlaffee befehränfte, mit 
einer dampfenden Pfeife das köftliche Frühftüd oder Das farge Mahl mir 
würzend, an Meifter Niklas Seite das jchmale, vom roth ausgefchlagenen 
Damenkabinete durch eine Wand von Spiegelgla® getrennte, Zimmer auf 
und nieder fchritt, und feinem forfchenben finnigen Auge mein ganzes 
Innere offen darlegte, und manchen Blid in das melancholiſche Halbdunkel 
feiner Seele that, und über Poefie ſchwärmte und über pas Leben Flagte. 
Dort war e8, wo mich die dunkle Ahnung überlom, daß ber feltfame 
Mann, deſſen tiefpoetifche Perfünlichkeit mich fo mächtig anzog, ungeachtet 
feine äußere Berjchloffenheit gegen meine heitere Offenheit grell abſtach, 
am Ende aud ein Poet fey, aber ein heimlicher, einer von jenen ber 
Deffentlichleit abholven, die wir übrigen, auf den Wellen ber Jourmnaliſtik 
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mit vollen Segeln herumtreibenven, nicht ohne leifen Auflug von Bitter 
keit: „Kryptopoden“ (Fußverſtecker) zu fchelten pflegte. Mein Wunfch, 
einem Talente auf die Spur zu kommen, das, wein es in dieſem Indi⸗ 
viduum wurzelte, nur eble Früchte tragen konnte, und dadurch zugleich 
eine Eigenbeit zu befeitigen, vie allein noch meinem vollen Vertrauen zu 
ihm Eintrag that, Tieß mich bei günftiger Stimmung ungeftüm in ihn 
bringen, bis ich's heraus hatte, was ich willen wollte: „Meifter Niklas 
bichtet auch.” — Worin aber beftanden feine Dichtungen? Wie er 
fagte: in Reflerionen, Lebensanfichten, Betrachtungen über die wichtigften 
ragen der Menfchheit, Yragmenten, Rhapſodien, Aphorismen — när⸗ 
rifhem Zeug! — „DO, ih wollt! Euch ſchon auch einen Fauſt fchreiben!“ 
rief er einmal aus, in feine Pfeife blafend, als ob er ihr Pofaunentöne 
entloden wollte — „aber nur für mid; für den Drud geht das nicht!“ 
Berftanden ?" — Seit dem dacht' ich ihn mir gar oft in ſolche Fauſt⸗ 
gedanken verfunten, wenn er in der Ede des Billarbzimmers ſaß, das 
Kinn tief in die Bruft gebohrt, mit den Augen in die Gluth feines Pfei- 
fenkopfes ftierend, vie Beine lang bingeftredt über einen zweiten Stuhl, 
mit der Rechten bald fein ſchwarzes Haar durchfingernd, bald im Genid 
und hinter den Ohren fich krauend, bald die Stirne runzelnd, bald Die 
Mundwinfel zu einem ironifhen Yächeln verziehend, einfam unter plau- 
dernden Tiichgenoffen, abweſend für Alles, was um ihn her vorging, 
bis er plötzlich, wie aus einem Traume erwachend, ſich fchüttelte, mit 
faft wilder Luftigfeit Einen oder dem Andern zurief: „Allons, Freund, 
eine Partie!” und num ben Queue, den er meifterlich zu handhaben wußte, 
wie einen Zanberftab ergriff, um alle böſen Geifter, vie auf ihn einftilrm- 
ten, zu bannen.‘ 

So weit Seidl. Wer aber vie böfen Geile gewefen — wir wer: 
ven es bald erfahren. 

Wiewohl Niembich ziemlich entfernt von une wohnte, befuchte er uns 
(Alferhauptftraße 132) doch recht fleißig. 

Unfer Verkehr betraf vorzüglich die Dichtfunft. Sobald ich mit etwas 
fertig geworben war, theilt ich e8 ihm meiftens fogleich mit, gleichwie er 
mir andy gegenfeitig das Seinige. Auf mein Urtheil gab er in den erfteren 





Jahren feines Dichtens ungemein viel. Oft fagte er zu Klemm Abents 
daheim: „Ich Habe mein Gericht Schurz vorgelefen; er ift damit zufrieden.“ 
Aber eben fo ſehr munterte ihn der herzliche Beifall feiner Schweiter auf, 
die von jebem feiner neuen Erzeugniffe immer höchſt ergriffen und entzüdt 
wurde, was taraus fchon fehr erflärlih ift, weil beide in ihrer Denk⸗ 
und Gefühlweife wahrhafte Gefchwifter waren. Gebe Saite, die er an- 
ihlug, Hang in ihrem engverwandten Bufen laut nad. Und fo war das 
Herz feiner Schwefter das erfte, das feiner bezauberuden Leier folgte, 
gleichſam der Anführer jener unzähligen, zumal weiblichen Herzen, vie 
nach feinem öffentlichen Auftreten ihm zufielen, in feinen tief empfunbenen 
Liedern mit banger Seligteit ſich beraufchend. 

Im Jahre 1823 bereits begann ich mit Niembſch zu lefen, und un⸗ 
fere Lefungen dauerten dann mehrere Jahre hindurch, vielleicht bis 1828, 
zeitweife fort. Ich war damals ein brennender Verehrer Klopſtocks, un 
ich ftedte auch Niembic mit meiner Begeifterung für benfelben ganz an. 
Wir verjenkten ung in ihn bis an den Boden hinab; zumal aber warfen 
wir und auf feine ungemein ſchwierigen Oden. Wer viefe verfteht, hat 
Berſtändniß, und mer dieſe gut zu lefen vermag, ber kann gewiß gut lefen, 
denn es gibt gewiß nichts Häkeligeres zum Vortrage wegen der außeror⸗ 
dentlichen Zerriſſenheit ihrer Wortfügung und ber erhabenen Dunkelheit 
des Inhaltes. Wir laſen oft eine und dieſelbe drei» und viermal hinter 
einander, bis wir uns felber ganz genügten. Jedem Worte ward fein 
Recht, nicht das minvefte Verſehen Ließen wir uns burdhfchlüpfen. Ich 
kann mich jeßt gar nicht fattfam über unfere damalige unendliche Geduld 
und Ausdauer verwundern. Als wir mit Klopftod im Reinen waren, 
was aber ein paar Jahre erforverte, gingen wir zu tem lieben, lieben 
Hölty über, der nun für uns eitel Kinverfpiel war. Diefen gewann 
Niembſch überaus lieb, wie feine eigenen Oden deutlich verrathen. In 
Hölty's Hingabe an die Natur fand Niembſch tie eigene wieder. Zuletzt 
famen wir auf den kräftigen, wohllautwollen Bürger. Andere gute deutſche 
Dichter, doch faft nur ältere, denn leider kannte ich die neueren nur wenig, 
liefen nebenher, fo 3. B. Iacobi, an welchen mic auch Lenau's Gedicht 
„Einft und Bett“ in feinem Ausgange etwas gemahnen will, in&befonbere aber 
Voß mit feiner fcharfen Zeitmeſſung. Durch tiefe mehrjährigen ernften 
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Mebungen bat Lenau die edle Kunft feines Bortrages fi angeeignet. 
— Lenau las anfangs nicht eben befonvers gut, während ich ſchon da⸗ 
mals unter näheren Belannten für einen Hauptoorlefer galt. Der body 
verfländige und gefühloolle Niembſch machte umter meiner unnadhfichtigen 
und eifrigen Anleitung raſche erfreuliche Yortjchritte, und in nicht langer 
Zeit Ind er — was die Hauptfadhe ift — eben fo richtig als fein Meiſter, 
war aber dabei fo klug, fich minder der Tonmalerei hinzugeben. Seine 
verftänpnißflare und doch gemüthwarme, maßvolle Lefeweife bewährte ihren 
ausgezeichneten Werth fpäterhin vorzüglich an feinen eigenen größeren 
Werken, wie gewiß Jeder, ver fie von ihm vortragen zu hören fo glüdlich 
war, mit Bergnügen fih erinnern wird. Schabe ift es, daß er nie 
öffentlich las, wiewohl er einmal nahe taran war, es zu thun. Nach 
feiner Zurückkunft von feiner erften Sängerfahrt, von welcher er großen 
frifhen Dichterruhm beimbrachte, äußerte er öfter, daR die Dichter, wie 
die Troubadoure thaten Imb die Tonkünſtler thun, von Stabt zu Stabt 
reifen und ihre neuen Schöpfungen felbft worlefen follten, was nicht nur 
zur Verbreitung ihres Namens beitragen, fonbern ihnen auch geblihrenven 
Gewinn bringen könnte. Er beneivete — wie Franfl in feiner Schrift: 
„Zu Lenau's Biographie," ©. 65 anführt — den dramatifchen Dichter, 
welcher feinen Beifall in einer Tauſendguldennote einkaflire, während er 
felbft Langfam und in langen Unterbredungen mit Meiner Münze fich aus- 
zahlen laſſen müfje. Aber bie mit jever Neuerung verbuntenen Läſtigkeiten 
und Schwierigkeiten, und noch mehr der Anfchein, gleichfam mit ver Muſe 
na Brod umher zu wandern, feheinen ihn davon abgehalten zu haben. 
— Unfern emfigen Lefungen glaube ich auch noch das Verdienſt beimefjen 
zu dürfen, daß Niembſch dadurch eine Vorliebe für reine und ſchöne Ge- 
ftaltung von Gedichten zu einer Zeit gewann, wo Heinrich Heine durch 
fein verführerifches Beiſpiel aufmunterte, dießfalls alle Schranken umzu⸗ 
flürgen. Auch war ich damals in diefer Beziehung übermäßig forgfältig, 
ja ängftli, und bulvete eben fo wenig bei Niembſch Ausiprünge, als ich 
fie felbft mir geſtattete. Endlich hatten dieſe Leſungen auch noch den gro- 
Ken Gewinn für die deutſche Dichtkunft, daß ſich Nembſch durch fie von 
ver Weltweisheit, die ihn früher faft mehr noch als vie Dichtlunft anzog, 
Ab» und mit voller Seele letzterer zuwandte. Wär’ ich, fein damaliger 
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Hauptumgang, anflatt Dichter — Philofoph geweſen, er hätte ſich ficher 
der Philofophte in die Arme geworfen. Oft gibt ein ganz geringes bei 
Schwankungen den Ausſchlag. 

Lenau's freundliche Gegenleiftung beftand darin, daß er, ein fehr 
tüchtiger Lateiner, mich mit Horaz, und zum Theil auch mit Seneca, 
befannter machte. US wir einmal dabei barauflamen, Horazens bes 
rühmten „Unerfhrodenen auch noch unter Welttrümmern“ zu überſetzen, 
ließ ich mir beifallen, vie fcherzmweife mit Unterfchiebung meiner eigenen 
Wenigfeit zum Ergögen meines lachenden Schwagers zu thun. Ein höchſt 
merkwürdiges Zeugniß für die außerorbentliche Treue feines Gebächtnifjes 
ift, daß er ſich meiner harmlofen Scherzworte nach zwanzig Jahren, als er 
bereit3 wahnfinnig in Winnenthal fi befand, noch volllommen genau 
erinnerte, und fie mir, ber ich fie längft völlig vergeflen hatte, dort ſelbſt 
zu meiner froben Verwunderung wiederholte. Ich werde biefelben zu ihrer 
Zeit bringen. 

Niembſch mußte fih, als das Schuljahr 1824 begann, bequemen, 
in den dritten Jahrgang der Weltweisheit einzutreten, weil er ihn noch 
nicht gehört hatte. Aber, ach, die Weltweisheit ſchützte ihn nicht vor 
Liebesthorheit! War er denn nicht auch ſchon 21 Jahr alt? Er mußte 
auch feinem Freunde Brig Kleyle davon gefchrieben haben, wie ich aus 
einer Antivort des Lebteren entnehme: 


— 


| Altenburg, den 8. December 1823. 
Lieber Niembſch! 

Meinen Niembfch im Gebiete der Liebe als Held auftreten zu fehen, 
war mir im erften Augenblid eine feltfame Erfcheinung; doch bei ruhiger 
Betrachtung finde ich es wohl natürlich, daß ein tieffühlenvder Sohn der 
göttlichen Muſen von einem Weſen, in dem das Wahre, Schöne und Gute 
in fo lieblichen Formen fich darftellt, mächtig angezogen werben müſſe. Ich 
wäünfche dir von ganzer Seele Glüd zu dieſer neuen Lebensfreude, die ung, 
nad) einer allgemeinen Sage, am fchnellften über den SDunftfreis unferer 
Erbe hinaus in lichtere Sphären bringt. — Lebe wohl! Dein Kleyle. 


Diefes Auftreten Lenan's als Held im Felde der Liebe wurde leider 
für ihm ein fehr unglückliches. Ich will die trübe peinliche Geſchichte 
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fogleih er ganz abmachen, um ihr auf einmal — wo möglich für immer 
— aus dem Wege zu gehen. Es war jein, pflihtmäßig ſchon berührtes, 
Berhältnig mit Bertha. Bom Oktober 1821, wo er nad Ungarn ge= 
gangen war, bis zu feiner Wiederkehr nad Wien im März 1823 mar 
fie feinen Augen und wohl aud feinem Sinne entrüdt. Jetzt aber 
ſchloſſen fte fich defto enger an einander, fo zwar, daß Bertha mit ihrer 
Mutter Margareth eine eigene, wenn auch wohl dürftige, Wohnung in 
ver Nähe von Lenau bezog, worin er nun fo manden Nachmittag und 
Abend zubrachte. Da Bertha und ihre Mutter auch unfleißig und bequem 
waren — jene brachte manchmal ven ganzen Vormittag im Bette zu — 
jo verdienten fie fi auch nur wenig turd ihrer Hänte Arbeit, und es 
oblag daher deren Unterhalt faft ausfchlieglich dem erflärten Verehrer ver 
Tochter. Über woher follte doch tiefer, ver in Folge des Todes feines 
Großvaterd nur das unzulängliche Vermögen von 500 Stüd Dulaten 
anliegen hatte, und zudem auch nicht hart genug gegen fi) war, um feine 
üble Lage durch, freilicy unfäglich mühfeliges, Stunvengeben nur einiger: 
maßen zu verbeffern, was ihm überdieß als eines Edelmanns unwürdig 
gedäucht haben mochte — woher follte wohl dieſer immer die genügenden 
Mittel dazu beichaffen ? Seine ihn fo heiß liebende Mutter ließ es fi, 
ungeachtet ihrer eigenen bevrängten Lage, nicht nehmen, ihm auch hierin 
nach allen ihren Kräften beizuftehen. Zwar begann auch tie Großmutter 
ihren Enfel, als diefer im Jahre 1825 für das Zus ſich entſchied, auf 
unfere Verwendung wie früher zu unterftügen, allein auf der andern 
Seite vermehrten fi) auch wieder durch die Geburt eines Töchterchens, 
das den Taufnamen Adelheid, aber übrigens nicht den Zunamen des an- 
geblichen Vaters erhielt, deſſen Bebürfniffe wefentlih. Er war daher oft 
von peinlihen Erhaltungsforgen gequält. 

Hiezu gefellten fich auch noch nie entſchlummernde, ihn furchtbar na- 
gende Zweifel an ver früheren Reinheit und fpäteren Treue ber bloß 
ſchönen Geliebten; weiters die manchmal alle Schranken der Sitte durch— 
brechende Gemeinheit der Mutter verfelben; und endlich die trübe Zukunft, 
bie feinem Sprößlinge, wenn er ihn ja vafür halten dürfte, aus fo ver- 
derblicher Umgebung eimmal zu erwachfen drohte. Daher die böfen Gei— 
fter, deren Seidl erwähnt; daher auch die wilde Zerriffenheit und Troſt⸗ 
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Iofigfeit eben der früheren Gebichte Lenau's, und fein keineswegs geheu- 
chelter, fondern wirklich gefühlter, und barum auch uns fo ergreifenver 
Schmerz, welder übrigens, wie ich glaube, großentheils mit Unrecht 
„Weltſchmerz“ genannt werben würbe, da foldher doch wohl weniger in 
ver Welt, als in ihm felbft gründete. 

Das Verhältniß mit Bertha Hatte fi übrigens ſchon im Sommer 
1827, wo bdiefelbe mit Mutter und Zöchterhen in Dornbach wohnte, 
nad einigen fehr heftigen Auftritten vafelbft, ziemlich gelodert, denn 
Lenau fihrieb am 9. Juli 1827 aus Ungarifch- Altenburg, mofelbft ex 
fih bei feinem Freunde Kleyle auf längerem Beſuch befand, an feine ei⸗ 
gene Mutter in Wien: 

Liebe Mutter! 

Was Sie mir Über das Benehmen Bertha's melveten, Tonnte mid 
nicht erſchüttern, weil e8 mir nicht unerwartet war. Der Mare Beweis 
ihrer gänzlichen Entblößtheit alles Gefühle liegt wohl darin, daß fle im 
Stande ift, unter ſolchen Umftänden mit Unmwahrheit umzugehen, demm 
daß ein Bekannter von ihr hier gemwefen und mit Kleyle gefprochen hätte, 
ift eine Erdichtung. Zudem find die Reden von Wegreifen u. |. w. wohl 
auch nichts mehr als Schwänfe. Fürwahr, viel Kälte in einem fo jun- 
gen Herzen! Ich habe der Bertha vorgeftern gefchrieben, und ihr meinen 
feſten Entſchluß, nie wieder das alte Verhältniß zu erneuern, eröffnet. 
Haben Sie die Güte, fie zu beſuchen, und mir dann zu fehreiben, ob 
mein Brief gewirkt habe, und was man nun zu unternehmen gebente. 
Ihr treuer Sohn Niki. 

Diefe Verbindung jchleppte ſich erfterbenp etwa noch ein Yahr lang 
dahin, und endete dann damit, daß fi Bertha einem Reicheren, wenn 
ich nicht irre, einem griechiſchen Handelsmanne anfchloß, Lenau eine tiefe, 
nie ganz verharſchte Wunde hinterlafjend, die von Zeit zu Zeit friſch wieder 
aufbrach und heftig blutete. Ich verweiſe dießfalls auf einen fpäter vor: 
kommenden Brief von ihm an Klemm vom 17. Hornung 1832. Ja fogar 
auch noch auf einen Bericht eines Augen und Obrenzeugen bei Lenau's 
Brautlauf im Anfange Auguſt 1844. 

Mir felbft Magte einmal Lenau im September 1834 ſehr bitterlich: 
wie ihm die Erinnerung an jene herbe Gefchichte in alle Freuden Wermuth 
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fogleich Yier ganz abmachen, um ihr auf einnal — wo möglidy für immer 
— aus dem Wege zu gehen. Es war fein, pflichtmäßig ſchon berührtes, 
Verhältniß mit Bertha. Bom Oktober 1821, wo er nad Ungarn ge= 
gangen war, bis zu feiner Wiederkehr nad Wien um März 1823 war 
fie feinen Augen und wohl auch feinem Sinne entrüdt. Jetzt aber 
ſchloſſen fie fich vefto enger an einander, fo zwar, daß Bertha mit ihrer 
Mutter Margareth eine eigene, wenn auch wohl vürftige, Wohnung in 
der Nähe von Lenau bezog, worin er nun fo manden Nachmittag und 
Abend zubrachte. Da Bertha und ihre Mutter audy unfleißig und bequem 
waren — jene brachte manchmal den ganzen Vormittag im Bette zu — 
fo verbienten fie fih aud nur wenig durch ihrer Hände Arbeit, und es 
oblag daher teren Unterhalt faft ausſchließlich dem erflärten Verehrer der 
Tochter. Über woher follte doch tiefer, ver in Folge des Todes feines 
Großvaterd nur Das unzulängliche Vermögen von 500 Stüd Dulaten 
anliegen hatte, und zubem auch nicht hart genug gegen fi) war, um feine 
üble Lage durch, freilich unfäglich mühſeliges, Stunvengeben nur einiger: 
maßen zu verbeffern, was ihm überbieß als eines Edelmanns unwürdig 
gedäucht haben mochte — woher follte wohl dieſer immer die genügenven 
Mittel dazu beichaffen ? Seine ihn fo heiß liebende Mutter ließ es fich, 
ungeachtet ihrer eigenen bebrängten Rage, nicht nehmen, ihm auch hierin 
nach allen ihren Kräften beizuftehen. Zwar begann aud Die Großmutter 
ihren Enkel, als diefer im Jahre 1825 für das Zus ſich entſchied, auf 
unfere Verwendung wie früher zu unterftügen, allein auf der andern 
Seite vermehrten ſich auch wieder durch die Geburt eines Töchterchens, 
das ben Taufnamen Adelheid, aber übrigens nicht den Zunamen des an- 
geblichen Vaters erhielt, deſſen Bedürfniſſe weſentlich. Er war daher oft 
von peinlichen Erbaltungsforgen gequält. 

Hiezu gefellten ſich auch noch nie entſchlummernde, ihn furchtbar na- 
gende Zweifel an ber früheren Reinheit und fpäteren Zreue ber bloß 
ſchönen Geliebten; weiters die manchmal alle Schranken ver Sitte durch⸗ 
brechende Gemeinheit der Mutter verfelben; und enblich die trübe Zukunft, 
bie feinem Sprößlinge, wenn er ihn ja dafür halten dürfte, aus fo ver- 
berblicher Umgebung einmal zu erwachſen drohte. Daher die böfen Gei- 
fter, deren Seidl erwähnt; daher auch die wilde Zerriffenheit und Troſt⸗ 
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loſigkeit eben der früheren Gedichte Lenau's, und ſein keineswegs geheu⸗ 
chelter, ſondern wirklich gefühlter, und darum auch uns ſo ergreifender 
Schmerz, welcher übrigens, wie ich glaube, großentheils mit Unrecht 
„Weltſchmerz“ genannt werben würde, ba ſolcher doch wohl weniger in 
ver Welt, als in ihm felbft gründete. 

Das Verhältnig mit Bertha hatte fi übrigens fchon im Sommer 
1827, wo viefelbe mit Mutter und Zöchterchen in Dornbach wohnte, 
nach einigen fehr heftigen Wuftritten vafelbft, ziemlich gelodert, denn 
Lenau fehrieb am 9. Yuli 1827 aus Ungarifch- Altenburg, wofelbft er 
fih bei feinem Freunde Kleyle auf längerem Beſuch befand, an feine ei⸗ 
gene Mutter in Wien: 

Liebe Mutter! 

Was Sie mir Über das Benehmen Bertha's melveten, Tonnte mid) 
nicht erfchüttern, weil es mir nicht unerwartet war. Der Mare Beweis 
ihrer gänzlihen Entblößtheit alles Gefühls Liegt wohl darin, daß fie im 
Stande ift, unter ſolchen Umftänden mit Unwahrheit umzugehen, bemt 
daß ein Belannter von ihr hier gewefen und mit Kleyle gefprocdhen hätte, 
ift eine Erdichtung. Zudem find die Reben von Wegreifen u. f. w. wohl 
auch nichts mehr als Schwänke. Fürwahr, viel Kälte in einem fo jun- 
gen Herzen! Ich babe ver Bertha vorgeftern gefchrieben, und ihr meinen 
jeften Entihluß, nie wieder das alte Verhältniß zu erneuern, eröffnet. 
Haben Sie die Güte, fie zu befuchen, und mir dann zu fohreiben, ob 
mein Brief gewirkt habe, und was man nun zu unternehmen gebente. 
Ihr trauer Sohn Niki. 

Diefe Verbindung fchleppte fich erfterbend etwa noch ein Jahr lang 
dahin, und endete dann damit, daß fich Bertha einem Reicheren, wenn 
ih nicht irre, einem griechiichen Handelsmanne anfchloß, Lenau eine tiefe, 
nie ganz verharfchte Wunde hinterlaffend, die von Zeit zu Zeit frifch wieder 
aufbrach und heftig blutete. Ich vermweife vießfalls auf einen fpäter vor- 
kommenden Brief von ihn an Klemm vom 17. Hornung 1832. Ja fogar 
auch noch auf einen Bericht eines Augen» und Obrenzeugen bei Lenau's 
Drautlauf im Anfange Auguſt 1844. 

Mir felbft Magte einmal Lenau im September 1834 fehr bitterlid: 
wie ihm die Erinnerung an jene herbe Gefchichte in alle Freuden Wermuth 
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mifche, befonders aber fchilverte er mir die oben erwähnten Zweifel als 
höchſt furchtbar. 

Unter Lenau's Gedichten nehmen auf dieſes traurige Verhältuiß be⸗ 
fonderen Bezug: „Sehnfucht nach Vergeſſen;“ „Das todte Glück;“ „Am 
"Bette eines Kindes.” — Nach feiner Trennung von Bertha fchrieb er 
enblich „die Walblapelle,” in deren meineidiger weiblicher Geftalt — wie 
Klemm glaubt und ich mit ihm — er Bertha, und in deſſen wahnfinnig 
geworvener männlicher, mit nur zu richtigem Vorgefühle, er ſich ſelbſt 
zeichnete. Lenau erfuhr von Bertha fpäterhin weiter nichts mehr. Nur 
ein einzigesmal, nach mehreren Fahren, als ex einen Ausflug in das jo 
fhön gelegene, von den Wienern häufig befuchte Krapfenwald“ ober- 
halb Grinzing machte, ſah er plößlich ein hübfches Mädchen, das cr nad) 
Alter und Geftalt für Berthas und vielleicht fein eigenes Töchterchen halten 
konnte, eine Heine Strede lang unferne von ihm einherjchreiten und ihn 
fharf ins Auge fallen; worauf e8 raſch wieder zurüdlief und in einiger 
Entfernung von ihm: „Mutter, Mutter!“ rief, welche Rufe fich wohl wie 
Dolchſtiche in Lenau's alte Wunde einbohren mochten. Vielleicht war dieſe 
Begegnung die Veranlaffung zu feinem Gedichte: „Palliativ.“ 

Nachdem ich der Pflicht veinfter Wahrhaftigkeit als Lebensſchilderer 
durch unverblümte Mittheilung diefes überaus leitigen, jugenplicher Sehn- 
fucht und Wrglofigkeit entjprungenen Verhältniſſes, womit ich aber ben 
bellften Blitz in die tiefe Melancholie Lenaus ſenkte, ein ſchweres Opfer 
gebracht, wende ich mich zu Leuau's Lehrjahr 1824 zurüd. Die Prü- 
fungen fielen gut aus. Darnach fuhr er Ente Auguſt mit mir nad 
Schrattenthal, wo ſich meine Therefe mit unferem einjährigen Erſtgebornen 
bei meinen Eltern ſchon feit Hälfte Juni zum Genuſſe herrlicher Landluft 
befand. Am 14. Yuli hatte Therefe von dort mir gefchrieben, daß fie 
mit dem Pfarrer der nahen Stadt Räty, Weintrivt, als er zu Schratten- 
thal auf Beſuch war, gefprochen habe, wobei verfelbe ihren Bruder, feinen 
ehemaligen Schüler auf der Wiener Hochfchule, außerorventlich gelobt, 
bejonder® feine Anlagen und fein Herz, zugleich ihn aber auch bedauert 
babe, daß er niemals glüdlich werden würde. Aber recht heiter ſah ich 
Niembſch denn doch in Schrattenthal, beſonders einmal, wo wir im Keller 
eines wohlhabenden Landmanns uns deſſen Rebenſaft und ein’ paar gebratene 
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feifte Gänſe trefflich fchmeden ließen. Wenn ein Menſch fchweben kann, 
fo that e8 damals ver felige Niembi beim Heimgang an ver Seite meiner 
Mutter, der er ganz altritterlich den Arm geboten hatte. 

Aus den Freunden Lenau's zu jener Zeit erlaube ich mir insbeſondere 
Einen mit dem Taufnamen Stanislaus herauszuheben, oder er ragte viel- 
mehr ſchon von felbft über die andern hoch hervor, da er fehr lang, wenn 
and von ungemein Heinem Haupte war, das aber voll Wit ftaf, Diefer 
wußte ſtrohtrockenen Geſichts die beißendſten Wie mit foldher Meifterfchaft 
‚zu reißen, daß Niembſch darüber zu lachen gar nicht aufhören Tonnte. 
In etwas fpäteren Jahren, als Stanislaus feltener bei Neuner erjchien, 
erfette ihn dagegen ein auffallend Feiner Dann, ver aber dem großen 
an Wig nicht nahe fland. Dabei: unterftütte biefen fein noch ernfteres, 
fchnurrbartbufchiges, ſehr furchtbar thuendes Antlig, das gegen die Iuftigen 
Reden fehr lächerlich abftah, und dadurch Deren Wirkung noch fteigerte. 
Für den zur Schwermuth geneigten Lenau waren aufheiternde Menfchen 
ein wahres Bebürfniß; er liebte fie, wie ver Lechzende eine frifche Duelle. 
Wäre er ein Fürft des Mittelalters geweien, er hätte ſich zehn Hofnarren 
neben einander gehalten. Auch noch in feinen fpäteren Jahren mußte 
Niembich immer jemand haben, der ihm bie Zeit verſchwadronirte. 

Im Herbſte 1824 begann Niembſch denn doch das deutſche Jus zu 
ſtudiren. 

Ein wichtiger an n Niembſch gerichteter Brief aus dieſem Jahre iſt 
dieſer: 

Altenburg, am 7. Juli 1825. 
Lieber Niembſch! 

Ich will mich nicht entſchuldigen, Dich wor meiner Abreife in Wien 
nicht mehr beſucht zu haben, venn fonft müßte man ja vorausfeken, daß 
e8 mir möglich geweſen wäre, in welchem Falle Du überzeugt ſeyn mußt, 
daß ich vie fchöne Gelegenheit, mein Herz zu erfreuen, gewiß benütt hätte. 
Meine Prüfung lief zu meiner Zufriedenheit und Beruhigung ab, und id) 
arbeite mit neuer Luft und Kraft an den meiteren Studien. Recht fehr 
Babe ich mit dem Hofrathe das Bedauern getheilt, Di am Feſte des 
heiligen Peter und Paul in Penzing nicht zu fehen. Indeſſen die Götter 
wollten es nicht, die uns nur im Eintbehren und Entfagen ewig üben wollen. 
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Wie fteht e8 mit Deiner Gefunbheit? Gib mir Aufſchluß darüber. Ich 
befinde mich bier gut; der Wiener Student, dem vor der Prüfung bangt, 
fühlt fi nun wieder ganz behaglic als geftrenger Herr unter feinen Un- 
tertbanen. Wenn ich mir die Berwanblungen, bie meine Perjon feit vier 
Jahren erlitten, fo recht lebhaft vorftelle, fo muß ich recht herzlich lachen. 
Lebe wohl und fchreibe bald Deinem Kleyle. 

Niembih war alſo von jenem Hofrathe, der früher auf der Land⸗ 
ftraße überfommerte, in defjen neues Sommerhaus zu Penzing eingeladen 
worden, wo er überbieß feinen geliebten Freund Yrig gefunden haben 
würde. Aber nein! abermals blieb er aus, weiß ver Himmel, welches 
elenden Urfächleins halber! Oder hatte Kleyle wirklich recht? „Wollten es 
wirflich die Götter midht, die uns nur in’ Entbehren und Entfagen ewig 
üben wollen ?” Wäre Niembih damals in Penzing erfchienen, fo hätte 
er diejenige, an welcher er ſchon einmal vor vier Jahren vorüber ging, 
als fünfzehnjährige Jungfrau gefehen, und es hätte höchſt wahrfcheinlic 
ein glüdlicheres Verhältniß, als das democh fpäterhin eingetretene, fich 
entjponnen. 

Bon den Prüfungen dieſes Jahrganges legte er jene aus der Staa⸗ 
tenfunde erft hinterher am 4. November, übrigens mit vorzüglichem Er- 
folge ab. MUeberhaupt liebte Niembfh das Nachtragen der Prüfungen, 
weil er im Laufe des Jahres ſich eben nur wenig um die Lehrbücher be- 
fümmerte, und ihm fonady gegen Ende mehr zu lernen zufanımen kam, 
al® er auch bei angeftrengtem Fleiße und mit allen feinen Yäbigfeiten zu 
gewältigen vermochte. Wie mit dem Lernen, fo ging e8 ihm auch fpä- 
terbin mit dem Dichten. Er dichtete nur ruck- und ranntweife, fodann 
aber auch angefirengt und audgiebig, dagegen wieder durch geraume Zeit 
faft gar nicht. Daher kommt e8 auch, daß er eigentlich ſehr wenig frucht- 
bar war. Vom Yahre 1831 bis zu feiner Erkrankung im Jahre 1844, - 
alfo binnen vierzehn Jahren, während welcher er fich doch ausſchließlich ver 
Dichtkunſt winmen konnte, brachte er mit Einfchluß feines Nachlafjes nur 
ſechs ſchwache Bände zufammen, was der Menge nach eine fehr mäßige 
Leiftung ift. . 

Im September 1825 machte ich einen meiner einfamen Ausgänge 
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über Berg und Thal, ber nicht nur mir einen überaus reichen, ſondern 
auch Lenau einen werthvollen Gewinn brachte. Ich hatte einige treffliche 
Gedichte des wackeren erzöſterreichiſchen Sängers Schleifer geleſen, welche 
mich nach feiner perſönlichen Bekanntſchaft lechzen ließen. Ich wanderte 
darum ohne weiteres fünf Tagreiſen weit von Wien über den zweithöchſten 
Berg Niederöſterreichs, den Oetſcher, nach Sirning bei Stadt Steier in 
Oberöſterreich, wo damals Schleifer kaiſerlicher Herrſchaftsverwalter, oder 
wie ſie dort ſagen: Pfleger war. Ich durfte ihn bald meinen innigſten 
Freund auf Erden nennen. Auch Schleifer und Niembſch, obſchon dieſer 
um 30 Jahre jünger war, gewannen ſich lieb, wie Vater und Sohn, 
herzlich lieb, trotz der, dem freieren, unkindlicheren Ungarn beinahe un⸗ 
leidlichen altöſterreichiſchen treuherzigen Kaiſerbeſingung des Erſteren. 
Niembſch freute ſich dieſes meines Ganges noch in einem Briefe aus 
Stuttgart vom 19. Mai 1832. 

Niembſch trat nun im November 1825 ins zweite Jahr der Rechte. 
Zu Weihnachten 1825 wollte er ſeinem Freunde Kleyle in Altenburg 
wieder einen Beſuch abſtatten, aber er erkrankte ſehr gefährlich an einer 
Halsentzündung. Es war dieß die Krankheit, worauf ſein Gedicht: „In 
der Krankheit” Bezug nimmt. Wäre er damals hingerafft worden, ver 
gepriefene Name Lenau würde niemals von einer Kippe erflungen und ber 
Dichterhimmel Deutfchlands um einen feiner fchönften Sterne ärmer fehn. 
Als er aber erft ein BVierteljahrhundert darnach zu Grabe getragen warb, 
feuchteten Hunderte von Augen fi und Hunderte von Bufen fchlugen 
bänger, und vielleiht Hunberttaufende betrübten ſich darüber. 

Bon diefer Krankheit blieb ihm ein Krampf im Schlunde zurüd, der 
ihn manchmal beläftigte, und deſſen er nie mehr gänzlich [o8 ward. Er 
erwähnt feiner noch in einem Schreiben vom 17. Juli 1843. 

Im Jahre 1826 war es, wo ich Niembſch das erftemal in unfer 
ſchönes Hochgebirg einführt. Dieß dankte er felbft mir oft mündlich, 
und äußerte ſich auch gegen Andere, z. B. gegen Evers, ven berühmten 
Pianiften, daß er mir ſolches hoch zu gute hielte. Er gewann unſere 
Öfterreichifchen und ſteiriſchen Alpen fo lieb, daß er fie faſt jedes Jahr 
auf einige Zeit befuchte, und zwar mit meift ſehr günftigem Erfolge für 
Geſundheit und Gemüthsftimmung. 


80 
So bezeuget ex felbft in feinem Gedichte: „An die Alpen“; ferner in 
jenem: „Beethovens Büfte“; mir endlich fchrieb Niembſch aus Baltimore 
in Norbamerila, am 16. Oftober 1832: er möchte ſich vorzugsweife einen 
Zögling der öſterreichiſchen Alpen nennen. Ich wünſche mir wahrhaft 
Glück dazu, einem folden Erzieher einen folden Zögling zugeführt zu 


Was aber ift der Grund, warum Niembſch, ter Alpenfreund, nie 
das fchönfte Alpenland, die Schweiz, befuchte, ungeachtet er biefer durch 
ein Dutzend Jahre alljährlich fo nahe kam, und dazu fo oft aufgeforbert 
wurde ? Patriotismus! denn er wollte ſich — mie Emma Nienderf 
(S. 196) meldet — feine heimathlihen Gegenden nicht verleiven laſſen. 

Am 15. Auguſt 1826, brachen alfo Kleyle, ver eben feine Prüfung 
im Römerrechte glüdlih in Wien beftanden, Niembſch und ich von Vös— 
lau bei Baden auf, wo wir übernachtet hatten. 

Durch die großauer Tichtenwaldungen drangen wir ins ſchöne Trie- 
ftingthal nach Pottenftein vor. Nachmittags beriethen wir bei Bernborf, 
welchen Weg wir durch das auffteigende hohe Gebirg nach Guttenftein 
einfchlagen wollten. Ich wies linls gegen Hörnftein, wo man Anfangs 
wie durch einen Buchengarten fanft empor wandelt und fpäter zur herr⸗ 
lichen babenbergifchen Herzogs-Trümmerburg Starhemberg gelangt. Uber 
Niembſch zeigte aufs Walpgebirge und gerade gegenüber, der Geier ge- 
nannt, was eben am böchften und finfterften. „Dorthin!” rief er. — 
„Aber da führt ja gar kein Weg; und wenn auch, fo kennen wir ihn 
nicht.” — „Serade darum.” — „Wir verirren uns aber leicht."" „Der 
Irrende lernt.“ — Und ohne ein Wort weiter zu verlieren, Niembich 
voraus, und wir ihm lachend nad. Eiumal wollten wir beiden Andern 
bei uns begegnenden Bauern uns einigermaßen des Weges erkundigen; 
Niewbſch litt es jedoch nicht, fondern riß uns aufs Gerathewohl fürbaß. 
So -zeigte er fich auch bei der geringften Gelegenheit immer kühn und 
bem Unerforfchten und Gewagten hold. Stets enger ward das Thal 
und endlich ſtieg's fteil an. Oben — die Gegend heift „vie Voitsebene“ 
— gelangten wir an eine in dichter Wipfelumgrünung verftedte einjame 
Köhlerhütte, worin wir uns an herrlicher Milch erfrifchten. 

Eine Strede hinter der Hütte öffnet fich eine weite Ausficht über 





Berg und Berg bis hinan zum greifen Altvater Schneeberg. Unfere Her- 
zen ftanden vor heiliger Ehrfurcht faft jo fill wie unfere Füße. Dann 
raſch hinunter an ben pfeilſchnell dahin eilenden Fluß: „der kalte Gang.“ 
Dort, wo am Fahrwege ein ſteinerner Bettelmönch mit dem Sammelſacke 
auf der Achſel ſteht, badeten wir uns in dem rauſchenden flüſſigen Eiſe. 
Im Abendroth erreichten wir erſt ben höchſt maleriſchen Eingang von 
Gutenſtein. Als wir über die Brücke gingen, welche früher als ein Paß 
in der Mitte durch ein Thor geſchloſſen war, blickte uns das ehrwürdige, 
leider ſchon arg verfallene Felſenneſt entgegen, worin vor fünfhundert 
Jahren der wortgetreueſte aller deutſchen Kaiſer, Friedrich der Schöne, 
die letzten Jahre ſeines Lebens vertrauerte, und einſam in den Armen 
ſeiner geliebten Eliſabeth von Aragonien verſchied, die ſich während ſeiner 
Gefangenſchaft auf der Trausnitz um ihn blind geweint hatte. Von der 
Wallfahrtskirche auf dem Kloſterberge läutete jetzt eben ber liebliche fried⸗ 
liche Engelsgruß herunter. 

So ſchloß meine erſte Einführung Lenau's ins Hochgebirge. Leider 
mußte ich des andern Tages nach Wien ins Amt zurück, während die 
freieren Freunde dem Schneeberg zuzogen, durch meine begeiſterte Be- 
ſchreibung mit Sehnſucht nach ihm erfüllt. Als ich aber heim kam, machte 
ich mich ſogleich an ein erzählendes Gedicht: „Der Ausflug“, von viert⸗ 
halbtanſend laugathmigen Verſen, und zwar mit ſolchem Eifer, daß An 
fange November bereits geſchehen konnte, was Dichter Seidl in den Wie 
ner Sonntagsblättern Zahl 5 von 1848 mittheilte. 

„Seit das Geſtändniß, daß er ebenfalls dichte, über feine (Niemb⸗ 
ſchens) Lippen gelommen war, gab er fi) mir um vieles offener als frü- 
ber; allein umfonft wartete ich auf die Mittbeilung irgend einer feiner 
Arbeiten. Freiwillig las ex mir nichts vor und ihn dazu nöthigen, wollte 
ich nicht, weil ich fürdhtete, feine empfinbliche Seele, die ein flüchtiger 
Drud geöffnet hatte, Könnte bei einem abfichtlih fortgefegten ſchnell und 
für Immer wieder fich zufammenfalten. Um biefe Zeit, ungefähr um das 
Jahr 1826, wo Halirfh und ich thatfächlich beide ſchon kraft felbftftän« 
diger Drudiwerke ins Lähliche Poeten-Gremium unfere® Baterlandes uns 
eingelauft hatten, lud uns eines Abends Niembſch, der muthmaßliche 
Poet, ein, ihm in die Wohnung eines feiner Verwandten zu foioen, der 

Schurz, Lenaws Leben. 1. 
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blieb es nicht, da die Wiener Modezeitung im Jahre 1830, am 3. April, 
Dlatt 46, das vortrefflihe Gericht: „Die Werbung,” mit völlig unver- 
Ichloffenem Helme brachte, nachdem fogar der ganze Name: „N. Niembich 
von Strehlenau,” darımter fand. 

Zu den Rechtswiffenfchaften Hatte Niembſch, wie ſchon gefagt, nie: 
mals befondere Neigung gehabt, und bie Zahmheit, womit fie damals in 
Oeſterreich vorgetragen werben mußten, verleivete fie ihm noch mehr. 
Auch war ihm die Laufbahn, vie fie ihm bereiten follten, zu gebunden 
und langweilig; er wenbete fi daher auch von ihnen wieder ab ohne 
viel Fragen und Umftände, und befuchte vom November 1826 an bie 
Hörfäle der Heilkunde, was er auch fchon früher bisweilen aus Liebhabe⸗ 
rei als Gaft gethan. Die Großmutter fehüttelte über Diefe neue Wentung 
ihres wanbelbaren Enkels, dem es beſtimmt zu ſeyn fchien, wegen feines 
ewigen Abſpringens auf halbem Wege niemals ein lohnendes Ziel zu er- 
reihen, freilich wieber gewaltig das Haupt, allein fie gab e8 bei feiner 
offenbaren Unlenffamfeit auf, ihm fernerhin Rathſchläge zu ertheilen, ent- 
z0g ihm jedoch ihre Unterftügung nicht. Wir haben alfo nun „Nikolaus 
Lenau als Hörer der Mebicin” wor uns; unter dieſer Auffchrift veröffent- 
lichte Leopold Kompert in den Wiener Sonntagsblättern von 1848, 3. 2 
„aus der Erinnerung eines Collegen“ unter Anderem Nachftehenves: 

„Wir kamen von ber Reftauration. Ganz einfady bemerfe ih nur, 
daß unter dieſem Worte ber bekannte Wahlakt in den ungarifchen Comi⸗ 
taten zu verfiehen ift, wie er alle brei Jahre ftattfindet. Die Rothen waren 
durchgebrungen. Doktor Keiller, unfer freundlicher, treffliher Hausarzt, 
war müde, fchläfrig und verbrieflih; er trug eine weiße, zerfnitterte 
Feder in der Rocktaſche, während ich meine rothe wie Mephifto vom 
Hute herab funfeln ließ, wenn er fich gerade unter feinen „lieben Kleinen“ 
befindet. Wir fuhren über eine lange, meilenweite Pußta. Das fchönfte 
Monvlicht lag darauf, und phantaftifch übe, wie ein verlaſſener Weltball, 
dehnte fie fih vor ung. Aber verlafien war fie nicht; gefpenftergleich 
flogen weidende Roſſe an und vorüber, und der Cſikos, ihr Hüter, ſchaute 
Schlaftrunten aus feiner Bunda auf. Eigenthümlich riefelt das Mondlicht 
in biefem gelben Sande; hier gab e8 feinen Ton; e8 war bie Panruhe 
der Alten um Mitternacht. Der einzige rubelofe Gegenftant auf der Pußte 
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war gewiß mein Herz. Der Doltor lehnte in der Ede des Wagens uud 
fhhlief.._ Bor unfern Pferden tauchten mit einemmale, wie aus dem Bo⸗ 
den herausgewachſen, drei zufammengelanerte Geftalten auf, die ich als 
bald erkannte. Es waren Zigeuner von der Reftauration, fchlaue, herrlich 
gebräunte Gefichter. Als der eine bei dem grellen Mondlicht die rothe Par⸗ 
teifeder auf meinem Hute fah, ſchrie er: „Eljen! Eljen!* und ven Namen 
tes eben gewählten erften Vicegefpanns. „Eljen!* gab ich zurück. Alfogleich 
ſtrich der Zigeuner über feine Geige, und brachte bie erften länge bes 
befannten Reftaurationslieves hervor. Ein flimmerndes Silberftüd flog 
zum Wagen hinaus. Dafür fchicte mir der Braune das ganze Lied als 
klingenden Dank über die Pußta nah. Wunderfam zerrannen dieſe Töne. 
Ich wußte nicht wie; plößlich ftieg Lenau's ſchönes Gedicht in mir auf, 
das er unter denſelben Menfchen, venfelben Gefühlen vielleicht, gedich— 
tet hat: 

„Drei Zigemer fand ich einmal 

Liegen an einer Weide,‘ | 

Als mein Fuhrwerk mit milder Qual 

Schlich durch fandige Heide.‘ 

Ich hatte das Gedicht vor mich hin gejagt halblaut. „Ein fchönes 

Gedicht von dieſem Lenau!" meinte da mit einemmale der Doltor, aber 
mit fo feltfam bebender Stimme, daß ich aufnerffam wurde. „Gefällt 
das Lied auch Ihnen, Doktor?" fragte ich, beinahe beleivigend erftaunt. 
„D, ich verzeihe Ihnen dieſen Ausruf,“ fprady ver Doktor darauf. „Sie 
können ja nicht anders. Weil Ste mich früh Morgens Ihro gräflichen 
Gnaden um dero Nachtſchlaf befragen, und mit anbächtig laufchenver 
Miene den Pulsfchlag dero zarten Hand betaften jehen, weil Sie mid) 
gleich darauf im Dorfe erbliden können, wie id da einem Hungrigen 
Stovalenfind die Magengrube einreibe, meinen Sie, diefer Doktor müſſe 
ſtets in dieſem Gehäufe geſteckt haben. Uber ich proteftire Dagegen, ich 
proteftire mit Leib, mit Seele dagegen. Ich fand Nikolaus Lenau einft 
viel näher, als Sie wohl glauben. Ich Habe mit ihm ſtudirt, ich habe 
mit ihm gewohnt.” — „Und das erzählen Sie mir nad drei Jahren un⸗ 
ferer Belanntichaft ?" — „Was wollen Sie?" meinte der Doktor grimmig, 
„man ift nicht immer geftinmt, von Nikolaus Lenau zu |prechen, beſonders 


nicht nad) dem Pulsfühlen Ihro gräflichen Gnaden.“ Damit ſchwieg er. 
Aber in der Seele des Menſchen gibt es, wie in allen Prachtpaläften, 
gewiſſe Gemächer, die jahrelang verfchloffen, unbetreten, ja faft unheimlich 
find. Plötzlich wird der Glodenzug dahin bewegt, vie fchrillen Töne ſchüt⸗ 
tern zwar den Staub, aber auch die Geifter ver Erinnerung auf, bie 
daran haften. Ich brauchte nicht zu bitten, unaufgefordert begann ver 
Doftor nach einer Weile zu fpredhen: „Nikolaus Niembſch war ein gar 
lieber, treffliher Yunge. Wir waren beive Mediciner, am Leichentijche 
hatten wir flüchtige Collegenbekanntſchaft gemacht; nad, einigen Monaten 
waren wir Freunde geworben, wenn Sie gegen dieſe Zufammenftellung 
des Großen mit dem Kleinen, Achilles und Therfites, nichts einzuwenden 
haben. Wir wohnten zufammen.” 

Neulich, fuhr der Doktor fort, las ich wieder in Lenau's „auf.“ 
Mir fiel gleich in der erften Scene zwifchen Yauft und Wagner im ana⸗ 
tomifchen Theater, bie mit den Worten beginnt: 

„Wenn biefe Leiche lachen könnte, traun,“ 
das merfwürbige Uebereinftimmen mit feinen Anfichten aus unfern mebi- 
tinifchen Stubienjahren ein. Ich weiß nicht, wie Poeten dichten, aber 
mich dünkt, jeden Gedanken, ven fie ausfprechen, müßten fie früher au 
fih erlebt uud erfahren haben. In jener Unterredung Fauſts babe ich 
Lenau gefunden, fo wie wir beide Anatomie fiubirten. Lenau war ihr 
mit Eifer und Borliebe ergeben; jene Werke Fauſts, wo er bei feinen 
Nachtſtudien ſpricht, wie er Über das wunderbare Nervengeflecht brütend 
bafige und dem Leben nachhängt, find buchftäblih wahr. Lenau hat ſolche 
Nächte durchgemacht. Er ftubirte immer anders als wir andern; bie 
Wiffenfchaft regte feine Seele auf, wo wir immer in verba magistri 
ſchwuren. Beſonders in der Phyſiologie.“ — „Das verfteh’ ich nicht; wie 
fam das?“ — „Sehen Sie, zur Anatomie bringt man Glauben mit, 
und ber geht auch nicht verloren. Man wühlt in den Yragmenten des 
Menfchen, weil Hoffnung uns verleitet, das Leben, „das fcheue Wild“ in 
feinen geheimnißvollen Berfteden aufzujagen. Phyſiologie will nur „ber 
Treiber ſeyn; ſie gibt nichts als Hypotheſen. Ich fah einmal Lenau 
grimmig vom Buch auffpringen, indem wir eben ftubirten, und ba rief er: 
„Was tft das für eine Wiflenfchaft, two es immer heißt: das ift noch nicht 
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Har, oder: über dieſen Punkt find die Meinungen getheilt u. |. w. Iſt 
das Wiffen, ift pas Können? Ich will Licht, Klarheit, Wiſſen.“ Mir 
fällt dabei eine Tomifche Scene ein, die ich nicht unerwähnt laſſen darf. 
Profeſſor Fr, der auch Phyfiologie vortrug, war ein tüchtiger, ruhiger 
Arbeiter auf dem Felde diefer Wiſſenſchaft. Mit wahrem Bienenfleiße 
forfcht und ſammelt er in allen Blumen; was aber das Reſultat betrifft, 
fo ift er immer eine Drohne geblieben. Wie ein Schwamm bat er das 
befte, das Harte Waller eingefaugt, drüdt man ihn aber .. . ich will eben 
sicht fagen, daß es reines Quellwaſſer war, was er von ſich gab. Hören 
Sie nun, was geſchah. Lenau wurde einft geprüft; er hatte, wenn ich 
nicht irre, über da8 Blut zu fprehen. Im Berlaufe feiner Antwort nun 
äußerte er eine ver Fühnften und gewagteften Hypotheſen, bie fo aben- 
teuerlich fremd Hang, daß der Profeſſor haftig ausrief: „Wo haben Sie 
das ber, Herr v. Strehlenau?” — „Das haben Sie uns ja felbft viktirt, 
Herr Profeſſor!“ gab Lenau ruhig Beſcheid. „So?“ meinte der Profeffor. 
Darauf wurde Niembſch felbftftändig kühn; er fprad nun eine andere 
Hypothefe aus, die in feinem andern Buche als in feinem Gehirne ftand, 
aber fo koloſſal gewagt und abftralt war, daß fie fhon im Ansſprechen 
in fich felbft zerfiel. Der Profeffor wagte e8 aber nicht mehr, fich nad 
ihrem Urheber zu erkundigen.“ 

Niembfh war im Sommer 1827 wieder durch einige Zeit bei Yrik 
Kleyle. Er jchrieb am 26. Juni von Altenburg nach Wien: 

Liebe Mutter ! 

Ich bringe meine Zage allbier in nützlicher Beichäftiguug und auge 
nehmer Unterhaltung zu, und das Landleben behagt mir trefflich. Mein 
Freund Kleyle bietet Alles auf, um mir meinen Aufenthalt bei ihm ange- 
nehm zu machen. Liebe Mutter! in Preßburg fah ich den Berke, ber 
noch der alte gute Freund ift. 

Haben Sie die Güte, dem Schwager Schurz zu fagen, er möchte 
gefälligft mein Monatgeld mittelft Poſtwagens nach Wiefelburg unter ter 
Adreſſe des Friedrich Kleyle, erzherzoglichen Diftriftsverwalters, fchiden, 

Leben Ste wohl! Ich küſſe Sie und meine Schweftern. Ihr gehor- 
famer Sohn Niflas, 


nicht nach dem Bulsfühlen Ihro gräflichen Gnaden.“ Damit ſchwieg er. 
Aber in der Seele des Menſchen gibt es, wie in allen Prachtpaläſten, 
gewifle Gemächer, vie jahrelang verfchlofien, unbetreten, ja faft unheimlich 
find. Plößlich wird der Glodenzug dahin bewegt, die fchrillen Töne jchüt- 
tern zwar den Staub, aber auch die Geifter der Erinnerung auf, bie 
daran haften. Ich brauchte nicht zu bitten, unaufgefordert begann ber 
Doktor nad; einer Weile zu fprehen: „Nikolaus Niembſch war ein gar 
lieber, trefflicher Yunge. Wir waren beive Mebiciner, am Yeichentifche 
hatten wir flüchtige Collegenbekanntſchaft gemacht; nad, einigen Monaten 
waren wir Freunde geworben, wenn Sie gegen dieſe Zufammenftellung 
des Großen mit dem Kleinen, Achilles und Therfites, nichts einzuwenden 
haben. Wir wohnten zuſammen.“ 

Neulich, fuhr der Doktor fort, las ich wieder in Lenau's „Fauſt.“ 
Mir fiel gleich in der erften Scene zwifchen Fauſt und Wagner im ana⸗ 
tomifchen Theater, bie mit den Worten beginnt: 

„Wenn biefe Leiche lachen könnte, traun,“ 
das merfwürbige Uebereinftimmen mit feinen Anſichten aus unfern mebi- 
tinifchen Studienjahren ein. Ich weiß nicht, wie Poeten dichten, aber 
mi dünkt, jeden Gedanken, ven fie ausfpredhen, müßten fie früher an 
fi erlebt und erfahren haben. In jener Unterrebung Fauſts babe ich 
Lenau gefunden, fo wie wir beide Anatomie ftubirten. Lenau war ihr 
mit Eifer und Vorliebe ergeben; jene Werte Faufts, wo er bei feinen 
Nachtſtudien ſpricht, wie er Über das wunberbare Nervengeflecht brütend 
bafige und dem Leben nachhängt, find buchftäblich wahr. Lenau bat foldye 
Nächte durchgemacht. Er ftubirte immer anders al! wir andern; bie 
Wiffenfchaft regte feine Seele auf, wo wir immer in verba magistri 
ſchwuren. Beſonders in der Phufiologie.” — „Das verfteh’ ich nicht; wie 
kam das?” — „Sehen Sie, zur Anatomie bringt man Glauben mit, 
und ber geht auch nicht verloren. Man wühlt in den Fragmenten des 
Drenfchen, weil Hoffnung uns verleitet, das Leben, „pas ſcheue Wild“ in 
feinen geheimnißoollen Verſtecken aufzujagen. Phyſiologie will nur „ver 
Treiber feyn; fie gibt nichts als Hypotheſen. Ich fah einmal Lenau 
grimmig vom Buch auffpringen, indem wir. eben ftubirten, und ba rief er: 
„Was ift das für eine Willenfchaft, wo es immer heißt: das ift noch nicht 
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Mar, oder: über dieſen Punkt find die Meinungen getheilt u. ſ. w. Iſt 
das Wiflen, ift das Können? Ich will Licht, Klarheit, Wiffen“ Mir 
fällt dabei eine komiſche Scene ein, bie ich nicht unerwähnt laſſen darf. 
Profeffor Tr, der auch Phyfiologie vortrug, war ein tüchtiger, ruhiger 
Ürbeiter auf dem Felde diefer Wiſſenſchaft. Mit wahrem Bienenfleiße 
forfcht und fammelt er in allen Blumen, was aber das Reſultat betrifft, 
fo ift er immer eine Drohne geblieben. Wie ein Schwamm hat er das 
befte, das Harfte Waſſer eingefaugt, drückt man ihn aber ... ich will eben 
nicht fagen, daß e8 reines Quellwaſſer war, was er von ſich gab. Hören 
Sie nun, was geſchah. Lenau wurde einft geprüft; er hatte, wenn ich 
nicht irre, Über das Blut zu Iprechen. Im DBerlaufe feiner Antwort nun 
äußerte er eine der Fühnften und gewagteften Hypotheſen, die fo aben- 
teuerli fremd Hang, daß ber Profeflor haftig ausrief: „Wo haben Sie 
das ber, Herr v. Strehlenau?" — „Das haben Sie uns ja felbft diktirt, 
Herr Profefjor!" gab Lenau ruhig Beſcheid. „So?“ meinte der Profeffor. 
Darauf wurde Niembſch felbftftändig kühn; er ſprach nun eine andere 
Hypothefe aus, die in feinem andern Buche als in feinem Gehirne ftand, 
aber fo Folofjal gewagt und abſtrakt war, daß fie ſchon im Ausiprechen 
in ſich felbft zerfiel. Der Profefior wagte es aber nicht mehr, fich nad 
ihrem Urheber zu erkundigen.“ | 

Niembſch war im Sommer 1827 wieder durch einige Zeit bei Fritz 
Kleyle. Er ſchrieb am 26. Juni von Altenburg nad Wien: 

Liebe Mutter! 

Ich bringe meine Tage allhier in nützlicher Befchäftiguug und auge 
nehmer Unterhaltung zu, und das Landleben behagt mir trefflich. Mein 
Freund Kleyle bietet Alles auf, um mir meinen Aufenthalt bei ihm ange- 
nehm zu machen. Liebe Mutter! in Preßburg fah ich den Berle, der 
noch der alte gute Freund ift. 

Haben Sie die Güte, dem Schwager Schurz zu fagen, er möchte 
gefälligft mein Monatgeld mittelft Poſtwagens nach Wiefelburg unter der 
Adreſſe des Friedrich Kleyle, erzherzoglichen Diftriftsverwalters, ſchicken. 

Leben Sie wohl! Ich küſſe Sie und meine Schweftern. Ihr gehor- 
famer Sohn Niklas, 


.—_ .— — — — 
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Nach durchſeſſenen Prüfungsmond fehnte ſich Lenau wieder nach einem 
Hochgebirgegange. Ich und ein jlingerer Amtsbruder von mir begleiteten 
ihn, und zwar abermal Outenftein und dann dem Schneeberg zu. Dieß- 
mal aber gingen wir von Berndorf über Hörnftein nad) Starhemberg. 

Exit bei einbrechendem Abend verließen wir Die gejunfene Größe, 
mit dem Vorſatze nächtlicherweile bie fogenannte Dede“ zu durchwan⸗ 
deln, weil Schultes viefelbe in feiner Schneeberg-Keifebefchreibung eine 
wahre Monbjcheingegend genannt, deren Felſen in der unficheren Mond⸗ 
beleuchtung ein ganz abenteuerliches geiftiges Ausfehen befämen. Unfer 
Huger Gefährte ſchwieg dazu mäuschenftill; am Fuße des Burgberges aber, 
wo am „falten Gang” eine Mühle liegt, empfahl er fi plöglih, um 
darin zu übernachten, mit dem Verſprechen, uns am nächiten Morgen 
nach Outenftein nachzukommen. Wir überfpannten Dichter jedoch ſchritten 
ohne weiters guten Muthes in die ſinkende Nacht hinein. 

Bald trat uns rechts ven Hügel herab nahe bi8 an die Straße ein 
ftiller Triebhof entgegen mit geneigten, vom Monde überjilberten Kreuzen. 
Diefer wehmüthig milde Anblid fefjelte lange unfere Augen, und noch 
viel länger unfere Gedanken. Hier war es, wo Lenau fein Gericht 
„Bergänglichkeit” empfing. Dieſer Zobtenader ſtaud wie ein ernfter finniger 
Wächter am Eingange unferer Mondſcheinsſchlucht. Bald im Schatten 
finfterer Feljen und dunkler Föhren, bald im glänzenpften Strahle des 
leife dahin ziehenden Himmelslichtes, wandelten wir ſchweigend fort und 
fort, aufhorchſam den mannigfaltigen, bald toſenden, bald kofenden Stim⸗ 
men bes Gebirgsbachs bicht neben uns; Alles fouft tobt. Zu Walleck, 
jenſeits des Baches, fchien fogar der nievere Kirchthurm im Schlummer 
zu niden. 

Nach mehrſtündigem höchſt einfamen mährchenhaftem Wandel langten 
wir in ber Geiſterſtunde wor Gutenſtein an. Ohne dießmal am Eingangs- 
pafle zu verweilen, begaben wir uns fogleich in bie furchtbar ſchöne Fel⸗ 
jenflaufe an ver Steinapinfting, in welche hinein, beinahe überhängend, 
traurig finfter das alte verödete Kaiferbürglein flarrt, wie todesſehnſuchts⸗ 
voll zum Sprunge in den Abgrund bereit. Hier in der nur einige Schuh 
breiten Felſenklemme, die ganz von einer Holgbrüde ausgefüllt wird, fo 
daß unter diefer Längshin die über einander taumelnden Wellen wüthent 
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loſen, ift e8 in einfamer Mitternacht wahrhaft ſchauerlich. Wir, an den 
Fels gelehnt, ſtumm, denn Worte erlaubten uns fchon ver Wellen rollende 
Donner nicht, mit gefchloffenen Augen, um nur nichts als zu hören, 
hingen wohl über eine halbe Stunde lang überwältigend ernften Gedanken 
nad. War es doch nicht anders, als ob die Todten alle, am Weltge⸗ 
richtstag aus den Gräbern aufgeftiegen, laut heulend durch einander ihre 
Sünden und Verbrechen beichteten. 

Endlich gingen wir ins Ort, dem einzigen Gafthofe zu. Der Mond 
war noch am Himmel, aber fein Schimmerchen mehr im tobesftillen Haufe. 
Eins ſchlugs. Wir konnten uns nicht entjchließen, die Schläfer zu ftören, 
und festen ung daher voll chriftliher Ergebung und Geduld auf die Bank 
vorm Haufe, und thaten mehr als ob wir fchliefen, als daß wir wirflich 
Ichliefen, denn hiezu war's in der Herbftmond-Monpnacht des Hochgebirges 
viel zu empfinvlich fall. Um Morgen lag der erfte Reif auf den Wiefen 
umber, und uns auf Bart und Kleid. Huſch! wie fhloffen wir jegt in 
bie warmen Federn. Als wir Mittags halb ausgebaden an den Tiſch 
traten, fanden wir bereits Daran unfern wohlgefchlafenen, ganz gemächlich 
nachgelommtenen Reiſegefährten, ver uns weiblich auslächelte. Beſſer hat 
es zwar immer die befonnene Perfon, aber ſchöner bleibt denn doch weit 
die eblere, füßtrunfene Poeſie! “ 

Des nächften Tags durchmaßen wir das ſchöne Klofterthal feiner 
ganzen Ränge nad. Gegen Mittag gelangten wir zum fchlichten Wald⸗ 
bauernwirthshaus: „ver Höhbauer” genannt. " 

Nah geendigtem ländlichen Mahle zeigte fi Niembſch plötzlich wieder 
in feiner ganzen Urſprünglichkeit. Es ſchoß ihm unverfehens der Gedanke 
durch den Kopf, wir follten zur „Sängerin im Höllthal,“ wo wir über» 
nachten wollten, nicht gemächlich in ver Tiefe um ven uns vor Augen 
tragenden, einige taufend Schuh hohen Kuhfchneeberg herum fchlenvern, 
fondern vielmehr dieß fteile Felſenbollwerk wader überflimmen. Ich muß 
geftehen, daß ich über dieſe überflüffige und übermüthige Kraftvergeubung 
nicht8 weniger als erfreut war. Allein was halfs? Niembſch wollte ein- 
mal, und fo mußt e8 gefchehen! 

Dben auf tem Kuhſchneeberg war damals noch ein Urwald, ver 
erfte, den Niembſch betreten. Sein Bild, demjenigen gleich, welches Lenau 
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ſpäterhin von einem nordamerikaniſchen Urwald entwarf („der Urwald“), 
prägte fich ihm tief ins Gebächtniß ein. Eben fo mächtig ergriff ihn des 
nächften Tages das Höllthal, eines ber wilverhabenften Felſenthäler, wo» 
gegen an beffelben Ausgange das üppige, vollfräftige Reichenauer Thal, 
mit berrlihem Baumplage auf fanften bufenartigen Hügeln, zu Füßen 
des Schneeberges und der Preiner Alpen, gar lieblich abftiht. Wir ge 
langten Abends bis Gloggnitz. 

Am nächſten Tage kamen wir über die Höhen von Beftenhof nach 
Nirenftein, wo im Thale ein fehr reicher Iuftreiner Born aus dem Berge 
an das Licht der Sonne quillt, gleichwie ber noch fchönere Kaiferbrunnen 
im Höllthal ganz geräufchlos aus dem geheimften Buſen des gewaltigen 
Schneeberges emporfteigt. So quellen Gerichte aus dem Buſen eines 
Lenau. Zeitlich erreichten wir Buchberg, dicht am nördlichen Fuße bes 
Schneebergs, der bier in feiner vollen erhabenen, fchroffen Größe vor 
Augen ſteht. Den Abend benügten wir zu einem Luſtgange zum hübjchen 
Galle der Sirning, und burchwanbelten im Abendroth vergnügt dieſes 
ſchweizeriſcheſte aller unteröfterreichifchen Alpenthäler, uns zumal ergößend 
an dem weithinfchallenven traulichen Rufen, womit die Bäurinnen, unter 
ber Hausthür ftehenn, ihre auf ven großen Wiefen zerftreut weidenben 
Kühe und Kälber heimloden. Das klingt noch heimifcher als e8 ein Alpen- 
born thun kann. 

Schon bald nad Mitternacht brachen wir von Buchberg auf, um 
den Sonnenaufgang vom Scheitel des Rieſen genießen zu können. Und 
wir genoffen ihn, ſtumm vor Entzüden. 

„ziebende, die mweinenb mußten fcheiben, 
Und nad heißer Sehnfucht langem Leiden 
An das Herz ſich endlich Dürfen greifen, 
Würden fi) zu küffen bier vergeſſen! 
(Lenau’s bichterifcher Nachlaß: „Die bezaubernde Stelle.‘“) 


Wir konnten uns einige Stunden lang nicht vom Gipfel trennen. 
Es war ein fo reiner milder Herbfttag, daß wir uns nach abgeworfenen 
Röcken ins krauſe islänpifhe Moos um unfern kalten Morgenimbiß ber- 
lagern Eonnten. Dießmal ftieg kein Nebel auf aus dem unfernen Wetter: 
loche, mit Bezug auf welches Lenau fpäter fang: 





— — „ſchleudre Du 
Ein Steinchen ſpielend in die Tiefen, 
Du ſtörſt der Lüfte ſchwanke Ruh, 
Und Nebel ſteigen, die dort ſchliefen.“ 
(Leichte Trübung.“) 


Auf die geſunde Bewegung in reinſter Luft, unmittelbar vom Himmel 
herab, o, wie ſüß ſchmeckte uns Abends wieder zu Buchberg das höchſt 
lãndliche Mahl! 

Bon unſerem zweitägigen Heimgange durch durchaus ſchöne Gegenden 
will ich nur erwähnen, daß Lenau hier zum erſtenmal, aber nur auf ei⸗ 
nige Stunden „bie neue Welt“ fah. Es ift dieß unferne des Schneeberges 
ein zugleich fehr ernftes und heiteres Thal. Im Yahre 1832 zog Lenau 
auf einen Winter weiter weg in eine andere „neue Welt”; am 22. Auguft 
1850 aber verließ er die alte Welt vollftändig und begab fih in eine 
dritte, gänzlich unbelannte neue“, ach, gar fo unendlich ferne Welt, für 
immerbar ! 

Nach feiner Heimkunft erhielt Niembfch einen Brief von feinem Freunde 
Berfe, worin dieſer bat, ihn in Güns zu befuchen, und einige Gedichte 
ihm dahin mitzubringen, wie auch den Spinoza, denn er würde ſich 
freuen, viefen kennen zu lernen. Niembſch folgte diefer Einladung im 
MWeinmonde 1827, wovon ich aber nur weiß, daß er fehr vergnügt zu- 
rüd kam. 

Bom Jahre 1828 habe ich eben nichts zu erzählen; auch finde ich 
feine Prüfungszeugniffe daraus vor; ohne Zweifel hat daher auch Niembſch 
damals gar keine Prüfungen abgelegt. Eines unverfchulveten Grundes 
biefer Unterlaffung, 3. B. einer beveutenden Erkrankung, erinpere ich 
mich nicht. Wahrfcheinlich Hatte er das Lernen allzumeit wieder hinaus⸗ 
gefchoben, fo daß er zur Zeit ver gewöhnlichen Prüfungen noch nicht vor⸗ 
bereitet genug ſich fühlte. Als er aber fpäter, wie früher öfter, dieſelben 
nachtragen wollte, wurde ihm dieß nicht mehr geftattet, da man juft da⸗ 
mals in biefer Beziehung fehr ftrenge zu werben begann. Sonach war 
auch das Yahr 1828 rein verfäumt, wie die früheren von 1816, 1819 
und 1823, aljo volle vier Jahre; ein bedeutender Zeitverluft. 

„sm Jahre 1829,” erzählt uns Seidl wieder am bereit® angezeigten 
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Orte, „war es Niembſch, in deſſen Bufen ich, vor einem der wichtigften 
Schritte meines Lebens mein tiefbewegtes Herz ausfchüttete. Der 23. des 
Dftermonats, beftimmt zum Abſchiede von meiner lieben Baterftabt, viel- 
leicht auf Nimmerwiederſehen, follte früher noch eine Feſſel um meine 
Hand fchlingen, für die den Dichter Mancher viel zu ungefügig glaubt. 
Kurz vor Mittag follte ih nämlich zum Altar treten, um mit einem 
lieben, braven Bürgersmädchen ven verhängnißvollen Ring zu wechjeln. 

„Daß mir Übrigens eine Stunde vor der Trauung das Herz unge 
ſtümer pochte, daß fih ein Kampf von widerfprechenden Empfindungen 
auf meiner Stirn fpiegelte, ale ih nah 10 Uhr noch einmal das 
wohlbelannte Zimmer im „filbernen” Kaffeehaufe betrat, wohin ich meinem 
Meifter Niflas zu kommen verfprocdhen hatte, um Abſchied von ihm zu 
nehmen, wird Niemand mir verargen. Mit überftrömender Herzlichkeit 
trat er mir entgegen, und durchmaß mit mir, wie oft, in Baftigen 
Schritten die Stube, mit feinen dunklen, fprechenden, in Momenten des 
Gefühles faft ſchwimmenden Augen mir in die verborgenften Falten meiner 
Seele ſchauend. Streng wie ein Gewiſſensrath forfchte er mich aus, als 
wär es ihm darum zu thun geweſen, mich auf einer Gelbittäufchung 
zu ertappen; er machte mir taufend Bor» und Einwürfe, er zeichnete mir 
den Winkel, wo im fchlimmen Falle meine Bahnen ale Menſch und als 
Poet ſich kreuzen könnten, mit fcharfen Linien auf den dunklen Hintergrund 
ber Zufunft, er fteigerte Blid und Stimme faft bis zum Strafenden, bis 
er, überzeugt von dem Ernſte meiner Oefinnung, von der Klarheit meines 
Bewußtſeyns, von der richtigen und befonnenen Erkenntniß meiner Lage, 
milder, eingänglicyer, wärmer wurbe, und zulett, meine Hand ergreifend | 
und ſie Feſt ſchüttelnd, ausrief: „Dabt Recht, Freund; Ihr Könnt, Ihr 
müßt glüdlich werden; — Ihr — für unfereins wär’ das nichts! 
Gott fey mit Euch; denkt in der Ferne manchmal an Meifter Niklas!“ — 
Das waren feine leßten Worte. 

Im Yahre 1829 traf Niembſch am 24. Dftober der bitterfte Verluſt 
feines Lebens, ver feiner innigft geliebten Mutter. Sie ftarb nad lang- 
wierigen unfäglichen Leiden, nachdem ihr ein von ihr darum befragter 
erfahrener Arzt des allgemeinen Krankenhauſes geranme Zeit fchon vor» 
ber die völlige Unheilbarfeit ihrer Krankheit, des Mutterkrebſes, ganz 
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unummunben geftanben hatte. Die leßteren Donate hindurch ward fle, unter 
folhen Umſtänden freilich findtlos, von einem ber berühmteften Aerzte 
Wiens befucht, wozu die Großmutter Mittel ſchaffte. So leivenfchaftlich 
und leicht erregbar fie auch fonft gewefen — dieſe ihre ſchweren Leiden - 
ertrug fie doch meiftens ftanphaft und ruhig; wenn fie auch ja mitunter 
in lautes troftlofes Klagen und Weinen geriety — mie ihr geliebter Sohn 
eintrat, war fie plötlich ganz ftill und heiter. An Pflege gebrad) es ihr 
nicht, denn es waren drei fchen erwachſene Töchter beftändig um fie, wie 
auch ihr zweiter Gatte, felbft ein Arzt. Wie manche traurige Stunde 
au ihr Sohn an ihrem Folterbette zubrachte, jo bedurfte fie daher veflen 
doch nie als eines völligen Krankenwärters, als welcher er hie und da be 
zeichnet warb, wozu ihn Übrigens auch ſchon fein tiefes Gefühl, das ihn 
eher ven zır langen herzzerreißenden Anblid leivenber Geliebter zu meiden 
zwang, kaum geeignet haben würde. 

Was Niembſch ſeiner Mutter war, und ſie dagegen auch wieder ihm, 
iſt aus dem Erzählten und den mitgetheilten Briefen ſchon deutlich zu 
entnehmen geweſen. Es obwaltet fein Zweifel, daß er feine großen Dich⸗ 
tergaben ausfchließlih nur ihr verdankte; an biefer heißen, hellen Sonne 
entzünbete fich fein gewaltiger Schöpfergeif. Nur brannte pas Teuer bei 

der Mutter nach außen, bei dem Sohne nach innen; fie war leichtblütig, 
gallfüchtig; er war fchwerblütig, fehwermüthig. Ihrer blinden Nachgies 
bigkeit und ihrer übertriebenen Bergötterung des Sohnes ift e8 wohl zu- 
zufchreiben, wenn biefer etwas eigenwillig, bequem, launenhaft und wohl 
auch einigerweife felbftfüchtig ward. Letzteres hinderte jedoch nicht, daß 
er, wenn es galt, nicht auch großer Aufopferung fähig gewefen wäre. 
Seinen Muth hatte er von ihre, feine Kühnheit, vie fich raſch zu dem 
Aeußerſten entfchließt, von ihr, aber auch fein Mißtrauen von ihr, feine 
ihn oft unendlich quälende Zweifelfucht. Kurz, wenn wir feiner, wie er 
da war, mit feinen großen Tugenden und Gaben, und nur geringen 
Makeln und Gebrechen, liebend, bewundernd, ja mit höchfter Verehrung 
gedenken, fo dürfen wir auch ihrer, da er nicht nur Fleiſch von ihrem 
Fleiſche, fondern auch Geift von ihrem Geifte geweſen, nicht ganz ver- 
gefien. Deßhalb ſey ihr Staub auf ewig gefegnet! 

Wo Lenan immer das Wort Mutter gebrauchte, darf man verfichert 
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ſeyn, daß er dabei immer der Seinigen gedenk war. Die fünf rührenpften 
Stellen find: „Der Abſchied“ und „Der Traum“ in „Bauft”; dann bie 
lyriſchen Gebichte: „Zuflucht“, „Der offene Schrank“, und endlich vor- 
zugsweiſe jein Sonett: „Der Seelenkranke.“ . 

Nach feiner Mutter Tod verließ Niembſch ihre und zugleich auch 
feine Wohnung in der Rofengaffe auf ver Wintmühle, weil er darin allzu 
(ebhaft une immer an fie erinnert worven feyn würde, und nahm in der 
Stadt in ver Weihburggaſſe 922, nahe am Franzislanerplage, ein Mo⸗ 
natzimmer in Gemeinfchaft mit einem jungen feurigen galizifchen Edel⸗ 
mann, Namens Nil. Boloz v. Antoniewicz, dem nämlichen, deſſen „Ab- 
ſchied von Galizien“ er fpäterhin aus dem Polnifchen ins Deutſche über- 
trug. Dieß Lied nahm Niembſch nur in die erften Auflagen feiner eige- 
nen Gebichte auf, aus den fpäteren ließ er es weg, weil e8 denn doch 
fein Urwerk von ihm felbft, fonvern bloß eine Ueberfegung war, und 
zwar bie einzige, bie er jemals gemadt. Ein Fingerzeig, in welcher 
Anspehnung Niembſch die völlige Urſprünglichkeit und Selbftftänbigfeit 
liebte, wogegen feine eigenen leuchtenden Fußſtapfen manchen mitunter 
nur allzu nahen Nachtreter fanden. 

Aus der Zeit, wo Niembſch und Boloz beifammen wohnten — an- 
fangs wie gefagt, in ber Weihburggafie, dann in ver Wallzeile 784, und 
zuletst in der Singerftraße 891, nämlich vom November 1829 bis Ende 
Juli 1880 — vermochte Letterer ungefähr Folgendes aus feiner Erinne- 
rung beizubringen: 

„Oft ſah ich Niembſch mit der Guitarre zu einer wehmüthigen De- 
lodie — meiften® ungarifche Lieder — ober zu improbifirten eigenen 
Arien, bie er entweder pfiff ober fang, ſich accompagniren. Meiftens 
fing er mit Pfeifen an, dann überging e8 in Gefang, wozu ſich fogleich 
ein Tert fand, in gereimten ober ungereimten Berfen, Alles tief Iyrifch, 
und dabei dermaßen ihn felbft ergreifend, daß ihm faft immer reichlich 
Thränen entfloffen. Ich nahm viel Intereſſe an dieſen feinen Ergüffen 
feiner Seele, und zeichnete vieles auf, ohne daß er es bemerkte; wa® ich 
ihm dann nach etlichen Tagen vorwies. Ohne mehr zu wiſſen, es ſeyen 
bieß feine eigenen Sveen und Gefühle, bewunberte er dann die Schönheit 
derfelben, indem er mir die Ehre anthat, biefelben für die meinigen zu 
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halten, une nur nach vielen ernfthaften Betheurungen gelang es mir, 
ihn davon zu Überzeugen, daß er felbft ihr Schöpfer gewefen. O wie 
manches fchöne Gebicht fteht heute aus diefen improvifirten wehmüthigen 
Terten da, und wie wohl thut e8 mir, fo Manches aufgehajcht zu haben, 
was fonft, nachdem in feiner bichterifchen Seele Gefühle und Gedanken 
ſich raſtlos überftürzten, mit dem Momente der Begeifterung entflogen, 
und in Bergefjenheit gerathen wäre! 

AS Zug feiner Herzensgüte mag Folgendes angeführt feyn: Wir 
gingen einmal, jchon in ber Abenddämmerung, von Hernals nach Haufe, 
und fahen an einem Fenſter zu ebener Erde einen Menſchen fiten, ver 
ein altes Kleid flickte; binter ihm ſaß fein Weib, und zertrennte ein fol 
ches; im tieferen Hintergrunde des fchmalen finfteren Zimmerchens wim« 
melte aber etwas Heine Familie. Niembſch befragte ven Mann um jeine 
Beichäftigung, und e8 kam heraus, daß dieß eine arme Schneiverfamilie 
wäre, bie ſich kaum fo viel täglıd perbiente, um nur das zum Leben 
Allernöthigfte Yärglich beftreiten zu fönnen. Nachdem bes Mannes Schnei- 
derkunſtkenntniſſe fattfam erforfcht waren, beftellte ihn Niembfch zu fich, 
und gab ihm dort Tuch zu einem rad, aber mehr, als er brauchte. 
„Sch will ihn ins Renommé bringen!“ fagte Niembſch; es gelang aber 
nicht. Der arme Tlider, durch das Ungewöhnliche und Großartige über- 
rafcht, machte eine Ausnahme und war aus Dankbarkeit redlich. Er ver- 
brauchte gewifjenhaft pas ganze Material, und machte anftatt einem rad, 
einen Sad, worin ver Heine, magere Nicolas halb verloren flat, und 
wie ein proteftantifcher Paftor ausſah. Niembſch jeboch fand Alles recht 
gut, und bezahlte ohne mindeften Abbruch das Conto, und als ich Aus 
ftellungen machte, vie der Schneiber felber einfah, wollte er durchaus 
nicht® ändern laſſen, „um nur ben armen Teufel nicht zu kränken.“ 
Kaum aber war der Schneider zur Thüre hinaus, fo fagte Niembfd: 
„Das ift ein dummer Tropf! Er hätte hier fed eine Weſte für fich er- 
fparen können.“ Der Grad follte durch einen andern Schneiver verbeffert 
werden, e8 kam aber nicht dazu, und Niembſch nütte ihn, fo wie er 
wer, ab. 

Einmal gingen wir auf dem Waſſerglacis fpazieren und weit vor 
und ein paar Fräulein in Begleitung eines Herrn, welcher einer davon 
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angelegentlich den Hof machte. Als die Damen auf eier Bank ſich nieder⸗ 
fießen, bemerkte Niembſch, daß der Herr Werber feinen Platz forgfältig 
mit dem Tafchentuche abftaubte, vie Rockſchöße behutſam bei Seite fchob, 
und ſich ſodann erft fehr vorfichtig ſetzte. O!“ fagte Niembich, „ver ver⸗ 
bient das hübfche Mädchen nicht. Schaue nur bin; er ift verliebt, und 
bat noch Simm für feinen Rod! Ein abfchenlicher Kerl! Das wird eim 
Rnider ſeyn!“ 

Es traf fich einmal, daß wir nad) dem Souper ſchon fpät in der 
Nacht nach Haufe gingen. Es mehte ein Sturmwind, daß wir und faum 
aufrecht erhalten Tonnten; e8 war etwas ganz Fürchterliches. Wie wir 
ſchon im Bette Ingen, fagte Niembſch: „Es thut doch wohl, in einem 
ruhigen Winkel den raſenden Kerl fo fohnauben zu hören. Wie fo Mancher 
muß ihn unter freiem Himmel aushalten!“ — „Der hat's beffer ale wir,“ 
gab ich ihm zur Antwort, „venn er hört ihn in feiner vollen unverküm⸗ 
merten, wüthenden Tollheit, wenn er nicht etwa auch Kopf ſammt Ohren 
in einen Manteltragen over fonft etwas geftedt bat. „Auf dem Kahlen⸗ 
berge möcht! ich jett oben fenn!" — „Das wäre fo recht ein Stüdlein 
für deine Hinftige närriſche Lebensgeſchichte,“ fagte Niembſch, „wenn bu 
jetst hingingeſt.“ — „Ich gehe bin," rief ich und fprang aus dem Bette, 
„ich will dem, ber fie einft ſchreiben mag, Stoff liefern!” und flugs zog 
ich mich an. „Bilt du toll?" ftaunte Niembſch. „Wenn ich's bin, fo wer- 
ben nnfer zwei draußen feyn; ver Sturm kriegt gute Geſellſchaft.“ — „Ein 
bübfcher Einfall!” Inchte Niembſch. „Scheint dir das, fo komme auch bu 
mit.” — „Omne trinum perfeetum!“ rief Niembſch, ftand auf, zog ſich 
an, und wir gingen. 

Unterwegs machten wir Späffe und Wie, um uns das äußerſt 
Mühfelige des Ganges zu erleichtern; denn, wiewohl es nicht regnete, fo 
gab und doch der Sturm viel zu ſchaffen. Nach zwei Stunden waren 
wir bis zur Hälfte des Berges emporgebrungen und hatten damit ſchon 
mehr als genug. Dir war mahrlich nicht ganz wohl zu Muthe, ihm 
vielleicht auch, aber Feiner verrieth es dem andern. Wir Iachten ben 
Sturm aus, wenn er in kurzen Intervallen wie auszuruhen und gleich 
fam anszubolen ſchien, um und noch grimmiger zu belämpfen. Als wir 
endlich doch hinauf gelangt waren, erwarteten wir oben ben Tag, weil an 
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den Rüdweg im Finftern gar nicht zu denken war. Der Tag blieb aud 
nicht lange mehr aus, und wir verfügten uns zum oben befinblichen Gaft- 
und Kaffeehaufe, um etwas zu frühftüden. Wir klopften an. Alles fchlief 
noch. Die Wartzeit warb nun benüßt zu einem Wettlaufe um die Zeche 
des Frühſtücks bis zu einem gewilfen Punkte; wer zurückbliebe, follte zah— 
fen. Ich machte ein großes Weſen von meiner außerorbentlichen Schnel- 
ligkeit im Laufen, und verlangte daher durchaus, Niembſch follte zwanzig 
Schritte vornehmen. Niembſch, der fi in der That befonderer Rafchheit 
bewußt war, lachte mid) aber aus, meinend, das hieße mich nur um bie 
Zeche beftehlen. Sch übertrieb nun noch mehr, und brachte e8 fo endlich 
boch dahin, daß er wenigftens zehn Schritte vornahm, wobei er doch 
auch diefe geringe Vorgabe eine große Kedheit von mir fchalt. Nach dem 
Abmefjen der zehn Schritte, die Niembſch möglichft Hein machte, ging es 
auf fein Commando: „Drei!” vom Fleck. Es riß aus aus Leibesfräften, 
ich that bloß etliche Sprünge Hinter ihm ber, und das Uebrige erfette ich 
mit beftigem Stampfen und Strampfen der Füße, wie wenn ich liefe, 
mußte aber über ven pfeilfchnell allein Dahinfliegenden fo herzlich lachen, 
daß Niembſch darob ſich umbrehte. Als er mich nun fo ftehen und ſtram⸗ 
pfen und lachen ſah, wurd er fo toll über mid, daß ich alle Menſchen⸗ 
mühe hatte, ihn wieder zu bejchwichtigen. Ich habe ihn nie in einem fol- 
hen Zorne gefehen, den ich auch all meine Lebtage nie vergeflen werde. 
„Aber die Wette haft du denn doch verfpielt!” triumphirte er. „Allerdings.“ 
— „Nein,“ rief er, „ich bin der ©efoppte, denn bu haft mich anrenuen 
laſſen; ich, ich muß zahlen.“ Endlich entjchieb der Knoten des Taſchen⸗ 
tuchs, und ich hatte zu zahlen. Ich mußte ihm verſprechen, gegen Niemand 
etwas von der Geſchichte zu erwähnen, fo ſehr war feine Eitelkeit, over 
nennen Sie es anders, dadurch verlegt. Ich fagte auch wirklich bis jet 
noch Niemand etwas davon, und überlaffe e8 völlig Ihnen, Freund Schurz, 
was Sie damit machen wollen.“ | 

Ich, Schurz, theile e8 aber ohne Bedenken mit; denn mein verewig⸗ 
ter Bruder Niembſch ift jet über alle irdiſche Eitelkeit, wenn es auch je 
eine ſolche geweſen wäre, hoch hinaus; mit dem Staube hat er auch dieſe 
auf ewig abgejchüttelt; fein reiner Geift lächelte nun ihrer nur. Aber es 


war wehl mehr als bloß Eitelfeit. Er wähnte ſich im erften Augenblide 
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mißbraucht, feine Würde verlegt, und fein Zorn entbraunte Nur einem 
Freunde konnte er e8 wieder verzeihen; einem Feinde, ja auch nur einem 
Gleichgältigen, hätte er foldhes nie gethan. Niembſch war in gewifler Be- 
ziehung ausnehmend ftolg, und biefer gerechte männliche Stolz war e8 eben 
and, der ein Dutzend Jahre darnach in einer fehr wichtigen Angelegenheit 
für ihn zum entfcheivenden Ausfchlag viel beitrug. Man behalte aljo ge 
fällig diefen Zug im Gedächtniſſe. Uebrigens nehme man auch noch etwa 
Lenau's Gedicht „Venitas“ zur Hand. Ich möchte darin faft einige 
Berwanbtichaft mit obigem Auftritte entveden. 

Boloz fügte auch noch bei: „Niembfch verehrte fehr Dr. Hartmann, 
Brofeffor der Pathologie, und hatte auch befondere Vorliebe für tiefen 
Gegenftand. Er kam oft voll Enthufiasmus aus den Borlefungen Hart- 
manns, und nannte ihn ven größten Mann Defterreichs.“ 

Berner: „Sie mochten, mein theurer Schurz, nicht Unrecht haben, 
wen Sie in ber Skizze über Lenau im Album öfterreichifcher Dichter 
fagten, daß feine innige Verbindung mit mir auf Entftehung feiner glühen- 
den Bolenliever miteingewirkt haben dürfte. Ja, er liebte jedes freiheit- 
finnige Bolt, und in mir vielleicht mein Land. Es ift viel Eigendünkel 
in dem jetzt Geſagten; aber e8 ahnet mir, daß es dem doch fo wer.“ 

Im Yahre 1830 war's, daß Niembſch fich felbft umtaufte, indem 
er unter dem Decknamen „Lenau” vor die Welt trat. Sein Frennd 
Anaftafins Grün — dieß ift befanntlih eben auch nur ein Mantelname 
— wollte das Gedicht von Niembſch: Glauben. Willen. Handeln. Ein 
allegorifcher Traum“ in Spindlers „Damenzeitung” fenden. Die bamalige 
öfterreichifche Druckvehme hätte deſſen Erſcheinung, felbft auch auswärte, 
doch nie geftattet; wenn alſo folche gleichwohl ohne harte Strafe bewerk⸗ 
ftelliget werben follte, fo konnte e8 nur unter erborgter Larve gefchehen. 
Niembſch, fogar auch noch im Unwahren wahr, nahm von feinem Ehren- 
worte „Strehlenan“ vie lettten zwei Sylben vorfichtig vors Geſicht, und 
iprang vor die ſchöne Welt. Dieß ift alfo die Geburtsgefchichte unſeres 
geliebten Lenau. 

Samftag, den 15. Mai 1830, traten wir wieder emen Heinen Aus« 
flug zu unferem wieberholt, aber immer gern gefehenen Outenftein an, 
in Gejellfchaft von Freund Klemm, der in das Haus eines reichen jübifchen 
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Großhändlerse als Erzieher gelommen war, und jeines halberwachſe⸗ 
nen Zöglings, dem ber gnädige Papa bie Freude eines Pfingftausfluges 
gewähren wollte. Ein altes zwilchüberdachtes Bänkewägelchen wurde ges 
miethet, mit einem noch viel älteren Kutjcher, und einem, wenn aud 
nicht ganz fo alten, aber noch viel bepächtigeren, mageren Gäulchen. Wir 
rückten daher nur ungemein fachten Schritte vorwärts. Als es hinter 
Großau ins Waldgebirg bergan ging, ftiegen wir alle ab, um dem armen 
abgelebten Thierchen feine ſaure Laft nach Möglichkeit zu erleichtern. In⸗ 
befien war es Nacht geworben, bie bichte Föhrenwaldung vermehrte noch 
bie Dunkelheit, und das beramrungswürbige Wägelchen, an deſſen Seite 
wir theilnehmend fortichritten, fiel auf dem elenden Holzwege mit lauten 
Aechzen aus einem Loche ins andere, bie obenvarein auch alle voll Koth 
waren, denn es hatte hier einige Stunden vorher tlichtig geregnet. Endlich 
aber ftürzten einmal die Räder in foldh einen bodenlofen Sumpf, daß das 
gute Rößlein viefelben nicht mehr herauszureißen vermochte. Da zeigte 
fih wieder Niembſch in feiner ganzen Niembichheit. „Angepadt!” rief er 
lachend und fprang an das allerothigfte Rad. Wir fogleih alle nad; 
fogar der junge Wechsler befam fein Rad. Im Nu war unter Hurrah 
das Wãagelchen wieder heraus. Hierauf tappten wir uns, kothbedeckt, nach 
Pottenſtein hinunter, wo wir erſt zur Geſpenſterzeit ankamen und nur 
mit Mühe mehr in dem ſchon grabſtillen Gaſthauſe Aufnahme erlangten. 

Am nächſten Vormittag befuchten wir den Mudenborfer Waſſerfall. 
Einige Felſen ftehen zerriffen umher in ftarrem Schreden, während bie 
ſchäumend tofende Mira Über andere zertrümmert am Bogen liegende fleg- 
jauchzend binabftürzt. Hier fieht man es recht Mar, wie viel der auch 
noch fo ſchwache ruhelos Bewegliche jelbft über ven ftärfften in träger 
Ruhe Verharrenden vermag. 

Nachdem wir uns den ernſten Anblick ſattſam betrachtet, verfolgten 
wir das nun kindlich tänzelnde Schlängelbächlein abwärts. Hiebei prägten 
ſich unſere inneren Geſinnungen wieder deutlich in äußeren Handlungen 
aus. Niembſch und Klemm, die zwei Ungarn ſprangen über die Windun⸗ 
gen des Bächleins immer Eines Satzes hinweg, während ich Oeſterreicher, 
geſetzt und ſchwer, ſtets harmlos gerade durchwatete, der junge Wiener 
Zögling jedoch, der weiſeſte von allen, fo lange ſuchte, bis er richtig 
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auf großen Steinen einen ganz trodenen und unbefchwerlichen Uebergang 
fand. Eine Bäurin fah den alten Kindern lange, lächelnd und voll Ver⸗ 
wunberung den Kopf ſchüttelnd, zu. 

Bon der Heimfahrt nur fo viel, daß es anfangs ungemein zu lachen 
gab, und zwar dadurch, daß Niembſch das ſchnarrende Ratſchen des Jüng⸗ 
lings beim Ausſprechen des Buchſtabens R meifterlich nachmachte. Es iſt 
nichts ergötzlicher, als wenn ernſte Männer wieder einmal kindiſche Kinder 
werden. Das aber konnte Niembſch manchmal recht von Herzen ſeyn. 

In der Hälfte des Juni 1830 hatte Niembſch bereits wieder zwei 
Prüfungen abgelegt, wovon eine beſonders glänzend. Die dritte und letzte 
follte bald nachfolgen; Niembſch lernte, daß ihm der Kopf dampfte. Ich 
ſchrieb dieß unſerem Schleifer, der mit Beginn des Jahres nah Schloß 
Ort am Traunfee in Oberöfterreih als Pfleger gelommen war. „Deine 
Nachricht von unſeres Niembſch dämoniſchem Studiren” — lautete die Ant- 
wort — „ift mir gar nicht fpaßhaft, denn es bat ſich ſchon Mancher zu 
Schanden gelernt. Ich kann und mag das nicht für gut halten. Das 
Abarbeiten im Schweiße feines Angefichtes mag der Körper des Pflügers, 
dem es gilt, und der dabei fich leidlich befinden mag, erbulven; doch aud) 
diefer nicht übermäßig, nicht ohne Raſt und Labung. Wenn ich aber 
fehe, daß ein waderer Junge, wie mein Niembſch, den Geift einfpannt, 
einjocht und heit, wie ein Fiakerroß, fo ift das vom Uebel. Und was 
wird dabei gewonnen? Makulatur für das Gedächtniß und nichts weiter. 
Fluch über die Stubenhoder, die unfere Stubienpläne ausbrüten! Aber 
bie Kerl wiſſen und berechnen gar gut, daß dieſes das ficherfte Mittel 
ift, die Blume des Genies, ven Dorn in ihrem Auge, im Keime zu er- 
ftiden, zu zertreten.” — Und richtig den armen Niembſch wandelte am 
14. Yult ein völliger Edel vorm Lernen an. Er zwang ſich, eine Stelle 
fünfmal zu lefen und konnte fie doch nicht behalten. Er gab einigemal 
Galle von fi) und fieberte heftig. Erſchöpft an Geift und Leib fühlte 
er fih. Die Prüfung, die noch am 20, Yuli zu geben gewejen wäre, 
mußte aufgefehoben und fobald wie möglich eine Erholungsreife zu un« 
ferem Freunde Schleifer in die ſtählende Gebirgsluft angetreten werben. 
Ich that es mit ihm, im weiterer Gefellfchaft eines feiner Belannten, 
eines Sägeroberkteutenante, am 4. Auguſt mittelft Landkutſche, da eine 





101 


Eilmagenfahrt zu angreifend für den Geſchwächten hätte ſeyn können, 
der Übrigens, wie er nur Wien im Rüden hatte, ſchon ſichtbar wieder 
aufzuleben begann. 

Am dritten Tage der Reife übernachteten wir zu Kremsmünſter in 
Oberöfterreih. Im Gafthofe dort, auf dem Gange des erften Stockwerks, 
fah Niembſch ein großes Delgemälde mit Chrift am Kreuze hängen; ven 
Kreuzſtamm unten umfchlingt eine kniende, todtbleiche, wie vom Schmerz 
ohnmächtige Magdalena; gegenüber aber aufrecht fleht die Mutter Gottes 
zwar thränenden, doch himmelangekehrten, ſchmerzverklärten Auges, und 
die zudende Lippe hauchet voll Ergebung. „Du gabſt ihn — nahmſt ihn; 
dein Wille, o Herr, gefchehe! — Hinter ihr weint ihr neuer Sohn, 
Johannes, feinen Gram in das verhüllende Kleid. Das Bild zeigte noch 
einige Löcher, vie bemfelben im Jahre 1809 von rohen Franzofen gefto- 
hen worven waren. Niembich gefiel das Bild fehr, und er wurde darüber 
mit dem Wirth bald des Handels eins, fo daß er es fogleich zu Schleifer 
nach Ort mitnahm. Dort fam es einmal zur Frage, welche Geftalt bie 
fchönfte am Bilde wäre? Niembich entſchied ſich raſch für die leivenfchaft- 
fichfte Darunter: Magdalena. 

„Zu meiner Seele Trauer 
- Die Bude beffer ſtimmt, 
Daß fie den Winterfchauer 
Sid fo zu Herzen nimmt,“ 
wogegen ich mich fehr eifrig für die auch im ärgften Winter grüne Tanne: 
Maria — ausiprad. Schleifers freundliche Gattin, zur Schiedsrichterin 
erfiefen, äußerte fi ganz nach Schiedsrichterweife: „Sie — wählten bie 
Magdalena; Sie — bie Maria; nun, fo wähle ih mir — den Johan⸗ 
nes!” Der Streit ſchloß fich jo fehr heiter, aber der Ausſpruch Lenau's 
kennzeichnete ihn felbft fehr ſcharf. Nur Leivenfchaftlichkeit, fogar bis zur 
Dewußtlofigfeit; nur nicht Beherrſchung, da fie Kaltſinn ſcheint! — — 
Das Bild iſt längſt ſchon in meinem Beſitze; es ſoll ein Nachbild nach 
Rembrandt ſeyn. 

Am vierten Vormittag lagen wir ſchon in unſeres Freundes Armen. 
Schloß Ort am weſtlichen Ufer des Traunſees, gerade gegenüber dem 
ehrwürdigen Traunſtein, beſteht eigentlich aus zwei Schlöſſern, wovon 
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das ältere auf Bürſten im See felber liegt, und durch eine Brüde mit 
dem neueren am Geftabe verbunven if. Wenn ich aus unfern Fenſtern 
in biefem jenes altergraue fo ſchweigſam ernft in den Fluthen ruhen fchaute, 
gedachte ich immer Chillons im Genferfee mit feinem fo rührenden Ge- 
fangenen. Ich hatte um fo mehr Grund hiezu, als Schleifer auch gern 
unfern Lenau mit dem gewaltigen Byron, des Gefangenen Dichter, zu 
vergleichen pflegte. Unfer Hauptgefpräh war natürlih immer die Dicht 
kunſt; wir fanden beffelben faft fein Ende. 

Gedichtet ward damals von Lenau die vortrefflihe „Wanderung im 
Gebirge”, worin bie freilich auch unvergleichliche Stelle: 

„SUB träumt es fich in einer Scheuer, 
Wenn drauf der Regen leije Hopft; 
Co mag ſich's ruhn im Tobtenfchreine, 
Auf den die Freundeszähre tropft ,” 
ven alten Freund Schleifer bis zu Thränen ergriff. 

Aber auch die Welthändel beichäftigten uns oft, denn damals war 
eben wegen ver unterbrüdten Preßfreiheit ver große Lärm in Paris los⸗ 
gegangen, und Karl ber Zehnte verjagt worden. Allein neben Gemüth 
und Berftand fand auch ver Gaumen Föftlihe Labung. Fran Nani, un- 
fere8 Freundes noch eben fo hübfche, als gutmüthige Gemahlin war aus 
allen Kräften bemüht, ung — wie fie ſich gut öfterreichifch ausprüdte — 
„ein bißl was hinauf zu füttern.” Bet mir gelang es ihr auch fichtbar; 
minder bei Niembſch, was ihn in ven Verdacht bei ihr brachte: er müſſe 
doch wohl minder gut feyn denn ich. Gleichwohl ließ auch er es ſich 
gut fchmeden, vor allem gebadene Teigrollen, mit ſüßer Salfe gefüllt; 
tiefe waren und blieben fein Leibgericht. 

Aber auch das Ohr genoß Föftliche Schmäufe. Nach Tiſche machten 
wir gerne von Ort die heilfamen tauſend Verdauungsſchritte ins nahe 
Gmunden zum damaligen Schullehrer, deſſen Tochter, ein in jeder De- 
ziehung wohlgebilbetes und hochachtbares Mädchen, mit ebenfo viel Gefühl 
als Kunft fang, wobei fie ſich felbft auf ven Taften begleitete. Sie durfte 
uns faft nichts als „Schubert” fingen, welcher leider damals fchon tobt 
war. Nach einer Mittheilung des Dichters Frankl ©. 34 fagte Niembſch 
einmal lächelnd: „Wie Alexander Hagte, daß er keinen Homer habe, fo 
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ſchmerzt e8 mich, daß Schubert vor dem Erſcheinen meiner Gedichte ges 
ftorben iſt.“ Es läßt fi daher leicht erklären, wie er nur immer ihn 
fih vorfingen lieh. 

Der damaligen füßen Schwelgerei Lenau's in Schubert ift es mohl 

auch vorzüglich zu verdanken, daß er biefen im nächften Jahre (1831) 
nah Schwaben heiß mit hinaustrug, „wofelbft — wie Frankl meldet — 
Schubert bis dahin noch völlig unbekannt gewefen, welchen Geſchenkes an 
die Schwaben ſich auch Lena öfter ganz beſonders rühmte.“ Gleich. 
wohl foll ex ſich in fpäteren Jahren (nad) Emma Niendorf, ©. 11) immer 
mehr von Schubert entfremdet haben. Nicht daß dieſer feinen Einprud 
mache; ex errege fehr; aber Diffonanzen, die er nicht harmoniſch auflöfe; 
er fey zu warmblätig, er wühle fo viel auf; es ſey eine jentimentale 
Berliebtheit. In Beethoven dagegen Alles idealifirt — Liebe und Schmerz. 
— Diefes Urtheil dürfte von Niembſch in jo ferne einigermaßen Wunder 
nehmen, als er felbft in feinen Gedichten mande Diffonanz unaufge- 
Löfet ließ. 
Wir unternahmen brei größere Ausflüge von Ort. Unfer erfter war 
der meitefte; er erftredte ſich bis Hallſtatt. Wir beftiegen mit Schleifer 
am 10. Auguft des Morgens ein Schiff in Ort und ließen und ben 
grünen See entlang wiegen. In Traunkirchen, das wie eine Geeburg 
prangt, ftiegen wir aus und bejahen die ernfte Kirche, und dann das 
ftille Klöfterlein, worin einft Nonnen und dann Yefuiten gehaust. Lenau 
hatte nicht wenig Luft, ſich auch dort einfam anzufleveln. Darauf ru: 
berten wir bis an das obere Ende des See's, nach Ebenſee, und fuhren 
dann mit Poft nad Iſchl, das damals noch minder reich befucht war. 
Die Lage von Iſchl gefiel Niembſch fehr; doch ließ er ſich nicht träumen, 
daß er es fpäterhin faft Herbft fiir Herbſt wiederjehen würde. Es war 
gewöhnlich feine Raftbanf auf den ewigen Wanderungen zwifchen Wien 
und Stuttgart. 

Abends waren wir in Hallftatt, deſſen fchauerlich wilde Lage befannt 
if. Wir fliegen fogleich zum Gottesader empor, ber um bie alte Kirche 
berumrubt. Biele Gräber haben Kreuze mit vortrefflichen Auffchriften, bie 
an diefem feierlichen Plage tief ergreifen. Unter einem grauen Nebenkirch⸗ 
lein befindet fich ein Beinhaus, durch deſſen Gitter klafterhoch aufgefchichtete 
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Todtenſchädel trübfelig herausguden, deren jeder den Namen feines 
vorigen Befiterd an die Stine gefchrieben trägt. Im der Außenmauer 
aber ift eine Heine Nifche, woraus ein fchneeweißer Todtenkopf imver- 
wandt in bie büftere Gegen hineingrindt. Als wir das erftemal dort 
waren, dämmerte e8 bereit8, und der Eindrud war auf uns alle, Niembich, 
Schleifer und mid, fo ftark, daß wir ganz fraurig und ftille wurden. 
Niembſch und ich gingen fpäter abermal hinauf, als die Sterne fchienen 
und ein laues Tüftchen über die Gräber hauchte. Lange fa Niembich, 
ber Bergänglichleit Sänger, unter ven Vergangenen, mit in bie hohle 
Haud gefenktem Haupte, indeſſen ich von dem Grabtuche bes dunklen 
See's mild freundlihe Sterne im Widerſcheine tröftlich heraufblinken fah. 
Unfere Trauer warb ein fanfter Ernft. 

Dieß war ein würdiges Seitenftüd zu unferem Mondſcheinfriedhofe 
bei Starbemberg und zur hehren Mitternacht in der Steinapinftingflaufe. 

Den nächſten Morgen wandelten wir durch ein einfam Schluchtenthaf 
vol riefiger Yelsblöde und übermooster Geröllhügel — wir werben fpäter 
eine holdere Geftalt über letztere Elimmen ſehen — zum herrlihen Strub- 
bad, dem Dachiteingletfcherjungen, der mit unbezähmbarer Wiloheit 
jauchzend über bie Mauern herab ins Thal fpringt, daß ihm bie naffen 
Loden im Winde weithin ſich zerftäuben. 

Bis Abends gelangten wir glüdlidy in unfer geliebtes Ort zurüd, 
eine neue Welt im Bufen. 

Lenau's Geburtstag, den 13. Auguft, wollten wir auf dem Traun» 
ftein feiern. In zwei Drittel Höhe von biefem ruht ein ftiller, Feiner 
See, der Laubachfee, zur Hälfte von fenkrechten fpigen Felſen, Orgel- 
pfeifen gleichend, umftanben; das bieffeitige Ufer dagegen ift flach, dicht 
umwaldet, und nicht ohne einiges Schilf, das ſchwermuthsvoll mit einem 
einfamen Hüttlein Eofet. Hieher lagerte fih, nah ein paar Stunden 
fteilem Klimmen, unfere Geſellſchaft, von einer Sennin vermehrt, welche 
bie eigene Kunft verſtand, fo eigenthümlich abgebrochen zu jauchzen, daß 
ber vielfache Widerhall der zerriffenen Felſen jenfeits bes See's nicht ſo⸗ 
wohl ihre Töne wiederzugeben, als vielmehr foldhe zu einem mehrftim- 
migen, faft abenteuerlichen, aber zugleich höchſt ſchönen Liede zu verflechten 
und zu ergänzen fchien. Die Felſen belebten ſich orbeutlih an der Maid 
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(f. Lenau's Gedicht: „vie Sennin.”). Hier fey unter einem eines ande 
ren abfonderlihden Echo's nebenbei erwähnt, das Niembſch in fpäteren 
Hahren befannt wurde, und zwar beim hinteren Rangbatbfee nächſt Eben- 
fee, wenn fein Irrthum obwaltet. Niembi nahm einen Burfchen dahin 
mit, „denn man muß im Gebirge immer wiſſen, was man braucht,“ fette 
er lächelnd hinzu. Diefer Burſche mußte ihm pfeifen. „Das war aber 
merkwürdig, es war, als wenn lauter Bögel in den Felſen fähen.“ 
(Niendorf 151.) 

Das war ein fröhlicher Lenau« Geburtstag, fein neun und zwanzigfter. 
Lenau zeichnete an Ort und Stelle ſich felbft und einen gemüthlichen 
Gmundner Kaufherrn, wie er felbft — die Führerin umd dieſer — bie 
Sennin traut umfchlang, währen wir übrigen. drei: der Jägeroberlieute⸗ 
nant, id, und ber jchmuden Yührerin Bruder, ein heiterer, frifcher 
Burſche, die vollen Gläſer hoch anftießen. Dieß Blatt, von ihm ber 
Großmutter nad Wien geſandt, entlodte ihr lautes Gelächter. 

Einen nicht minder ergöglichen Abfprung machten Lenau und ich 
ganz allein in die Biechtau nad Neukirchen. Aus ver Viechtau kommen 
die Sturmmginde, die den See brüllen machen und mit Schaum beveden, 
und dieſe Biechtau brauet die Hagelgewitter, welche häufig dort Die Saaten 
bi8 auf den letten Halm zerftören. Nur durch eine mäßige Höhe vom 
Traunſeekeſſel getrennt, ift fie bedeutend doch ſchon rauher als wie dieſer. 
Wir gingen binüber, und das Ungethüm zu befehen, ba aber eben ein 
jehr ſchönes Wetter war, fo lächelte uns jenes gar lieblih an, und wir 
wurden an ibm ganz irre. Auch die Menſchen fogar fchienen und faft 
noch freundlicher als irgendwo, wenigftens die Frau Wirthin in Nen- 
firchen, fehr hübſch, von etwa gegen bie breifig, und ihr holdes Jungfer 
Scwefterlein, von etwa gegen bie zwanzig. Die legtere hieß Zilerl, d. i. 
Cãcilia. Lenau, der, wenn er aufgelegt war, äußerft liebenswürbig ſeyn 
fonnte, neckte fi bag mit Zilerl, und fo blieb mir die Wirthin zu un⸗ 
terhalten, während fie beide ein treffliche® ländliches Mahl uns bereiteten. 
Da geſchah's, daß Zilerl einen vorübergehenden Burfchen, dem fie etwas 
anfzutragen hatte, bei feinem Namen „Ruderl“ (Rudolph) anrief. Darob 
war bei Lenau der Teufel plötlich völlig los, und er konnte fid vor 
Lachen kaum mehr halten, denn nicht bald fchienen ihm zwei Namen befier 
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fih zuſammenzuſchicken, als Ruderl (Ruberlein) und Zilerl (Kähndhen, 
von „Zille", Kahn); und er erbot ſich fogleich felbft mit maßlos ftei- 
gendem Gelächter für ewig dem „Zilerl“ zum „Ruderl.“ So vermochte 
denn auch einmal ein ‚einziged Meines Wort den Dichter, den oft nur 
ein Wörtlein ſchon zum Tode betrübt machen konnte (ſ. „Leichte Trübung“), 
zum freilich geringen Entgelt auf den Gipfel harmlofefter Luſtigkeit zu 
erheben. 

Das Schädern dauerte bis Nachmittag. Da fchlich8 plötzlich an ven 
Yenftern vorüber, und zwei Augen bligten ins Zimmer herein. Der Herr 
Wirth war beim. Es grollte wie Viechtaudonner dumpf, und wir enı- 
pfahlen uns dem Herrn, bei deſſen unfreunblihem Anblid uns eine 
Ahnung anwanbelte, daß es denn doch in der Viechtau bife Stürme und 
Hagelfchläge geben könnte. 

Gleich darauf, Anfangs September 1830, mußte der völlig wieber- 
geftärkte Niemſch unmittelbar nach Wien zurüd, um ſich für die rückſtändige 
Prüfung vorzubereiten; ich aber, da ich noch vierzehn Tage Urlaub hatte, 
ging noch zum Gollinger Waflerfalle und zu dem ihm nahen Salzaöfen 
in Sabburg und zum Königsſee in Berchtesgaden. Beide wiefen wir, 
indem wir von Gmunden Abſchied nahmen, vie Schlußworte meines 
Gedichtes „Gmunden“: 

„Ad, Gmunden, immer, immer ſchön, 
Dir laſſ' ih meine Seele!“ 

Niembſch wohnte in Wien jetzt bei und, am Alſerglacis, im Schwarz. 
fpanierhaus, 3. 200, das ehemals ein Klofter für aus Spanien gelom- 
mene ſchwarzbekuttete Mönche war, und dadurch fehr merkwürdig ift, daß 
ber große Beethoven im Jahre 1827 darin flarb. Das Zimmer, worin 
nun Lenau dichtete, und worin vielleicht noch fünfzig Jahre früher ein 
finfterer Mönch ſich blutig geikelte, lag rüdwärts im zweiten Stod, und 
fein Fenſter, das äuferfte, ſah gegen .ven damaligen fehr fehönen und 
- großen Garten. Niembſch lernte eifrig. Aber noch in dem nämlichen 
Monate erkrankte die fonft noch fehr rüftige Großmutter heftig und ftarb 
den 26. September 1830 am Brande ber Alten. Es war kein gültiger 
letzter Wille vorhanden, und fo wurde das binterbliebene Bermögen von 
beiläufig 30,000 fl. in Silber nad) dem Gefege zu gleichen Theilen den 
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drei Enkeln, Therefe, Nikolaus und Magbalena, zugefprodhen. Kaum 
fah fo Niembſch für längere Zeit feine Zukunft gefichert, fo befchloß er, 
die ihm fchon fo bitter verhaßte Schullernerei, die er nun ſchon durch 
mehr als zwanzig Jahre wie in ver Frohne betrieb, wenigſtens vor ber 
Hand, audzufegen. Bergebens beſchworen ihn feine Freunde, er follte 
mindeſtens bie ſchon jo nahe Meifterweihe in der Heilkunde noch erftreben, 
damit wenn bie mäßige Erbſchaft, deren Zinfen ihm kein genügendes 
Ausfommen gewährten, allmählig zerfehmöße, er ihr unbekümmert nach⸗ 
bliden Könnte. Insbeſondere fchrieb ihm in biefer Angelegenheit Freund 
Schleifer am 13. November 1830. 
Mein theurer Freund! 

Empfange aus vollem Yubel meines Herzens ven Glückwunſch zu 
dem fchönen Loofe der Freiheit, des herrlichften Geſchenkes, das Gott 
nur feinen Geliebteften aufbewahrt; ich fühle den hohen Werth ſolch eines 
Föniglichen Lebens fo gut ald Du, und theile das erhebende Gefühl Deines " 
Buſens. Auch die Begeifterung, mit der Du Deiner Braut, der Mufe, 
gedenkſt, findet ihren treuen Wiederhall in meiner Seele; ja, biefe Braut 
ift Deiner und der Liebe aller Edlen werth, und fie wird nicht ermangeln, 
mit reihem Segen ihrem hochherzigen Paladin zu lohnen, aber... ein 
aber noh? — Ya, diefer Paladin muß noch mehr thun, als feiner Braut 
anbangen, und nur mit den Preifen geſchmückt, vie er für die Sache ber 
Menfchheit gewonnen, darf er um die ihrigen in die Schranken treten. 
Alfo nicht folft du Arzneilunde üben, uur damit Du von ihren Spenben 
den Bäder» und Fleifcher-, den Schufter- und Schneider: Conto befrie- 
digſt, fondern damit Du bier einen Bater feiner jammernden Gattin, 
feinen vor Angſt finnlofen Kindern wiebergibft; dort einer verzweifelnden 
Mutter den einzigen Sohn, und dort einem trefflichen Mädchen ihr Eins 
und Alles auf Erden, ihren Bräutigem, retteft; und dafür forberft Du 
nicht den gemeinen Taglohn der Viſitenmacher, den verſchmäheſt Du! 
felbft die Thränen des Dankes und Entzückens ver Geretteten genügen 
Dir nicht, aber mit dem Göttergefühle des Bewußtſeyns Deiner That 
ſollſt Du heimkommen in bie ftile Kammer ‘Deiner füßen Braut, und 
ihre Umarmung voll Inbrunft wird Dich emportragen durch alle Himmel, 
und" Gefichte wirft Du fhauen, zu denen binan noch Feines Sterblichen 
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Auge fi gewagt bat. Ein reiches Talent war Dir verliehen, und 
Rechenſchaft wirft Du geben, wie Du damit gewudhert haft; e8 gibt, ja 
es gibt ein zweites fchöneres Dafeyn, und eben des Dichters glühender 
Durft fpricht dafür als feines vorausgefanbten Herolds, und es fteht nur 
bei Dir, ob jene Ringer auf dem Sterbelager Dir jenfeitd mit dem 
freundlichen Lächeln des Dankes, oder — verfäumt umb verlaffen von 
Dir — mit trogig abgewandtem Gefichte, wie Dido dem Aeneas, be 
gegnen follen. 

Du ſiehſt wohl, ich könnte Bögen voll fchreiben, wollte ich meine 
Anficht fchulgerecht vertheibigen und durchführen; doch wozu? Ich habe 
meine Pflicht gethan und gefprochen; erfülle nun Du die Deine, und denke 
barüber nach. Schwerer und mühvoller ift allerdings das Ziel, das ich Dir 
ſtecke, zu erringen; aber das darf dich nur anjpornen, nicht zurüdichreden. 

D mein ebler Freund, weld ein Gedanke, wenn ich, mein Weib, 
meiner Kinder eines Trank würde, und Du unfer Arzt, unfer Retter! — 
Und doch, um ganz ehrlich zu ſeyn, muß ich Dir fagen, nachdenken magft 
Du wohl über meine Worte, aber entjcheiven dürfen fie nicht; denn von 
Dir in der ftrengften Perfünlichkeit ift die Rede. Greif in Deinen Buſen 
und handle! Nach dem Sinne eines Anvern kann niemand leben und gebeihen. 

Lenau blieb bei feinem Entſchluſſe. Er verfprah, wohl mehr nur 
zur Beihwichtigung feiner Freunde, ſich's angelegen feyn zu laffen, zu 
Würzburg oder Heibelberg, wo es fchneller ginge, das Doktorat zu er- 
langen. Bor allem wollte er jeßt feine Gedichte fichten und fammeln, 
und ba er fie in Defterreih unmöglich herausgeben konnte, fie zum 
Drude nad) Stuttgart tragen, wenn ſich dazu nicht etwa anberwärts Ge⸗ 
legenheit böte. Zu biefem Ende fohrieb er dann auch an Braun von 
Draunthal nad) Berlin, mit dem er in Wien viel Umgang gehabt, und 
ber fi) damals als Dramaturg des königsſtädtiſchen Theaters zu Berlin 
befand. (S. „ver Wanderer." Wien 14. März 1851. 3. 123.) 

| Wien, ben 17. Juli 1831. 

Lieber Braunthal! 

Ich hatte eine große Freude darüber, daß Sie meiner gedachten, 

und fo warm, fo freundlich gedachten. „Ein Gedicht ift fein Glaubens- 
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befenntniß,“ jagt Eulogius Schneider in feiner Vorrede, biefer alte Kiel; 
er hat aber Recht. Was mein Brauntkal in einem Gedichte über freund» 
haft fagt, kam auch nicht vom Herzen; gerabe ber ift einer von bem 
wenigen, benen es nicht genug ift, die Freunbfchaft zu nennen. — Alfo 
Sie find flarfen und guten Muthes. Das ift recht, und ift, was mid 
an Ihnen immer erfreut bat. Hätte ich nur auch dieſe herrliche Zuver⸗ 
fiht, dieſes Selbftvertrauen! Site treten kühn unter ven wühlenven, pol 
ternden, fehweißtriefenden Menfchenhaufen, und rufen mit ſtarker Stimme: 
„Haltet ein! Wiſcht euch die Stirne ab; ich werd’ euch ein Lieb fingen, 
das euch erquiden fol und laben; horchet!“ Der Schwarm flieht ſtill, 
lauft, und ift beglüdt buch die Gabe des Sängers. Diefer Stolz, 
der zuverfichtlihe, mit dem Sie fagen: „meine Lieder müſſen gefallen!“ 
ift eben ein Bürge dafür, daß Ihre Lieder von oben find, daß Sie, von 
Weihe durchdrungen, fi) als den Gefchäfteführer ver allerhöchſten Maje⸗ 
ftät, des Liedergottes, fühlen; daß Sie es als einen zufälligen Umſtand 
betrachten, warum er gerabe Sie zu feinem Gefandten erforen und Ihnen 
bas Creditiv gefchrieben hat auf Herz und Stirn. Sie reden im Namen 
Ihres Herrn; darum fo Fed, darum aber aud fo ſchön. — Ich lebe 
auch, bin auch gefund, und feit ich Ihren Brief erhalten, geſunder als 
zuvor. Geſundheit ift auch anſteckend. Die Poft ift das einzige Fenſter, 
durch welches manchmal frifche Luft bereinftreicht in unfer großes Noſo⸗ 
comium, wo Kranke aller Art herum liegen, von benen einige unter 
ihrer Dede fchreiben, denen aber bie wohlmeinende, auffichtige Wärterin 
Cenſur von Zeit zu Zeit ihr kühlendes Elixir berumreicht. Doch vielleicht 
wird die gute Frau doch einmal abgedankt. Doch nihil de odeosis! „So 
höre doch einmal auf mit deinem doc, du fchlechter Profaift!” werben 
Sie ausrufen. Ich habe feit Ihrer Abwefenheit wieder einige Gedichte 
gemacht. Meine Sammlung wünfchte ich herauszugeben unter einem 
Pſeudonym. Wiffen Sie mir nicht Rath dazu? Kennen Sie in Berlin 
feinen Verleger ? Ich würde Ihnen das Manufcript fehiden. Sie find 
der einzige Menſch, in deſſen Hände ich meine Gebichte, mein um und 
anf biefes Lebens, vertrauen möchte. Schreiben Sie mir darüber. Wenn 
Sie im Mai no in Berlin find, fehen wir ung vielleicht, da ich nach 
Schlefien reifen werde, von wo aus ein Wbftecher zu Ihnen nicht viel 
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Umſtände machen dürfte. Ich möchte Sie in Ihrer dermaligen Thätigkeit 
gar ſo gerne belauſchen, wie Sie durch Ihre vielartigen Geſchäfte mit 
ruhiger Fauſt hindurch ſteuern; Sie freuen und ſehnen ſich nach unſerem 
Oeſterreich zurück. Ja das Land! das Land iſt göttlich; noch göttlicher 
durch den Contraſt ver Menſchen. Mögen hier die Alpen ragen, Berg⸗ 
firöme ftürzen, Lawinen donnern; das gefchwächte Herz des Menſchen 
zudt im Staube und kann an den fühnen Yeljen nicht hinauf Mettern zu 
hohen Gedanken und Empfindungen. Einft waren bie Menfchen bier 
gewiß anders; einft haben tapfere Männer, heldenmüthige Nitter bier 
gelebt. Aber was und an jene Zeiten erinnert, ſchmerzt und. Jede 
Burgruine kommt mir in dieſem Lande vor wie eine verfteinerte, bittere 
Lache der Zeit, die vom grauen ©eftein berabgrinst in das entartete 
Herz. 

Das Gedicht, ſo Sie mir geſchickt, hat mir recht gefallen. Es 
herrſcht darin eine beſonnene Begeiſterung, wie ſolche vielleicht nur Ihnen 
eigenthümlich iſt. Auch den Wogen Ihres Buſens, wie den Wogen des 
Lebens, rufen Sie ein gebieteriſches: quos ego! — Neues weiß ich Ihnen 
nichts zu ſchreiben, als daß ein Luſtſpiel von H., genannt: „Das Luſt⸗ 
ſpiel,“ auf dem Burgtheater geſpielt worden, und daß ber Verfaſſer dabei 
feinen Ruf al8 dramatiſcher Dichter verfpielt bat. Das ift nun freilid) 
fein Morgenftrabl für Defterreich8 goldene Zeit, die Sie mir in Ihrem 
Briefe verheißen; aber ich glaube doch an eine foldhe. 

Schreiben Sie mir ja recht bald und fehiden Sie was Neues von 
Ihren Gedichten. 

Leben Sie wohl uud denken Sie an Ihren Freund Niembſch. 


Niembſch an Braunthal. 


Wien, den 11. Mai 1831. 
Mein tbeurer Braunthal! 

Bergib, daß ich Dir erft heute fchreibe. Ich war frank, und zwar 
an einer Gallſucht! Gelb die Haut bis unter die Haare, gelb das Auge 
und alles, was ich damit anfah. Nun verſchwindet das Uebel wieder 
langfam; es bat mir gerabe feinen Schmerz verurfacht, aber eine große 
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Niedergeſchlagenheit, Mattigkeit, Unbehagen, und du weißt, das iſt ärger 
ale Schmerz. Nun bin ich ein Geneſender, und zwar ein Geneſender 
im Frühling! Ich made nun täglich” meinen Spaziergang ins Grüne; 
wir haben herrliches Wetter, die Bäume fchlagen aus, wie Vögel find 
wieder da mit ihren Gefängen, und mein Herz ift voll füßer Freude, 
feit mir der Lenz hinein geweht! Siehft Du, Freund, das wollt’ ich ab⸗ 
warten, bis ih Dir fehriebe; ich hätte es als einen Verrat an mir 
felbft betrachten müſſen, hätt’ ich dir früher gefchrieben und beinen 
in jeber Hinſicht und durchaus herrlichen Brief nicht heiterer Seele beant⸗ 
wortet. 

Es froblodet in mir bie Meberzeugung, zwei Künftler können Freunde 
feyn, ja ein Künftler kann nur einen folden zum Freunde haben. Ein 
Ziell aber nicht ein Weg bahin! Zu fehen, wie der Freund fi Bahn 
macht, wo nod feiner gegangen; wie Felſen, die einen andern in bie 
Tiefe fchleuverten, ihm dienſtbar find und feiner Sohle lieblofen; wie 
Abgründe fo zahm um feine Pfade herum liegen, und fidh fürchten, ihre 
Schreden vor dem zu zeigen, ber fie hinweg lächelt in feiner männlichen 
Sicherheit; zu fehen, wie er fo weiter fchreitet immer dem Ziele zu, ift 
das nicht gerabe die höchfte Freude ber Freundſchaft? Kann ein Dichter 
einen Menſchen zum Freunde haben, ven er gerabe in den fchönften 
Stunden feines Lebens, in ben‘ Stunden ver Weihe, nicht mitnehmen 
fann in die felige Heimath hinauf, fonbern zurädlaffen muß auf ber 
Erbe, und als Ballaft über Bord werfen? Deinem Innerften kann ein 
jolder Menſch nie nahe fommen; als ein Fremder muß er bir erfcheinen, 
ber eine ganz andere Sprache fpricht, und bie beinige nicht verſteht. 

Collifionen fünnen unter Künftlerfeeunden auch nicht entftehen, denn 
gewiß, zwei wahrhaft originelle Menfchen werden fi nie auf den Fuß 
treten; bie Sterne ftoßen nicht zufammen, bie Vögel der Luft fliegen fich 
nicht in ben Weg; in den Weg kann man fih nur treten, mur bie 
Heerbe, die das Leben durch feine engen Straßen treibt, ftoßt und reibt 
fih. Wenn Seneca fagt: „non arietant, nisi in eodem ambulantes,* 
fo Hat man das ambulantes nicht fo ftreng zu nehmen; das ift mehr 
das Drängen und Treiben der arbeitenden Menſchen, als das freie Luſt⸗ 
wandeln des Fünftlerifchen Lebens. freilich müflen bie wie zwei Vöcke 
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aneinander fahren, wenn fie fi auf einem Plätschen begeguen, wo beibe 
zugleih ven breiten, platten Fuß ihres Eigennutzes aufzufeen begie⸗ 
rig find. 

Mein theyrer Braunthal, o wärft Du hier! Mir ift immer, als ob 
wir uns nie mehr fehen würden. Ich bin ein unftäter Menſch auf Erden. 
Wäreſt Du bier, daß ich den Frühling mit Dir genießen könnte! Mid, 
bat in meinem Leben Fein Frühling fo gefreut, wie dieſer. Mich hat eine 
umviberftehliche Sehnſucht überkommen, fort zu gehen ins Gebirge; m 
einigen Tagen geichieht es, Könnte e8 mit Dir gefchehen! 

Ih danke Dir für Deine Sorgfalt in Betreff ver Herausgabe 
meiner Gebichte, daß Dar mir ben Copiften genannt und bie Wege 
angezeigt, wie ich meine Kinblein hinausbringen fol. Copirt werben 
fie bald ſeyn; ob e8 aber räthlih, fie mit dem Poftwagen abzufchiden, 
bezweifle ich. 

Hier überfende ich Dir ein Gebicht mit der Bitte, es baldigſt pruden 
zu laflen; das Wo bleibt Dir zu beftimmen. 

Sch jchreibe Dir bald wieder. Lebe wohl, id umarme Did. ‘Dein 
Freund Niembſch. 

Das überſendete Gedicht war: „Die Zweifler.“ v. Braunthal ließ 
es in dem Berliner Tagesblatte „Der Freimüthige“ abdrucken. 

Lenau hatte im Hornung geſchrieben, daß er nach Schleſien reiſen 
würde. Seine Abſicht war geweſen, ſeinen Freund Fritz Kleyle zu Friedeck 
in kaiſerlich Schleſien, woſelbſt derſelbe Oberleiter der Erzherzog Karl⸗ 
ſchen Güter geworden war, wieder einmal zu beſuchen. Die Gelbſucht, 
die ihn befiel, hielt ihn davon ab. Um dieſe zu vertreiben, band ihm 
ſeine Schweſter, meine Frau, einen Aalfiſch zwiſchen die Schultern. Es 
half ihm aber nicht, weil er ſich darüber nicht entſetzte. 

Im Mai ſchrieb er, demnächſt ins Gebirge fortgehen zu wollen. 
Er hatte ſich durch ſeinen Freund Berke, welcher zu Güns in Ungarn, 
unferne der öſterreichiſchen und ſteiriſchen Grenzen, in herrlicher Gebirgs⸗ 
gegend wohnte, ein Stündchen davon zu Rattersdorf ſchon ein Stübchen 
in einem Bauernhauſe für einige Wochen miethen laſſen. Er ging aber 
anch hieher nicht, weil dazumal die Gallbrechruhr dort drohte, von welcher 
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er leicht in den dortigen befannten „verdammten“ Gottesacker . hätte 
geliefert werden können. Das fehr liebliche Gottesäckerchen dort wirb 
nämlich weder von Planke noch Mauer, fondern nur von einem Meinen 
Damm umſchützt, der wohl zwar das größere Vieh davon abhält, bie 
Hühner der nahen Hütten aber nicht, welche ganz harmlos ihre Eier in 
das Gras der Gräber legen. Wie traulich gefellen ſich jo Leben und 
Tod! 


Schurz, Lenau's Leben. 1. 8 


Zweiter Abſchnitt. 
Die zwei „prägnanteften“ Jahre. 


Lenau wollte alfo von Wien nach Stuttgart, um dort feine Gedichte 
herauszugeben. Hiezu trieb ihn nicht nur wohlanftehender Ehrgeiz, nicht 
bloß die fühne, erhabene Luft, den Ylügelgaul vor den Augen einer be: 
wundernden Welt zum Himmel empor zu fpomen, auch irdiſche Vorſorge 
nöthigte dazu. Lenau war nie ein Verſchwender, aber er meinte demn 
doch: ein Edelmann, und zumal em Ticter, der auf der Höhe ber 
Menfchheit geht, dürfe nicht wollen wie ein Schuhfnecht leben. Zu feinem 
Bedarfe reichte aber der Ertrag des nur fehr mäßigen Vermögens, das 
aus Bankantheilen und Staatsſchuldbriefen beſtand, bei weiten nicht hin. 

Uebervieß war aber zu jener Zeit, wo Frankreich, Belgien und Bolen 
in Aufftand fi) befanden, und es fogar in Deutfchland mächtig gohr, 
der Geldmarkt äußerſt ſchwankend. Lenau befürchtete eine große Ent- 
werthung feiner Papiere, wenn er fie nicht bald verkaufte. Auch hatten 
ein paar Börfenmänner unter feinen Belannten ihn aufgemuntert, unter 
folhen Schwankungen, wo ein günftiger Wurf über Nacht einen bebeuten- 
den Gewinn bringen könnte, auch fein Glüd zu verfuchen: „Wer wagt, 
gewinnt!" Er thats, aber nicht mit gehofftem Erfolge. Wie könnte auch 
ein Dichter auf dieſem Wege gedeihen! Mit vielleicht ſchon gehälfteten 
Bermögen begab fid) Lenau Ende Juni 1831 nad Stuttgart auf den 
Weg; aber bereits damals trat aus dem Hintergrunde fein Plan zumeilen 
berror, den Heft feiner Baarfchaft nah Nordamerika zu flüchten, und 
Ländereien bort zu laufen, deren Wälder in reichliche Gelver ſich ver- 
wanbeln follten. | 

Der Abſchied fiel ihm denn doch fehr ſchwer, aber unendlich ſchwerer 





noch feiner treuen Schwefter Therefe. Sie war Anfangs Juni mit den 
Kindern nad Mödling gezogen, nachdem er fi fchon früher ein Zimmer 
in der Stadt, in der Kärnthnerſtraße, im Edhaufe ver Himmelpfortgafle, . 
967, neben dem Gafthofe zum Erzherzog Karl, genommen. Beim Ab» 
fchiede in Mödling fchnitt ex ihr eine Haarlocke ab, vie er mitnahm. WIE 
er dreizehn Fahre darnach dieſe zufällig wieder einmal zu Geſichte befam, 
benegte er fie noch mit Thränen der Rührung Sie ift noch vorhanden. 
Kaum war er von Möpling fort, fo fchrieb ihm feine Schwefter nach 
Wien nad: | 

Liebſter Yranz! Deine Reife macht mir viel Schmerz; unzählige 
Thränen babe ich heute fchon vergoffen. Wann werbe ich Dich wieber- 
fehen, mein Franz? Sage mir etwas Tröftendes! Ein Jahr ift eine fehr 
lange Zeit; mir ift fo bange um Dich. Beginne nichts Wußerordentliches, 
lieber Bruber! und fchone Deine Geſundheit, wenn Du das Spital 
beſuchſt; ich beſchwöre Dich darım. Du weißt nicht, wie lieb ich Dich 
babe! Lebe wohl und denke an Deine traurige Schwefter Theres. 

Seine Antwort darauf, ein ganz Feines graues Zetteldhen, welches 
There noch immer wie ein Heiligthum bewahrt, lautet aljo: 

Liebe Schwefter! Mir ift jehr leid, daß Dir meine Abreiſe fo viel 
Kummer macht; ich hoffe, daß Du mir eine Schwefter bift, wie wenige 
find, fo wie Du überhaupt ein Weib bift, wie e8 wenige gibt auf Erben. 
Mit fchwerem Herzen verlaffe ih Dich, Du meine liebe gute Reſi! Ich 
fomme gewiß bald zurüd. Ich verfpreche Dir, daß ich nichts Außeror- 
dentliches unternehmen werde, daß ich mein Vaterland nicht auf immer 
verlaffe, fo lange Du barin bift, und baß ich die Erbe nicht verlafien 
möchte, ginge mir e8 auch noch fo ſchlecht, fo lange Da fie mir durch 
Deine Liebe verſchönſt. Ich umarme Dich mit aller Liebe, die Du ver- 
dienſt. Gott fegne Dich und die Deinigen. Dein Bruber. 


— — —— — 


Mein lieber Bruder! 
Du haſt Dich nicht verrechnet, ich bin ſeit dem 3. in Gmunden. Es 
bat doch einen eigenen Zauber, dieſes Gmunden, und wie vor emem 
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Zahre, fühl” ich das Bittere des Scheidens auch jetzt. Uebermorgen, 
b. i. den 11., reife ih ab nach Salzburg. 

Bruder! ih umarme Dich herzlich in Gmunden, unſerem geliebten! 
Wie ſchön ift e8 bier, wie jchnell find mir die Tage wieder vergangen! 
Wenn nur Du bier wäreft! jever Buſch, jeder Stein, jebe Welle fcheint 
mid nur mit halber Freundlichkeit zu grüßen und zu fragen: haft du den 
nicht mitgebracht, der und fo ſchön befungen? Auch die Menjchen haben 
fo gefragt, beſonders unfere trauten Wirthe zu Ort. Da wurben denn 
wieder Pfannenfuchen gemacht, und frohe Gefichter, wenn ich weiblich 
einhieb in dieſe wahrhaft klaſſiſchen Rollen, bullao anreao. 

BVorgeftern hab’ ich den Traunftein beftiegen. Um 6 Uhr des Mor- 
gend fuhr ich von Gmunden zu Waſſer ungefähr °, Stunden nad ber 
Panauerftiege. Meine Begleiter waren Hansgirgel und feine Schweſter 
Rani; er ein rüftiger Gemfenjäger, fie eine hübſche blauäugige Dirne. 
Wir fliegen aus und die fteilen Stufen binan. Schon am Fuße des 
Berges bat mich eine Art Freudenraufch ergriffen, denn ich ging voraus 
und Mletterte die Stiege mit folher Eilfertigfeit hinauf, daß mir der Jäger 
oben fagte: „das ift recht! fo halt! weil Sie ba herauf fo gut kommen 
find, jo werben Sie auf den Traunftein wie ein Hund hinauflaufen.“ 
Und e8 ging trefflih; in drei Stunden waren wir oben. Welche Aus- 
fiht! Ungeheure Abgründe in der Nähe, eine Riefenkette von Bergen in 
ber Ferne und enblofe Flächen. Tas war einer der fchönften Tage meines 
Lebens; mit jedem Schritte bergan wuchs mir Freude und Muth! Ich 
war begeiftert. Wenn mir mein Führer fagte: „jett kommt eine gefähr- 
liche Stelle!" fo lachte ih und hinüber ging es mit einer Leichtigkeit, bie 
ich bei kaltem Blute nimmermehr zufammenbräcdte, und bie mir jegt am 
Schreibtiſch unbegreiflih vorfommt. Meine Zuverficht ftieg mit jedem 
Schritte; ganz oben trat ih hinaus auf ben äußerften Rand eines ſenk⸗ 
rechten Abgrundes, daß die Nani auffchrie, mein Jäger aber frohlodte: 
„das ift Kurafchi, da ift noch Feiner von den Stabtherren außitreten.“ 
Der gute Kerl wollte mich bereden, in Gmunden zu bleiben noch einige 
Zeit; er würde mich dann mitnehmen auf die Gemfenjagd. Bruder, die 
Minute, die ih auf jenem Rande ftand, war die allerfchönfte meines Ye- 
bens, eine folche mußt aud Du genießen. Das ift eine Freude! Trotzig 
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hinabzuſchauen in die Schrecken eines bodenloſen Abgrundes und den Tod 
heraufgreifen ſehen bis an meine Zehen, und ſtehen bleiben, und ſo lange 
der furchtbar erhabenen Natur ins Antlitz ſehen, bis es ſich erheitert, 
gleichſam erfreut über die Unbezwinglichkeit des Menſchengeiſtes, bis es 
mir ſchön wird, das ſchreckliche: Bruder, das iſt das Höchſte, was ich 
bis jetzt genoſſen, das iſt ein ſüßer Vorgeſchmack von den Freuden des 
Schlachtfeldes. Ich jauchze, wenn ich daran zurückdenke. Wenn Du nach 
Gmunden kommſt, geh zum Jagerhiesl hinterm Traunſtein: ſein Sohn 
Hansgirgl ſoll Dich auf den Traunſtein führen, und Dir jene Stelle 
zeigen; ba tritt hinaus, und benfe dann in ber ſeligſten Minute Deines 
Lebens an mid. Du wirft mid dann noch mehr Lieben. Ich brachte 
dann den größten Theil des Tages auf der Spite bed Berges zu. Ge, 
wie ſchmeckte das Pfeifchen Ungartabafs! Wie jchmedte der treffliche Wein 
und ber Blid aus dem blauen Auge des Mägpleins! Vivat Traunftein! 
Abends um 6 Uhr ging es hinab, rüftig und fchnell, in Stunden 
waren wir unten in der Waralm; ich lernte den Gebrauch des Greisheils 
bald; ftellenweife fuhren wir aud ab über das Geröll, thaten manchen 
Iuftigen Sprung, und trieben allerlei Kurzweil, beſonders über ein Pflänz- 
lein, au ber Spite des Traunſteins gepflüdt, und Nimmernizx genannt. 
Du erhältft e8 in dieſem Briefe. Die Senninnen geben ihren Burſchen, 
wenn fie von ihnen befucht werben, immer einen Blumenftrauß; findet 
fi) darin dieſes Nimmernir, jo ift e8 nix. Mit unferem lieben Schleifer 
babe ich einige Götterftunden verlebt; ich finde ihn heiterer als voriges 
Jahr. Und nun jenen bie letten Zeilen meiner lieben Schwefter ge= 
ſchrieben. Sie erfcheint auf dem Boden biefes Briefe, wie fie auf dem 
Boden meines Herzens ruht. Du liebe, gute Schwefter! wie oft hab’ ich 
an Dich gedacht, und Dein weinendes Antlig gefehen in ber Ferne! 
Bruder, Dur haft ein edles Weib, beivahre fie wie Dein Auge. 

Nun lebt wohl, meine Lieben, ich küſſe euch herzlich, euer treuer 
Bruder Franz. Meine Woreffe erhältft du von Münden aus, Lebt 
wohl! — Grüße meine freunde; bald fchreib ich einem und dem andern. 


Dan jieht aus dieſem begeifterten Briefe, welchen ungeheuren Ein» 
trud die fo ſchönen öfterreichifchen Alpen auf den empfängliden Sohn 
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der unermeßlichen ungarifchen Flächen zu machen pflegten. Feruer zeigt 
uns feine Erzählung, wie reich auch Lenau mit Körperkräften ausgeftattet, 
wie muthig, ja, wie tollkühn faft er war und wie heiß das kriegeriſche 
Blut feiner Ahnen durch die Adern ihm wallte, da er „bie Freuden des 
Schlachtfelds“ über alle anderen ftellte. Eher Hein als groß, aber fläm- 
mig; um die Schultern breit; von vortrefflicher Runge und Bruft, mit 
fehnigen Armen und Beinen; dazu voll Muth und Berwegenheit und ftets 
gewaltiger Herr des Worte — wäre er ein vortrefflicher Hufarenoberft 
gewefen. Sein fehr großer Schädel zeigt die Hülfsmittel des Dichters 
in böchfter Ausbildung, das Haupthaar auf dem gebanfenvollen Scheitel 
etwas dünn, Baden» und Schnurrbart dunkelbraun; die Stirne beſonders 
breit, über der Fräftigen, ſanftgeſchwungenen Nafe gern fich ftarf faltend; 
bie Brauen, wie bei Vieldenkern, oft ſich zufammenziehenn, vie Baden- 
knochen, wie bei Siaven — wie denn überhaupt Lenau's Geſicht an einen 
edlen Serben mahnte, wogegen ihn Freund Schleifer dem Ulrich von 
Hutten und einmal ein Tyroler dem tyroliſchen größten Volkshelden Sped- 
bacher fehr ähnlich finden wollte — etwas hervorragend; bie unaufges 
worfenen fchmalen Lippen entſchloſſen geſchloſſen; das Kinn wie abgehadt; 
enblih in den braunen Augen zwei unergrünbliche Brunnen voll Geift, 
Tieffinn und Schwermuth ... weldy ein herrliches Gefiht! Hand und Fuß 
ariftofratifch fein und Klein; vie Haltung ein gemächliches Sichgehenlafjen; 
meift gebeugt ſitzend oder bequem liegend; auf gebogenen Knieen ſich ſchwin⸗ 
gender Gang; in Kleivung gewählt und zierlich faft, ftetS rein behanpfchuht 
und auf das Aeußere mehr baltend, ald man gewöhnlich bei Dichtern trifft; 
fo, fo war Lenau zu jener Zeit, als fein Name zuerft durch bie Welt flog. 

As theilmeifer Beleg und zur Ergänzung des Vorſtehenden möge 
hier angeführt werben: 

Unter den brei Dingen, die er gern vollbracht hätte, ftellt Yenau 
jelbft da8 Stehen in einer Schlacht oben an: 


„Drei Dinge hätt’ ich gern vollbracht: 
Geſtanden einmal in der Schlacht, 
Ein holdes Weib als Braut errungen, 
Ein Söohnlein froh im Arm geſchwuugen.“ 
(„Der Pechvogel.“) 
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Lenau wollte als Jüngling in der That Huſar werden, wie einige 
ſeiner mütterlichen Verwandten, aber ein ſtreitender, nicht bloß ein 
reitender; und ſo hielt ihn der damalige ausſichtsloſe Frieden davon ab. 
— Lenau's kriegeriſcher Geiſt glüht uns aus vielen ſeiner Lieder an, 
z. B.: „Die Werbung,” „Huſarenlieder,“ „Miſchka an der Theiß,“ 
„Johannes Ziska,“ „die Albigenſer“ u. v. a. 

Seine obenerwähnte ſtarke Stirnfalte, draus bie Zornsaber aufiprang, 
zeichnete Lenau ſelbſt ſehr kräftig in mehreren Stellen. Siebe: „Yauft: 
„Die Warnung” und „ver Mord”; dann auch „das Gewitter,“ in „Waus 
derung im Gebirge.“ 

Als dießmal Niembſch bei Schleifer war, führte ihn dieſer ans Fen⸗ 
fter und gab ihm ein Fernrohr in die Hände: „Siehe dorthin nad) Traun⸗ 
fichen! Du magft die bligenden Fenſter zählen des hervorragenden ftatt- 
lichen Pflegerhaufes, das fih im See wieberfpiegelt und rings ber herr- 
lichften Ausfichten genieft Deinem Traunftein gegenüber. Es iſt jetzt 
billig verfäuflih und frohbereit, einen jungen Dichter fammt etwaiger 
Braut aufzunehmen, vie fi wohl aud bald ganz in der Nähe finden 
laffen würde.“ — Schleifer ſprach aljo, weil ihn Niembſch noch im Ans 
fang November 1830 ſchriftlich erſucht hatte, ihm irgend ein fchöngelege- 
nes Hänshen am Traunſee anzulaufen. Niembſchens Anfichten hatten 
fi) aber binnen weniger Monate weſentlich veränvert; anftatt ſich anzu⸗ 
fieveln, gedachte er jetzt zu reifen. Die Schmälerung feines Vermögens 
rüdte Hauskauf und Berehelihung in unbeftimmte Fernen. 

Am 11. Yuli 1831 alſo ſetzte Niembſch feine Reife über Salzburg 
fort. Am 16. melvete er dus München feine baldige Abreife nach Hei 
delberg an Schleifer. Am 22. aber ſchrieb er mir aus Karlsruhe fol 
genden Brief: 

Mein lieber, guter Bruder! 

Da bin ich feit zwei Tagen in Karlsruhe und denke fehr oft an 
Euch. Keine einzige bekannte Seele hab’ ich in ver ganzen Stabt; body, 
doch; geftern gab man den göttlichen „Fidelio“ von Beethoven, das war 
eine befannte Seele. Da war ich wieder von einem Sturme der Em» 
pfindungen ergriffen und auf zwei Stunden ganz gewiß ber Glüdlichfte 
anf Erden. Wenn ich an ſolche Genüffe zurückdenke, jo vergeht mir ber 


Muth, mit dem Schidfal zu rechten, denn es könnte das Schichſal auf- 
treten mit dieſen Götterfiunden und fie mir vorhalten, und ich müßte 
mich ſchämen, daß ich fie für zu theuer bezahlt gehalten mit einer Reihe 
von leeren, verbrießlihen. Noch Elingt mein ganzes Wefen von der herr- 
lichen Muſik. Bruder, du kennſt fie ja. Beethovens Geift trieb auch Dich 
fort, wie ein Sturm auf ven bewegten Wogen des Gefanges, vorbei an 
wilden, erhabenen Veljenklippen, an nächtlichen Wäldern, an graufen 
Rerlergewölben, immer fchneller, ftürmifcher fort, bis fi) der Strom er- 
goß in ein lachendes Meer von unendlicher Liebe und Freude. Gott im 
Himmel, ift das ein Geift! Ich war ganz erftaunt über die vortreffliche 
Ausführung. Sehr brav ift das Orcheſter, und von den Sängern find 
drei, vier ganz ausgezeichnet. 

Allerlei Bemerkungen hab’ ich auf meiner Reife gemacht über bie 
Menfchen. Baden, Württemberg, Bayern hab’ ich kennen gelernt. leid) 
nach meinem Eintritt in Bayern fiel mir Manches auf. Unter Anberem 
ein öffentlicher Anjchlagzettel des Landgerichtes N. N.: „E8 find durch 
das voreilige Einbringen des noch feuchten Heues mehrere Scheunen in 
Brand gerathen; man findet fich verpflichtet, folches zur warnenven Kennt: 
niß zu bringen.” Alſo nicht: „Das Einführen des noch feuchten Heues 
wird bei Strafe verboten,” wie's vielleicht anderswo geheißen haben würde, 
ganz im Einklange mit dem Örundfage: Der Herr einer Heerde mag dafür 
forgen, daß fie fi die Wolle nicht verfenge. 

Berner eine gewifje Reinlichleit und Orbnungsliebe find mir aufge 
fallen. Das bemeifet, daß die Menjchen ihres Dafeyns froh find. Die 
Genfter, alle fo blank meift mit Blumen geſchmücket, ein Gärtchen vor 
dem Haufe mit forgfältig gehegten Rofen. Gute Zeichen. Das Lan 
wurbe auf meiner Reiſe je weiter gegen Baden, je jhöner. In Württem⸗ 
berg weht bereit8 eine mildere Luft als in Bayern, der Himmel hat ein 
ſchöneres Blau, die Menfchen find wärmer. Eine Kultur bat der Boden 
in Württemberg und in Baden, wie ich noch nicht gefehen. Yreunblich tft 
der Anblid eines fo gut bebauten, überall fruchtbaren Landes allervings, 
und erfreulich für’ Herz, denn man denkt fich auch gleich vie Menſchen 
binzu, bie das alles genießen werben, und froh feyn; aber, lieber Bruder, 
ich konnte mich eines gewiſſen Eindrucks des Kleinlichen doch nicht verwehren, 





und arımfelig fam mir der Menjch vor, der wie ein Bettler, ein zubring« 
licher, feine Hand auf jeven Stein redt, in jedes Loch ftedt, daß ihm 
die Natur was hineinwerfe. Sieb, lieber Alter, da fpricht wieder ber 
Ungar aus mir. Die Nahläffigfeit hat doch was Edles, mit welcher der 
Bauer Pannoniens fein Korn in die feichte Furche wirft, und feinen 
Weinftod mit ein paar Schnitten abfertigt, und dann unbefümmert nad) 
Haufe geht und Tabak raucht. Die fehönen Tokaierweinberge (jettt feh’ ich 
dich lachen) in ihrer Ungezwungenheit, mit ihren weit von einander ab« 
ftehenden Weinſtöcken, mit ihren dazwiſchen gepflanzten Obftbäumen fehen 
viel beſſer aus, als vie badifhen mit ihren terraffenförmigen Abftufungen 
und enge zufanmmengebrängten Reben. In Ungarn ift der ganze Landbau 
eine befcheivene Anfrage an die Natur, eine ganz und gar nicht heftige 
Einladung, daß fie kommen möge mit ihren köſtlichen Gaben; bie Fauft 
bes Deutjchen padt die gute Frau gleih an der Gurgel und würgt fie fo 
gewaltig, daß ihr das Blut aus Naf’ und Ohr hervorquillt. 

Eine ſchöne Achtung vor den Menfchenrechten fpricht bier aus allen 
Zügen des Privatlebens. Hier werden z. B. die Kellner nicht mehr geduzt, 
fondern lächerlich tropifh Herr Keller genannt. Hier ift viel öffentliches 
Leben, tie Politif dringt bis in jene Keller hinunter, und es tönt gar 
nicht dumm heraus aus jenen Sellern. 

Hier hört nıan ſchwäbeln, Bruder! Abends geht e8 immer an ein 
allgemeines Promeniren. Da fieht man alle Frauen und Mädchen ber 
Stabt, und zwar je zwei, drei Weiber, meift ohne Mann herumgehen, 
mehr aber noch hört man fie, denn fie find ungemein geſchwätzig. Da 
jeh’ ich Abents aus meinem Fenfter, der Mond ſcheint hell herab auf bie 
luſtwandelnden Schwäbinnen, und gar heiter tönt das hohe offene A herauf 
zu mir; aber nicht in mein Herz; ich weiß nicht, was es ift, aber ich 
fünnte mich fchwerlih in eine Schwäbin verlieben. Wahrſcheinlich ift es 
ihre Geſchwätzigkeit. Der fchwäbifche Dialekt Mingt mir übrigens fehr 
angenehm. 

Geftern hab’ ih von bier aus an Ouſtav Schwab nad Stuttgart 
geihrieben, und ihm zwei Gedichte überjchidt mit der Bitte, folche ins 
Morgenblatt zu rüden. Das eine von nir: „Der Öefangene;” das andere 
von Schleifer: „An den Schmerz" (ein treffliches Gericht, nicht wahr?) 
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Ob Schwab diefe Gedichte aufnehmen werde; ob er nach ter erften Probe 
vielleicht Luft babe, mehreres von mir aufzunehmen? Das muß er mir 
bald ſchreiben; und ift nur erft ein Verkehr mit dem Manne angenüpft, 
fo will ich ihn auch mit Dir befannt machen. Was macht Speckbacher? 

Karlsruhe ift eine ſchöne Stabt, wenn eine Stadt ſchön ſeyn kann. 
Aber fürchterlich regelmäßig, auf feinen Fall ein poetifcher Aufenthalt. 
Mathematik Tieß fi da gut treiben. Hier Tiegt ziemlich viel Militär. 
Die badifchen Officiere find hübſche, artige Herren. Auch einige von ben 
Deputirten lernt’ ich lennen, Alles geſcheidte, freifinnige Männer von hoher 
Kechtlichkeit. Heute will ich einer Sigung beimohnen. Das ift nun alles 
recht ſchön, Bruder; aber Defterreich, beſonders Oberöfterreidh! 

Morgen geh’ ich nach Heidelberg. Bielleicht hab’ ich mein Ziel vor 
einem, vielleicht in einem halben Jahre erreicht. Ich will fchon arbeiten, 
daß ich wieder zu Euch komme. Du liebe, gute Schwefter, was machſt 
Du denn? Was machen Deine lieben Kinder? Wenn ich jetzt aus dem 
Haufe geb’, fo ruft mir Niemand nah: „Herr Onkel!" und fein Toni 
begleitet mich bi8 zur Barriere; und komm’ ich Abends nach Haufe, fo 
find’ ich kein trauliches Gefpräd mit meiner guten Ref. Wie gerne möcht’ 
ih nun alle Deine taufend Heinen nengierigen Fragen beantworten, liebe 
Scwefter, wenn Du da wäreft, oder ich dort! Ich habe einen Heibel- 
berger Doctor medieinae, Namens B., zu Dir gefchidt mit einem Briefe; 
war er bei Dir? Nächſtens fchreib’ ich Dir, mein Bruder, von Heidelberg, 
und ſchicke Dir meine Adreſſe. Und fomit lebt wohl, Gefchwifter; denket 
an Euern Bruder Franz. Du fannft mir ſchreiben an die Carl Groß'ſche 
Buchhandlung in Heidelberg. 

Der Heivelberger Arzt fand fi) zu meinem Bedauern nicht ein mit 
dem Briefe, der uns aljo verloren ging. Aus Heidelberg aber glauben 
wir einen erhalten zu haben, ver fich aber leider nirgends mehr auffinden 
läßt. Irren wir nicht, fo enthielt er die Mittheilung, daß in Baden⸗ 
Baden die auf den Spieltifchen aufgehäuften Goldberge Niembſch gewaltig 
angelodt hatten, doch einmal auch ein Glück zu verfuchen. Er that e8 
auch wirklich, aber mit Zurüdhaltung, wobei fih Gewinn und Berluft 
fo ziemlich ausglichen. Als er aber ven argen Spielteufel in ihm immer 
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größer werben fühlte, gedachte er all des unfäglichen Elends, worein jener 
feinen armen verblendeten Vater voreinft geftürzt, und er riß fich mit 
mannhaftem Entfchluffe damals um fo eher vom Spiele los, als er gleich⸗ 
zeitig einen jungen Wiener Ritter alles, was ber eben mit fich hatte, ver- 
lieren jah, fo daß er dieſem ein Darlehen geben mußte, um ihn in ber 
Fremde nicht ganz hülflos zu laſſen. Diefer leichtfinnige, aber immer 
heitere und darum Niembſch nicht unangenehme junge Ritter machte auch 
jpäterhin noch einige Anläufe, ihn zum Spiele zu drängen, glüclicherweije 
aber immer vergeblih. Ich felbit ſah niemals eine Karte in Niembfchens 
Händen. 

Lenau's erſtes Erſcheinen in Stuttgart erzählt die „Schwäbifche Kronil" 
vom 16. Oftober 1850, 3. 248, bergeftalt: 

Im Sommer 1831 erhielt der damalige Redakteur des poetiichen 
Theild des Stuttgarter Meorgenblattes, Profefior G. Schwab, eine ein- 
fache Zufchrift mit dem unbelfannten Namen: Nik. Lenau und einigen Ge- 
bichten, die der Einfender jener Zeitfchrift anbot. Ehe Schwab, der viel 
Mittelmäßiges für das Blatt erhielt und zu fichten batte, die angefchloffenen 
Blätter entfaltete, trat (9. Auguft 1831), als eben der junge Dichter 
Guſtav Pfizer fich bei ihm befand, der Verfaſſer felbft, von einem Lohn: 
bedienten geleitet, in da8 Zimmer, und wollte die Antwort, die etiwa feit 
einer Woche zögerte, abholen. ‘Der Redakteur eilte verlegen in feine Stu⸗ 
tirftube, um einen Blick in die anvertrauten Papiere zu werfen. Nach 
ven eriten Zeilen verbreitete fi dem Lefer jener Glanz über das Papier, 
ter, nad dem Worte des römischen Lurifers, aus dem Anlächeln ber 
Muſe quillt, und er eilte vergnügt zu feinem Beſuche zurüd, gab ver 
Greude über den unerwarteten Dichterfund beredte Worte, und erflärte 
die Zufenbung für höchſt willkommen. Der Abend vereinigte die brei 
Dichter. Lenau las immer herrlichere, eigenthümliche Gedichte aus neu 
berbeigeholten Blättern: vie Heidebilver, die Werbung, den Schifferknecht, 
den Invaliden. Alle trugen das unverkennbare Gepräge einer, in unges 
wohnten Kreifen vichteriicher Anfchauung heimischen, in unſere Literatur 
frifch eintretenden poetifchen Perfönlichkeit. Large nach Mitternacht ſchieden 
bie Freunde gewordenen als Brüder. Vor Tagesanbruch reiste Niembſch 
nach München, aber ſchon nach acht Tagen ſchrieb er von dort an Schwab, 
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daß das neue Freundesbündniß ihn unwiderſtehlich zurüdziehe, und auf 
eine herzliche Einladung fand er ſich an dem Herde feines neuen Gaſt⸗ 
freundes ein, den er, ab- und zureifend, vier Monate lang als feine 
Heimath betrachten durfte, und wo er in bie innigften Beziehungen zu ver 
Familie trat.” | 

Der Bertrag mit der Cotta’fchen Buchhandlung über den Berlag ber 
Gedichtfammmlung wurde am 29. Auguſt 1831 abgeſchloſſen; die Heraus- 
gabe aber verzog ſich wegen verfpäteter Lieferung der Handſchrift bie in 
den Sommer 1832. 

Nah einer vorhandenen brieflihen Angabe hatte Niembſch, welcher 
nach obigem wohl nody vor Auguft aus München wieder zu Schwab zurüd- 
gefehrt feyn wird, die Abficht, am 7. September 1831 abermals von Stutt- 
gart abzureifen, um nod einige Zeit bei Schleifer in Ort zuzubringen, 
bevor er an die Vollendung feiner ärztlichen Ausbildung nach Heibelberg 
ginge, und er bürfte auch — nachdem er noch früher Uhland in Tükin- 
gen, Mayer in Waiblingen und Kerner in Weinsberg kennen gelernt — 
in ber That die Reife nah Ort angetreten haben, und bis München ge- 
langt feyn, wie ein fpäterer Brief feines Freundes Klemm annehmen läßt. 
Da jevoh, wie Lenau's nachfolgendes Schreiben zeigt, die arge Cholera 
ihrem Ausbruche in Wien fchon fehr nahe und die Grenze Bayerns gegen 
Defterreich deßhalb bereit8 abgefperrt war, zog er ed vor, zum zweitenmal 
von München zur feinen neuen Freunden nah Stuttgart zurüdzulommen, 
in deren Mitte er denn auch bis Ende Oktober verblieb und jelige Tage 
genoß, wie feine nachfolgenden Briefe an mic) beweifen. 

Etuttgert ten 5. Oktober 1831. 
Theurer Bruder! 

Ich lebe jest in Stuttgart im Haufe meines innigen Freundes, Pro- 
fefford Schwab, und meiner cinigen Freundin, deſſen Gemahlin. Viel: 
bereichert an fchönen Erfahrungen über den wahren Menſchenwerth, reicher 
an manchem Freunde und an Lebensmuth und an Selbftvertrauen bin ich 
geworben feit unferer Zrennung. Bruder! ich habe eine poetiihe Wall: 
fahrt gemacht zu Uhland, Mayer, Yuftinus Kerner, babe Ebert bier 
getroffen, mein ganzes Leben war ein höchſt poetifches. Die Lebhaftefte 
Theilnahme, die feurigfte Ermunterung wurde mir zu Theil von Allen, 
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die ich hier genannt habe. Aber enthuſiaſtiſch war ſchon bei unſerer erſten 
Begegnung Schwab von meiner Poeſie ergriffen. Ich muß Dir geſtehen, 
daß es mir unendlich behaglich war, zu ſehen, wie jeder Gedanke ſogleich 
zündete in dem empfänglichen Gemüthe dieſes Mannes; eine ſolche Wirf« 
ſamkeit hätte ich meinen Leiſtungen nicht zugetraut, iſt auch Vieles davon 
auf die große Lebhaftigkeit Schwabs zu ſetzen. Am erſten Tage meines 
Hierſeyns führte mich Schwab Abends in einen Leſeverein und trug hier 
mehrere meiner Gedichte ſelbſt wor mit großem Feuer. Als ſich die Ge- 
jefchaft getrennt hatte, blieben nur Schwab, ich und ein junger Dichter, 
Guſtav Pfizer, zurüd, Da wurde noch gelefen, getrunfen, Bruderſchaft 
getrunfen, geftrafet auf mancdherlei Art bis fpät nad Mitternacht. Es 
war der 9. Auguft. Einige Stunden waren genug, und zu Freunden 
zu machen. Wie träge find dagegen bie Entwürfe der Freundſchaft im 
falten Leben derer, bie nicht® haben von unferem Glüde, mein Bruder! 
Was fol ic Euch noch fchreiben von mir? Was ih mit Uhland, Kerner 
u. f. mw. verlebt, ein anderesmal. Mit Ende diefes Monats geh’ ich nad 
Würzburg, wo nad) allem bie beſte Anftalt if. Cotta bat die Gedichte 
von Lenau angenommen fir ein Honorar von 50 Dufaten. Iſt doch gut! 
Mit Ende Oftober8 werden fie erfcheinen. In drei Monaten ift man 
hier mehr befannt, als zu Wien in drei Jahren. Was macht Spedbadher? 
Der fol auch zu Cotta. Nur heraus aus dem Pult in bie frifche Luft 
der Welt! Nun aber, lieber Bruder, wie geht es Dir, meiner innigft 
geliebten Refi, euern Kindern, Verwandten? Ich habe das feite Ver⸗ 
trauen, daß Ihr gefund feyn, weil man doch mit guter Diät ziemlich 
fiher vor der Anftedung und felbft im alle einer ſolchen durch fchleunige 
Hülfe Teicht gerettet iſt. Gott gebe, daß ich mich nicht täufche! Ich er- 
werte mit Ungebuld Briefe von Dir und Schleifer, dem ich ſchon öfter 
gefchrieben, wie Dir, ohne Antwort. Ich habe die Briefe, die mir allen- 
falls nach Heibelberg gefchidt werben follten, durch eine dortige Buch⸗ 
handlung nah Gmunden adreſſiren laffen, weil ich einen Ausflug zu 
Schleifer zu machen glaubte, wa® aber wegen ber Contumazgefchichten 
unterbleiben mußte. Nun liegen biefe Briefe, wenn Ihr mir anders ge 
ſchrieben, noch in Heidelberg ober in Gmunden. Schreibe mir dod auf 
der Stelle, lieber Anton. | 
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daß das neue Freundesbündniß ihn unwiderſtehlich zurüdziehe, und auf 
eine herzliche Einladung fand er fi an dem Herbe feines neuen Gaſt⸗ 
freundes ein, den er, ab» und zureifend, vier Monate lang als jeine 
Heimath betrachten durfte, und wo er in bie innigften Beziehungen zu ber 
Familie trat.“ | 

Der Bertrag mit der Cotta’ichen Buchhandlung über den Verlag ber 
Gedichtfammlung wurde am 29. Auguft 1831 abgefchloffen; bie Heraus: 
gabe aber verzog ſich wegen verfpäteter Lieferung der Handſchrift bis in 
den Sommer 1832. 

Nach einer vorhandenen brieflihen Angabe hatte Niembſch, welcher 
nach obigem wohl nody vor Auguft aus München wieder zu Schwab zurüd- 
gefehrt ſeyn wird, die Abficht, am 7. September 1831 abermals von Stutt- 
gart abzureifen, um nod einige Zeit bei Schleifer in Ort zuzubringen, 
bevor er an bie Vollendung feiner ärztlichen Ausbildung nach Heidelberg 
ginge, und er dürfte auch — nachdem er nod früher Uhland in Tübin- 
gen, Mayer in Waiblingen und Kerner in Weinsberg kennen gelernt — 
in ber That die Reife nah Ort angetreten haben, und bis München ger 
langt feyn, wie ein fpäterer Brief feines Freundes Klemm annehmen läßt. 
Da jedoch, wie Lenau's nachfolgendes Schreiben zeigt, die arge Cholera 
ihrem Ausbruche in Wien fchon fehr nahe und die Grenze Bayerns gegen 
Defterreich deßhalb bereits abgefperrt war, 309 er e8 vor, zum zweitenmal 
von München zu feinen neuen Freunden nah Stuttgart zurüdzulonmen, 
in deren Mitte er denn auch bis Ende Oktober verblieb und felige Tage 
genoß, wie feine nachfolgenden Briefe an mich bemeifen. 

Etuttgart ben 5. Oltober 1831. 
Theurer Bruder! 

Ich lebe jet in Stuttgart im Haufe meines innigen Freundes, Pro- 
feſſors Schwab, und meiner cinigen Freundin, deſſen Gemahlin. Biel: 
bereichert an ſchönen Erfahrungen über den wahren Menfchenwerth, reicher 
an manchem Freunde und an Lebensmuth und an Selbftvertrauen bin id) 
geworden feit unferer Trennung. Bruder! ich babe eine poetiihe Wall: 
fahrt gemacht zu Uhland, Mayer, Yuftinus Kerner, babe Ebert bier 
getroffen, mein ganzes Leben war ein höchſt poetifches. Die Lebhaftefte 
Theilnahme, die feurigfte Ermunterung wurde mir zu Theil von Allen, 
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die ich bier genannt habe. Aber enthufiaftifch war ſchon bei unferer erften 
Begegnung Schwab von meiner Poefie ergriffen. Ih muß Dir geftehen, 
daß e8 mir unendlich behaglich war, zu fehen, wie jeder Gedanke fogleich 
zündete in dem empfänglichen Gemüthe dieſes Mannes; eine foldhe Wirk⸗ 
famfeit hätte ich meinen Leiftungen nicht zugetraut, ift aud) Vieles davon 
auf die große Lebhaftigkeit Schwab zu fegen. Am erften Tage meines 
Hierfeyns führte mich Schwab Abends in einen Leſeverein und trug bier 
mehrere meiner Gedichte felbft vor mit großem Feuer. Als ſich die Ge 
jelfichaft getrennt hatte, blieben nur Schwab, ih und ein junger Dichter, 
Guſtav Pfizer, zurüd. Da wurde noch gelefen, getrunken, Bruderſchaft 
getrunken, geftrafet auf mancherlei Art bis jpät nach Mitternadt. Es 
war der 9. Auguſt. Einige Stunden waren genug, uns zu Freunden 
zu machen. Wie träge find dagegen die Entwürfe der Freundſchaft im 
falten Leben derer, die nichts haben von unferem Glüde, mein Bruder! 
Was fol id Euch noch fehreiben von mir? Was ich mit Uhland, Kerner 
u. f. mw. verlebt, ein anderesmal, Mit Ende diefes Monats geh’ ich nad 
Wirzburg, wo nad) allem bie befte Anftalt ift. Cotta hat vie Gedichte 
von Lenau angenommen für ein Honorar von 50 Dulaten. Iſt doch gut! 
Mit Ende Oltobers werden fie erfcheinen. In drei Monaten ift man 
hier mehr bekannt, als zu Wien in drei Jahren. Was macht Spedbacher? 
Der fol au zu Cotta. Nur heraus aus dem Pult in bie frifche Luft 
der Welt! Nun aber, lieber Bruder, wie geht e8 Dir, meiner innigft 
geliebten Ref, euern Kindern, Verwandten? Ich babe das fefte Ver 
trauen, daß Ihr gefund feyn, weil man doch mit guter Diät ziemlich 
fiher vor der Anſteckung und felbit im Falle einer ſolchen durch ſchleunige 
Hülfe Leicht gerettet ift. Gott gebe, daß ich mich nicht täufche! Ich er- 
warte mit Ungebuld Briefe von Dir und Schleifer, dem ich ſchon öfter 
gefchrieben, wie Dir, ohne Antwort. Ich habe die Briefe, vie mir allen 
falls nach Heibelberg gefhidt werben follten, durch eine dortige Bud 
handlung nach Gmunden adreſſiren laffen, weil ich einen Ausflug zu 
Schleifer zu machen glaubte, was aber wegen ber Contumazgefchichten 
unterbleiben mußte. Nun liegen diefe Briefe, wenn Ihr mir anders ge 
ſchrieben, noch im Heidelberg oder in Gmunden. Schreibe mir doch auf 
der Stelle, lieber Anton. 
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Ich bin heute fehr verdrießlich, habe Kopffchmerz, drum fchreib' ich 
Dir auch fo wenig ausführlich und fo viel ſchlecht. 

Lebt wohl, liebe Gefchwifter, zu tauſendmal! Gott fey mit Euch! 
Auch meine liebe, gute Reſi foll mir fhreiben. 

Hier habt Ihr ein Gedicht an Euch: „Das Poſthorn.“ 

Lebt wohl, lieber Bruder, liebe Schwefter, liebe Kinder, lebt wohl! 
Die legte Strophe bitte ich der Therefe nicht zu lefen. 

Deinen Brief adreffire nach Stuttgart poste restante. 


Heidelberg ben 8. November 1831. 
Lieber Bruber! 


Ich bin jet in Heidelberg und bleibe ven Winter über bier, weil 
ich in Würzburg vor einem Jahre nicht promoviren Tonnte, was hier bis 
zum Frühling möglich iſt. Mir geht es recht gut, und wohlbefommt mir 
jetzt der Uebergang aus dem bewegten Gemüthsleben zu Stuttgart, wo 
Alles nur den Dichter haben und genießen wollte, in das firengere Leben 
der Wiffenfchaft. Ich befuche die Kliniken nebft einigen Vorlefungen und 
erwarte große Ausbente für mein Wiſſen. Das freie felbftfländige Stu- 
diren fagt mir beffer zu als das zwangsmäßige. Ueberdieß fällt bier ein 
großer Theil des Gedächtnißkrames, 3. B. Mineralogie, Zoologie u. f. w., 
weg. Was ich nad) Beendigung meines Curſes thun werde, wiffen bie 
Götter. Vielleicht findet fih dann eine Ausficht, als Choleraarzt nad) 
Frankreich, England zu reifen. Ich wilrde fo etwas annehmen, um recht 
im der Welt berumsufahren. Die Betrachtung des Menſchenlebens in 
feinen mannigfachen Erjcheinungen ift mir der größte Reiz, nad) dem Reize, 
den die Natur für mich hat. Die bleibt doch meine liebfte Freundin, und 
das Menſchenleben ift ohnehin umr das Bild der Natur, mie es fih macht 
im den bewegten Wellen unferer Triebe. Die Poeſie bleibt nicht beine 
liebſte Freundin? fragft Du vieleicht. Nein, ich kann fie feine Freundin 
nennen; ich glaube, die Poeſie bin ich felber; mein felbfteftes Selbſt ift 
die Poeſie. Gib Acht auf dich, ob's nicht auch fo if. Wann wirft Du 
dich lebhafter inne, als wenn Du dichteſt? Woher fonft die befeligenbe 
Sammlung nad) einem vollendeten Gedicht? Schön aber ift es, wer 
und die Poeſie Herzen gewinnt. Mancher Freund ift mir geworden durch 
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ſie, einer aber fiel mir zu mit beinahe leidenſchaftlicher Anhänglichkeit. 
Das iſt der Dichter Karl Mayer, von dem Du vielleicht im Wendtiſchen 
Muſenalmanach geleſen haft. Er iſt ein Mann von vierzig Jahren! mit 
einer reundeszärtlichleit, die umter bie moraliſchen Seltenheiten ge- 
bört, ein wahres Freundgenie. Und noch ein Herz ift mir zugefallen. 
Bruder! ein herrliches Mädchen liebt mich. Darüber erlaube mir etwas 
weiter zu reden. Den 22. Auguft, aljo bei meinem erften Hierfeyn, ? 
machte ich mit Schwab, feiner Frau und Tochter einen Spaziergang. 
Unterwegd begegnete uns ein Mäpchen und gejellte fih zu und. Ein 
wohlgebilvetes Mädchen! dacht’ ich bei mir felber, ging aber, meine Pfeife 
rauchend, fort, ohne mich viel um das Mädchen zu beflmmern. Gie 
verbarg fi) auch jo ängſilich unter ihrem Hute und eilte mit Schmabs 
Sophie immer fo voraus, daß ich wenig Muße hatte, fie zu beobachten. 
Wir fommen nad) Haufe, fprechen vom SKlawierfpiele, und mein fchüchter- 
nes Lottchen muß fich gebrungen zum Klavier ſetzen. Sie fpielte ein ſehr 
ſchönes Menuett von Kreutzer. Ihre Finger zitterten in jungfräulicher 
Bangigkeit, und als ich das ſah, fühlt' ich bereits, daß meine Seele mit 
zu zittern begann, denn fie ſpielte bei aller Bellommenheit mit bezaubern⸗ 
dem Ausprude. Wir gingen auseinander; jener Eindruck verlor ſich und 
ich war beiter und unbefangen, wie zuvor. Nach einigen Tagen ging ich 
in großer Geſellſchaft an einem fehr ſchönen Nachmittag nach Gaißburg, 
einem benachbarten Dorfe, wo ein hübſcher Garten die lieben Stuttgarter 
oft zu verfammeln pflegt. Hier war es, glaub’ ih, wo ich den erften 
Eindrud anf fie gemadt. Auf allgemeine Aufforderung las ich meine 
Waldkapelle vor. Das gefiel Allen, beſonders aber, glaub’ ih, Lotten. 
Bir trennten uns wieder, ohne daß ich mich nur ein Saar breit genähert 
hätte. Rad) einigen Tagen war muftlalifche Unterhaltung, und bier fang 
fie die Adelaide von Beethoven ganz göttlich. Meine Bewegung zu ver» 
bergen, ftellt’ ich mich hinter einen eifernen Ofen, und brüdte und biß 
das harte Sifen und benegte es mit meinen Thränen. Jetzt kommt es 
Schlag auf Schlag. Wir fegen uns im Sreife zum Xhee, und ich ſehe 

ı Mayer, am 22. Mär; 1786 geboren, war damals 45 Jahre alt. 

2 Am 9. Auguft befand fh Niembſch Bloß auf der Durchreiſe. — An einem 
22. Auguſt, 19 Jahre baranf, flarb and) Nienibſch. 
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Lottchen mit Schwab flüftern, nähere mich und höre, daß fie ſich er⸗ 
kundigt, ob nicht bald wieder ein Gedicht von mir im Meorgenblatt er- 
ſcheinen werbe (die „Walpfapelle" ward mittlerweile abgedrudt), und Schwab 
entdeckt mir heimlich, daß Lotte. ſich dieſes Gedicht abgefchrieben habe. 
Bruder, fage felbft, ob das Alles nicht zum Teufel holen ift? — Noch 
immer hielt ich mich ferne. — Jetzt kommt wieder ein Spaziergang, und 
zwar auf bie Solitube, ein einfames Luſtſchloß des Württemberger-Fönigs, 
in ziemlich großer Geſellſchaft. Der Zufall wollte e8 aber, daß ich mit 
einer Frau zu gehen fam, der Hofräthin Reinbeck, einer ausgezeichneten 
Landſchaftsmalerin. Diefe verwidelte mich fo fehr in ein intereflantes Ge⸗ 
ſpräch über Kunftgegenftände, daß ich aushalten mußte, wollt ich nicht 
unartig ſeyn. Im Schloffe wurde gegefjen, und getrunfen, tüchtig. Das 
erhigte mich fehr, auch blidt ich einigemal ſcharf auf die Lotte hin, und 
drüdte dem Schwab die Hand, daß er auffchrie. Nach Tiſche lagerten 
wir uns alle in einem Walde, die Yrauenzimmer fangen, und ich wollte 
des Teufeld werden. Dann gingen wir nad Haufe, ich aber fagte ver 
Lotte nichts. Im einigen Tagen fagt mir die Schwab, welche meine ver- 
trautefte Freundin tft, und mir einigermaßen meine liebe Heft erſetzt, fagt 
mir die Schwab: Lottchen hat bei Tifche (auf ter Solitude) ihre Nach—⸗ 
barin und Freundin, Fräulein K., gebeten, ven Heren Niembſch fchnell 
und heimlich mit ein paar Zügen auf eine Schiefertafel zu zeichnen. 
Bruder das ift zu arg. Das fuhr mir fo jchmerzlic durch vie Seele, 
daß ich die Nacht darauf nicht ſchlafen konnte. Diesganze Nacht ſchwebte 
mir ihr Bild vor. Hier haft du aud ein paar Züge davon. Boller, 
üppiger Körper, den aber ein ebler Geiſt beherrſcht. ‘Daher leichter 
Gang, Anmuth aller Bewegungen; befonders ſchön und umfaßlich über 
den Hüften. Edles, deutſches, frommes Geficht, tiefe blaue Augen mit 
unbefchreiblichem Liebreiz der Brauen; beſonders aber ift die Stirne kindlich⸗ 
fromm-gütig, und body fo geiſtig. Marfch mit der dummen Beichreibung! 
Sie ift ein fehr liebes Mädchen. Uber ich werbe dieſem Mädchen ent- 
fagen, denn ich fühle fo wenig Glüd in mir, daß ich andern feines ab⸗ 
geben kann. Meine Lage ift auch zu beſchränkt und ungewiß. Werd’ ihr 
entfagen. Aber ich fühle mich jetzt gefchlagener als je. Das ganze Leben in 
Stuttgart, diefe Reihe von Wonnetagen, ein ewiges Freudenfeſt, das ift 
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mir verdächtig. Ich möchte mir faſt einen nahen Tod daraus prophezeien. 
Das waren vielleicht die Ferialtage des Abſchieds und mir vom Schickſal 
gegeben, daß ich mit einem beſſeren Begriffe von ſeiner Gaſtfreundlichkeit 
von dannen gehe. Auch noch ein Sonnenblick der Liebe! Bruder, das 
iſt mir verdaͤchtig. 

Was macht meine liebe, liebe Schweſter? Schwabs Frau läßt ſie 
grüßen, ja, der Vetter des Königs von Würtemberg (der Erlauchtige 
Graf Alexander von Würtemberg, dem ich, wie Allen, von meiner lieben, 
guten Schwefter erzählt) läßt fie Herzlich grüßen. “Der Alerander ift ein 
prächtiger Kerl, wild und muthig, ritterlich und herzlich. Ich habe auf 
feinem Landgute einen froben Abend verlebt.. Wieder eine Bruderſchaft. 
Schleifer hat mir gefchrieben einen herrlichen Brief; jede Zeile bat die 
Weihe feines edlen Herzens. Meine Gedichte find noch nicht da. Ich 
fol nur das Manufcript corrigiren, dann geht der Drud an, aber ich 
bin fo inbolent in der Sache. 

Meiner Refi will ich nächftens ſchreiben. Oft ef’ ich ihren lieben 
Drief, ſowie jenen Zettel, ven fie mir noch vor meiner Abreife aus 
Mödling ſchickte. Den Chrifttag will ih in Stuttgart zubringen; wäret 
Ihr nur aud dabei! Ich Fülle Euch und eure lieben Kinder zu taufenb- 
mal. Schreibe mir bald poste restante. Euer Bruder Niklas. 

Paßweſen: Scheiner ſoll um Verlängerung einkommen; was hab’ ich 
ihm denn noch zu ſchicken? 





Einmal ſpeiste Niembſch bei Mayer in Geſellſchaft Uhlands, Eberts 
und Schwabs, wobei ihnen Ebert ſein Kloſter“ vorlas, und die liebens⸗ 
würdigen Neckereien des einander zum erſtenmal begegnenden ungarifchen 
und böhmifchen Dichters, in Betreff ihrer verſchiedenen Landsmannſchaf- 
ten den Schwaben viel zu lachen gaben. Zu Uhland in Tübingen wall» 
fahrtete einmal Niembſch mit Mayer, und dort machten alle drei Dichter 
einen Luflgaug zu ber fchönliegenden weitnmblidenden „Wurmlinger Berg 
Inpelle',“ welche fie fo entzüdte, daß alle drei Dichter fie ſodann ber 
fangen. 

Fraukl läßt in feinem Buche: „Zu Lenaws Biographie" ©. 35 diefen 
Folgendes erzählen: „Als ich nad Württemberg am, Inh ich nad 


Schurz, Lenau’s Leben. 1. 


130 


Weinsberg, um Yuftinus Kerner kennen zu lernen. Ein Tiener wies 
mid eine Treppe hoch in die Wohnung des Doctor. Ich trat im eine 
Stube, fie war leer; ich wartete eine Weile; da mir aber niemand ent» 
gegen fam, öffnete ih die Thür ber zweiten Stube, auch diefe war leer; 
in bie britte endlich eingetreten, fah ich ein wunderliches Bild. Auf dem 
Boden ausgeftredt lag ein Mann, ihm zur Seite eine Frau, zur linken 
und rechten von ihnen Kinder. Sie lagen unbeweglich, doch konnte ich 
bemerken, daß fie lebten. Ich blieb betroffen ftehen; bie liegende Gruppe 
tbat ebenfall® nicht dergleichen, als ob ein Fremder eingetreten wäre. Ich 
nannte endlich meinen Namen. „Ah, willlommen lieber Niembſch. Wir 
probiren da eben, wie e8 ſeyn wird, wenn wir fo nebeneinander im Grabe 


liegen werben.“ 
Kerner an Wiembfch in Heidelberg. 
Weinsberg, ben 7. November 1881. 
Beiter Waldbruder mein! 

Das ift aber arg, daß wir Sie nicht fehen!! Und wo ift der Pater 
Sufo? Ich glaube, daß der Pater Sufo Sie fo befehrte, daß Sie ir- 
gend in einem Walde, vielleicht beim Wolfsbrunnen, in einer Höhle leben 
und geiftliche Lieder dichten, die Sie mir aber beftimmt für meine Blätter 
aus Prevorft fenden müſſen. Freilich fo ganz belehrt waren Sie noch 
nicht auf Ihrer Reife von Stuttgart nad) Heidelberg, wenigftens fand Sie 
da ein lutheriſcher Suſo (oder vielmehr Pater), der auch in Ihrem 
Wagen fuhr, nod fehr Bartgläubig; vielleicht aber gefchahen inzwijchen 
durch Sufo Wunder, und Sie leben fo ascetifh, daß Sie nur gefallenes 
Laub zum Schreiben haben, fonft hätten Sie mir gewiß ſchon gejchrie- 
ben, da Sie mich Übergingen, vorbeifuhren. Der Kürbis mit Ihrem 
Namen ift abgefallen und fteht auf meinem Schreibtifhe. Er joll den 
ganzen Winter mein einziged Nahrungsmittel feyn, um Sie noh an 
Kafteiung des Fleiſches zu übertreffen. Mein Lieber! wir denken Ihrer 
täglih, denn Sie willen ja, wie man Sie lieben muß! Karl Mayer 
beſuchte mich kürzlich auch kurz, und da war Alles Ihres Lobes voll. 
Aber — man verberbt Sie! Man muß zu Ihrem Seelenheil aud über 
Sie ſchimpfen und das will ich thun, wenn Sie nicht bald fehreiben und 
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mich nicht verfihern, daß Sie mich lieben. Gott mit Ihnen und von uns 
Allen tanfend Grüße! Ihr Kerner. 


Niembfch an Aerner in Weinsberg. 
Heidelberg, was weiß ich, den wievielten November (Dienftag). ' 
Mein lieber Freund! 

Wie überhaupt viel Närrifches vorkommt in meinem Leben, war 
auch die Eilfertigkeit, die Unaufbaltfamfeit, mit der ich nach Heidelberg 
trachtete, und an Ihnen vorüberfuhr, reine Narrkeit. Doc das ift 
ſchlechte Entſchuldigung. Um fo mehr werden Sie ſich ärgern, daß Sie 
ven beißen Narren nicht zu fehen kriegten; wie gerne würden Sie nicht 
einige Exrperimeute mit ihm gemacht haben: ihm einige patres Susones 
um den Kopf zu fchlagen, oder vergleichen. Zum Asceten, Tieber Freund, 
hab’ ich verflucht wenig Talent! Erftens: glaub’ id), daß Kälber, Hafen 
und Rebhühner nicht umfonft in ver Welt herimblöden, laufen und 
fliegen, und daß man fchon in forftpolizeilicher Hinficht fein Ascet feyn, 
fondern von viefen und ähnlichen Dingen Gebrauch machen foll, weil fich 
fonft das Wald- und Feldvieh fo vermehren würde, daß x. ꝛc. Doc 
wäre e8 vielleicht die fchönfte Höhe der Ascetif, von Schweinen gefreffen 
zu werden? — ! 

Zweitens: ift ber der befjere Reiter, der einen frifchen Wildfang 
herumtummelt; ; eine verhungerte, beinfchlotternde Mähre kann jeder Elende 
reiten. Und fo bin ich der Meinung, daß es aud männlicher ift, fein 
aufrührerifches ſchlimmes Fleiſch zu bändigen, als fein ſieches zahmes 
Ascetenfleifch. Es liegt, mein’ ich, mas Feiges in dieſem Abzapfen ber 
Menfchlichteit. Sie werden mir vielleicht einwerfen: ja, aber die Ab- 
töbtumg felbft Toftet die feine männliche Feftigfeit? — und ich antworte: 
das ift die Tapferkeit der Furcht. Es gehört mehr dazu, feinen Feind 
gefangen zu nehmen, als ihn zu erfchlagen. Aus dieſen Vorderſätzen 
werden Sie mit einiger Wabrfcheinlichleit den Schluß ziehen können, daß 
ich nicht im Wolfsbrunnen fige und geiftliche Lieder finge. Ich würde 
meinem Gotte langweilig zu werben befürchten, wenn ich das thäte, und 
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meinem leeren Magen zum Reſonanzboden meines begeifterten Herzens 
machte. Nein, nein, ich wohne bier in Heidelberg im König von Bor- 
tugal und effe mic, fatt, wie andere ehrliche Leute, die was zu eſſen haben 
und feine Asceten find. 

Ich bin alfo auch nicht gezwungen, Ihnen auf gefallenes Laub meine 
Briefe zu fchreiben. Wenn Sie aber in Ihren Garten geben und vie 
welten Blätter, dieſe fäufelnden Elegien des Herbſts, fallen fehen, fo 
denken Sie mein: was Ihnen die Blätter fagen, ift die Sprache meines 
Herzens, wenn ich fie auch nicht darauf hinſchreibe. Und fo kann es 
Ihnen nicht fehlen an Briefen von mir, biefen Winter bindurd. O 
Kerner! Kerner! ich bin Fein Ascet, aber ich möchte gerne im Grabe 
liegen. Helfen Sie mir von dieſer Schwermuth, bie fich nicht wegſcher⸗ 
zen, nicht wegprebigen, nicht wegfluchen läßt. Mir wird oft fo ſchwer, 
als ob ich einen Todten in mir herumtrüge. Helfen Sie mir, mein 
Treund! Die Seele bat auch ihre Sehnen, bie einmal zerfchnitten, nie 
wieder ganz werben. Dir ift, ald wäre etwas in mir zerrifien, zerfchnit- 
ten. Hilf, Kerner! — Hier erhalten Sie ein Herbftblatt, das meinem 
Herzen entfallen ift: 

Serbftgefühl. 

Ya, Sterben ift das End’ vom Lied. Und was das heuer für ein 
Regen ift! Und keinen Menfchen hab’ ich, dem ich fagen kann, wie mir 
ft. Die Spaten aber fchreien ganz luſtig auf meinem Dache; vielleicht 
ift mein Fruchtſack aufgeplagt. Sie wiſſen den Teufel Davon, daß unterm 
Dache Einer figt und Trübfal bläst. O gleichgültiges Geſindel der Na 
tur! Jedes Gefchöpf Ieht fein Privatleben. Das muß anders werben. 
Der Tod wird euch ſchon zufammenfchaufeln. Alle Yubivibualität muß 
aufhören. Der Tod wird und Alle wieder eintreten und kneten in ben 
großen Teig (der ewigen Subftanz nach Spinoza), in den großen Oſter⸗ 
tuchen ver Welt. Freilich verlier' ich dann viel. So z. B. daß mein 
Name nicht nur im Kürbis meines geliebten Kerner verfaulen wird, ſon⸗ 
dern. mit und in feinem reblichen Herzen. ber getroft, mein Freund, 
wenn wir in eine Gottheit uns zurüdverlieren, darin verfinfen, find wir 
uns um fo näher. 

Kommt Mayer nicht bald wieder nach Weinsberg? 
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Gott fegne Ihre lieben Angehörigen! Gott jegne Sie, ver Sie mir 
einer ber Liebften find auf Erben ! 

Ich grüße und küſſe Sie Alle inniglih. Ihr Niembich. 

Schreiben Sie mir bald wieder! 


— — — — — — — 


Kerner an Wiembfd). 
Weinsberg, 18. November 1831. 
Oeliebtefter ! 

Ihr Lieber Brief erfreute und Alle herzlich, nur fchmerzt mid) die 
trübe Stimmung, bie aus ihm bervorleudhtet. 

Ach, Lieber! ich Habe die gleiche und wäre für Sie ein fohlechter 
Tröfter. 

Es ift doch in Ihrer Lieberquelle, in der Sie Pinderung trinfen 
fönnen, die in mir aber mit ven Thränen immer mehr verfiegt, daß 
mein Leben zum trodnen ſtummen Hinftarren wird. 

Im Jahre 1811 wurde auch ein Kind von mir in Heibelberg ans 
Licht gebracht, meine „Reiſeſchatten.“ Sie müſſen fie Iefen, damit Sie 
jehen, daß ich auch einmal recht tiefen Schmerz hatte, denn jener Humor 
fonnte nur aus tiefem Schmerz hervorgehen; ich hatte dazumal aber wohl 
auch den Glauben wie Sie ımb der viel ſchwärzer ift als der ſchwärzeſte 
Gefpenfterglaube. 

Ich babe kein Eremplar der Reiſeſchatten. Laffen Sie fi viefelben 
von Heidelberg kommen. „Reiſeſchatten vom Schattenfpieler Luchs. Hei- 
delberg bei Braun. 1811.” 

Mir fält Sufo ein. Wo ift er? Wann erhalt’ ich ihn wieber? 
Ich entbehre ihn fo ungern!! Kommen Sie body über die Chriftfeiertage 
bieher ; Mayer kommt dann aud). 

Alles grüßt Sie innigft! Mein Herz! Ewig Ihr Ferner. 


Niembſch an Karl Mayer in Waiblingen. 
Heibelberg, den 1. December 1831. 
D mein theurer Freund, warım haft Du mein Herz verlegt durch 
den Eiſeshauch von Miftrauen, der mir aus Deimen Blättern weht ? 
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Ich halte mich für feinen guten Menſchen; aber ich müßte mir das Herz 
aus dem Leibe reißen, das ungerührt geblieben wäre von fo viel Liebe, 
wie Du mir geſchenkt, Du, den ich lieben mußte, und wäre ich Dir ewig 
gleichgültig geblieben. Aber ich glaubte, unſere Liebe fey ſtark genug, eine 
Meile auch ohne Nahrung leben zu können. Gerade darin, daß ich An⸗ 
deren eher gejchrieben als Dir, hätteft Du ein Zeichen finden können, daß 
ich bei Dir vor jedem Gedanken an ein Erkalten meiner Freundfchaft am 
jicherften zu feyn glaubte. Was war e8 denn num, was dich abhielt zu 
jchreiben ? wirft Du fragen. Nichts, als meine äußerft trübe Stimmung, 
beren Ende ich abwarten wollte, um Dich nicht auch hineinzuziehen, denn 
ich bin nun eimmal ber feten, freudigen Ueberzeugung, daß Du ben innig- 
ften Antheil nimmft an mir. 

Lege Deinen Scharffinn bei Seite, geliebter Freund, und wolle da⸗ 
mit nicht erforfchen, ob es Liebe ſey, was ich zu Dir ſpreche, oder liebes⸗ 
ähnliche Gutmüthigkeit, wie Du ſchreibſt. Sondern thu’ Dein Herz auf 
und lafje mein Wort bineinftrömen, vol Vertrauen, daß es aufrichtig ift. 

Bon meinem Leben in Heidelberg kann ih Dir nicht viel Erfreu— 
liches jagen. Das hiefige Klinikum ift äußerft arm an lehrreichen Krank⸗ 
heitsfällen, fo daß ich meinem Zwecke, praktiſche Medicin zu lernen, kaum 
irgend näher komme. Meine Seelenverftinmung wird von Tag zu Tag ärger, 
beginnt nun auch ziemlich merklich auf meinen Körper zu reagiren. Ich fühle 
„meine Kräfte ſchwinden. Möchte e8 doch damit fo fortgehen! Was einmal tief 
und wahrhaft did) gefränft, das bleibt auf ewig dir ind Mark geſenkt. (S. „Ro- 
bert und der Invalide.“) Das einzige Palliativmittel für mic) ift Vertiefung in 
ein geiftreiches Wert. Und fo hab’ ich mich jegt in die Schriften Spinoza’s 
vertieft. Aber ich mag nun wandern im Gebiet der Poefie oder der Phi⸗ 
loſophie, jo ftöbert und fchnuppert mein Scharffinn vor mir herum, ein 
unglüdfeliger Spürhund, und jagt mir richtig unmer das melandholifche 
Sumpfgeflügel der Welt aus feinem Verftede. Doch ich plage Dich hier 
‚ mit meinen odiosis und Du haft doch deren eigene genug. Bift num gar 
Deputirter worden, bift eine Volksſtimme worden, für bie es, Gott ſey's 
geklagt, keine Ohren gibt auf Erden. Redet aber nur immerhin eure 
Herzensmeinung in die Luft, es ift auch das eine Erleichterung. — Wer 
weiß, ob es nicht auch noch beifer wird? Auf jeven Fall wünſch' id) den 
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mo. — — — 


Weinsbergern Glück zu ihrer Wahl; fie haben ſich einem eben jo Ver⸗ 
ſtändigen als Redlichen anvertraut. Vernachläſſige darüber die Poefle nur 
nicht allzufehr. Deine neuen Gedichte find in mein einfames Zimmer 
bereingeflogen, wie füße Blüthenfloden aus einer andern Welt, fie haben 
mir die Kerferluft meines trüben Gedankenneſtes balfamirt mit friſchem 
Waldesduft. O Mayer, wenn Du ftirbit, kommt feiner mehr, ver fingt 
wie Du. Du bift Vollsftimme der Natur, das vergiß nicht. Das ver- 
borgene wunderbare Volt der Naturkräfte hat Dich ſchon in ‘Deiner Wiege 
erkoren zu feinem Deputirten Wenn ich ein Gedicht von Dir Iefe, mein’ 
ich immer die Natur felbft zu hören, die mir einmal die Freude machen 
will, in meiner Sprache zu reden. Es gibt Vögel, die grün find, wie 
das Paub der Bäume, fo daß fie einem vorfommen, wie ein fingenbes 
Dlatt. So erſcheint mir Deine lieblihe Muſe. Du follteft nicht 
fterben. 

Meine Poeſien tauchen bier und bort wieder auf. Hier erhältft Du 
ein Gedicht, welches ich am Jahrestage der unglüdlichen Polenrevolution 
gemadt. Ich ſaß mit den biefigen Burſchen (eine abgefchloffene Gefell- 
ſchaft, mitunter ſehr tüchtiger LXeute) in der Kneipe zum Fäßchen; ba 
überfiel mich plößlich die fchmerzlihe Erinnerung, ich ging nad Haus 
und fchrieb Folgendes: „An die Heidelberger Burfchen, 29. November.“ ' 

Ein längeres Gedicht hab' ich jegt in ber Arbeit, wovon die erfte 
Abtheilung fertig. ift. 

Auch das erhältft Du bier, fo wie ich Dich auch in Zukunft heim: 
ſuchen will mit allen neuen Gedichten, gleich nad) ihrer Entftehung; wenu 
fie no warn find von meinem Herzen, follen fie in Deines hinüber: 
„Die Marionetten. Erſter Gefang: der Gang zum Eremiten.“ 

Das Weitere, wenn ich damit nicht läftig bin, erhält Du, wie es 
fertig iſt. 

Das allerliebfte Gedicht ? von unfern Uhland hab’ ich mit großer 
Freude gelefen. Diefer geviegene Schmerz, wie Alles von dem herrlichen 
Manne gebiegen ift, treibt nur ftarke, vollfaftige Sproffen, ohne alle un— 
nüße Schößlinge. 

ı Epätere Ueberfchrift: „In der Schenle.“ 

2 Nachruf. 5. 
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Wenn ich nad) Stuttgart komme, will ich Uhland auch beſuchen. 
Unvergeßlihe Tage find mir. die in Tübingen verlebten. Empfiehl mich 
deiner lieben, trefflichen Frau, und verfichere fie meiner innigften Hoch 
achtung; dein zweifelfertiges Herz aber verficdhere, daß ich bein freund 
bin ewig, ewig, und küſſe mir beine lieben Kinder. Niembſch. 

UNiembſch an Aarl Mayer. 
Heilbronn, ben 6. Sänner 1832. 
Lieber, lieber Fremd! 

Ih fchreibe dir dieſe Zeilen auf dem Zimmer deines lieben Karl in 
großer Eile. Meine Abreife aus Stuttgart wurde durch einen mir fehr 
angenehmen Streit Schwabs bis heute, Freitag, verfchoben; er hatte 
nämlid), während ich den legten Tag in Waiblingen war, ven für mid) 
bereits bezahlten Pla im Eilwagen an einen Anberen abgetreten, damit 
wir noch einige Tage zufammen feyn und uns wieder auf ven fchönen 
Degen der Freundſchaft ergeben fonnten. Wir waren noch ſehr vergnügt. 
Und wie gerne hätt’ ich dich dabei gehabt! aber ich fürchtete allzu fehr für 
beine theure Geſundheit, als daß ich dich wieder aus deiner kaum gemon- 
nenen Ruh’ in das bewegte Treiben unferer Herzen hätte reißen mögen; 
dann fcheute id auch das Talte Wetter für Dich. Karl ſteht nun vor 
mir, indem ich dieß fehreibe, ein herrlicher SEnabe, voll blühender Ge- 
fundheit, vol freudig wachſenden Geiftes. Gott erhalte ihn Euch; Ihr 
werdet gewiß recht froh werben an ihm. 

Mas macht deine Minele Mayer, beine übrigen lieben Kinder? 
Küffe mir alle herzlich, wie deine herrliche Frau! Schreibe mir bald nad 
Heidelberg. In wenig Minuten wird mein Eilwagen fortjagen. Ich war 
noch einmal bei Potte, habe von ihr einen Eindrud mitgenommen, ver 
mein ganzes Weſen durchdrungen hat auf ewig, das fühle id. Ich ver- 
fpredhe dir noch einmal, recht eifrig zu arbeiten an meiner Wieberheritel- 
(ung, die du zuerft in Gang gebracht haft. 

Leb' wohl, Lebt wohl, ganz und ewig Euer Niembſch. 

Iſt deine Schwiegermutter noch bei tir? Herzliche Grüße. Lebt 
wohl! 
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Klemm an Niembſch. 
Paris, den 6. Jänner 1832. 

Kaum in Stuttgart angelommen, war mein erfter Gang zu Schwab, 
um beine Wohnung zu erfahren. Bon ihm, ver mic fo fehr freundlich 
aufnahm, erfuhr ich zu meinem nicht großen Vergnügen, daß Du in Hei⸗ 
delberg ſeyeſt. So jehr leid mir e8 auch that, meine Hoffnung, dich in 
Paris bei mir zu haben, vernichtet zu fehen, fo konnte ich Die doch fo 
unrecht nicht geben, und verzeihe Dir daher Deinen Wortbrud. ‘Die 
Freundlichkeit Schwab und feiner lieben guten Frau verfchafften mir in 
Stuttgart einige fehr angenehme Stunden. Ber Schwab, ber bie Güte 
hatte, mich zu einer Abendgeſellſchaft zu fi zu laden, lernte ich Pfizer 
und ‘Deine liebenswürbige Lotte kennen. Du kennſt meine Unbehülflichkeit 
in nicht ganz befannter Gefellihaft, und befonbers bei rauen: bin ich 
aber fo glüdlich oder unglüdlid — wie Du willft, mein Alter — mit 
einer zufammen zu kommen, bie mir recht fehr gefällt, fo überfteigt dieſe 
Unbehüfflichfeit alle Grenzen, venn je mehr fie mir gefällt, vefto weniger 
bringe ich es über mich, fie anzufprechen, fo daß, wem Du einmal hö⸗ 
ven follteft: ich fey mit einem Mädchen drei Wochen täglich in Gefellichaft 
gewefen, und babe auch nicht ein einziges Wort mit ihr gefprocdhen, Du 
darauf wetten fannft, meine erfte Anrede werde ein Heirathsantrag feyn. 
Es wird Di daher nicht wundern, wenn ich Dir fage, daß ich mit 
Lotten keine Sylbe ſprach, und auch wahrſcheinlich in den nächſten vier- 
zehn Tagen feine gefprochen hätte, wenn ich nämlich fo glüdlich geweſen 
wäre, fo oft ihre Gejellichaft zu theilen. Sie ift nicht das ſchönſte Mäd⸗ 
hen, da8 ich kenne, und auch in Stuttgart ſah ich mehr als ein anderes, 
das meinem Ange mehr gefiel, aber meinem Herzen bat feit Marien keine 
wie fie gefallen. Diefe Anmuth, diefe jungfräuliche Grazie bei aller Uep- 
pigfeit der Formen, dieſer göttliche Blick, diefe weiche, eines Engeld wür- 
dige Stimme, und — fie bat auch gefungen. Sch habe ihr ins Auge 
geſehen, freilich nur felten und verftohlen, babe fie fprechen gehört, fie 
bat gefungen — und ich hätte fie anreden follen! — Warr!!.. 

Weißt Du, was ih an Deiner Stelle thäte? — Ich promonirte, 
faufte mir ein Meines Gütchen bei Stuttgart, fuchte mir eine Heine Praxis 
und begehrte Lotten zur Frau; ich bin überzeugt, man fchlägt Dir fie 
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nicht ab. Die ift kein Scherz, ſondern mein allertrodenfter Ernſt. Bei 
dem, mas Du haft und weißt, kann von einem Mangel an Auslommen 
gar nicht, und bei dem, wie Du bift, und wie fie auch ganz gewiß ift, 
kann nur von einem unendlichen Glüde die Rede ſeyn. Was fol Dir 
die neue Welt, dem das Glüd in der alten plöglich fo freundlich und fo 
unerwartet lächelt ? Das Glück ift ein Weib, lieber Alter, von tem am 
leichteften angezogen, der es am wenigften fucht, aber mit unerfättlichen: 
Haffe den verfolgend, der feine Gunft einmal verſchmähte. Das wäre 
eine Freude, wenn ich fo nach Stuttgart zurück käme, und Du fie mir 
als Deine Braut aufführteft! Ja, dann wäre e8 ein anderes, dann würde 
ih fchon mit ihe reven!.. Immer Dem alter I. E. Klemm. 


Kerner an Wiembi in Heidelberg. 
Weinsberg, 9. Januar 1832. 
Niembſch! 

„Die Eilfertigkeit, die Unaufhaltſamkeit, mit der ich nach Heidelberg 
trachtete und an Ihnen vorüberfuhr, war rein Narrheit. Doch das 
ift Schlechte Entſchuldigung.“ 

Diefe Narrheit fcheint Ihnen auch noch im neuen Jahr anzuhängen, 
benn ich weiß gar wohl, daß Sie Wochen lang in Stuttgart und Tü- 
bingen herumfubren, in Heilbronn noch einen Brief an Mayer fchrieben, 
den Sie kaum verlafien, an Weinsberg aber wohl dachten, aber dahin 
kein Sehnen hatten. Ja, Sie ſchreiben an mich nicht einmal, nicht ein- 
mal einen Brief. Wie leicht wäre uns eine Zufammenkunft in Heilbronn 
geweien, hätten Sie fi) auch nicht die Mühe nehmen wollen, nad dem 
Weinsberg, das Ihnen freilich, befonders im Winter, nichts Befriedi⸗ 
gendes barbieten kann, zu kommen. 

Wäre ich nicht, beſonders feit der Zeit, wo ich Geifter nicht bloß 
wie Sie und Andere in Novellen und Gedichten aufführe, fondern Be⸗ 
weile für deren Wirklichkeit anführe, gewohnt geworben, daß auch fehr 
gute Freunde mitleivungsvoll über mich den Kopf ſchütteln und mich aud) 
bei Andern zu verbächtigen fuchen, fo könnte mich Ihre Unfreundlichkeit 
befremben, fo aber bin ich derlei, wie ich fage, ſchon feit Fahren auch 





139 





an älteren Freunden gewohnt, und es ift nun einmal jo, und ich kann 
mich tröften. . 

Ich bitte Sie aber nur um die Freundſchaft, mir meinen Sufo zu- 
zufenden, ein Buch, deſſen Inhalt mich auch noch über Schwereres 
tröften kann. Herzlich Ihr Juſtinus Kerner. 


Niembfch an Kerner. 


Heibelberg, 11. Januar 1832. 
Men aufbraufender, doc gar ſehr geliebter Freund! 

Sie haben mich jchnell und ftreng verurtheilt; aber mit Unrecht. 
Ja, ich bin wochenlang in Stuttgart und Tübingen herumgeſahren; aber 
ich Dachte auch nicht nur an Weinsberg, fondern hatte auch den feften 
Willen, meme lieben Freunde bafelbft zu befuchen. Da befam id, aber 
fnapp vor meiner Abreife von Stuttgart einen ganz befperaten Brief aus 
Paris vou einem Freund und Landsmann, ber dort fein ganzes Geld 
verfpielt hatte, und mid, um Gottes und aller Heiligen Willen befchivor, 
ihm Gelb zn ſchicken. Ich hatte Gelb in Heidelberg liegen, und eilte 
alfo über Hals und Kopf dahin, oder vielmehr daher, um meinem un- 
glüdlichen Freunde zu helfen. Diegmal war e8 nicht reine Narrheit, mas 
mid an Ihnen vorüberjagte. Lieber Kerner! Sie hätten doch einen Au- 
genblick nachdenken können und follen, ob nicht irgend ein befonveres Er- 
eigni mich abgehalten haben dürfte, Sie zu befuchen. Lieber, guter 
Kerner! jeyen Sie mir nicht gram, ich liebe Sie fo herzlih. Schreiben 
Sie mir doch recht bald, daß Sie nicht mehr böſe find auf mich, ich bin 
fehe unruhig barüber. Und Ihre liebe rau und Ihre liebe Tochter 
werben mich für eimen Unbanfbaren halten. Rufen Sie doch beide auf 
der Stelle herbei, bevor Sie meinen Brief ausgelefen haben, und fagen 
Sie ihnen, daß ich nicht undankbar bin, fondern gar tief im Herzen alle 
Freundlichkeit bewahre, die mir zu Theil geworden von meinem lieben 
Kerner und den Seinigen. Und ferner halten Sie ein Feines Confilium 
mit Ihren lieben rauen, ob ic e8 wagen dürfe, nad) Weinsberg zu 
fommen, das für mich im Winter eben fo reizend iſt, als im üppigften 
Frühling, denn je mehr ſich die Natur vor mir verjchließt, deſto tiefer 
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und ſeliger werd' ich hineingedrängt in das ſchöne Gemüth eines Freundes. 
Lieber Kerner, darf ich kommen und zwei Wochen bleiben? _ 

Was Sie mir fchreiben von fhlechten guten Freunden, und Geifter- 
fehen und Berbächtigungen, verfteh’ ich nicht umb mag es nicht verftehen. 
Berdächtigen? wer fol Sie mir verbädtigen? warum folde Worte? 
was führen Sie folhe Dolche gegen mih? Wer Sie nicht achtet und 
liebt, den hole der Teufel; mit dem Hab’ ich nichts gemein; ift mir aber 
auch nod Fein Solcher begegnet. 

Schönen Dank für Ihre Polengebichte, die herrlichen, und bie herz- 
lichen Worte, womit ſolche begleitet waren. Deſto empfinplicher war mir 
Ihr harter Brief, der drückt mich ſehr auf der Seele; jehreiben Sie doch 
bald einen andern. 

Den Sufo wird Ihnen Mayer fhiden. 

Leben Sie wohl, und, wo möglich, ftellen Sie mich wieber her in 
Ihrer Liebe, deren Berluft unendlich betrüben würde Ihren armen 
Freund Niembid. 

Einen herzlichen Gruß an lieb Frau und Kind. 


Uiembſch an Schurz. 


Heidelberg, den 12. Januar 1832. 
Mein geliebter Bruder! 

Ih danke Dir’für den Paß, und wilnfche Dir und Deiner lieben 
Zertichi ein glüdliches neues Jahr. Auch Deine Kinder mögen gebeihen 
in dieſem Jahre, wie fie im vorigen zu Eurer freude herangewachſen 
find. Hab’ ich Euch nicht immer gefagt: unfer Toni wird ein Morbierl!? 
Den lieben blonden Pepi hab’ ich neulich in Stuttgart gefehen. Ein wun⸗ 
derliebliches Bild von Dietrich ift im dortigen Kunftverein audgeftellt. 
Ein ſchöner blonder Knabe von etwa fünf Jahren — Deinem Pepi fo 
ähnlich, daß ich darüber erſchrak — ganz nadt, ift eben aus dem Bache 
geitiegen, worin er gebabet und gefijcht, und ift auf einem moosbedeckten 
Felſen ſitzend eingefchlafen. Kings herum treten die Büſche zufammen, 
und ſchließen ihn ein, gleichfam vergnilgt über den holden Beſitz. Selig 
ſchlummernd lehnt der Knabe da, die linke Hand ſchlaff herabhängend, 
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bie vechte ein Glas haltend, worin feine gefangenen fyifchlein herum⸗ 
ſchwimmen. Könnteft Du doch das Bild fehen; ift durchaus Deinem 
Pepi ähnlich, bis fogar auf den Wurf ver Loden und jeves Schättchen 
im Geſichte. Lange bin id) davor geftanden, und habe mich zu Euch zu- 
rüdgeträumt und gefehnt. Gebt nur Acht; auf einmal wird Euer när- 
rifcher Bruder ind Zimmer flürzen, und Eudy in feinen Umarmungen 
berumtinnmeln, bis Ihr ſchwindelig werbet. 

Die Feiertage hab’ ih in Stuttgart zugebracht und in Tübingen bei 
Uhland, mit dem ich Bruderſchaft getrunten, und in Waiblingen beim 
Dberamtsrichter Mayer, dem zärtlichften meiner Freunde. Das ift ein 
wunderbarer Menſch. Gleich bei unferem erften Zufammentreffen bat er . 
eine wahrhaft leivenfchaftliche Tiebe zu mir gefaßt, welche ihm von meiner 
Seite getreulich erwiedert wird. Vielleicht erinnerſt Du Di noch jener - 
Gedichte im Wenbtifhen Mufenalmanah von Karl Mayer, jener lieb- 
lichen Walpfcenen, wo Rebe am ftillen Weiher herumirren ꝛc., jener 
fanften Naturhauche. Das ift der.nämliche Mayer. Wenn ich nach Wien 
fomme, follt Ihr die Briefe lefen, die er an mich gefchrieben. Einer ber 
liebenswöärbigften berrlichften Menſchen auf Gottes weiter Erde. Wir 
wollen ihn einfchließen in unfern heiligen Ring; börft Du, Schurz und 
Schleifer? 

Meine Gevichte find endlich unter der Preſſe. Bis zur Oftermeffe 
erſcheinen fie jedenfalls. Weil mein Freund Schwab fid) ihrer fo warm 
angenommen bat, und es eigentlih war, ber mich in ber literariſchen 
Welt bekannt gemacht bat, will id ihm die Sammlung wibmen. 

Was Deine Gedichte betrifft, fo glaub’ ich, das Beſte wäre, vorher 
eine ziemliche Anzahl ins Morgenblatt rüden zu laſſen, denn es ift fehr 
ſchwer, ven Cotta zur Berlagnahme foldyer Gedichte zu bewegen, bie noch 
gar nicht bekannt find. Ich hätte die meinigen audy noch nicht unterge- 
bracht, wenn nicht Schwab, mein Manufeript in der Hand, gleichfam 
Sturm gelaufen wäre gegen alle Bedenklichkeiten. Schide mir alſo recht 
bald eine Anzahl Deiner Gedichte zur weiteren Bejorgung. 

Meine Thätigfeit ift jest fehr rege. Ich habe mit einem Kapell- 
meifter einen Vertrag gefchloffen, ihm einen Operntert zu fehreiben, ver 
mir einige Hundert Gulden tragen wird. Auch anderweitige literariſche 
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Verträge find bereitS eingeleitet. Hier können einen die Leute doch 
brauchen. 

Mein liebes Kottchen! o, daß ich ihr nicht entfagen müßte! Ich Habe 
fie wieder gefehen. So gibt e8 Fein Mäpchen mehr. Der Roman, 
den Du fo Föftlich fandeſt, ift etwas traurig worden. Ich fann darüber 
nicht ſchreiben; aber erzählen will ih Euch einft. Das Mädchen bat 
durchaus eine ideale Richtung. Sie ift anbetungswirbig. Genug! id) 
werbe fie ewig lieben, wenn ich anders ewig lebe. 

Was macht meine Liebe Reſi? Wie fteht es mit dem halben Dutzend? 
Denkt fie viel an mich? Hat fie mich noch fo lieb? 

Schreibe mir doch von Drärler. Ift er noch in Wien? Geht er 
nicht nach Peſth, um bie projectirte Zeitfchrift herauszugeben ? Vielleicht 
wäre was damit anzufangen. Schreibe mir darüber. 

Wie geht e8 meinem lieben Schleifer? Seine Gedichte werben näch—⸗ 
ſtens in den „Blättern für literarifche Unterhaltung” recenfirt werben, 
und zwar von einem tüchtigen Manne. Ich werbe Schleifer nächftens 
ſchreiben. | 

Geh doch einmal zu Neuner und grüße mir meine Freunde, bejonders 
den lieben wadern Dürfeld, und fag’ ihm, er joll mich nicht vergeffen. 
Was macht Auersperg ? Weigel? der langweilige *? Auf dieſen bab’ 
ich erft geftern ein Sonett gemadt. Ich fuhr mit zwei fürchterlich lang- 
weiligen Philiftern von Mannheim nad, Heidelberg. Ich wußte mich nicht 
zu retten; da half ich mir enblich in ber Verzweiflung damit, daß ich im 
Stillen eine Unterfuhung anftellte, welcher von beiden der Langweiligere 
fey; doch umfonft! Da dacht! ih an *, der fie beide übertrifft, und 
machte ein Sonett, und das half mir hinüber über dieſe zwei Gebirge 
von Langweile. 

Gott ſegne Euch, liebe Geſchwiſter, und eure Kinder. Schreibt bald 
Eurem treuen Bruder Niklas. 

Was machen denn meine Schweftern Marie und Mini? Küſſe fie 
mir berzlih und bitte fie, deinem nächften Briefe ein paar Zeilen bei⸗ 
zufchließen. 

Ich umarme Euch abermal. Gott fegne meine gefegnete Refi! Du 
gute liebe Schwefter, lebe wohl! 
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Niembſch an Guſtav Schwab. 
Hebelberg, ben 12. Januar 1832, 

Ih thue Alles, mich zu einem erträglichen Menfchen zu machen, nur 
fhade, daß mich meine lieben Freunde in Stuttgart in meiner fauer- 
töpfifhen Qualität zu genießen hatten. Mit tiefem Schamgefühle erkenne 
ich es, wie Ihr Eure ganze Duldſamkeit aufbieten mußtet, mich zu ertra- 
gen, wie e8 im Umgange mit Euch ein demüthigendes Loos war, nur 
immer zu empfangen, nie zu geben. Aber es Tiegt doch wieber ein füßer 
Troft in folder Demüthigung; ich habe die Größe Eurer Freunpfchaft 
erfahren, ih bin Euch ernft verpfliägtet zn ewigem Danke ımb emiger 
Liebe, während Ihr längft mehr für mich gethan, als ich je werde ver- 
dienen können. 

Mayer hat mir einen Theil feiner Gedichte überſendet. Es quillt 
ein fo milder Balfam aus diefem Gemüthe, fo heilfräftig fließen mir feine 
Worte in die Seele, daß ich mich orbentlich geftärkt fühle durch dieſe 
Lectüre. Ich lefe mir dieſe Gedichte laut vor. 

Sage Deiner verehrten Frau, daß fi über ihrer Geduld ein Ges 
witter zufammenziebe, denn nächſtens fol fie mit einem langen Briefe 
von mir heimgejucht werden. Nun lebe wohl, Lieber, guter Freund, und 
jchreibe mir bald, wie es Euch geht. 


Kerner an Niembſch zu Heidelberg. 


Weinsberg, 18. Janner 1882. 
Niembſch! 
Schredlich geliebter! 

Sie kennen mich noch nicht, ſonſt wäre Ihnen mein Klaggeſchrei 
nicht aufgefallen. Ich liebe innigſt und komme ſogleich in Verzweif⸗ 
lung, wenn ich mich verſtoßen fühle. Derlei Briefe können Schwab und 
Uhland und Mayer in Menge von mir aufweifen, denn von biefen glaubte 
ich mich auch ſchon oft verlaffen. Seit diefe Weiber genommen, find fie 
fo ganz erfaltet; fo wird es and mit dem brennenden Alexander geben; 
mit Ihnen aber möge es nicht fo gehen! Bleiben Sie ledig wie — 
Sufol! Ich babe aud ein Weib genommen, aber ich blieb dennoch gleich 
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warn und getreu; um befto mehr fchmerzte e8 mid an den Anbern. 
Oder wären Sie au wie ih? — Zu Schubert (dem in Münden) faßte 
ich durch ferne Schriften eine brennende Liebe, ich lebte in der Phantafie 
immer mit ihm; er aber wußte freilich nichts von mir: denn ich ſah ihn 
nie, fehrieb ihm damals aud) noch nicht. 

Bor ſechs Yahren nun reiste dieſer bier am Häuschen vorüber, ich 
erfuhr es, als er fehon zu Straßburg war; da befiel mich eine jo fchred- 
liche Liebesſehnſucht, daß ich ihm mit Gewalt nacdhreifen wollte, und von 
Frau und Kind und den Kranken faum zu halten war; und weil man 
mich nicht ließ, verfiel ich mehrere Wochen in bie tieffte Trauer. Jetzt 
fchreiben wir uns ſchon längft und find innige Freunde, fehen uns aber 
nie. Mehrere Monate jedoch blieb in dieſem Winter ein Brief von Schu- 
bert aus, und ſchon war ich Wochen lang fehr verzweifeln und wollte 
mich gerade nieberfeßen und an ihn fchreiben, jo wie ich an Sie ſchrieb 
— da famen im Monate, ald ich bazu bie Feder ergriff, zwei Briefe 
von ihm auf einmal! — 

O Niembſch, ich bin innen nicht fo di, wie außen! Dabei habe ich 
nicht die Kraft wie Sie! Sie find ein glühendes edles Metall, an dem 
die Andern doch nur die Singer verbrennen; Sie werben body nur immer 
geſtählter und edler durch das Teuer; ich aber bin bald zur erbärmlichiten 
Schlade verbrannt. 

AS der Brief an Ste fort war, den ich im Moment fchrieb, als 
ich gehört hatte, daß Sie in Heilbronn gewefen, hätte ich ihn gerne wie- 
ber zurüdgenommen: denn es fagte mir bald mein Herz, daß Sie mid 
nicht vergeffen. 

Berbergen kann ich auch nicht, daß ein Mißtrauen in mir ift, feit 
ich von Menfchen, vie ſich Jahre lang meine Freunde nannten, und benen 
ich mit unfäglicher Offenheit und Wärme entgegen kam, in ber That ver⸗ 
rathen und mißhandelt wurde. Das that aber Feiner von denen Menjchen, 
die Sie in Württemberg kennen lernten. 

Genug bievon! Ste tröften mich ja auf's Beſte dadurch, daß Sie 
mir verfprachen, auf vierzehn Tage (0, wären es vierzehn Jahre) zu uns 
zu kommen. Glauben Sie nur, daß das uns allen die herzlichfte Freude 
machen wird. 
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Mein Rickele grüßt Sie auch tauſendmal, und iſt nun auch wieder 
verſöhnt; denn Sie ſind nun auch in ihrem Herzen. O kommen Sie! 

Friede und Freude! — Ewig Ihr J. Kerner. Sind Sie denn 
immer dazu beſtimmt, Spielern Geld zu geben? Dieſe Menſchen ſollen 
nicht ſpielen; fie ſollen den Pater Suſo ı!!!) leſen! — 


UNiembſch an Mayer. 


Heibelberg, 15. Januar 1832. 
Mein lieber Freund! | 
Ih babe Dir wieder lange nicht gefehrieben, habe aber recht viel an 
Dich gedacht und mich fehr nah Dir gefehnt. Meine Ankunft in Heibel- 
berg war eine große Freude für mich, denn Du ftanveft als ich ins 
Zimmer trat, hinter der Thüre, und fprangft mit einer Umarmung ber- 
vor. Wie bat mich ‘Dein Brief gefreut, der mich in Heivelberg erwartete. 
Und ein zweiter lieber Brief tft von Dir gelommen. Wie forgft Du fo 
freundlich für mein Herz! Ya nicht nur für mein Herz, fogar auf meinen 
kranken Daumen erftredt fi) Deine freundlihde Sorge. Der Zug bat 
mich tief gerührt, denn ich glaube, außer meiner feligen Mutter würde 
fi Niemand fo weit um mich befümmert haben. Deine Freundſchaft zu 
mir bat auch noch andere Züge gemein mit der zärtlichen Liebe, die meine 
Mutter für midy trug. Hingegen fpür’ auch ich etwas in meinem Herzen 
für Dich, was ich nur für meine Wutter gefühlt. D Du mein lieber 
Freund! j 
Du verlangft etwas zu vernehmen vom Zuftande meines Innern. 
In großer, gar großer Bewegung ift mein Inneres. Ich babe eine 
Neigung niederzulämpfen geſucht, das gelang mir fchlecht bis jetzt. Wenn 
ich mich zu zerſtreuen weine Tages über mit Leſen, Guitarrefpielen, 
Schreiben, Herumlaufen x., kommen die Träume bei Nacht und rütteln 
an meinem Herzen. So bin ich dieſe Nacht plötlid erwacht, mit laut 
pochendem Herzen und naffen Augen aus einem Traume, von bem meine 
Seele noch erſchüttert ift. Die Lotte trat zu mir, während ich mit frohen 
Drüvern beim Weine faß und fang: „Ich hab’ meine Sache auf nichts 
geftellt, juchhe!” — fie trat zu mir, um Abfchiev zu nehmen. Ich meinte, 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 10 
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ich müßte fterben vor Schmerz, und ließ fie doch gehen. Doch das alles 
ſey nım Dir gejagt, lieber Freund. Ich liebe das Mädchen unendlich. 
Aber mein innerftes Weſen iſt Trauer, und meine Liebe fchmerzliches 
Entjagen. | 

Nun von mas anderem: Deine Gedichte lefe ich mit großer Freude 
buch. Diele davon find, glaube mir, von ausgezeichneter Schönheit. 
Gleihmohl glaube ich Über mande Mandyes bemerken zu müſſen. Und 
ich gehe mit meinem kritiſchen Meſſer fo fhonungslos und ruhig darüber 
ber, wie ich e8 bei den Gebichten Feines Andern thun könnte. Du bift 
dimidium animo meae, und ich behandle Deine Gedichte, als wären fie 
meine eigenen. Ich habe mit Cotta gefprochen über vie Berlagnahme 
Deiner Gedichte; er hat fich geneigt finden Laffen, viefelben zu drucken, 
wofern Du anders beicheivene Bedingungen ftellen werbeft, was ich ihm 
in Deinem Namen zufiherte. Geh’ alſo zu ihm und ſchließe ab. Diele 
Freunde werden Dir Deine Gedichte gewinnen, manches Herz wird Troft 
finden darin und die Natur verftehen lernen. Das freut mich, daß wir 
zufammen auftreten! 

Kerner hat mir gejchrieben. Er ift ſehr gekränkt, daß ich ihn nicht 
befucht. Ich babe mich aber bereits gerechtfertigt bei ihm. Mir würde 
es unendlich weh thun, wen er wirklich glaubte, ich liebe ihn nicht. 

Hier erhältft Du, was ich feit meiner Ankunft aus Stuttgart ge 
macht (Schilfliever. Winternadht). 

Nun lebe wohl, geliebter Freund! Leben Sie wohl, theure Freundin! 
Lebt wohl, Ihr lieben Kinder! Euer Niembſch. 


\ — - u — — 


Aerner an Mayer. 
Weinsberg, im Jänner 1882. 
Niembſch ift freilich ein großer neuer Genius. Er verfprach mir zu 
fommen und dann mußt Du auch kommen. Ihr könnt im Alexanders⸗ 
häuschen im großen Garten wohnen, das brei Piecen bat, die man ein- 


heizen Tann. 
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Niembfch an Mayer. 


Heidelberg, am 21. Zänner 1832. 
Mein innigft geliebter Freund! 

Deine beiven Briefe, den einen in Moll, den andern in Dur, hal’ 
ich geftern erhalten, und zwar mit großer Freude, denn ich vernahm in 
Mel und Dur die himmlische Melodie Deiner Freundſchaft. Ich ſetzte 
mich ſogleich nieder, Dir zu antworten, fchrieb einen langen Brief, aber 
im Raufche, worein mich Dein Schreiben verjett hatte, fiel er jo närriſch 
aus, daß ich einen andern fehreiben muß. Hätte ich's nur mit dem legten 
Brief auch fo gemacht, den Du von mir bekommen haft; aber der mußte 
gleih fort, als hätt’ er die bringenbften angenehmften Neuigfeiten für 
Did enthalten. Beurtheile mich nicht nach jenem Brief; nad) einem trü« 
ben Zraume, gleihfam noch in der Atmofphäre dieſes Traumes gefchrieben, 
mag er Dir zu nicht8 weiterem dienen, als zur Betätigung der Wahr⸗ 
heit: Gemüthskrankheiten Laffen fich nicht plötzlich abjchneiden; auch im 
Stadium der Reconvalescenz kommen noch Kleine Rückfälle vor, die aber 
vorübergehen; nur durch Schwankungen, die freilich immer jchwächer 
werben, fett fich die empörte Fluth zur Ruhe. Berzweifle nicht an mir, 
mein theurer Freund! noch bin ich nicht fo bettelarm an moralifcher Kraft, 
daß ich mich nicht aufraffen könnte, und wäre ed auch nur Dir zu Liebe. 

Wenn «Seneca fagt: „ingentis animi est, aliena causa ad vitam 
reverti,* fo ift das Großſprecherei. Er hätte höchftens jagen ſollen: 
honesti animi est; denn wer ein nicht ganz verfrüppeltes, lahmes Herz 
bat, ver wird gerne und kräftig zurüdfehren ins Xeben, wenn er dadurch 
einen Freund erfreuen kann, wie ich an Dir einen habe. Ä 

Sey getroft, Dein Werk fteht gut, ſehr gut! Ich bin heiter, wie ich 
es feit Yahren nicht gewefen. In meinem finfteren Hofzimmer ' Tann 
man recht fröhlich feyn. Du folft mir nicht fchimpfen über dieſes Zim- 
mer. Ich babe manches Gebicht darin gemacht, an manches Liebe darin 
gedacht, manchen Deiner Briefe darin gelefen. Freilich, ein Menſch wie 
ih war, mag das fchönfte Zimmer im Himmel beziehen, er wird alle 
Wände mit feiner ſchwarzen Tapezerei behängen. 


* Im Gafthof zum König von Portugal, 
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Ich fpiele nun fleißig Guitarre in meiner Spelunca, pfeife mir meine 
fteirifchen Ländler, und fchlage ober vielmehr fchnalze mit meinem wicher 
gefunten Daumen (ter Dir freundlich danken läßt für Deine freuntliche 
Sorgfalt für ihn) die Kaftagnetten dazu; ich verbampfe eine Pfeife nad) 
ber andern, eine Eigarre nad) ter anvern, und gehe viel auf ven ſchönen 
Bergen herum, tie mir täglich befjer gefallen. Ueber meine Abreife nad 
Wien hab’ ich noch nichts Kefchloffen. Aber ten lieben Kerner will ich nädh- 
ftens befuchen auf einige Tage. Set’ es dir möglich feyn, auch zu kommen, 
fo will idy warten, bis das gefchehen Tann; fchreibe mir darüber. Dein 
liebes Haus werd’ ih auf jeden Fall auch noch befuchen. Ich will bei 
Deiner Frau und Deinen Kindern ein freundlicheres Bild von mir zurück⸗ 
laſſen, als fie jet haben. Auch Deinem lieben Karl will ich in tie Phan- 
tafie hinein corrigiren. Das ift ein gar herrlicher Knabe; Gott gebe, 
daß ich ihm einft nügen kann. Ya, Freund! ich will leben, arbeiten, 
banteln; doch ich entfcheite, für wen und wozu. Du haft mid fo ganz 
wieder geftellt in meine Kraft, daß ich mit kühnen Entwürfen umgehe. 
Ich will noch was Tüchtiges Ieiften in der Kunft; ich will arbeiten für 
bie Welt, und mich vereveln für meine Freunde. Niererfämpfen werd’ 
ich Die Liebe nicht; das war nur eine eingebilvete Pflicht der Melancholie, 
die Pflicht, ein Mädchen, weldyes zu heirathen ich nicht entjchloffen bin, 
nicht nur vor der Welt, ſondern aud vor meinem Herzen freizugeben, 
gleich al8 würde die Ruhe des Mädchens ſchon durch eine ftille Liebe ge- 
ftört. Nein, ich will diefe Liebe bewahren, fie foll mir mein Peben ver: 
ſchönen für alle Zeit. 

Du erinnerft mid, daß Ubland feinen Gruß von mir noch nicht 
babe. Iſt Uhland nicht verftimmt gegen mich? Paul Pfizer kam nad 
Stuttgart, brachte wohl Grüße an Schwabs von Uhland, aber feinen 
für mid; das fiel mir auf, und ich geftehe Dir, fehr empfindlich. Ich 
liebe Uhland, wie e8 der Herrliche verdient, doch — nichts mehr! Dieſen 
Augenblid kocht der Stolz in meinem Herzen. 

Hier fente ih Dir einen Abdruck der zwei Gedichte, die ich in Die 
politifche Zeitfchrift „Mikrofosmus” habe drucken laffen. ' 


Am Grabe eines Miniſters“ und „Im ber Sqhenke.“ 


> 
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Nun lebe wohl, mein geliebter Freund! taufend Herzensgrüße an 
Deine liebe Frau, Deine lieben Kinder. Bald folft Du Deine fchönen 
Gerichte nebft meinen Bemerkungen zurüderhalten. Die Deines Bruders ! 
hab' ich noch nicht gelefen. Komm, laß Dich umarmen! Lebe wohl, theurer 
Freund! 

Ich danke Dir für die gütige Ueberſendung des Parifer Briefes und 
bitte das dafür ausgelegte zum Sufo zu rechnen. Dein Niembid. 





Riembfh an Sophie Schwab. 
Heibelberg, ben 24. Jamuar 1832. 
Theure Freundin! 

Ich bin nicht mehr fo traurig, liebe Freundin, als ih am Morgen 
unferer Trennung gewefen. Ich müßte ja ſchon tobt ſeyn, wenn tiefe 
Trauer lange gebauert hätte Mir war damals zu Muthe, als würde 
ih aus dem Paradies — dem dur meine eigene Schuld verwirkten — 
geftoßen auf ewig. Nun bin ich heiter, wie ich es lange nicht geweſen. 
Als wir den letzten Abend zuſammen ſaßen und Glühwein tranken, hob 
mein Schwab das Glas und trank mirs ſo herzlich zu auf meine Wieder⸗ 
herſtellung und Sie ſtießen an und der tiefe, warme Himmel der Freund⸗ 
ſchaft grüßte mich fegnend aus Ihrem ſchönen Auge. Das war ein herr 
licher Augenblid! | 

Hiembfch an Mayer. 
Heidelberg, den 28. Januar 1832. 
Mein lieber Freund ! 

Morgen reife ich zu unfrem Kerner. Weil Du auf meine Tritifchen 
Bemerkungen fo begierig bift, hab’ ich Dir in der Eile einen Theil davon 
zufammengejchrieben.. Die Gebichte, worüber ich nichts fage, gefallen 
mir durchgängig, die kritiſirten aber bis auf die Slleinigfeiten, bie id) 
daran auszufegen habe. Viele find von ausgezeichneter Schönheit, und Du 
thäteft jehr Unrecht, wollteft Du fie der Welt entziehen. Dieſe mäffen 

Auguſt Mayer, jlinger als Karl. Gedichte von ihm in Körners poetiſchem 


Almanach von 1812, und Deutſchem Dichterwalde von 1813. Er ift ein Opfer 
des ruffifchen Feldzuges von 1812 geworben. 


allgemein gefallen. Bei vielen liegt die Schönheit in geheimeren Be- 
ziehungen, die ein geweihtes Auge verlangen, und es wäre wieder Un- 
recht, wenn Du fie dem, wenn auch feltenen Freunde und Kemer ber 
Boefie entzögeft. | 

Laß Did) alfo nimmermehr abbringen von der Herausgabe Deiner Ge 
dichte. Mit meinen Bemerkungen folgt zugleidy ihr Gegenftand. Die übri- 
gen Gebichte nebſt Kritik wirft Du auch bald erhalten. Ich nehme fie mit 
nach Weinsberg, um menigftend Deinen Geift dort zu haben, wenn mid) 
ſchon bie leidige Yuftiz um Deine Berfon bringt. O mein Mayer! könnt’ ich 
Dir doch den Hänbebrud beibringen, der jet in meiner Rechten zudt! Der 
Teufel hole den Raum und-auch tie Zeit! Diefes Ehepaar führt bie 
Wirthſchaft hier auf Erden. Alles muß bei ihm einfehren, und jebe 
Freude mit Sehnfucht bezahlen und Thränen. 

Du haft mic in Deinem letten Brief einen nicht allzu vollftäntigen 
Briefbeantworter geſcholten. Darum will ich Deinen lieben Brief Punkt 
für Punkt wenigftend diegmal beantworten. Alſo meine fteirifchen Ländler 
mödhteft Du hören? Ya, bie find wahrhaftig fhön! Hörft Du einen 
wahren Steirerländler, fo hörſt Du mitten aus dem Getümmel ver irbi- 
chen Freude die allmädtige Stimme der Sehnſucht heraus tönen, der 
Sehnſucht nad) dem Heimathlihen, Göttlichen. Ja, gewiß liegt ein ge 
wifjes göttliche Heimweh in viefen Gebirgsmelotien. Wie geht es mit 
Deinem Huften, lieber Freund? fchreibe mir doch gleich nach Weinsberg. 
Ich fürchte beigetragen zu haben zu Deinem Uebelbefinden durch den 
Sturm der Empfindungen, worin id) Did) mit hinein geriffen. Wenn es 
doch bald beſſer würde oder ſchon wäre! 

Du fragft mid, was mir in Beziehung auf Uhland in der Feder 
geblieben und im Herzen. In der Fever eine Grille, in dem Herzen 
nicht als warme, innige Liebe für den Ehrwürdigen, Liebenswürkigen. 
Es war nur vorübergehende Empfindlichkeit. Ich werde Uhland und 
feine gaftfreunbliche gute Emma lieben, wenn fie mich auch gar nicht mehr 
mögen follten. Aber das ift ja nicht ver Hal. An Schwab und feine 
. Tiebe Frau hab’ ich ſchon einigemal gefchrieben.. Es ift Gottlob Alles im 
Alten. 

Die Geſchichte mit Hochwächter ift mir etwas fatal. Sehr unangenehme 
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Folgen dürften nicht ausbleiben, wie ich die öfterreichifche Regierung 
fenne. ! 

Aber wir wollen fchon fehen, was zu madhen. So was kümmert 
mich weniger, als die Herzensjadhen. Die ftehen jest gut, alſo Alles 
gut. Deine Gedichte, glaub’ ih, wären mit Lieder am beiten über- 
ſchrieben. 

Noch Eins hab' ich Dir zu beantworten. In meinem närriſchen, 
nicht expedirten Briefe ſtand nichts von gekränktem Stolze, auch machte 
ih mid) darin durchaus nicht luſtig über Dich, wie Du glaubſt. Son 
dern es herrſchte eine ausgelaſſene Freude darin über die Fülle Deiner 
Liebe und darüber, daß Du dem verabſchiedeten Griesgram, dem in die 
Flucht geſchlagenen Hypochonder noch ſo tüchtige Wurfſpieße nachſandteſt, 
um ihm ja jede Luſt zur Wiederkehr zu vertreiben. Meiner Sitte getreu 
ſend' ich Dir hier noch ein Gedicht: „Die Wurmlinger Kapelle.“ 

Dich, Deine liebe Frau, Deine lieben Kinder umarme ich in herz. 
licher fefter Umarmung. Ewig Dein Niembſch. 

Deinen Karl feh’ ich morgen, den prächtigen Buben. Leb’ wohl, 
mein Mayer! Leb' wohl! Schone ‘Deine Gefunpheit und fchreibe bald. 
Vale! fave! scribe! 


UNiembſch an Mayer. 
Weinsberg, ben 5. Februar 1832. 
Geliebter Freund! | 
Geftern erhielt ich Dein liebes Schreiben an mich und Kerner, und 
eile um fo mehr, es zu beantworten, als es fih um Befeitigung eines 
Irrthums handelt, der unferm guten Kerner fehr weh thut. Deranlaf- 
fung des Irrthums, als fey Kerner ſchuld an der fatalen Hochwächteriade, 
war vermuthlic der Umftand, daß auch Kerners Polengedichte im Hoch 
wächter erfchienen find. Das mar aber ebenfo ein Gewaltftreich ver Ne 
daction, als e8 der Drud meines Gerichte war. Kerners Polengevichte 
wurden X. qua tali privatim mitgetheilt, durchaus nidyt zum Drude. 
Mein Gedicht hat der Pfarrer von N. bei Dehringen in Kerners Haufe, 


Sie blieben aus. 
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bei deſſen Abweſenheit, auf einem Tiſch liegend gefunden, abgefchrieben 
und mittel oder unmittelbar an R. beförtert. Daß nun R. fo ganz mit 
Leib und Seele Hochwächter ift, und ben Privatmann vom öffentlichen, 
ben Freund vom Redacteur nimmer unterfcheiden fann, das allein ift zu 
befchulpigen. Ich bitte Dich alfo recht dringend, auch unferm Tieben 
Schwab die Sache aufzulfären und fo viel möglich allen Anvern, die in 
gleichem Irrthum find. 

Hier ſend' ih Dir wieder einen Theil Deiner Gedichte und meine 
Bemerkungen darüber. Sind lettere zuweilen etwas vorgreiflih, indem 
fie zugleich fagen, wie manches zu ändern wäre, fo verzeih' mir das; 
ich zweifle nicht, daß Du felbft darauf gekommen ſeyn würdeſt; aber 
wenn, wie ich glaube, mir das Richtige zumeilen vorfchwebt, fo kann ich 
es nicht verfchweigen. Du kannſt ja ſolche Stellen in meinen Bemerkun⸗ 
gen übergehen, um Dir die freie Unbefangenheit bei etwaiger Aenderung 
manches Deiner Gedichte nicht zu nehmen. Auch find meine Bemerhm- 
gen manchmal etwas derb ausgefallen. Ich erhitze mich leicht beim Lobe, 
wie beim Zabel. 

Ich habe nun ſchon eine ganze Woche bei unferm Freunde fehr an⸗ 
genehm zugebradht. Neulich waren wir in Heilbronn und wohnten dort 
im Haufe des Herren Oberamtsrichterse Rumelin einem Kindertheater bei. 
Dein Karl Hat fich befonders hervorgethan durch fein lebenviges, humo— 
riſtiſches, möcht’ ich beinahe fagen, und doch ganz Findliches Spiel. Am 
Ende wurde er heraus applaubirt, und bebanfte fi für den Beifall 
wieder ganz artig und originell. Ein Teufelskerl. Ich hätte ihn von 
der Bühne herunter reißen und küſſen mögen, fo excellent hat er feine 
Sache gemadht. 

Bon unferes lieben Schwabs hab’ ich fchon ziemlich ange keine Briefe. 
Da die arme Frau wieder krank war, kamen fie freilich nicht zum Brief⸗ 
fchreiben. Melde mir doch ſogleich, Lieber Freund, mie e8 mit der Ge- 
fundheit der vortrefflihen Frau fteht, die ich herzlich bedaure, daß fie 
von der fatalen Roſe ſchon wieder befallen if. Auch über Deine Gefund- 
heit hätte ich gern eine Nachricht von Dir erwartet auf meine Erfunbigung; 
doch Du bift in dieſem Punkte etwas leichtfinnig. Ich fordere genaue 
Nachricht hierüber, debes amico, debes medico. Deiner lieben Frau 
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wuͤnſch' ich von Herzen ein heiteres Gemüth und gefunde Tage, damit fie 
geftärkt werbe für die bange Stunde, die ihr bevorfteht. Gott fegne fie! 
Nicht mehr lange wird e8 währen, jo bin id) aud in Deinem Haufe, Du 
mein geliebter Freund, und genieße einige felige Tage. Sag es nur dem 
Heinen holdſeligen Minele, daß Bart kommen wird. 

- Was macht unfer Uhland? feine gute Frau? Richtig! Eins hätte 
ich bald vergefien. Du fpridft von Deinem Gebichte, wo die Schnede 
vorfommt. Ja freilich ift der fcherzhafte Ton darin nicht getroffen. So 
viel ich mich erinnere, kommt ber Ausdrud darin: daß du dich in Nach— 
theil fegeft. Das ift aber nun ein gar profaifches, ungejchlachtes Wort 
für ein Gedicht diefer Art, wo jedes Wort hüpfen und flattern fol. Und 
fo ift das Ganze etwas fteif gehalten. Verſuch' e8 anders zu bearbeiten. 
Vielleicht gefällt dann das Gleichniß beſſer. Auf jeden Fall ift es aber 
ein Gleichniß, das erft durch die Darftellung zu poetifchen Ehren und 
Würden gelangen kann, dann aber vielleicht recht viel Glück macht; man 
kanns nicht wiſſen vorhinein. Verſuch es. 

Im Allgemeinen glaub' ich Dir noch bemerken zu müſſen, daß Du 
Dih etwas feltenerer Keime befleißen follteft, daß Deine Conftruction 
nicht inımer poetifch ift, fondern manchmal eine profaifche Dispofition über 
bie Gedanken, ein gewiffer numerus oratorius darin erfcheint. Ich 
meine das befonnene Anoronen der Vorder» und Nachſätze, das Logifche 
Gerippe, das hier und dort zwiſchen den Blumengewinden bleich und talt 
hervorguckt. 

So eben hat Kerner ſeinen alten Gaul anſpannen laſſen. Ich fahre 
mit ihm aus. Glaube nicht, daß wir Deiner vergeſſen in unſerem 
Glücke. Ja, ich bin wirklich ſehr glücklich hier in Weinsberg. Kerner 
hat eine unergründliche Seelengüte. Sein Rickele iſt auch ſo lieb und 
gut. Wir leben ſo traulich zuſammen mit den lieben Kindern. Aber 
wir denken Dein und der Deinigen mit inniger Liebe, D Mayer, wärft 
Du de! - 

Lebt wohl, meine Lieben, viele herzliche Grüße von Kerners, Teb” 
wohl, geliebter, treuer Freund! Ewig Dein Niembich. 

Nächſtens fchide ich Dir ven legten Theil ver Gedichte fanmıt meinen 
Gedanken darüber. Mein Aufenthalt in Weinsberg dauert bi8 Samftag 
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den 10. Februar 1832. Vale! dimidium animae mene! Das tft das 
fhönfte Wort Horazen®. 


Uiembſch an Alemm in Paris. 
Heibelberg, den 17. Februar 1832. 
Mein guter, treuer Bruder! 

Ich Habe einige Wochen bei meinem Freund Yuftinus Kerner in 
Weinsberg zugebracht, darım antworte ich Dir auf Deinen lieben Brief 
fo fpät. Ich hoffe, Du werbeft über mein langes Stillfchweigen wohl 
nicht ungehalten gewefen ſeyn. Es gibt eine Liebe, die gar lange ohne 
Nahrung fortleben kann, und ich glaube, die unfrige ift von folder Art. 

As ich zu Weihnachten nach Stuttgart gekommen war, und fogleich 
zu Schwab eilte, um den Chriftabenb bei ihm zu feiern, fand auch ich 
meinen Platz fammt Chriftbefcheerung auf dem großen Tiſche, um welchen 
bie fiebe Jugend frohlodte; und auf dem Opferteller lag ein Papier und 
ih erkannte fogleih die lieben, wenn aud etwas fteifen Züge Deiner 
Hand. Ich danke Dir herzlich für das fchöne Chriftgefchen!. Du warſt 
mir immer ein treuer lieber Bruder; bleibe es, bis uns bie legte Stunde 
Schlägt. Beim Scheine ver Feuerblüthen, die den heiligen Chriftbaum 
fhmücdten, las ich Deine Schrift, und das Zeichen Deiner Freundſchaft 
nahm ſich gar ſchön aus in fo Lieblicher Beleuchtung. 

Du fchreibft mir viel von der Lieben Lotte. Ich wußte wohl, daß 
fie auch Dir gefallen müſſe. Ein Leben an der Seite eines folhen Weibes 
ift freilich das Beſte, was Du mir wünfdhen fannft; aber, aber, ih 
glaube, ich bin dafür verloren. Eine gewiſſe Freubigfeit des Herzens 
gehört dazu, um zu heirathen. Nur ber freudige Menfch bat Luft und 
Liebe, das Leben, wo und wie e8 fi ihm bieten möge, raſch und glüd- 
ih zu erfafien, um fi und die Geinigen mit Ehren durch die Welt zu 
ſchlagen. Mein Innerftes ift durch eine Gefchichte, die Du wohl kennſt,“ 
tief verlegt, und fcheinet mir darin eine Sehne geriffen zu feyn, bie wohl 
nimmermehr ganz wird, Der Dichter Stoll? fagt: „Zweimal ift fein 

4 Bertha. | 

2% 2. Stoll, geboren zu Wien 1778 und bort geftorben 1815, ein Freund 
Kernere. Näheres Über benfelben bei Emma Niendorf S. 134—137. 
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Traum zu träumen, noch Gebrochnes ganz zu leimen.“ Ich habe nicht 
den Muth, dieſe himmliſche Roſe an mein nächtliches Herz zu beften; 
dieß ſchrieb ich einmal an meine Freundin Schwab, und ich ſchreib' es 
aud Dir. Alles in der Welt hat feine Zeit. Bei und, Bruder, ift die 
Zeit der Liebe, täufchen wir uns nicht! vorüber. Vorüber ift bie fchöne 
Zeit, wo die ganze Sehnſucht unferer Seele von einem lieben Weibe ge- 
fefjelt wird, und wir ums mit ihr einfchliegen in eine Hütte in feliger 
Genägfamtleit. Der Ernft des höheren Lebens hat uns ergriffen, und bie 
tiefere Sehnfuht nad einem andern Dafeyn. Verſuchen wir es aber, 
ung einzufchließen in bie Hütte ber Liebe, fo wird. jener Ernft an bie 
Thür kommen und pochen, und wir werben uns losreißen aus den Armen 
des liebenden Weibes, das feinen füßen Traum nod nicht ausgeträumt 
bat, und fie wird weinen und unglüdlic feyn. „Zweimal ift fein Traum 
zu träumen, noch Gebrochnes ganz zu leimen.” Wir wollen uns abwenden 
von dem fchönen Bilde, oder es lieber mit dunklem Slor behängen. Komm, 
Alter, gehen wir zu was Anderem! 

Bon Deinen Aphorismen find zwölf gebrudt worden im „Mifrofos- 
mos,“ einer polemifchen Zeitfehrift für Staatsfunft und Staatsrechtswiſ⸗ 
ſenſchaft. Ich werde Dir Dein Eremplar wahrfcheinlih in München 
übergeben, wo ich Dich zu fehen hoffe. Erfragen wirft Du mid) bort 
bei Profeſſor Schubert Fünnen, dem zu Liebe ich vermuthlidy den ganzen 
Sommer über in Münden bleiben werde. Doch wir fhreiben uns ja 
bis dahin nod öfter. Ich wollte einen Dperntert fohreiben, wozu ich 
von einem geſchickten Kapellmeifter aufgefordert war; aber bie Geftalten 
fielen zu derb und heftig aus, fo daß ich davon abgegangen bin und jetzt 
an einem ZTrauerfpiele arbeite. Diefen Sommer wird es wohl fertig. 

Eine ziemliche Anzahl neuer Inrifcher Gedichte ift meiner Sammlung zu= 
| gewachſen, feit wir ung getrennt haben. Ich will Dir einige mittheilen: 
„Schilflieder 15; ' Die Wurmlinger Kapelle.” 

Deinen nächſten Brief, lieber Bruder, adreflire nad) Weinsberg in 


+ Die filnf Schilflieder zählte Nieınbich (nach Mayer S. 26) zu den ihm 
liebften feiner Gedichte, nah Emma Niendorf (S. 14) hatte er fie für Lotte in 
Stuttgart gebichtet, daher biefe ſelbſt auch fpäterhin „Schilflottchen” in einem borti- 
gen Kreife genannt wurde. (S. 80.) 
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Württemberg, an den Dr. med. Yuftinus Kerner. Ich werde nod) 
einige Zeit bort verweilen, bevor ich nad München gehe. Hier bleib’ ich 
nur noch ganz kurze Zeit. Die Leute bier find fo ganz trodene geiftlofe 
Wiffenfchaftler, daß mir angft und bange wird unter ihnen. Leb' wohl, 
zu taufenpmal gegrüßt und gefüßt von Deinem treuen Bruder Niembſch. 

Auch in Tübingen bin ich feitvem geweſen und habe mit dem herr- 
lichen Uhland, gleichwie audy mit Paul Pfizer (dem Berfaffer des Brief- 
wechſels zweier Deutſchen) Bruderfchaft getrimfen und zwei glüdliche Tage 
gelebt. Einen aber mußt Du anf jeden Tall kennen lernen, wenn Du 
Did, in Stuttgart etwas anfhältft auf Deiner Rüdreife nad Wien, das 
ift der Oberjuftizratb Karl Mayer in Waiblingen, zwei Stunden von 
Stuttgart. Einer meiner allerinnigften Freunde und ber beften Dienfchen 
auf Erben; auch ein fehr braver Dichter. Ferner wünſcht' ih, daß Du 
den Hofrath Reinbed in Stuttgart befuchft, einen fehr guten, lieben Mann, 
beffen Frau, eine ausgezeichnete Landſchaftsmalerin, Dir zwei Gemälde 
zeigen wirb, welche fie über meine „Waldkapelle“ gemalt hat. 


Kerner an Mayer. 


Weinsberg, ven 11. März 1832. 
Herzliebfter ! 

Dein Brief an Niembſch kam von Heidelberg hieher, denn Niembich 
ift fchon feit zehn Tagen wieder bei mir. Seht, wo er heute nad Bön⸗ 
nigheim fuhr, aber Nachts wiederkehrt, will ich Dir fchreiben, meil er Dir 
wahrſcheinlich erft in zwei bi8 drei Tagen fchreiben wird. Niembfch iſt von 
Amerika ganz befeffen, fchrieb fi in die Actiengefellichaft ein und fchifft 
am 1. Mai dahin. Er läßt ſich nichts einreden: denn feine ganz dämo⸗ 
nifche Phantafie malt ihm da Dinge vor, die ganz nad) feinen Wün⸗ 
ſchen find. 

Er ift wieder viel wilder, als er war. Als er das vorigemal bei 
mir war, gelang es mir, den Dämon in ihm zu befchwichtigen. Ich 
hatte ihn dahin gebracht, daß er den Entſchluß faßte, nach München zu 
gehen und ih an Schubert anzufchließen. Da hätte er inneren Frieben 
und Glauben gewonnen (bie ihm fo fehr fehlen), allein in Heidelberg 
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wieder vierzehn Tage fich felber überlafien, Tehrte in ihm der alte Dämon 
wieder, ber wilde Thiere fchießen und Urbämme nieverreißen will. Es ift 
völlige Wahrheit, daß in Niembſch ein Dämon ift, der ihn furchtbar plagt 
und der in einer Biertelftimde fein Geficht zwanzigmal verändert. ‘Ders 
felbe zeigt fi auch durch wirkliche Krämpfe in ihm, die ſich durch ein 
augenblidliches Erftarreu namentlich feines Gefichtes, ausſprechen. So 
lange dieſer Dämon nicht aus ihm getrieben ift, ift er furchtbar unglüd- 
lid und macht auch andere düſter. Ich will noch Alles anwenden, den⸗ 
felben in ihm zum zweitenmal zu bannen, verzweifle aber jett fehr! Denn 
die amerifanifche fire Idee, die ihm dieſer eingeflüftert, bat furchtbar fefte 
Wurzeln in ihm gefaßt. Er fuhr heute nad) Bönnigheim zu einem ameri⸗ 
kaniſchen Commiſſär. Nah Stuttgart wird er wohl bald auch kommen. 
Gedichtet hat er inzwifchen gar nichts, ließ aud) feine Tragödie liegen, 

Alles dieß Dir in Liebe zu Niembfch gefchrieben und fage ihm nichts 
davon, bei unfrer ältern Liebe! ' 


Nachts. 


Niembſch kehrte von Bönnigheim zurüd und unterfchrieb fidy mit 
5000 fl. in die amerifanifche Gefellfichaft, woflr er 1000 Morgen Landes 
zum Aubau erhält. Es ift num nichts mehr zu machen, als zu dieſer 
Sache das Beſte zu fagen. Es ift vielleidht das Land der Prüfung für 
ihn und Gott wird es nicht ohne feine weifen Abfichten zulafien. Betrach⸗ 
tet man es wieder von andern Seiten, fo läßt fich allerdings dagegen 
auch wieder wenig einwenden; Europa verfault immer mehr in der Ge- 
meinheit und auch mir wird oft ganz bang in ihm. 

Die Polen! Ia, befter Mayer! mit dieſen leb' ich feit acht Tagen 
perfönlih und da fällt einem erft ihr Jammer aufs Herz. Auch dem 
Niembſch machten diefe Belanntichaften große Freude und die Polen 
ſchloſſen ſich fogleih traulidy an den Ungarn an, 

Morgen fahren wir mit Niembſch nad Dehringen. Niembſch fagte 
mir, daß er in ein paar Tagen nach Heidelberg müfle, um feine Gelb- 
geſchichten zu ordnen. Alexander fehrieb auch, er komme. Niembſch wird 
Dir das Weitere fchreiben, und vielleicht auc) die Tage, wo Du ihn hier, 
worauf wir uns Alle herzlich freuen, treffen könnteſt, beftinnmen. Niembſch 
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hat alle Stunden einen andern Plan, und ih kann Dir alfo leider gar 
nichts DBeftimmtes fchreiben, ala Das, daß er von gar nichts mehr fpricht 
und an gar nichts mehr denkt, als an bie Reiſe und an das Weſen in 
Amerika. | 
Gott fey mit Euch und uns Allen! Dein immer fehr trauriger 
J. Kerner. 


UNiembſch an Mayer. 

Weinsberg, den 13. März 1832. 
Mein lieber Mayer! 

Ich reife dieſen Yrühling nach Amerifa. Längftens bie 1. Mai, 
vieleicht aber auch fchon in drei Wochen werd' ich mich einfchiffen. Das 
war es, warum ich fo lang nicht gefchrieben; ich hatte theils viel herum⸗ 
zureifen und auszufundfchaften, theils wollt’ ich Dir einen letzten feften 
Entſchluß mittheilen; nun ift er gefaßt. Um in Amerika etwas Halt zu 
haben, bin. ich in den Stuttgarter (eigentlich Ulmer) Verein ver Auswan⸗ 
derer mit einigen Actien eingetreten. ‘Die Gefellfchaft, bereit aus 
200 Köpfen beftehend, wird fih am Miffourifluß nieberlaffen, vorläufig 
aber eine Kommiffion dahin abfenden, um Land anznfaufen und die Co⸗ 
lonifatton vorzubereiten. Wahrſcheinlich werd’ ich mich an dieſen Bortrab 
anſchließen, denn fehr interefiant wär’ e8 mir, die erften Rudimente 
einer Anfievelung zu beobachten, vielmehr felbft theilzunehmen daran. 

Gefällt e8 mir in Amerifa, fo bin ich gefonnen, etwa fünf Sahre 
dort zu bleiben; wo nicht, Fehr’ ich um und überlafje mein Eigenthum 
der Gefellfchaft zur Adminiſtration. Aber e8 wird mir hoffentlich gefallen. 
Der ungeheure Vorrath ſchöner Naturfcenen ift in fünf Jahren kaum er- 
fhöpft, und meine lieben Freunde find’ ich dann doch alle wieder. Dort 
will ich meine Phantafie in die Schule der Urwälder ſchicken, mein Herz 
aber durch und durch maceriren in Sehnſucht nach den Geliebten. Künſt⸗ 
leriſche Ausbildung ift mein höchſter Lebenszweck; alle Kräfte meines 
Geiftes, meines Gemüthes, betracht’ ich als Mittel dazu. Erinnerft Du 
Dich des Gebichtes an Ehamiffo, wo der Maler einen Süngling an das 
Kreuz nagelt, um ein Bild vom Todesſchmerze zu haben? Ich will mic 
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ſelber ans Kreuz ſchlagen, wenn's nur ein gutes Gedicht gibt. Und wer 
nicht alles andere gerne in die Schanze ſchlägt, der Kunſt zu liebe, der 
meint es nicht aufrichtig mit ihr. Schwab ſagt in einem ſehr 
ſchönen Gedichte: „Das Leben iſt Sorg' und viel Arbeit;“ ich möchte 
ſagen: „die Kunſt iſt Sorge und viel Arbeit.“ Ganz Unrecht hat Schiller, 
wenn er gegenſätzelnd ſagt: „Ernſt iſt das Leben, heiter iſt die Kunſt;“ 
ich ſehe mehr Ernſt in der Kunſt, als im Leben, wo Alles vergeht, Luſt 
und Schmerz, während in jener allein Beſtand iſt und Ewigkeit. In der 
Religion doch wohl auch, wirſt Du meinen; aber ich glaube, Religion iſt 
nichts, als tranſiente Religion, der reinſte Kultus. Der ſterbende Menſch 
ſchneidet zum Zeichen ihrer Freundſchaft ſeinen eigenen Namen und den 
Namen Gottes in verſchlungenen Hieroglyphenzügen in einen von den 
friſchen grünen Bäumen des Sinnenlebens, durch welche ſeine Brüder 
lachend und weinend und eben auch ſterbend dahin wandern. Ewigkeit 
iſt freilich zu viel geſagt von der Kunſt und ihren Werken; doch währt's 
was länger mit jenen Namenszügen der göttlichen Freundſchaft. Doch 
genug des Geplauders über unausſprechliche Dinge. 

Ich ſitze wieder bei meinem Kerner und genieße feine Tiebenswärbige 
Berfönlichfeit in vollen Zügen. Bald aber komm’ ich nady Stuttgart und 
Waiblingen, um noch zu guter Lett an Deinem treuen Herzen mich zu 
ftärten für die Reife nach Amerika. 

Deine Gebichte find alle bereit durchkritiſirt. Ich bringe fie Dir 
felbit mit. 

Leb’ wohl auf baldiges Wiederfehen! und grüße mir bie Deinigen 
herzlihft von Deinem Niembſch. 

Mit den Aenderungen, die Du auf Anlaß meiner Bemerkungen an 
Deinen Gebichten getroffen, bin ich volllommen einverfianden. Es wird 
eine herrlihe Sammlung von Gebichten geben. Du fenbeft fie mir nad) 
über’8 Meer und ich werbe fie den fchönften finnenden Blumenbäumen 
Amerila's voorlefen. Deine lieben Worte werben wie ſchöne Vögel herum⸗ 
flattern im wundervollen Gezweige des Urwalds. Du, Uhland, Schwab, 
Kerner und alle anderen Dichterfreunde von mir, jeder erhält feinen ei⸗ 
genen Bezirk in meinem Walpgebiete und jeder biefer Bezirke wird einge⸗ 
weiht mit bem fchönften Gebichte feines Patrons, und der ganze Urwald 
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wird von Sehnſucht ergriffen werben nad Euch, und er wird lange feufzen 
und feinen Bögeln fagen: zieht bin nad) Europa und ruft mir bie lieb- 
lichen Sänger herüber; und an einem Tage wird in Weinsberg umd 
Tübingen und Stuttgart und Waiblingen ein feltfamer ſchöner Vogel fidh 
zeigen, und an Eure Fenſter Mopfen und dringend rufen, daß Ohr kom⸗ 
men ſollt dahin, wo die hreiheit binht. 


Kerner ſetzte bei: 
Beſter Mayer! 

Das iſt Alles, ſo dichteriſch es klingt, rein dämoniſch. Ich ſah 
kürzlich feinen Dämon; es iſt ein haariger Kerl mit einem langen Wickel⸗ 
Schwanz; der flüftert ihm von jenen Urwäldern fo zu, ber läßt ihm keine 
Ruhe! Um Gotteswillen, Mayer! komm’ hieher und rette mit mir den 
lieben Niembfh aus dem Wickelſchwanze dieſes amerikanischen Gefpenftes! 
— Dein Kemer. 

Dienftag, ben 14. 

Heute früh reiste Niembſch nach Heibelberg ab, will aber wieber- 
kehren. Niembſch fchifft fich jetzt ſchon am 24. dieſes Monats ein, wird 
alfo wahrfcheinlich fehr bald zu Euch kommen. Diefe Gejchichte zerrüttet 
mid ganz. Ich kann gegen Niembſchs Entfchluß nichts fagen, da id 
bei gleicher Kraft, Phantafie, Lage vielleicht das Gleiche thun würde, 
aber ich Liebe ihn zu fehr, daß es mir dadurch nicht angft und bange 
werben follte, und fo wird e8 Dir auch geben. 


Niembſch an Kerner. 


Heidelberg, (15.) März 1882. 
Mein Herzens-Rerner ! 

Ih kann heute noch nicht zu Dir zurüd, meine Gefühle allbier hal⸗ 
ten mich noch ein Paar Tage auf. Sey fo gut, mir den Brief aus Wien 
mit umgehender Poſt hieher zu fehiden. Auch ein ganz wunberkleines 
Schlüuſſelchen hab’ ich bei Dir liegen laſſen; das fdhide mir auch. Die 
Seherin vou Prevorft ſchicke mir au, ich bin bier fehr darum erjucht 
worben. Bis Sonntag fehen wir uns wieder. Ich werde doch kaum mit 
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der Commiffion nad) Amerika abgehen können, fondern bis Mai warten 
müffen. Siehft Du ven Klecks auf dem Papier da? fo eben hat mir ihn 
ein unfichtbarer Dämon bergetropft. Geftern Abend, gleich nach meiner 
Ankunft, war ich bei Herrn Zimmerle, dem lieben, ehrwürdigen alten 
Inden; es war ziemlich zahlreiche Gefellfchaft vorhanden, da ſprach ich 
über Geiftergefchichten mit foldher dämonifcher Weihe, bis meine Augen 
dabei fo kurios berumfchweiften, daß die Mädchen anfingen zu weinen vor 
Schaudern. Ya, Bruber, id) trage ein ganzes Neft voll junger Gefpen- 
fter in mir herum; wenn das Neft eimmal ausfliegt und um mid) herum⸗ 
fhwärmt, wie im Frühling die erwachten Ylevermäufe um ven hohlen 
Eihbaum, worin fie den Winter über geftedt, ja, ja, das ift eine kurioſe 
Gefchichte. 

Leb' wohl, liebes Rikele, Mariele, Emmale, Madam Hochftätterle, 
liebwerthe Fräulein Kiederle-fe und Du mein Kerner, ich küſſe Dich und 
ich erproßle Dich in meiner Umarmung. Eier Niembſch. 


Niembſch an Schurz. 


Heidelberg, den 16. März 1832. 
Liebſter Bruder! 

Gleichwie Du ſtundenlang bei einem Freunde ſitzen, wohl auch an 
ihn denken kannſt, ohne die leiſeſte Sylbe mit ihm zu ſprechen, ſo kann 
ich monatelang an meine lieben, liebſten Leute denken, ohne ein Wort an 
ſie zu ſchreiben. Beides iſt eine Unart, die meinige die größere, das 
weiß ich; aber Ihr verzeiht mir ja doch. Bei uns regt ſich der Früh— 
ling ſchon gewaltig; geſtern hört' ich die erſte Nachtigall (im Käfig jedoch), 
und da erwachte denn in mir die Sehnſucht zu wandern fort und fort. 
Ich habe durch einige glückliche Spekulationen mit Staatspapieren 1200 fl. 
gewonnen, Reiſegeld genug zu großen Wanderungen. Bevor ich alſo nach 
Deſterreich heimkehre, will ih noch ein Tüchtiges herumreiſen. Nach 
München würde ich gerne gehen, den berühmten Schubert, ven Natur⸗ 
forfcher, Tennen zu lernen und einige Collegien bei ihm zu hören; aber 
ich weiß mir noch ganz andere Collegien. Nämlich ich will meine Phan- 
tafie in die Schule — in die norbamerikanifchen Urwälder Ihiden; ; ben 

Schurz, Lenau's Leben. 1. 
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Niagara will ich raufchen hören und Ningaralieder fingen. Das gehört 
nothwendig zu meiner Anebildung. Meine Poefie lebt und webt in ber 
Natur, und in Amerila ift die Natur fchöner, gewaltiger als in Europa. 
Ein ungeheurer Vorrath der herrlichſten Bilder erwartet mich dort, eine 
Fülle göttlicher Auftritte, die noch daliegt jungfräulich und unberührt, wie 
der Boden der Urwälder. Ich verfpreche mir eine wunderbare Wirkung 
davon auf mein Gemüth. Die Reife auf einem Dampfichiffe gebt fehr 
ichnell und ohne Gefahr; im Amerika felbft reist man auch völlig ficher, 
denn Bettler und Diebe find dort nicht zu finden, weil ſich die Menſchen 
ihr Brod auf bequemeren Wegen verfchaffen können. Bon wilden Thie⸗ 
ren ift gar nicht® zu fürchten, mindeſtens weniger, als in Europa von 
” wüthenden Hunden. Zubem reife ich in großer Geſellſchaft von etwa 80 
Perjonen, die fih in Amerika Tolonifiren werben. Ich will mich etwa 
zwei Donate dort aufhalten und dann unendlich bereichert zurückkehren in 
mein geliebte Defterreih. Glaube mir, Bruder, die Defterreicher find 
die beften Menfchen auf ver Welt. Wie wohl wirb e8 meinem Herzen 
thun, wenn ich wieder bie erften Alpenliever höre, und mit den gemüth- 
lihen Gmundnern und Wienern zufammtenleben kann! Aber zuvor muß 
ich mich ſchou noch eine Weile herumtreiben. Das ift wirflich höchſt 
nothwendig; glaub’ e8 mir auch Du, liebe Reſi! Vielleicht geht mir mit 
der neuen Welt zugleich eine neue Welt in ber Poefie auf. Ich fühle 
wirflich etwas in mir fchlummern, ganz verfchieven won dem, was ich bie 
jest geweſen; vielleicht wird biefes Unbekannte aufgewwedt werben vom 
bonnernden Ruf des Niagara. Wie fchön ift fchon der Name: Niagara! 
Niagara! Ningara! Auch wird mir’s lieb feyn, wenn ich eine Zeitlang 
nichtö von der verbammten Politik werbe zu hören kriegen. Bruber, die 
Politik ift wirklich etwas Ekelhaftes, zumal, wenn man ein ewiged Poli- 
tifiren hört, wie bier zu Yande — Deinen Spedbader, wenn er bald 
fertig ift, ober einen beträchtlichen Theil ‘Deiner Gedichte möcht’ ich gerne 
mitnehmen auf bie Reiſe. Manches Deiner fchönen Gebichte würde ich 
dann den ftillen, finnenden, wunderbaren Blumenbäumen vorlefen, mit 
lauter Stimme, jo daß der Urwald plöglih von Sehnfuht ergriffen 
würbe nad dem lieblichen Dichter, und er feinen fchönften Vogel nach 
Dir ausſchicken würde, der bann, weit über’s Meer herbeigeflogen, auf 
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einmal an Deinem Fenſter ſäße im Schwarzſpanierhaus, und anklopfte 
und rief: „Komm, komm nach Amerika!“ Schleifers Gedichte werben 
zu gleichen Zwecke auch mitgenommen. ine Geige au, damit das alte 
Rakozilied in den heiligen Schatten des Urwalds ertöne. Das wirb ein 
Leben werden, lieber Alter. 

Bon meiner Reife bitt! ich Dich und vie Thereſe gegen niemand 
etwas zu äußern. Ich habe meine Gründe; gegen niemand! Wenn Ihr 
mid aber in Gedanken begleiten wollt, fo leſet die Beichreibung von 
Nordamerika, die kürzlich ein gewiffer Duden herausgegeben bat. ‘Der 
Miffonriftant und (früher) der Niagaraftrom, find die zwei Hanptgegen- 
flände meiner Wanderſchaft. 

Meine Gerichte hat Cotta bis Oſtern verfprochen. 

Grüße mir doch meinen Berke recht herzlich und fage ihm, daß ich 
ihm nächftens fchreiben werde. Vom Schleifer erwarte ich eine Antwort; 
ih glaube ihm aber meine Adreſſe nicht gefchrieben zu haben. Darım 
fey Du fo gut, es in Deinem nächften Briefe an ihn zu thun; Du 
ſchreibſt ihm ja doch gewiß bald. — Meine Schweftern Marie und Mina 
tauſend fchöne Grüße. 

Unter Anderem! ift nicht wer von meinen Belannten geftorben ? 
Geſtern, den 15. März, um 6 Uhr Morgens? — Ich lag in leichtem 
Schlummer und träumte rubig unbebeutende Dinge; da wedt mich auf 
einmal ein lauter Schrei: „Niembſch!“ Kart an meinem Bette, fo daß id 
auffuhr und mich umſah, aber nichts erblicdte. Neben meinem Zimmer 
ſchläft ein Stubiofus, der hört zur felben Zeit einen ftarfen Schlag an 
feiner Thüre, daß er auch aufwacht und vergebens nachfucht, wer ba ge⸗ 
klopft babe. Auch war ihm im Schlafe, als habe er au „Niembich!“ 
rufen hören. Das ift eine kurioſe Gefchichte. 

Schreibe mir bald, lieber Bruder. Anfangs Mai werd’ ich abreifen, 
im Spätherbft wieber fommen. 

Leb' wohl, lieber Alter. Adieu, liebe gute Schwefter! Ich umarme 
Euch herzlich vieltauſendmal. Dem lieben Tonerl danke ich für fein Brief- 
fein; der muß and einmal nad Amerifa reifen. Das wirb ein Urferl 
werben. Die liebe Kati muß ja fchon recht groß und hübſch feyn. Hat 
fih ihr fpecififches Gewicht noch nicht verändert ? AN ihre Eingeweide 
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müſſen gebiegen Blei ſeyn. Joſeph, Lori, Refi, Alle Fülle ih. Euer 
Bruder N. 


Thereſe Schurz an Niembſch. 
| Wien, ben 26. März 1832. 
Geliebtefter Bruder! . 

Meinen Schmerz über Deine Reife kann ich Die nicht fchildern. 
Der Gedanke, daß Du in einem anderen Welttheile und weit, weit überm 
Meere, von uns Allen getrennt feyn wirft, macht mich ganz troftlos. Ich 
habe wenig Hoffnung, Dich, mein einziger, geliebter Bruder, je wieber 
zu ſehen; denn gewiß, Jahre werben vergehen, ehe Du heimkehrſt, und 
ich vielleicht dann nicht mehr fegn! — Wenn Du müßteft, wie viele 
Thränen mir dieſe Reife nach Amerika Eoftet, Du würdeſt gewiß den 
Niagara nicht ranfchen hören. Auch dort wirft Du nicht Alles finden, 
wie e8 Deine Phantafle und unruhiger Geift hofft. Die Natur muß 
wohl großparadieſiſch in jenem Lande ſeyn; wenn aber die Menfchen fo 
wären, wie mein Anton glaubt ?!! — Wirſt Du Di da auf der frem- 
ten Erbe nicht entjeglich verlafien fühlen, und nad) einem theilnehmenden 
Herzen fehnen? — Wenn Du mich liebft, mein Bruder, fo gehe dorthin 
nicht! mache mir nicht immer gar fo vielen Kummer mit Deinen Reifen! 
Wenn ich mir im Geifte vorftelle, daß Du Dich dem großen, unermeß- 
lichen Meere anvertraueft, fo wird es mir ganz dunkel vor den Augen. 
— Wenn Du es denn für unumgänglich nothwendig hältft, Deinen Geift 
- zu bereichern mit Naturfcenen, fo bleibe doch wenigftens in Europa. Wie 
himmliſch ſchön muß es nicht in der Schweiz und am Rhein hinab feyn, 
und wie viel befjere Menfchen wirft Du da finden! 

Mein Bruder, vente an Deine Schweſter, die Dich jo unaus— 
jprechlich Tiebt, und mache ihr nicht fo großen Schmerz! — Lebe wohl, 
Deine Reſi. ' 


— — — — — 


Ich hielt die Nordamerilaner für bie eingefleiſchteſten Krämerſeelen auf Gottes 
weiter Erde. 
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niembſch an Kerner. 


Stuttgart, 1. April 1832. 
Serzliebfter Kerner! 

Wie lange ich nun ſchon wieder in Stuttgart fie! Geſchäfte! Ges 
ſchäfte! Der Drud meiner Gedichte hat begonnen, freilich nur, weil ich 
felbft, ein Heiner Hannibal ante portas angerüdt kam, mit ber Drohung, 
das Manufcript wegzunehmen. — Du, lieber Bruder, mit der Üctien- 
gefellichaft ftinft es, ift allerlei Geftnvel pabei, man hat mir hier von allen 
Seiten die Hölle heiß gemacht, Missouri, ubi vos estis pecuniam perdi- 
turi, und dergleichen fchlechte Wie mehr babe ich zu hören gefriegt, und 
ich bin dadurch fo heillos erfchüttert worden, daß ich zitterte an Händen 
und Füßen und mein guter Kaiſer Yranz, den ich im Sade trug, auf 
einige Kronthaler geprägt, befam das Zähnellappern; ich ziehe mid, zurück 
von den Xctien. Sage meinem Mattufſinsky, wir werden nach Florida 
gehen auf eigene Yauft. Ich zittere noch immer; vor mir liegen zwei 
Kronthaler mit befagtem beliebten Bilpniffe, mein Landesvater fieht noch) 
immer jehr erſchüttert aus, veutlich feh’ ich ihm Thränen in den Augen 
fteben. 

Gar lange bleib’ ih nimmer aus. Ich lebe bier lange nicht fo in 
Sans und Braus, wie Du vielleicht glaubft. Nein, nein, ganz ftil. 
Ich fürchte ven Guas-Upas⸗See, i. e. die große Theekanne. Ganz 
ſtill! ſtill! 

Alſo bald, bald bin ich bei Euch. Grüße mir meinen Matuſſinsky 
aus meiner tiefſten Seele; er ſoll nur fleißig engliſch lernen. 

Tauſend Grüße an meine Herzensfrau, die liebe Rickele, an die 
gute Marie, Emma, Theobald. 

Leb' wohl! Ewig Dein treuer Niembſch. 


Niembſchs Tabakspfeife im Munde ermangle ich nicht, Dir mit den 
anfſteigenden Wolken Grüße zuzuſenden. Dein Mayer. 
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Kiembfh an Anton und Chereſe Schurz. 


Stuttgart, ben 21. April 1832. 
(Im Gaſthofe zum König von England Nro. 41.) 
Mein lieber Bruder ! 

Wo bleibt denn Dein Spedbacher? Schide mir ihn doch recht bald, 
denn meine Wbreife ift nahe. Ja, dieſe Reife! fie ift ganz herrlich, und 
nie bat mich etwas fo freudig beichäftigt als dieſe Reife. Das einzige, 
was mir davon mißfällt, ift, daß fie meiner lieben Schwefter Thränen 
gekoſtet bat. Weine nicht, liebe Theres, wir werben uns gewiß bald 
wieder ſehen. Ih kann Euch ja nicht entlaufen. Das fühl ih umr zu 
gut. Amerika wäre fein Land fir mi, um dort zu bleiben, weil es 
dort feine Antons und Therefens gibt, keine Schleifers und Traunſteins. 
Bei Gott, ich komme wieder zu Euch! Ich müßte ja gar ein verlorner 
Kerl ſeyn, wenn ih Euch und alle lieben Erinnerungen meines Lebens 
jahren ließe auf immer. In den Urmäldern wird mir fein Bär mas vor- 
(efen und bie Affen werben für bie Dauer ein ſchlechtes Publikum feyn 
für meine poetifhen Produktionen; andy werben fie mir das Frühſtück nicht 
ind Bett bringen, wie mird meine liebe Schwefter gethan. Alles, was 
Ihr mir Liebes und Gutes erzeigt, manet alta mente repostum. Ich 
komme wieber, fo wahr ich kein ‘Dieb bin. Mich freuet es, Lieber Bruder, 
dag Du meinen Entſchluß nicht mißbilligft; das ift jo männlich von Dir, 
wie ich e8 erwartet habe. Da gibt doch einmal was zu erzählen. Ich 
fehe fchon Deinen Toni, wie er feine Augen aufreift und mir gefpanmt 
zuhört, 

Dem Wanderer, ber von fernem Land, 
Bon fchönen Wundern viel erzählt 
Auf feiner Irrfahrt durch die Welt. 
(Die Zweifler.) 

Unter Anderem! meine Gedichte find beinahe fertig. Zehn Bogen 
liegen gebrudt auf meinem Tifche, Könnt’ ich fie doch auf ben ‘Deinigen 
binzaubern! &s ift manches Neue entftanden. Mit meiner Klara Hebert 
(zehn Romanzen) bin ich zufrieden; außerdem find noch verfchievene Ge⸗ 
dichte, als fünf Schilfliever, Winternadht, ver Raubſchütz, eine Berglapelle, 
Keifeempfintung, rer Mastenball x. binzugelommen. Die Auflage wirt 
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ſehr ſchön; 450 Exemplare auf Prachtpapier, 600 auf ſchönem Drud- 
papier; Cotta fcheint eine Freude daran zu haben, daß er fie fo gut aus 
geftattet hat. Das Ganze wird ungefähr fiebzehn Bogen betragen. Du 
warte mit Herausgabe Deiner Gedichte, bis ich zurückkomme. Ich will 
dann den Cotta ſchon bewegen, daß er fie verlegt; ich gelte viel. bei dem 
Alten. Ich habe einen jehr lieben Freund zum Reifegefährten, einen pol« 
nifhen Stabsarzt, durdaus gebildet und fehr liebeuswürdig; außer ihm 
noch hundert Menfchen, bie ſich drüben anfieveln werden. Matuſhinsky 
heit mein Pole; er ift Virtuos auf ver Flöte und fehr empfänglich für 
Poeſie, hat auch einen richtigen Geſchmack. Die Paßgefchichte wollen wir 
ſchon fo wenden, daß Scheiner nicht in Verlegenheit kommt. Bor meiner 
Abreiſe ſende ich dir auf jeden Fall meinen alten Paß; Scheiner fol mir 
. dann einen neuen löfen auf eine Reiſe nad Fraufreih und England auf 
ein Jahr, und fo wirds gehen. Haft Du nichts von Antoniewitich gehört? 

Ich bin jego fehr gefund. Das Reifen hat mir gut angejchlagen, 
und bie Betriebfamkeit thut mir wohl. Schleifer bat mir noch nicht ges 
fchrieben; er foll es doch thun. Adreſſirt Eure Briefe nur au den Bro- 
feſſor Schwab in Stuttgart. 

Bald fchreib’ ich Dir wieder. Leb' wohl, Herzensbruder! Ewig 
Den N. 

Liebfte Schwefter! | 

Du ſchreibſt, ich fol nicht nad) Amerika reifen, wenn ich Dich liebe. 
Warum binveft Du an meine Xiebe ſolche Beringung? Das ift ja eigen- 
mächtig, liebe Reſi. Ich Laffe mir das nicht gefallen. Ich liebe Dich, 
wie nur ein banfbarer Bruder eine fo gute, feltene Schweiter lieben kann ; 
aber warum follt’ ich deßwegen nicht reifen? Ich nehme Dich ja mit in 
meinem Herzen; wir find ja nicht getrennt. Waffe Dich nur, treue Seele, 
ftärte Dih an Deinem waderen Anton; Dein Bruder geht Dir nicht 
verloren; ich würde ja mehr verlieren als Du, weit mehr, wenn ich Did) 
verließe auf ewig. Du haft Mann und Kinder, die Dich lieben; ich abe 
feinen Menſchen, der durch Familienbande an mir hängt, als Did. 
Blutsverwandtfchaft ift ein heiliges Myſterium in der Natur. Was ich 
für Dich fühle, kann mir felbft die begeiftertfte Freundſchaft nicht ein- 
bauen. Sey getroft, Du liebe Schwefter, wir laffen einander nicht; 
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bald ſchreib' ich Dir wieder. Küffe mir Deine Kinder und meine Schwe⸗ 
ftern. Leb' wohl! Dein treuer Bruder. 


Kerner an Niembſch in Stuttgart. 
Weinsberg, 25. April 1832. 
Beſter Niembſch! 

Dich ſegne Gott! Im Herzen hab' ich Dich nun ſo feſt, daß Du 
mit Deinem Leibe thun kannſt, was Du willſt. 

Die Lotte ließ' ich nicht, wenn ich Du wäre, den andern Menſchen. 
Ich würde ſie noch ſprechen, ihr ſagen, daß ich ſie liebe und auf ihre 
Liebe baue; dann würde ich aber auch von nun an zahmer werden, ſie 
würde mich — wie es dem Novalis ſeine Geliebte that — zur höchſten 
Poeſie der Religion führen. Ich würde nach Amerika gehen, aber ſie im 
Herzen, und traulich würd' ich bald wiederkehren und mit ihr einen Herd 
bauen, ſey's, wo es ſey. Die Lotte iſt äußerſt lieb und ich ließe fie kei— 
nem Herrn aus Stuttgart. Faſſ' fie, aber behalt’ fie auch treu auf ewig, 
wie ich mein Nidele!! Dein Kerner. 

Wenn Du der Lotte aber wirklich etwas verfprihft, und ihr dann 
nicht ſtrenge Wort bältft, fo hole dich ver Teufel; das fag’ ih Dir auch! — 


Niembſch an Fierner in Weinsberg. 
Stuttgart den 4. Mat 1832. 
Liebfter Kerner! 

Wie gehts Dir? Was macht die mebicinifche Praris? Was macht 
dein liebes, gutes Nidele? Deine Marin, Emma? Theobald? Ma- 
tuſhinski? Bald bin ich wieder bei Euch und will dann aud meinen 
ehren- und fleifhhaften Herrn Onkel noch einmal fehen. Du haft mir 
viel Schönes von Lotte gefchrieben; mich freut e8, daß fie Dir fo wohl 
gefällt. Sie gefällt mir auch mohl. Kaum aber zurüdgelonmen von 
Tübingen, bat man fie mir wieder aufgegriffen und auf eine Blüthenreife 
fortgenommen. Ya, fie ift wieder fort, und id humple in Stuttgart 
berum, brummig und verbrieflih, manchmal auch wüthig, wie ein ange: 
ſchoſſener Bär, und frage mich fehr oft nad) Art der wilden Thiere. Bei 
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Reinbecks und Hartmauns bin ich täglih. Das find herrliche Leute, mir 
ift unendlih wohl unter ihnen. Könnt’ ich fie nur alle mitnehmen nad 
Amerika, und Did auch mit den Deinigen, ‘Deinen alten Gaul und bie 
mebicinifche Praxis ausgenommen, und den ſchwappacher und rappacher 
Dred ausgenommen, der Dir noch an ben Stiefeln Flebt, und ven Du 
vorher noch fäuberlich abſchaben müßteft, bevor Du das Schiff beftiegeft. 
Heute bin ich wieder bei Reinbecks auf ein großes Spargeleffen. Spargel 
wie Kirchthürme werden da gefreflen. Ich allein verfchlinge 50 bis 60 
ſolche Kirchthürme und komme mir dabei vor, wie eine Parodie unferer 
politiih=profaifchen, durchaus unheiligen Zeit, die auch ſchon das Maul 
weit auffperrt, um alles Heilige, und namentlich die guten gläubigen 
Kirchthürme wie Spargelftangen zu verfchlingen. 

Möchteſt Du nicht mit Matufhinsfi nach Lauffen laufen, um bie 
Apotheke unjerer Colonie zu befihtigen? Seh fo gut, Brüberl! Gie 
liegt beim Zimmermeifter 5. Aber gib Acht, daß Dein Gaule 9... 
feinen nicht frißt und krepirt. Noch immer find feine Nachrichten da, 
wann wir abreifen müfjen. 

Sey aud) fe gut, wenn Du eine ordentliche Gelegenheit finbeft, 
meine und Matujſhinski's fämmtlihe Gewehre hieher zu ſenden; es ift 
manches daran zu forrigiren. Aber das müßte fehr bald gefchehen, weil 
ich in der nächſten Woche, Freitag oder Samftag, nad) Weinsberg ab- 
gehe. Adreſſire folhe an mid im König von England Nr. 38; ich habe 
nämlich ein anderes Zimmer bezogen. 

Was mich hier noch aufhält, find die vertradten Gedichte und bie 
guten Freunde; aber ich komme fobald als möglich. 

Ih umarme Di, bis Dir die Rippen krachen. Dein Niembſch. 


Johann Matuſſinski an Niembſch in Stuttgart. 


Weinsberg, ben 6. Mai 1832, 
Liebfter Bruder! 
Keine Flinten werde ih Dir ſchicken; was nöthig ift an ihnen zu 
repariren, wird ber Onkel in Oehringen beitellen. Ich war da zwei 
‚ Tage, befam eine fchöne Doppelflinte zum Präfent und zwei Piftolen. 
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Het: haben wir zwei Doppelflinten, eine einfache und brei Baar Piftolen; 
mit denen kann man ſich ſchon in ein Urwäldchen wagen. Doktor 
Feierabend gab mir eine prächtige ‘Doppelflinte von dem berühmten 
Suchenrenter; fie ift Büchſe, ſchießt nur Kugeln und grobes Schrot; dieſe 
will er Dir für 40 fl. verlaufen; vieß Geld ift fie immer werth. O 
lieber Bruder, komm geſchwind im meine Arme! Daß wir doch ſchon 
einmal beifammen bleiben könnten! Bei Dir, mit Dir ift mir fo wohl; 
obme Di kann ich nicht Inchen; weinen wohl. Komm! Dein ewig! 
San Matufzunsti. 


Kerner an einen Ungenennten. 


Weinsberg, ven 11. Mai 1832. 
Gechrtefter Herr! 

Ih bin fo frei, Sie zu benachrichtigen, daß der Herr, der heute 
mit Herrn Defterle bei Ihnen war und fich Niembſch von Strehlenau 
bie, ans meiner Irrenanftalt ohne mein Wiſſen ſich heute entfernte. 
Schon feit Yahren hat ex die fire bee, er müſſe in den Urwäldern 
Amerika's zu einem Affen werben, und ba er in den Zeitungen von 
Ihrem Unternehmen las, wurde er auf einmal aufs Stärkfte mit feiner 
Affenluft befallen, ſchnitt die furchtbarften Fratzen und entwifchte mir, 
wobei er noch ein Knäblein eines anderen Irren, der fich bei mir befindet, 
mitnahm, indem er behauptete, das fey fein Sind, gehöre in feinen Beutel: 
denn oft fommt ihm auch bie fire Idee, er ſey ein amerilanifches Opoſſum 
oder Bentelthier. 

Ich bitte Sie nım fehr, all dasjenige, was er mit Ihnen ausmachte 
und wozu er ſich verpflichtete, zu annulliren, und follte er wieder bei 
nen erfheinen, ihn in meine Anftalt unter ficherer Begleitung wieder 
zurücktransportiren zu laffen. 

Ich empfehle mich Ihnen aufs Herzlichfte und wünfche Ihnen alles 
Gluck zu Ihrem gemagten Unternehmen. Ihr ergebenfter Oberamtsarzt 
Dr. Kerner. 
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— — — — — — — —. 


Niembſch an Mayer. 


Stuttgart, Mai 1882. 
Geliebter Freund! 

Ich bin wieder in Stuttgart; bald auch in Waiblingen, doch dieſer 
Brief gehe mir noch voran. Ich habe die Klage vernommen aus Deinen 
Briefen, die Klage Deines lieben freundlichen Herzens über meine Reiſe 
in die Fremde, übers Meer. Hätte ich einen fo feften Glauben an bie 
Hortdaner unferer Perfönlichkeit, fieh, ich wirbe fagen: Bruder! wir 
fehen uns wieder, gewiß wieder! Aber ich habe diefen glüdlichen Glauben 
nicht wie Du, und id fühle die traurigen Ergebniffe meiner Philofophie 
gerade jest am bitterften, dem ich muß mir fagen: Du gehft in die See, 
Du vertrauft Dich den trügerifchen Wellen, Du überantworteft Dein Herz 
fammt aller Tiebe, die Du für deine Freunde darin haft, ben unfichern 
Binden! Die Erinnerimg fogar an beine Freunde kann ein Windſtoß 
verwehen auf ewig! Ia, Freund, das fag’ ih mir alles, und benfe 
recht fchmerzlich lebhaft an ‘Dich dabei; aber ich reife doch. Wüßt' ich 
auch ganz gewiß, daß ich umlommen werbe, ich glaub’, ich reiste doch. 
Mich regiert eine Art Gravitation unach dem Unglüde. Schwab hat einmal 
von einem Wahnfinnigen fehr geiſtreich geſprochen. Man habe nämlich 
einen Wahnfinnigen heilen wollen, — ja richtig, Schwab felbft wollte 
bieß, und ging alfo ganz leife und behutfam ber firen Idee des Mannes 
auf den Leib. Der Verſtand des Unglüdlichen folgte ihm wirflih Schritt 
für Schritt durch alle Prämiffen nah, und als er enblih am Concluſum 
fand und einfehen follte das Unfinnige feiner Einbildung, da ftugte „ber 
Dämon des Narren plöglih, merkend, daß man ibm aufs 
Leben gehe, und fprang trogig ab, und es war aus mit allen 
Bemühungen, ven Narren zu befehren.” Das find die trefflichen 
Worte unſers Freundes. Ein Analogon von folhem Dämon glaub’ ich 
auch in mir zu herbergen. So zu fagen, einen Dämon bed Unglüde, 
Merkt diefer Kerl ja, daß mir ein fhöner Stern aufgehen wolle, flugs 
wirft er mir feine rauhe Pelz- oder Narrenlappe Über die Angen. Du 
wirft mich verftehen. 

Wie oft hab’ ich meiner guten Freundin Schwab gefagt, daß ich ein 
Narr bin, fie hat es aber nicht geglaubt. Glaube wenigſtens Du es, 
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mein lieber Mayer! Du wirft mich ja darımm nicht weniger lieben, ein 
Narr iſt doch beffer als ein Verbrecher; und haft Du nicht einmal zu 
mir gefagt, Du würbeft mich felbft dann noch lieben, wenn ich als Ber: 
brecher vor Dir erfhiene? — Ich fchreibe Dir das Alles in einem flarf 
bewegten Zuftanbe meines Herzens. Ich bin vor einer Viertelftunde vor- 
übergegangen am Tsenfter ber geliebten Lotte. Ich fchlafe nämlich im 
Safthof, indem Schwab, Gäfte erwartend, mir keine Unterkunft geben 
fonnte, fo gerne er e8 auch gethan Hätte. Das ift mir nun in einer Hin- 
fiht recht, denn id Tann in der Nacht unbemerkt unter den Fenſtern 
meiner Lotte ftehen und binaufbliden, wo fie ſchläft und ihr heimlich 
meine ganze Seele zum Yenfter hineinſchütten. Freund, ich liebe das 
Mädchen unausſprechlich; Dir aber fag’ ich ganz leife: mir fcheint, es hat 
fi ein anderer Geift, als der Dämon des Unglüds, in mein Herz be- 
geben und treibt mid nad Amerika. Ich will mir dort eine befiere 
Eriſtenz ſchaffen. 


— — —— — 


Kiembich an Mayer. 
| Stuttgart, Mai 1832. 
Mein berzliebfter Mayer! 

Ih muß meine Drudbogen corrigiren. Yeidiged Gefchäft! es hat 
mid von Tübingen gleich wieder fortgejagt; es hindert mid, zu Dir 
zu kommen. Glaube nicht, daß mich was Anderes bier aufhält; bie 
Lotte nicht. 

Ich muß abbrechen, fonft müßt’ ich in abfcheuliche Deflamationen 
losbrechen. Leb’ wohl, mein Mayer, komm herein fo bald Du kannſt; 
fey übrigens verfihert, daß ich bin wie immer durch und durch Dein 
Niembſch. 

Herzlich grüß ich Dir Frau und Kinder. 


Mayer fügt in feinem Buche ©. 73 hieher bei: 

„Niembſch Magt in dieſem Brief, ohne Benennung einer Perfon: 
Man ift — Hineingefahren unter die ftillen Keime unferer Tiebe, ehe 
wir und gegen einander jelbft geäußert hätten“ u. f. w. und zeigt in 
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mehreren Ausfällen einer gereizten Empfindung, wie leicht verleglich er 
war und welchen Sturm oft ein unbedachtes Wort, dergleichen etwa von 
der in dem Briefe gemeinten Seite gefallen ſeyn mochte, in ihm erregen 
konnte. 

Ich muß ſchnell hinüber gehen über einen Auftritt, welcher, der 
amerikaniſchen Reiſe gleichfalls, vielleicht ſogar längere Zeit, vorange⸗ 
gangen, der ergreifendſte war in meinem langen Verkehr mit dem un⸗ 
glücklichen Freunde. Derſelbe fiel vor an einem Samſtag zu Stuttgart, 
in Gegenwart eines dritten Freundes. Die Rede war auf die ſchon öf⸗ 
ters erwähnte Liebe gekommen. Im Zone des VBorwurfd war von dem 
Dritten das Wort „Liebelei” ausgefprohen und dadurch in ein nad 
biefer Richtung bis jetzt vorwurfsfreies Herz tief eingefchnitten worden, 
ohne daß jedoch Niembſch mehr ale edle Ruhe entgegenfegte und ohne 
daß auch andererfeit8 auf dem kränkenden Mißverftändniffe nur einen 
Augenblid beharrt worden wäre. Bielmehr Schlag auf Schlag folgte ber 
Anklage eine bevauernde Erflärung und das Anerbieten, dem Verlegten 
Senugthuung zu geben, was aber mit tieferer Freundſchaft nicht ange 
nommen wurde. 

Nicht Sowohl der Borgang felbft hatte etwas Herzergreifenves, als viel- 
mehr die Nähe, in die mir dadurch bie Zuftänbe meines Freundes überhaupt 
gerüct wurden. Mic, erfaßte damals ein unendliches Mitleid mit feiner 
weichgefchaffenen Seele. Ich wußte nicht, welcher Wellenfchlag fie auch 
jet, in einem fo entfcheivenden Augenblid, hindre, ſich einem für Glüd 
erfannten Ziel zuzuwenden; aber ich jah, bie innern Schwankungen Tonne 
ten mit dem Hinberniffe nicht fertig werben; die Kluft zwifchen feinem 
Herzen und feinem Glücke trat mir, ohne daß ih um das Warum ge- 
fragt Hatte, in übermältigender Macht ver die Seele. Kaum waren wir 
ohne jenen britten Gegner und Freund, nad) gegenjeitig wieder gefundener 
Freundesgefinnung, in dem von ben Hausbewohnern, die ſich in. ber Kirche 
befanden, für uns leer gelafjenen Wohnzimmer meiner Schwiegermutter, 
fo lagen wir Beide uns in den Armen und es find dadurch noch in fpä- 
terer Zeit die kurzen Denfverfe (der fefte Bund) entftanben, welde in 
der zweiten Ausgabe meiner Gedichte S. 268, Nr. 53, zu leſen und 
in einem fpätern Lenau'ſchen Briefe in Liebe berührt find.“ 


—— — — — — 


Von damals berichtet Mayer auf S. 70: „Niembſch hatte in ſeinem 
Zimmer (zu Stuttgart im Gaſthofe zum König von England) Gedichte, 
Handſchriftliches, die Briefe von mir und andern Freunden frei herum⸗ 
liegen, und ein Stubenmädchen des Gaſthofes machte ſich dieſe ihr offen⸗ 
ſtehende mannigfaltige Leſerei auf das Emſigſte zu Nutz. Gerade als ich 
bei dem Freunde übernachtete, war durch dieſe ſich ſelbſtverſchaffte Kennt⸗ 
niß das Vertrauen bes Mädchens zu ihm fo hoch geſtiegen, daß fie eine 
Sammlung eigener handſchriftlicher Gedichte brachte, welche von Niembſch 
mit feiner gewohnten Gutmüthigkeit aufgenommen wurde und uns durch 
ihren empfindfamen Schwung, wie die Perfon ſelbſt, Stoff zum Heiterfeit 
gab. Es war komiſch anzufehen, wie Niembſch, der Dichter, das Mäd⸗ 
hen gleich einer Schweiter in Apollo behandelte und viefe eine foldhe An- 
erfennung als etwas fich von felbft Verſtehendes aufnahm.” 

Ein weiteres Beifpiel, wie Lenau's Nähe auf Menſchen geringeren 
Standes belebend wirkte, erzählt Emma Niendorf S. 105. „Als er ein- 
mal bei Kerner war, Alles von lyriſchen Fieber angeftedt ſchien und 
man bei Tiſche ſaß, fich bie frifch entfproßten Gedichte vorlefend, kam auch 
ganz zulegt ber ehrliche Hausknecht, welcher aufgewartet, ein grobes Pa⸗ 
pier in ber Hand, ſchüchtern und Meinlaut. Auch er hatte feinen Vers 
gemacht: „Auf den neuen Doftorsganl vor dem alten Chaislein.“ 

Im Mai 1832 machte auh Mayer (f. d. B. S. 77) mit Niembfch 
einen Spaziergang von Waiblingen nach Eßlingen über's Gebirg. Mayer 
ließ den Freund darauf Acht geben, er werbe nicht leicht finden, daß 
eine Lerche auf einen Baum oder Buſch ſich nieberlaffe; fie fliege unmit- 
telbar vom Felde auf und unmittelbar wieder auf biefes zurück. Daraus 
hatte Niembſch fpäter das Gleichniß: „TIheismus und Offenbarung,” ge 
bildet. In einem Band Lenau’fcher Gedichte, welchen Mayers Sohn be⸗ 
figt, der auch von der Partie war, fteht von Niembſch ein Gebicht ein- 
gefchrieben: Theismus und Offenbarung, Erinnerung an unſern ſchönen 
Spaziergang von Waiblingen nah Eflingen im Mai 1832. Gefchrieben 
in Waiblingen am Tage meines Abſchiedes.“ 

Dben im Wald, ehe man ins Heimbach herunter fteigt, freute fich 
Niembſch an dem Ausblick auf die blaue Ted. Der Fußweg weiter un- 
ten durch die Wiefen war von den Eigenthümern durch gelegte Dornen 
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ſehr befchränft. Niembſch ſchimpfte fehr über den Geiz der ſchwäbiſchen 
Bauern, denn daheim im fetten Ungarn hatte er freilich ſolche Meine Spa- 
verei nie gejehen. Abfichtlich trat er die Dornen nieder und lief im ariftofra- 
tifchen Muthwillen durch das gehegte Gras. Es war ein ſchöner, war- 
mer, blauer Tag. 


— . .. — — — — 


Niembſch an Schurxz. 
Stuttgart, ven 19. Mai 1882. 
Mein lieber Bruder! 

Dieß ift der lebte Brief, den ich Dir vor meiner Abreiſe ſchreibe. 
In drei Tagen reife ih ab. Bald aber jehen wir uns wieder. Ich 
babe vorgeftern im „Schwäbiſchen Merkur” einen Artifel über Defterreich 
gelefen. Ein neues Gefeg gegen Auswanderer und unbefugte Abſenten. 
Das bat mir in bie Nafe geraucht. Mein öfterreichifches Bürgerrecht, 
mein Baterland möcht ich nicht verlieren. Ich komme noch nächſten 
Herbft zurüd. Bis dahin geht e8 noch; fo lange gilt mein Pak. Den 
nächſten Winter, liebes Brüderl, werden wir hübſch fein zufammenhoden 
am Ofen und Gugelhupf efien von unferer Reſi Hand, und erzählen, 
was wir gefehen und gehört. Meinen Schleifer ſeh' ih dann auch wie- 
ber; ver bat mir wieder einen Brief gejchrieben, wie ihn kein Menſch 
auf Erden fchöner fchreiben fann. Gott erhalt’ ihn noch recht lange für 
uns und die Seinigen. Das war doch einer ber beiten Augenblide Dei⸗ 
nes Lebens, in welchem Dir's zum erftenmal einfiel, den Schleifer in 
Sirming aufzufuhen. Es geht doch nichts über Oeſterreich unb über 
Euch, liebe Leute! 

Ich danke Dir herzlich für Deinen Spedbadyer. Das wird ein ganzer 
Kerl Der Ton des Gedichte iſt gar gut getroffen, mie ich meine. Die 
Erzählung meifterhaft. Ich freue mich fehr aufs Weitere Nur eine 
Bemerkung muß ich mir erlauben. Ich glaube, es würde doch der Simpli⸗ 
cität des Gedichts, welche Du allerbingse mit vollem Rechte verfolgft, 
nichts abbrechen, wenn die Darftellung etwas reicher wäre in Bildern. 
Ich will Dir einen Vorſchlag machen. Mir ift nämlich dieſe Mee beir 
gefallen: Wie wäre es, werm Du Gleichniſſe aus der Natur nähmeft, 
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lichliche und erhabene, wie Du es eben braucht, dieſe Gleichniffe aber 
twieber in Deiner Tirolerſprache, der trenherzigen, einfachen, ausſprächeſt ? 
Hpealifirt müfjen vie Naturerfcheinungen feyn einerfeits, popularifirt 
aber andrerſeits. Ich glaube, das hat noch fein Menſch verfucht. Ich 
bin nicht vecht im Stande, Dir meine Gedanfen ganz deutlich zu machen. 
Ich meine fo: die Auffaffung ber Naturerfcheinung und bie Geftaltung 
berfelben zum Symbole müßten ganz ideal ſeyn; vie Darftellung dieſes 
Symbols aber müßte tirolifh feyn. Alſo — genug, Du verftebft mich 
fhon. Es müßte eine große Wirkung thun. Die ganze Natur zur Lanbe- 
männin machen, zur ſchönen Xirolerin, wäre gar nicht übel. Probir' es 
nur, Zonerl, e8 wird ſich machen! 

Meine Gerichte find fir und fertig. Sauber gebrudt. Wenn ich 
nur wüßte, mie ich fie Euch fchiden fann. Ich weiß nicht, was vie 
Genfur fagen wird. Auf jeven Fall aber wirft Du fie durch einen Bud; 
händler in Wien befommen können. Ich will Alles verfuhen, Dir und 
Scleifern ein Exemplar zu jchiden. An Klemm, Berke, Stulimovsti, 
Antoniewitſch möchte ich auch fehr gerne ein Audenken fenven; aber 
th weiß voch nicht, wie ich's anfange. Die Gedichte find bereit zur 
Dftermeffe abgeſendet. Glüdlicherweife! Es find and) einige Beftel- 
lungen von Auswärtigen eingelaufen. Bielleicht bringen bie Dinger 
doch durch. In Württemberg hab’ ich ſchon einigen Namen. Belon- 
ders interefliren ſich Uhland, Kerner und Schwab dafür. Jetzt iſt's ge- 
ſchehen; ich kann fie nicht mehr zurüdnehmen. Aber ich bin ziemlich 
gleichgültig bei der Sache. Die Leute haben mich hier fehr gelobt und 
dadurch abgeftumpft für allen Beifall; ver Tadel würde mir befier feyn, 
aber aud nicht viel mehr wirken. Diefe Schule der öffentlichen Meinung 
muß man burchmaden und, ich glaube, fuchen, ganz gleichgültig gegen 
biefelbe zu werben. Ich bin wirklich flumpf gegen alles Lob, und ich 
made mir and dem Tadel biutwenig, weil ich die Recenſenten nicht achte; 
bie willen den Teufel von Boefie. Ich werde froh feyn, wenn ich es 
zur abfoluten Gleichgültigkeit gegen alles Urtheil der Welt werde gebracht 
haben. Rob fchläfert ein; Tadel erbittert. Der beſte Freund ift das poe⸗ 
tifhe Gewiſſen. Wir wiſſen recht gut, wo uns der Schuh drückt, befler, 
als es uns irgend ein Recenſent fagen kann. 
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Ich ſchicke meiner lieben Reſi mein Porträt. Eine liebe Freundin 
von mir bat es gemalt. Ihr findet ihren Namen am Rande des Ges 
mäldes, Mariette Hartmann, die Tochter des biefigen Geheimraths Hart-' 
mann, ein fehr liebes Mädchen. In diefem Haufe babe ich auch viel 
Liebe erfahren. Ich will Dir's ein wenig befchreiben. Der alte Herr, 
ein großer, ftattlicher, fehr ernfter und eben fo gutmüthiger Mam. Die 
Mutter, eine geborne Italiänerin, jehr lebhafte alte Frau, Fräulein Yulie, 
ungeheuer gebilvet, Fräulein Mariette detto; malt allerliebft. Die dritte 
iſt Lotte; gutes, liebes Mädchen; fingt angenehm, bejonders ein fpanifches 
Lied, das über Alles geht, was ich je von Liedern gehört habe. Gie 
bat nıir das Lied aufgefchrieben. Die vierte Tochter, eigentlich die erfte, 
als die ältefte, ift an Hofrath Reinbeck verheirathet. Das ift eine Föftliche 
Frau. Du findeft in meinen Gedichten eines mit der Ueberfchrift: „In 
das Stammbuch einer Künftlerin”; das ift die Reinbed. Ein ganzes Zim- 
mer bat die Frau mit herrlichen Landſchaften (Delgemälden) behängt, alles 
ift ihre Arbeit. Meine Walpfapelle bat fie andy gemalt in zwei Bildern. 
Das eine ftellt die Mondnacht mit dem Narren, das andere den fehönen 
Sommerabend mit dem noch geſcheidten Liebhaber vor. Herrliche Bilder! 
Eine Copie hat mir meine liebe Yreundin mit Wafferfarben gemacht und 
mitgegeben. Die werdet Ihr auch fehen. Reinbeck ift Schriftfteller; No- 
vellen, Dramen find von ihm da. Die wohnen nun Alle in Einem Haufe 
beifammen, das fie fih, nur für fich, gebaut ‚haben. Was Trauliche- 
res, Liebevolleres gibt's nichts als das Zufammenleben diefer Menjchen. 
Alle Schöngeifter, vie nad Stuttgart gelommen, haben fich in biefem 
Haufe eingefunvden. Matthiffon, Tied, Jean Paul, Rüdert u. a. waren 
oder find noch intime Hausfreunve. Ich bringe täglich mehrere Stunden 
zu mit den geiftreihen Frauenzimmern. ‘Der Hofrath Neinbed baut vor- 
trefflichen Spargel und hat feine Baffion mit dem Ausſchneiden und Effen 
dieſer Gewächſe. Im letzterem Geſchäft bin ich oft fein treuer Gehilfe. 
Alſo Leib und Seele verforgt! 
| Bon meiner andern Lotte bin ich getrennt. Das Mädchen hat bie 

Sache fehr eruft genommen; und da ich Feine Ausfichten auf Heirathen 
geben Tann, jetzt gar nach Amerika gebe, ift bie Mutter um bie Geſund⸗ 
beit des fehr gefühlvollen Mätchens bekümmert, und hält uns auseinander. 

Schurz, Lenan’s Leben. 1. 12 
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Hilft aber nichts. Wir lieben und doch und werben es immer thun, ob» 
wohl wir nie ein Wort davon geſprochen. Das ift ein ganz eigenes Ver⸗ 
hältniß. Müundlich mehr. 

Ich arbeite jetzt an einem Trauerſpiel: Barbara Radziwill. Ich 
glaube, es wird gehen. Die Arbeit beſchäftigt mich ſehr. Einige Charak- 
tere werben auftreten, verfluchte Kerl vom Kopf bis zur Zehe. An ftar- 
fen Situationen wird’8 auch nicht fehlen. 

Leb’ wohl, Bruder und Schwefter! Ich küffe Euch und Eure lieben 
Kinder. Dieß ift doch nicht mein letzter Brief vor meiner Abreife. Ich 
fchreibe noch einen in Heidelberg. Morgen verlag ic Stuttgart. 

Noch Eins! Deine Briefe an mid adrefjire nad Stuttgart an den 
Herrn Hauptbuchhalter der k. Staatslaſſe M., der ſendet fie mir nad). 

NB. mit boppeltem Couvert. 

Grüße mir meine Schweftern Mini und Marie herzlich, wie auch 
meine Freunde, Antoniewitich fol mich in Wien erwarten. Wir wollen 
nächften Winter miteinander toll feyn. 

Liebe Reſi! hier fchreib’ ih Dir noch ein Gedicht auf, das nicht in 
meiner Sammlung fteht, aber im Muſenalmanach für’ nächfte Yahr er- 
fcheinen wird: „Der Gang zum Eremiten.” 

Anmerkung: Die Stelle darin: 


„Der Sturm if laut und plöglich aufgefahren, 
Wie, wer verichlafen, ſchnell vom Lager bricht ;“ 


bat den Uhland wie ein eleftrijcher Schlag getroffen, daß er zudte, als 
ich fie ihm vorlas. 

Diefes Gedicht hab’ ich bereits eine Strede weiter geführt; e8 werben 
brei Gefänge. 

Liebe Reſi! Laß Dir's von Deinem Anton vorlefen. Abend muß es 
feyn. Der Toni foll aud zuhören. Trinket eine Flaſche Wein dazu und 
meine Geſundheit und glüdliche Reife und Wiederkehr in Eure Arme. 
Gott ſey mit Euch! Euer treuer Bruder N. 
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Niembfch an Mayer. 
Heidelberg, 9. Juni 1832. 
Liebfter Freund! Ä 

Geh’ öfter auf die Solitude, wenn Du immer fo ſchöne Gedichte 
von bort mitbringft. Diefe Gedichte find wieder ganz grün, fo recht tief 
foftgrün; haben mir viele Freude gemacht. Ich muß überall eine kleine 
Freunpfchafts- Quarantäne halten; in Weinsberg, jetzt wieder in Heibel- 
berg. Bin ich aber einmal über letzteres hinaus: dann foll’8, glaub’ ich, 
viel fehneller gehen; hier find meine äußerten Borpoften der Tiebe, drüber 
hinaus ſchon das ungeheure Lager der Gleichgültigfeit; da wollen wir 
fchnell durchmachen. Weine Reife wird, nun fie allein gemacht werben 
muß, um ein Gutes langweiliger werben. Tu wünſcheſt, daß nur Rück⸗ 
fiht auf Matuſhinsky's Wohl mich vermocht haben möge, ihn nicht mit- 
zunehmen, und der Wunfch ift fo übel nicht, ich wünſch' e8 beinahe felbit; 
Du befürdteft zugleich, daß dieß mißverſtanden werben könnte; ich befürcht’ 
es nicht, mir ift e8 vielmehr unermeßlich gleichgültig, was giftige Zungen 
darüber fagen; fie können mir höchſtens auf der Sohle meiner Ferſe 
berumzüngeln, weiter reicht mir die Brut nicht herauf; ich geb’ Dir mein 
Wort. Ich hab’ großen Vorrat) von Verachtung bei mir, will ſchon 
jeben, daß ic) für das Verächtliche, das mir begegnet, damit ausreiche. 
Doch, auf ein freundlicheres Kapitel zu kommen. In Weinsberg hab’ ich 
wieber einige gute Tage verlebt, die beften waren meine letten in Stutt- 
gart. Tas ift Alles vorüber, und es ift möglih, Daß es nie wieder 
fommt. Ein Menfchenleben ift leicht zerriffen. Unfer Körper ift ein fal« 
her Freund, er thut lange gut, auf einmal verräth er un® an ben 
Tod, man weiß nicht wie und warum; doch hole den Lumpen der Teufel. 

Dod da bin ich plöglich wieder aus dem freunblicheren Kapitel hinans 
geratben. Ich bin num einmal verftimmt. Nicht, daß die Leute an 
meinen Handlungen Fritifiren und herum beuteln, ärgert mich, nein, fons 
dern daß Du Dir mas daraus machſt! Ich weiß wohl, lieber Yreund, 
daß nur Deine Theilnahme an mir Dich hierin beforgt macht, aber indem 
Du beforgt bift, präfumirft Du, daß mich das Gefinbel kränken könne, 
und durch Teine Sympathie kränkſt Du meinen Stolz wirklich. Ich habe 
eine Anzahl herrlicher Freunde, gebiegene, kräftige, edle Mannesnaturen, 
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die mir eine Welt von folchen Lappen aufwiegen; und hätt’ ich fie nicht, 
und ſtünd' ich allein, ich würde mich ebenfowenig fümmern um das Ur- 
tbeil der fogenannten Welt. Ich muß aufhören und ven Brief fpäter 
fortfegen, fonft komm' ich nicht heraus aus dem Gezänke. 

Nächten Dienftag, d. i. den 12. Juni, reif’ ich nah Amſterdam. 
Ich freue mich ſchon auf das Leben in der großen Sanbelsftabt, befon- 
ders auf die Matrofen. Ich will dort in den Matrofenfneipen berum- 
fchleihen und einige Studien machen in der Menfchenfenntniß. Mein 
Trauerfpiel ift vielleicht fertig, bis ich zurückkomme. (8 reift täglich 
weiter, gleichjam sponte sua in meinem Innern, fo daß ich mit 
- der Ausführung wenig zu ſchaffen babe; die Verſe gehordhen dann 
gerne. Welche Freude für mich, wenn ich das Stüd im Hartmann’fchen 
Haufe vorlefen werdel Das Urtheil dieſes Aubitoriums, wobei freilich 
mein Mayer nicht fehlen darf, foll mich beftimmen, ob ich die Arbeit 
dem Publikum vorlege ober nicht. 

Sonntags früh. Ich ſchreibe Dir die Fortſetzung meines geftrigen 
Briefes beim Klange einer Orgel. Drüben in ber katholiſchen Kirche ift 
Gottesbienft; Orgel und Gefang hör’ ich deutlich herüber. Einſt hab’ ich 
auch zur Orgel gefungen und gebetet. Die Tage meiner Tugend, mo 
find fie?! — 

Heute regnet ed. Der trübe Tag, die Orgel, Du — in der Ferne 
— Das ift Alles fo wehmüthig! 

O mein lieber Diayer, ich denke recht innig an Did. Du liebfter 
Frennd! Dein Bild liegt vor mir auf dem Tiſche, ‘Dein liebes treues 
Auge blickt mich fo freundlih an. Bringe unferer Mariette einen Kuß 
von mir für meine heutige Morgenfreude. Du follteft jegt zweimal fo 
oft zu Hartmanns gehen, als fonft, einmal für Di, und wieder einmal 
jür mid. Mit der lieben Emilie aber folft Du recht viel ſprechen, be- 
ſonders über ihre Malerei; ſeyd doch nicht fo gleichgültig gegen das herr- 
liche Talent! Es ift eine Wärme in ihren Bildern, eine innige Kindesliebe 
zur Natur, wie man fie felten antrifft. Wenn Du zu Schwabe kommt, 
grüße fie mir berzlih. Sie haben mir noch ein Lebewohl nachgeſendet nad) 
Weinsberg. Bon Amſterdam aus will id an fie fehreiben. Da fällt 
mir eben ein, daß ich Tienftag noch nicht reifen Tann, ich muß bier noch 
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etwas erwarten, das wielleicht erft Mittwoch eintrifft, dann aber geht es 
fogleih fort. 

Seh’ doch recht oft zu Hartmannd und Reinbecks. Erheitere auch 
die gute Julie in ihrer ftillen tiefen Klage, das herrliche Mädchen. Den 
armen Lottchen' wird's zeitlebens nachgehen, daß fie die Mutter nicht 
mehr lebend angetroffen hat; tröfte auch fie. Doc da gibt’8 eigentlich 
feinen Troſt; es ift nur eine furze Beſchwichtigung des Schmerzes mög- 
fh. Was macht denn der alte Herr? der Liebe Vater fo herrlicher 
Töchter? Er gehört unter die Menfchen, welde ich mir am beften ver: 
gegenwärtigen kann. Ich ſeh' ihn vor mir ftehen mit feinem ſchönen Ernft 
und feinen wirthlihen Augenbrauen. Wenn Du Zöpprig fiehft, grüße 
ihn freundlih, oder follen e8 Hartmanns thun. Er bat mir einen fehr 
waderen Brief nach Weinsberg gefchrieben. Der Maun bat meine vollfte 
Achtung. Da bat das Schickſal wieber einmal ein Paar orbentliche Lente 
zufanmmengebradht.? Ich freue mich ſchon, in Heidenheim einmal einzu- 
fprechen bei meinen Freunden. Bis ih aus Amerika zurückkomme, wirb 
überhaupt Manches im Keinen ſeyn. Auch Deine Liebe Frau wirb den 
fauern Tag überftanden haben. Gott ftärfe fie darauf. Meinen Heinen 
Pathen will ich ein Spieeng aus Amerika mitbringen. Laß ihn doch 
Dear heißen; es wird doch gewiß ein Bube, oder ift vielmehr fchon einer. 

Lebe wohl, mein Mayer! — grüße mir Frau und Kinder, befon- 
ders mein Minele von Deinem Niembſch. 

Schreibe mir Deinen nächſten Brief nach Amſterdam poste restante. 

Leb’ wohl! 

Wenn Du an Uhland fhreibft, taufend Grüße! 


Niembſch an Kerner in Weinsberg. 
Mannheim, 23. Juni 1832. 
D Du mein lieber Kerner! 
Wär’ ich ſchon wieder zurüd aus Amerika und bei Dir, mein Her- 
zensfreund! Ich habe eine große Sehnſucht nach Deinem lieben Hauſe. 


Hartmann. 
2 Georg Zöpprig und Mariette Hartmann. 
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Vielleicht ſitzen wir die nächſten Winterabende beiſammen, und ich erzähle 
Euch von meinen Irrſalen. Ich bringe Dir und Deinem und meinen 
lichen Rikele noch einmal den herzlichften Dank für Eure Liebe und Gaft- 
freundſchaft; ich werte fie in meinen Leben nicht vergeffen. Unter An- 
derem! Bergefjet body den rothen Wein nicht zu triufen, der noch in Eu- 
rem Seller iſt. Denket dabei an mid. Was macht Niewiarowich ? Er 
fol auch ein gutes Glas davon trinfen und ein recht herzheiteres Geſicht 
dazu maden; e8 werben ihm wohl auch noch beffere Tage kommen. 
Grüße mir ihn und alle Deine Lieben herzlih von Deinem Niembſch. 

Hier erhältft Du das Gericht für meinen Herrn Onkel. Möcht' es 
ihm boch gefallen! ' 

Uebermorgen, d. i. Sonntag früh, fegl ih nad Amfterftam; ven 
11. Juli von dort nad Amerika. 

Leb’ wohl, mein Kerner, hab’ mich Lieb! 

An meinen Matufhinsfy will ich von Amfterdam fchreiben. Grüße 
mir ihn vet. Mich freut es, daß Alles gut ibm geht. “Der Eſchen⸗ 
mayer ift halt eine prächtige Perſon! Gelt, Kerner ? ? 

Ich küffe Dich, mein lieber Alter; ewig und total Dein Niembich. 


UNiembſch an Emilie Reinbek in Stuttgart. 
Auf dem Rheine, 2. Yuli 1832. 

Die ſchönen Geftade des Rheins ſchwinden an meinem Kajütenfenfter 
vorüber, mahre Sinnbilder meiner Freuden bei Ihnen, die mir auch fo 
vorüber ſchwanden; auch grüne, ewig grüne Geſtade find meiner Erinne- 
rung, bie fich fo gerne darauf zurüd flüchten wird aus ven Wellen mei- 
nes bewegten Lebens. 

Die Rheingegenven find wirklich allerliebft. Stille, beſcheidene Schön- 
beit ift ihre Charafter, wie der einer ſchönen beutfchen Seele, wie ber 
Ihrige. Nie hab’ ich fo ſchöne Dörfer gefehen, fo viel Ruinen und 


Auf ein Faß zu Oehringen.“ 

2 Matufbinsky, welcher nunmehr in Tübingen fiubirte, um bas Doltorat in 
der Medien zu erlangen, war dort ſelbſt bei Profeffor Eſchenmayer fehr wohl 
gelitten. 
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Kapellen, wechſelnd mit friſchen Wäldern, Weingärten u. ſ. w. Nur 
Schade, daß die Menſchen gar ſo ſchrecklich fleißig ſind und jedes Flecklein 
Erde bändigen. 

Hatten Sie vergnügte Tage in meinem geliebten Neuſtädtle?“ Mic 
freuet e8 recht fehr, daß Sie gerade dieß gewählet haben zu Ihrer Er- 
bolung. Ich habe ein paar fehr vergnügte Tage dort zugebradt. Es 
find viel Gedanken dort zu holen. Ich fand dort mandes Bild, mancher 
meiner Einfälle muß dort noch herum fpuden im Thale; find Sie nicht 
Davon genedt worben ? 


Niembih an Karl Mayer. 
Amſterdam, den 25. Juli 1832, 
Lieber Freund! 

Tauſend Dank für Deine lieben Briefe, Deine wunberfchönen Ge- 
dichte. Fahre fort zu dichten, es kommt immer beffer; und ſey nicht 
Ihläfrig im Punkt ver Herausgabe. 

Meine Reife war im Ganzen nicht angenehm. Mein Paß machte 
mir viel Aufmerkfamfeit und Vorſicht nöthig. Das abjolutiftifche Gefinvel 
in Mainz, befonders aber in Nheinpreußen, fragt nad) Päſſen mehr als 
ich geglaubt hatte. Mit Hülfe meines Schiffmanns kam ich durch. An 
ber bolläntifchen Grenze aber war's am ärgften. Mein abgelaufener 
Paß Fonnte kaum für eine halbe Legitimation über meinen Stand u. ſ. w. 
gelten. Der Bürgermeifter in Lobith, dem bolländifchen Grenzorte, machte 
Miene, mid zurüd zu ſchicken. Zum Glüd traf id) in dem Heinen Nefte 
einen enthufiaftiihen Muſiker in der Perfon eines Zollbeamten. “Diefer, 
abgefhnitten von jeder muſikaliſchen Seele in feinem miferablen holländi- 
ſchen Fleden, ſchnappte nach mir, wie nach einem Lederbiffen. Ich mußte 
mich Schon bequemen, die ſcheußlichſten Duetten für Violin' und Klarinett’ 
mit dem Kerl täglich mehrere Stunden durchzuhumpeln; dafür empfahl 
er mich dem Bürgermeifter. Es wurde eine mufifalifche Abendunterhal⸗ 
tung (?) gegeben, wobei Seine Bürgermeifterlihe Gnaden zugegen und 
über meine Pafjagen auf ver Geige dermaßen entzüdt zu feyn beliebten, 


Badeort bei Waiblingen. 
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daß fle mir die Baffage über die Grenze durch bie Finger fahen. Mor⸗ 
gen enblich geht es nach Amerika. Ich bin froh aus Holland zu kommen. 
Mein Schiff wird vielleicht nur vier Wochen in Amerika bleiben und mid) 
gleich wieder mitnehmen. ‘Der Kapitän ift ein fehr braver Kerl, mit dem 
ich freunpfchaftlich ftehe. Leb' wohl mit Deiner lieben Frau und Deinen 
lieben Kindern. Ich bleibe ewig Dein Niembſch. 


Niembid an Emilie Keinbech 


| Amſterdam, den 25. Juli 1832. 

Amfterdam ijt ein wahres Ungeheuer von Stabt mit feinen Kanälen, 
zahlloſen Schiffen, Windmühlen u. |. w. Die leßteren allein ſchon könn⸗ 
ten mich aus Amfterdam vertreiben. Mir wird übel, wenn ich lang einer 
Winpmühle zuſehe. Es fieht aus, wie wenn ein befoffener Kerl fih auf- 
roffte, mit ausgebreiteten Armen nad Luft fchnappte, um glei wierer 
nieberzutaumeln. Ein ſchändlicher Anblid! — Einen angenehmeren Ein- 
druck hingegen machen vie Glodenfpiele an den Thurmuhren, die einen 
doch fanft und gelinde mahnen an tie verlornen Stunten, und fie uns 
gleihfam fortfchmeicheln, während uns der dumpfe Iangfame Glodenfchlag 
unferer gethifchen Thürme in Deutfchland fe ſtrafend und bitter in bie 
Seele ſchlägt. Beſonders angenehm ift dieſes Glodenfpiel bei Nacht. Ich 
kann e8 nicht hören ohne den wehmüthigen Wunfch: Möchten doch meine 
Stunden eben fo harmonisch zufammenkflingen wie die Gloden! 

Das biefige Mufeum hat herrliche Gemälde. Bon unferem Lieblinge 
Ruisdael find zwei Stüde da. Ein Waflerfall von wunderbarer Schön- 
beit. Auf keinem Bilde Hab’ ich fo nafles Wafler gefehen; man muß bei- 
nahe zurüdfpringen, um nicht überfchüttet zu werden. Die ganze Berg- 
landſchaft voll der göttlichen geheimnißvollen Schwermuth dieſes Meifters! 

D Ruisdael! 

Ausgezeichnet fand ich einige italienische Landſchaften von Nikolaus 
Berhem. Das Charakteriftiiche darin fcheint mir eine gewiffe phantaftifche 
Bewegung, 3. B. auf dem einen Bilde eine Heerde badender Stiere in 
köftlicher Gruppirung, beſonders gut der eine Stier, der aus der Fluth 
aufſpringt und den Kopf muthwillig zwiſchen die Füße wirft: Auf einem 
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andern Bilde ift der Wind im Gebitiche meifterhaft ausgedrückt, und ein 
Hirtenknabe, der feine Schafe zufammentreibt. Ein in ver Abendſonne 
glühendes Buſchwerk ift ebenfalls herrlich von ihm gemalt. Widerlich 
kontraftirt gegen viefen Meifter Nikolaus Bauer mit einer wallenden See. 
Speckichter Himmel, ditto Waller. Der berühmte Haarlem bat mir nicht 
gefallen; jein Kindermord von Bethlehem ift ſehr Halt. 

Nur noch ein Wort über eine weinende Magdalena von Correggio. 
Das wäre mir das liebfte Bild ur der ganzen Sammlung. O Freundin, 
önnten Sie doch die fhmerzliche Grube über dem Linken Auge fehen und 
biefe redenden Thränen! 

Dieß find meine legten Worte auf lange. Heute noch over morgen 
früh reif’ id) nad Amerile. Mein Kapitän ift ein vortrefflicher Mann, 
mit dem ich fehr gut ftehe. Die Reiſe wird angenehm werben. 


Zu diefem Briefe wird bemerkt: Wie fehr Niembich die Kunft liebte, 
erhellt aus feiner AHeußerung: „Das Menſchenwerk geht doch über Alles! 
Ein Titian — das macht einen unauslöfchlichen Eindrud auf mih! Kin 
Titian ift mir mehr als das fchönfte Alpenthal.” (Niendorf. 216.) 


Niembſch an Schurz. 0 
Amfterbam, 25. Juli 1832. 
Lieber Bruder ! 

Morgen reif ich nach Amerika. Hier fend’ ich Die meine alten Päfle 
zurüd mit der Bitte, mir einen neuen auszuwirken auf ein Jahr zu einer 
Reiſe nach Frankreich und England. 

Ih hätte Dir früher gefchrieben, aber eine fehr langwierige Rhein 
reife und taufend Gefchäfte haben mir jede Correſpondenz verleibet. 

Ich kann Dir nichts erzählen, denn ich möchte Div alles erzählen. 

Bald komm’ ich zurüd, und zwar mit demfelben Schiffe, Das nur 
acht Wochen in Amerika bleibt. 

Was macht Dein Spedcbacher? Doch Du kannft mir ja nicht mehr 
antworten; ich will den waderen Kerl felber fragen, wenn ich zuräd- 
fomme. 
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Entſchuldige meine Kürze, ich habe heute uoch Manches zu beforgen. 

Sey ruhig, Bruder, über meine Reife, fie wird angenehm und furz 
ausfallen. 

Auch Du, meine liebfte, beſte Schweiter, kümmere Dich nicht; wir 
werben bald unfer Zufammenfeyn um fo glüdlicher genießen, je länger 
wir getrennt waren. 

An meine Freunde viele herzliche Grüße. 

Lebt wohl, Ihr Lieben Kinder: Toni, Kati, Lori, Pepi, Reſi! ich 
bring’ Euch was mit aus Amerika. 

Meine Gedichte find längft geprudt; Cotta wird fie aber wahrfcein- 
lich erft zur Michaelismeſſe ausgeben. Im Mufenalmanad für's nächfte 
Jahr findeft Du einige neue Sachen von mir. 

Lebet wohl, meine Lieben! Euer treuer Bruder Niembſch. 


Derfelbe an Denfelben. 
Amfterdbam, 27. Juli 1832. 

Ih babe Dir vorgeftern einen fehr flüchtigen Brief gejchrieben, weil 
ich glaubte, ven folgenden Morgen abreifen zu müffen. Das bat fih nun 
um einen Tag verfpätet. Das Schiff, womit ich reife, heißt Baron van 
der Kapellen, ein Oftindienfahrer, der viegmal einen Kleinen Abftecher 
nah Baltimore macht, wo ich alfo, mit guten Empfehlungsbriefen aus» 
gerüftet, landen werde. Mein Kapitän Tolen ift ein fehr fiveler Kauz, 
nit dem fich8 angenehm machen wird. Er ift fo gefällig, mir von feinen 
eigenen Zimmern eines abzutreten, wo ich alle Bequemlichkeiten habe. Sein 
Mohr und mein Philipp bedienen uns: “Diefer Philipp nämlich ift mein 
Dedienter; ein wahrer Walbteufel, aber kreuzbraver Kerl; er reist mit 
mir nach Amerika, Ich werde mir dort eine Strede Landes Taufen von 
etwa tanfend Morgen, und ven Philippum als Pächter darauf feten. 
Ein gewifjer Ludwig H., Zimmermeifter, aus Württemberg, gebt auch 
mit jammt feinen Söhnen und kauft ſich ebenfalls an in Amerifa. Diefer 
ift mun ber rechtſchaffenſte tüchtigfte Mann, den ich jemals aus verlei 
Stände kennen gelernt habe; der übernimmt die Oberaufficht. ‘Der ganze 
Vertrag wird natürlich vor Gericht ratificirt. In drei bis vier Jahren 
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bat ſich dann der Werth meines Eigenthums wenigſtens auf das Sechs⸗ 
fache geſteigert. Lächle nicht, Anton, es liegen ſichere Berechnungen vor. 
Der Ankauf des Landes macht von tauſend Morgen etwa 3000 fl.; in vier 
Jahren iſt alles kultivirt, und dann kann es, wenn es gut geht, 3000 fl. 
jährlich tragen. Ich kann mich auf meine Leute ganz verlaſſen, und eine 
gute Rente in Oeſterreich genießen. Der ſchlimmſte, aber undenkbare 
Fall wäre, daß ſie mir ein Jahr lang meine Rente nicht ſchickten; dann 
wär’ ich halt gezwungen, neh Amerika zu ſchreiben an ein Handelshaus, 
dem ich empfohlen bin, oder einen anderen Pächter feßen zu laffen, ober 
felbft binzureifen. Ich ſehe fchon Deinen Toni durch die amerikanischen 
Wälder mit der Büchſe herumftreifen, und feine großen Augen fcharf auf 
reißen, wie er's jett jchon thut, und den Hahn fpannen und einen Bären 
niederknallen. | 

Die Reife wird ungefähr ſechs Wochen dauern; drei bis vier Wochen 
bleib’ ich tort, fo daß ich mit Ende Oftober bei Euch feyn kann, ober 
wenigſtens wieder in Europa. Ich habe einige Hoffnung auf eine An» 
ſtellung. Mündlich mehr hierüber. Meine Gebichte find bereits ziemlich 
befannt und ich habe einen guten Namen. Beſonders Ubland ftellt fje 
body, was mid) am meiften freut. ‘Die Stelle eined Doctor legens an 
der Tübinger Univerfität hätt’ ich fchon bekommen können; ich dürfte nur 
ein philoſophiſches Doktordiplom nehmen, was eine nadte Yormalität iſt 
und höchftens 100 fl. koftet; aber ich mag mich an nichts binden. So 
viel hab’ ich inveffen auf jeden Fall gewonnen, daß Cotta Alles druckt, 
was ich ihm gebe, und daß er mir hiezu alle feine Blätter: Morgenblatt, 
Hefperus, politiſche Annalen u. a. fehr artig eröffnet bat. Verhungern 
kann ich nicht mehr, aber ein reicher Mann kann ich werben in Amerika. 

An Schleifer hab’ ich ein Lebewohl gefchrieben. Unter anderem: Ein 
gewiffer Ritter ift mir 160 fl. ſchuldig.“ Er ift wahrfcheinlih im l.... 
Raffeehaufe zu erfragen; und wenn er dort nicht zu erfragen ift, fo wird 
man Dir feine Aoreffe in 9... 8 Kaffeehaus geben können, wo er ges 
wohnt bat. Er muß aber glauben, id) fey in Geldnoth, fonft gibt er 
Dir nichts. Bon meinem Plane fage, Du wiffeft nichts, ich ſey in 


ı Es ift derfelbe, welchem Niembſch aus einer Epielverlegenheit half. 
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Amſterdam, warte auf Gelder x., ex möchte Dir doch die Summe auszahlen. 
Dann behalte es, bis ich komme ober fchreibe. Auch den nenen Paß be- 
halte fo lange. Sage dem —: Du habeft mit meinen Geltangelegenheiten 
fonft nichts zu ſchaffen; wiſſeſt alfo nur, daß ich in Verlegenheit fen. 
Lüge nur recht, lieber Bruder; es ſchadet nichts.‘ 

Muß Dir wieder einmal ein Gedicht fchiden: „Frühlings Top.“ 

Diefes Gedicht fen mein legter Gruß aus Europa an Dich, lieber 
Bruder, und an Di, Du meine liebſte liebfte Schwefter. Gott ſey mit 
Euch und allen Enern lieben Kindern, ich Fülle Euch berzinnig. Euer 
treuer Bruder Nicola. 


Hiembfh an Mayer. 
Im Schiff Baron van der Kapellen, 
Rhede von Terel, 1. Aug. 1832. 
Herzensfreund! . 
In drei Stunden geht es enblih in die See. Wohl ift das See- 
leben ein erhabenes, wie Du fagft. Aber das Leben in einer Seeſtadt 
bat für mich wenig Reizendes. Amfterdam bat mir wenig gefallen. Die 
Häufer find alle ſehr Hein (ſchmal), fo daß eine Amſterdamer Straße 
ausfieht wie grobe, geſchmackloſe Mofail. Und tie. Winpmühlen! Holland 
bat ſehr ſchöne Mädchen und ſehr fchöne Kühe, was übrigens ziemlich 
auf Eins hinausläuft (in puncto des Witzes). Die Holländer find ftrenge 
Kaufleute, aber gefällig und artig. Doc ich habe Feine Zeit, Dir da 
Reiſemerkwürdigkeiten zu fehreiben. Ich muß fchließen und habe noch was 
fehr Dringendes Dir zu fagen, nämlich: bleibe fo mein Freund, wie Du 
es biß jetzt gemwejen; e8 wäre mir unerträglich, müßt ich ‘Dich nad) meiner 
Rüdtehr erfaltet finden. Gib das nie zu, lieber Mayer! Ich bleibe Dein 
Freund, fo fange noch was von mir da ift. 
Leb' wohl, herzlichen Gruß Deiner Frau, Deinen Kindern. 
Leb’ wohl, Freund! Dein Niembic. 


' Der Herr Ritter zahlte, wenn auch freilich nicht jogleich; aber ev zahlte Doch 
endlich. 
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Niembſch an Emilie Meinbeh. - 
Im Auguf 1832. 

Ein Meines Unglüd, das unfer Schiff getroffen, hält uns noch im 
Kanal von Terel zurüd; als wir nämlich an einem anderen Schiffe vor- 
beifuhren, fließen wir damit zufammen, und es brach uns eine Segel⸗ 
ftange. Nun ift aber ver Schaden wieder gut gemadt, und in brei Stun- 
den geht es endlich gewiß in die See. Der Eigenthümer des Schiffes, 
Herr Weitermann aus Amfterdam, hat uns bis hieher begleitet, und ift 
fo gefällig, viefen Brief in bie Stadt zurldzunehmen und zu beftellen. 
Meine Reife wird hoffentlich fehr angenehm werden. Ich habe ein ganz 
artiges Stübchen in der Kajüte, wo ich ganz und gar ifolirt bin von dem 
graufigen Bolfe der Auswanderer. Da hab’ ich Pla genug, um zu lefen 
und zu fchreiben, meine brave alte Geige zu ftreihen, und an Sie und 
andere liebe Freunde zu denken. Einige Blide in die See waren mir 
bereitS gegönnt. Ich glaube, ich werde eine leidenſchaftliche Liebe zum 
Meere faffen. Ich fpüre fchon ven Reichtum von poetifchen Ideen, bie 
mir die Natur auf meiner Reife entgegenftreuen wird. Aber noch ift es 
eaſt eine dunfle Ahnung. Oft ſtirbt auch eine ganze Brut davon in 
meinem Innern ab, ohne daß fie je wieder gewedt wird. Vielleicht geht 
mir's da auch fo. Aber ich hoffe pas Beſte. 

Das Schiff, womit ich reife, wirb vielleicht nur ſechs Wochen in 
Amerika bleiben, dann nah Amfterdam zurüdtommen, und folhenfalls 
mich wahrfcheinlich mitbringen. Es iſt aber auch möglih, daß es von 
Baltimere bald nach Oftindien abgeht, und — vielleicht mich mitnimmt. 
Ungeheuer reizend wäre die Reife nach Java. Ein Heiner Abſtecher auf 
ven Cap, auf die Infel St. Helena, ſehr reizend. 

Zur Bervollftändigung des Bildes ift hier Einiges nachzutragen, deſ⸗ 
fen in den Briefen von Lenau felbft zufällig Teine Erwähnung geſchah, 
wenigitend infoferne biefe zu meiner Kenntnig gelangten. Kerner fchrieb 
mir am 24. October 1850: 

„sn meinem Gartenhaufe wohnend, bereitete ſich Niembich zu feiner 
Reife nad) Amerika vor, machte Einkäufe von Weißzeng, Stiefeln, Waffen, 
und freute fi gar fehr auf die Urwälder, um dort Opoffums, ein Thier, 
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das fich tobt ftellt, fobald man ihm auf ven Hals kommt, zu fangen. 
Bon bier (Weinsberg) fam er mit mir und dem Polen Matufhinsky 
(einem Fluchtling aus Warſchau, dem id) Herberge gab) oft nach Dehrin- 
gen, wo ich einen Schwager hatte, ven Rentamtmann Ehemann; da war 
er immer jehr vergnügt, auch auf Bällen. Mein Schwager beivog ihn, 
ein Gebicht auf den Keller des Fürften Hohenlohe-Dehringen zu verfer- 
tigen. Es fteht in feiner Sammlung, wurde auf eine Tafel gefchrieben, 
und hängt an einem Faß des Einganges zu diefem großen Keller, in dem 
die Weine auch für einen Unger herrlich munveten, und wo wir uns oft 
ergötten. Er ſchrieb zu dieſem Gebicht noch einen merkwürdigen Brief 
an meinen Schwager, den er nur „Herr Onkel“ hieß, welcher Brief mir 
aber (e8 iſt mir arg!) verloren ging. Merkwürdig war mir, daß er in 
diefem Brief ſchrieb: „er werde auf ben Deere, fo oft er einen Vogel 
vom Lande herfliegen ſehe, „Herr Ontel! Herr Onkel!““ rufen; dann wür- 
den ihn die Matrofen für wahnfinnig halten und über Bord werfen.” So 
fpielte er auch fonft oft mit dem Wahnfinnigwerden. Einmal ftellte er 
fih auf einer Reiſe von mir nad) Stuttgart mit jenem Polen völlig wahn- 
finnig (aus Scherz), und brachte damit eine fremde Frau, die mit fuhr, 
ſehr in Schreden. 

Ic bat ihn, als er zur Reiſe nach Amerika Anftalten machte, in- 
ftändig, nit dahin zu gehen; allein die Vorftellungen, die er ſich von 
den Urwäldern, von dem Anfaufe eines folhen Walde und von ber 
Freiheit in Amerika machte, liegen ihm feine Ruhe, und es hatte traurige 
Volgen für ihn. 

Bon meinen Gedichten war ihm immer das liebfte (was ich nicht 
recht begreife) das, das überfchrieben ift: „das braune Bübchen.“ ‘Die 
fiebte er immer ungemein und fagte: er wünſche nur, es gemacht zu 
haben. 

Wie Ioder und leichtbeweglich fein Nervengeift war — mas bei beu 
Somnambülen 3. B. zum zweiten Geficht, zum Sichfelbitfehen, zum Her: 
austreten aus fich, die Beranlaffung gibt, und was auch bei Goethe, und 
vorzüglich bei Lord Byron der Fall war — beweijet folgendes Ereigniß. 
Wir ſaßen einmal nad) dem Nachtifche, er, ich und meine Gattin, als 
er auf einmal im Gefpräche verftummte, und als wir auf ihn blidten, 
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ſaß er ſtarr und leichenblaß auf dem Stuhle; im nächſten andern Zimmer 
aber, in dem ſich kein Menſch befand, fingen Gläſer und Taſſen, die dort 
auf Tiſchen ſtanden, auf einmal klingelnde Töne zu geben an, als würde 
von jemand an fie geſchlagen. Wir riefen: „Niembſch, was iſt dieß ?“ 
Da fuhr er plöglic zufammen und erwachte wie aus magnetifchem Schlafe, 
und al® wir ihm von jenen Tönen im andern Zimmer während feiner 
Erſtarrung erzählten, fagte er: „Das ift mir fchon öfter begegnet; meine 
Seele ift dann wie außer mir.“ — Reinbeck behauptete einmal feft: 
Niembſch ſey einmal im Gange feines Haufe auf ihn zugefommen, zu 
einer Zeit, wo fich derfelbe gar nicht in Stuttgart befunden habe.“ 

Die von Lenau's Freund, dem Dichter und Arzte Kerner. — Die 
obenerwähnte Wahnfinnfpielerei berichtet die Wiener allgemeine Zeitung 
für Theater u. |. w. vom 19. März 1851, 3. 66, folgendermaßen aus⸗ 
führlicher: 

„Zum Wahnfinn fchien feit je vorherrfchende Neigung in Lenau zu 
feyn. Wir wiſſen, daß er einmal auf einer Reife, bie er mit einem 
Freunde in Württemberg machte, als er im Eilmagen mit ihm unange 
nehmen und langweiligen Menſchen zuſammenkam, bdiefelben durch ver- 
ftellten Wahnfinn vertrieb. Sein Begleiter mußte ihn, einer heimlich 
genommenen Verabredung gemäß, für einen Geiſteskranken ausgeben, ver 
ins nächte Irrenhaus gebracht werben ſolle. Und um die läftigen Theil- 
nehmer der Gejellichaft von der Wahrheit diefer Angabe zu überzeugen, 
fol er — wie der Freund fpäter, nicht ohne Schauer, erzählt dat — 
ben Berrüdten mit einer ſolchen Meiſterſchaft gefpielt haben, daß nicht 
allein die, von dem frevelhaften Spiel des Dichters nichts ahnenden Reiſe⸗ 
gefährten, fonbern auch Lenau's Freund felbft Davon bis zum Entſetzen 
erſchüttert wurde. 

Als die unangenehmen Gäfte durch dieß Beginnen wirklich glüdlich 
entfernt worden waren, gab Lenau natürlich fogleich feinen Wahnſinn auf, 
verficherte aber auf das befrembliche Erſtaunen feines Freundes über bie 
Bollfommenheit, mit welcher er vie Geifteszerrüttung dargeftellt habe, daß 
er im Ernft ſchon oft ſich mit der Befürchtung geängſtiget: er könne ein⸗ 
mal den Verſtand verlieren. „Du kennſt bie Geſchichte von Phaeton und 
den vurchgehenden Sonnenroffen!” fagte er Damals, indem er melancholiſch 
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lãchelnd binzufegte: „Wir Dichter find alle folche phantaſtiſche Wagenlen⸗ 
ter, bie ſehr leicht einmal von ihren eigenen Gedanken gefchleift werben 
können!“ — 

Die Thatfache trifft hier mit Kerners vollgältiger Anführmg im 
weientlichen überein. Diefelbe geſchah Ende Mai 1832, als Niembſch ımb 
Matufhinsiy von Weinsberg nad Stuttgart reisten, jener, um feine 
Freunde dort noch einmal vor feiner Abfahrt nach Amerika zu fehen, 
biefer, — nachdem er von Niembſch wegen deſſen bereits gefunfener Mit- 
tel nach Amerika nicht mehr mitgenommen zu werben vermochte, wie 
früher beabfichtigt worden war, — nun von Stuttgart weiter nad) Tübin⸗ 
gen zur Anhörung der ärztlichen Borlefungen zu geben. 

Ein fehr merfwürbiger Umftand ift auch, daß Kerner am 24. Februar 
1832 an Niembſch in Heidelberg fehrieb: „Auch fagte man fi dort (in 
Stuttgart), ein Mädchen von Dehringen, mit dem Du getanzt, ſey bald 
darauf wahnfinnig geworben, und halte fi nun immer für eine Königin 
von Ungarn.” Diefer Scherz wird ſich nad einem Dutzend von Jahren 
gar fonderbar verkehrt erfüllen. Zangen Hab’ ich Lenan nie gejehen, und 
fo wird er es auch wohl auf den Bällen zu Debringen nicht gethan haben. 
Ein folder Ball mag dagegen die Beranlaffung zu Lenau's, um jene Zeit 
entfiandenem fchönen Gedichte: „Der Mastenball,“ worin er auch feinen 
Entihluß, nach Amerika gehen zu wollen, ausjpricht, gegeben haben. 

Eine ernfte Warnung tbeilte Kerner feinem Freunde in ber Hälfte 
Mai mit. Es hatte nämlich Ienem fein Oberamtmann ein Schreiben 
leſen laſſen, das er von der Regierung erhalten, des Inhalts: 

„N. N. in Stuttgart babe an die Regierung das Anfinnen geftellt, 
eine von ihm zum Behufe der Auswanderung nad Amerila errichtete 
Actiengeſellſchaſt zu fanctioniren u. f. w. Die Regierung babe ſich von 
N. N. Blau und Actenftüde geben laſſen, aber gefunden, daß jeine Boraus- 
ſetzungen falich jeyen und das Ganze gar feine Garantie habe, jo daß fie 
für Pflicht halte, damit nicht Theilnehmer in Schaben gerathen, vor 
Herrn N. N. und feinen Unternehmungen warnen zu laffen u. f. mw.“ 

Niembſch nahm aber diefe Warnung entweber wicht genug zu Herzen, 
ver er ließ fich zu leicht wieber beruhigen, denn er blieb bei dieſer Ge- 
ſellſchaft und reiste mit ihr ab. Allen fchon bie Verzögerung in ber 
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Abreife der Auswanderer machte übles Blut und bie Erbitterung wuchs, 
ale Beförderung und Verſorgung nur fihlecht den gerechten Erwartungen 
entſprachen. Als der Unternehmer mit feinem Bruder endlich Anfangs 
Juli auf das langſam rheinabwärts fegelnde Schiff nachkam, brach ber 
Sturm gewaltig gegen ihn los. Bald darauf gelangte durch Kerner die 
Nachricht nad Stuttgart, einer der Auswanderer habe an feine Eltern 
nad Dehringen gefchrieben: Niembſch hätte ihm bie Verwaltung feiner 
Angelegenheiten bei der Schiffögefellichaft übergeben, und wäre flatt nad) 
Amerifa, nach Defterreich abgereifet. Diefe Nachricht fand auch Glauben, 
ba man mußte, daß Niembfch bereits Verdruß und Verluft bei der Ge- 
jelichaft gehabt umb ihm die Freude an der Reiſe fo ziemlich benommen 
worden fen; auch mochten ſtaatsbürgerliche Rüdfichten auf jenen Entſchluß 
Einfluß geübt Haben. Allein die Sache nahm eine andere Wendung. 
„Die armen Leute, unter denen viele obnebieß nur ſchmerzlich vom Vater⸗ 
lande ſchieden, da zumal die Kinder beim Verlaffen ver geliebten Heimath 
oft laut jammerten: „Nicht nad Amerifal Nicht nah Amerika!” er- 
wählten Niembſch, als den weitaus angefehenften und gelehrteften unter 
ihnen, zum allgemeinen Sachwalter und befchworen ihn, ihnen Recht und 
Gerechtigkeit zu verfchaffen. Niembſch errichtete einen altveutfchen offenen 
Schöppenftuhl, wozu er die vertrauenswärbigften Männer erlieſen ließ, 
und 309 den Beſchuldigten zu ftandhafter Red’ und Antwort. Als alles, 
wie Rechten, verhandelt und der Angeklagte feiner Bertragsverleßungen 
Mar überwiefen worden war, fällte Niembſch das Urtheil über ihn und 
ließ ihn in Bollziehung deſſen unter das Verdeck des Schiffes in ftrenge 
Haft fegen. Später aber, e8 mochte ſchon in Holland geweſen feyn, ver⸗ 
klagte der Gerichtete den Richter vor Gericht wegen angemafter Gewalt 
und eigenmächtiger Freiheitsbeſchränkung, und es fehlte nicht viel, daß 
nicht der vorige Richter von ber befugten Behörde an des Gerichteten 
Platz gefeßt worden wäre, wenn nicht allzubeutlich vorgelegen hätte, daß 
er nur auf guten Grund hin und ans eitel Gerechtigleitögefühl alſo ge 
amtet. — So ungefähr lautete, was mir Niembſch im Spätjahre 1838 
von dem Staatöbegebniffe mündlich mittheilte, und was auch mit bem 
von Auerbah im „Deutſchen Mufeum“ 1. Yahrgang, 1. Heft, ©. 53 
kurz Erwähnten ziemlich übereintrifft. Ich erfannte darin ganz meinen 
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entfchiedenen, kühnen, rechtseifrigen Bruder. Schließen wir aber einmal 
vom Kleinen aufs Große; es erweiterte ſich das ſchmale Schiffsverdeck zu 
unermeßlicheın Lande, das Häuflein geprellter Auswanderer zu einem mäch⸗ 
tigen, jeboch niebergebrädten Boll; man erhebe den eigennäßigen, gewinn⸗ 
füchtigen Unternehmer zu ixgend emem erbarmungslofen Zwingherrn — 
was wird alsdann Lenau, und wie ergeht es ihm fobann ? 

Ich meinerfeits glaube, in Bezug auf bie im Jahre 1848 allgemein 
gehörte Frage: was würde jetzt Niembſch thun, wenn er geſund wäre ? 
Daß er fi damals, wie jebermann, der allgemeinen Begeiſterung bin- 
gegeben, ja fich vielleicht mit an die Spite der Entzückten geftellt, aber 
von dem tranrigen Gang ber Entwidelung bald enttäufcht und zurädge- 
feucht worden feyn wärbe. Für keinen Fall hätte es ihn in feinem 
engeren, bald baranf von Defterreich losgeriſſenen Geburtslande Ungarn 
auch uur kurze Zeit an eines Koſſuth Seite gelitten, ihn, „veflen Groll 
im des Vollserrettere Ruhmgewand verhüllte Schufte empörten, und ber 
das Königthum, verlaffener Völker Vaterhaus und Hort, den Hinnnels- 
gaben reihte.“ (S. Dichteriſcher Nachlaß. Proteſt.) 

Niembſch war in ſeiner Zuneigung inſoferne ſehr treu, daß er, wen 
er einmal herzlich liebte, kaum je mehr zu lieben aufhörte, aber in dem 
Maße ſeiner Liebe war er etwas veränderlich. So ſchloß er ſich unter 
den Freunden, die er zu jener Zeit in Schwaben gewann, anfänglich ſehr 
warm und innig an Schwab und deſſen Gattin, welche ihm feine Schwe⸗ 
ſter zu erfegen verſprach, ſodann an Lotte, hierauf an Karl Mayer, bar: 
nah an Kerner, und enbli an Emilie Reinbed. In der büfteren Ein- 
ſamkeit, welcher er fich zu Heidelberg überließ, war nebft dem Umgange 
mit einem fehr ehrenwerthen jüdiſchen Wechsler, den er ſehr liebte und 
nie anders ald: „Vater Zimmern“ nannte, dann mit deſſen Sohne Adolph 
und ber freumblichen Gattin beflelben, ferner auch mit Profefior Zöpfel 
und endlich wit zwei Brüdern Eichhorn, guten Biolinfpieleen, obwohl 
noch Knaben, die er fehr liebte, und oft halbe Tage lang um fich Hatte, 
der Briefwechfel mit Mayer feine vorzüglichfte Erheiterung. Um Weibh- 
nachten 1831, wo Niembich einer Gemüthskrankheit ſchon fehr nahe ftand, 
nahm er auf eine Woche feine Zuflucht zu Mayer in Waiblingen. 

Als ſich Niembſch auf feinen großen Weg begab, erfreute er feinen 
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lieben Freund Mayer damit, daß er ihm von Weinsberg ein noch von 
feinem Vater herrührendes Meines vierediges Meerſchaumköpfchen zur Er⸗ 
innerung zufandte. Was Niembſch laut feines DBriefes an Mayer aus 
Heidelberg den 9. Juni 1832 etwas verftimmt hatte, mag auch eine Mit- 
tbeilung Mayers an ihn gewefen feyn, daß die Leute an feiner Abweſen⸗ 
heit bei der Beftattung der Geheimräthin Hartmann Anfangs Mai 1832 
(er machte aber bald darauf eigens eine Reife von. Weinsberg nad) Stutt- 
gart, um ber verehrten Yamilie fein Beileid zu bezeigen), berumzubeuteln 
fih herausnahmen. 

Zwei fehr nennenswerthe Männer ftrebten damals nach Lenau's Be 
fanntfchaft: der ihm von Schwab am 12. Yänner 1832 als „geiftooller 
Dichter und feelenvoller Menſch“ nad Heidelberg zugefchidte Baron von 
Sternberg, und der gottvolle Tondichter Mendelsſohn-Bartholdy. Diefer 
juchte bei einer nächtlichen Durchreiſe durch Heidelberg Lenau auf. Man 
wecte diefen um elf Uhr Nachts auüs dem erften Schlaf. Vom grellen. 
Fichte beleuchtet, das ein Kellner des „Königs von Portugal” in der Hand 
hielt, fteht ein Dann im ſchwarzen rad vor dem Bette. „Sch habe 
einen Brief von Schwab an Sie,” fagte er, „unb wollte nicht weiter rei- 
fen, ohne Sie gefehen zu Haben. Ich gebe gleich wieder mit dem Eil- 
wagen.” Schnell wie er erfchienen, verfchwand er. Morgens war es 
wie ein Traum, das bleiche intereffante Geſicht. Erſt im Jahre 1844 
trafen fi Niembſch und Menvelsfohn in Frankfurt am Main wieber. 
Am 15. März 1832 um 6 Uhr Morgens, wo e8 an Lenau's Türe 
ſchlug und laut „Niembſch!“ fchrie, war Niemand von feinen Belannten 
in Wien oder in Defterreich geftorben. 

Auf welche Anftellung Niembſch einige Hoffnung hegte (f. feinen 
Brief vom 27. Yuli 1832), kann ich mich nicht mehr entfinnen; nur ift 
mir fo bunfel, als wäre einmal auf die Möglichkeit einer Anftellung in 
der Königlichen Bibliothek zu Stuttgart gedacht worben. 

Lieder Lenau's, die auf die edle Lotte ſich beziehen, find: „Mein 
Stern" und „Ohne Wunſch;“ ſolche aber, die feine Hinreife nach Ame⸗ 
rika un vergegenwärtigen: „Die Rofe;" „Am Rhein;“ „An mein Bater- 
land;” „Auf eine bolländifhe Landſchaft;“ „Der Abſchied;“ „Die See 
inngfrau;“ „Meeresftille;” I. 245 und II. 69; „Wanderer und Wind ;” 
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„Der Schmetterling ;” dann aus ‚Fauſt“ „Der Abendgang;" „Die Reife;* 
„Der Traum;“ „Der Sturm.“ 

Bom Tranerfpiele: „Barbara Radziwill,“ deſſen Stoff er ver Ge 
fchichtebichtung Bronilomelrs: „Hippolyt Boratynski“ entnahm, und das 
och bei feiner Abreife nad) Amerika fchon ziemlich vorgerückt war, ift 
leider nicht® vorhanden. Und nun nach Amerika! 


— — im — 


Niembſch an Schurz.! 
Baltimore, deu 16. Oktober 1832. 
Lieber, guter Bruder! 

Rad) einer fehr langen Reife, durch zehn Wochen, bin ich enblich 
im Amerifa angelommen. Ich bin jet um ein Gutes reicher, daß ich 
auch das Meer Tennen gelernt babe. Die nachhaltigfte und befte Wirkung 
diefer Seereife ift ein gewiſſer feierlicher Ernft, der ſich durch den langen 
Anblick des Erhabenen in mir befeftigt hat. Das Meer ift mir zu Herzen 
gegangen. Das find bie zwei Hauptmomente der Natur, bie mich gebilvet 
haben: dieß atlantifhe Meer und die öfterreihifhen Alpen; doch möcht’ 
ich mich vorzugsweife einen Zögling der letteren nennen. Ich Tann Dir 
nicht bejchreiben, wie mir zu Muthe war, wenn auf ber See jebes 
Lüftchen ſchwieg, jede Welle rubte, der müde Himmel fi aufs Meer 
legte, und jebes Leben, jede Bewegung ſich von unferm Schiffe zurück⸗ 
gezogen hatte, in biefer tiefen, grenzenlofen Einſamkeit; mit welcher 
Sehnſucht ic da zurückdachte an meine lieben Berge, meine lieben Men— 
ſchen in der Ferne. Ich möchte faft behaupten, das ftille Meer ift größer 
als dad bewegte, wie e8 denn ſchon dem Auge auögebehnter erfcheint. Es 
bat fi) mir aber das Meer auch in feiner Leidenſchaft gezeigt. Starte 
Winde und ungeheure Wellen nahmen das Schiff oft in ihre Mitte und 
fchleuberten ſichs verächtlih in die Hände. Das war ein Schwanken, 
daß ich nicht aufrecht ftehen Konnte; doch eben darin mag das Heilfame 
ftegen, das Seereifen für den Charakter des Menſchen haben. Wenn 
ih in meiner Kajäte ftand und plöglih an die Wand geworfen wurde 
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wie eine willenloſe Kleinigkeit, ſo empörte das meinen Stolz aufs bitterſte, 
und je weniger mein äußerer Menſch aufrecht ſtehen konnte, deſto mehr 
that es der innere. Der Kampf mit den rohen Kräften ber Natur iſt 
fehr gut. Einmal hatten wir auch einen mäßigen Sturm, bei bem ich 
aber fehr gleichgültig war. Der Kapitän zeigte mir mit beforglicher Miene 
gegen Norden eine tiefe fchmwarze . . nicht Wolfe, fondern Mauer, bie 
fentreht aus den Fluthen aufzuragen ſchien. „Das kann einen ſtarken 
Sturm geben!” war fene Meinung, ımb alle Segel einzuziehen, fein 
bligfchneller Befehl. Es war ungefähr 10 Uhr des Nachts. Der Kapitän 
mußte herzlich lachen, als ich nach einigen Minuten wieder aus ber Ka⸗ 
jüte fam, im Hemd, das ich über die Unterhofen hinabhängen ließ, und 
fagte: „Ich babe meinen Sterbefittel bereit3 angezogen.“ Die ſchwarze 
Mauer rückte heran, fürchterliche Regengüſſe ſtürzten herab, und bie 
Wogen brüllten raſend um das arme Schiff. Was übrigens unſere Lage 
bedenklicher machte, obwohl der Sturm nicht ſehr heftig war, wie ber 
Kapitän fagte, das war bie fchlechte Beichaffenheit unſeres Schiffes. Wir 
waren bereit8 in tiefer See, als uns ber Schiffözimmermann anvertrante, 
das Schiff könne feinen kräftigen Sturm aushalten, indem es bebeutenb 
fchaphaft fen. In einigen Stunden ging da® Unwetter vorüber. Ic) 
werbe aber in meinem Leben mit keinem Holländer mehr fahren. Es ift 
doch eine fatale Empfindung, wenn man ſich Abends in feine Hängematte 
legt und nicht weiß, ob das Schiff in der Nacht auseinander gehen werde 
und man in ben Wellen erwache, gerabe auf fo lange, um die Todesangft 
noch recht zu fühlen. Aber auch daran hab’ ich mich gewöhnt. Im folchen 
Augenbliden dacht’ ih gar lebhaft an Di und meine liebe Schweiter, 
deren Namenstag heute ift, ' und ber ich von Herzen Glück wünſche. Ga, 
liebe, Tiebe Therefe, Gott fegne Di und geb’ ums ein frohes Wieber- 
fehen! Bon Kindheit an haben wir immer getreu zufanmengehalten, wir 
haben die fchöne Zeit der Jugend miteinander verlebt. Du bift mein 
letztes, liebſtes Exbftüd meiner Yugenbtage, darum, und weil Du fo gut 
bift, liebe ich Did auch wie meine Yugenbiräume Wir zwei Tennen 
wechlelfeitig die frühefte Gefchichte unferer Herzen. Deine Freude ergänzt 


* Sollte beißen: „gefteru war.“ 


198 
bie meinige, Dein Schmerz ben meinigen. Gott fegne Dich, liebe Schwe- 
ſter! Ich will heute Dein Andenken recht feiern in meinem Herzen. Ihr 
werbet heute gewiß. auch wiel von mir fprechen. Gott firafe mich, wenn 
ich nicht bald wieder bei Euch bin! Ich will nicht Länger hier bleiben, 
al8 unbedingt nöthig ift, um fo weite Reife nicht umfonft gethan zu haben. 
Ich will Dir bald wieder in Dein liebes Auge fehen, ich will bald meinen 
Anton ſehen und-feinen wadern Spedbacher hören, mit welchem ich, im 
Borbeigehen gefagt, in der Geſichtsbildung viel Aehnliches haben foll, wie 
wir ein Tyroler in Bayern von freien Stüden fagte, ohne daß von 
Speckbacher die Rede war. Alle die Scenen meiner Seereiſe will ich 
Euch mündlich mittheilen; jetzt nur Einiges über Amerika. 

Den 8. Oktober betrat ich den amerikaniſchen Boden zum erſtenmale. 
Unſer Schiff lag noch in der Cheſapealhbay, an welcher Baltimore, unſer 
Landungsplatz. Der Kapitän, em Paſſagier aus Württemberg und ich 
fuhren in einem Nachen ans Land. Wegen Untiefe konnten wir nicht 
bis ans Ufer fahren. Jeder fette fih auf einen Matrofen, und ich ritt 
alfo auf einem ftarten Kerl ans Land. Der Anblid des Ufers war Lieblid). 
Zerftrente Eichen auf einer Wiefe, weidendes Vieh und ein Hlafterlanger 
zerlumpter Amerikaner mit einer abenteuerlichen Marberlappe waren bas 
Erfte, was wir antrafen. Der Kapitän frug bie lebenbige Klafter (der 
Menfh war fo dürr, daß man wirklich nichts als Länge an ihm fah) 
nad einem Landhauſe, wo man Lebensmittel Taufen könne Murmelnd 
und tabaffauend führte uns vie Klafter ungefähr eine halbe Stunde weit 
zu einem recht hübſchen Haus von Badfteinen. Die zahlreiche Familie 
des Bewohners empfing uns ziemlich artig. Die Weiber und bie Kinder 
waren fehr geputzt. Es wunderte mid, fehr der Luxus in dieſem einfa- 
men abgelegenen Bauernhaus; weniger wunderte mic) das Auffallende, 
Prunkende, Geſchmackloſe im Anzuge, beſonders der Kinder. Ich glaube, 
wenn der Menſch ſich in der Einſamkeit putzt, fo thut er es ohne Ge- 
ſchmack. Geſchmack iſt ein Sohn der Geſellſchaft, vielleicht der jüngſtge⸗ 
borne. Man kredenzte ung fofort Cider (id mag den Nanıen des matten 
Geſöffs nicht mit deutſchen Buchftaben fchreiben), Butter und Brod. Teg- 
tere waren gut; aber ver Cider (fpridh: Seider) reimt ſich auf: „leider.“ 
Der Amerilaner bat leinen Wein, feine Nachtigall. Mag er bei einem 
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Glaſe Cider feine Spottoroffel behorchen, mit feinen Dollars in der Ta- 

She, ich fee mich lieber zum Deutſchen und höre bei feinem Wein bie 
liebe Nachtigall, wenn aud die Taſche ärmer ift. Bruder, dieſe Ameri⸗ 
faner find himmelan ftintende Krämerſeelen. Tobt für alles geiftige Le⸗ 
ben, maustodt. Die Nachtigall hat Recht, daß fie bei dieſen Wichten 
nicht einlehrt. Das fcheint mir von ernfter tiefer Bedeutung zu ſeyn, 
daß Amerika gar Feine Nachtigall hat. Es kommt mir vor wie ein poe⸗ 
tifher Fluch. Kine Ningaraftimme gehört dazu, um biefen Schuften zu 
prebigen, daß es noch höhere Götter gebe, als die im Münzhauſe gefchla- 
gen werden. Man barf diefe Kerle nur im Wirthshauſe ſehen, um fie 
auf immer zu haſſen. Eine lange Tafel, auf beiven Seiten 50 Stühle 
(fo ift e8 da, wo ich wohne); Speifen, meift Fleiſch, bedecken den ganzen 
Tiſch. Da erfchallt die Freßglocke, und hundert Amerikaner ftürzen herein, 
feiner fieht ven anbern an, Feiner fpricht ein Wort, jeder ftürzt auf eine 
Schüſſel, frißt haſtig hinein, fpringt dann auf, wirft den Stuhl hin, 
und eilt davon, Dollars zu verdienen. Ich bleibe noch einige Tage hier, 
dann reif’ ich zum Niagara und dann, wenn ich gute Gelegenheit finde, 
nah Haus. Auf den Kataralt und bie Urwälder freu’ ich mid fehr. 
Das allein wird, hoff ich, Die ganze Reife reichlich lohnen. Sey fo gut, 
kieber Bruber, mir meinen neuen Pak, wenn Du eineu befommen, wo 
nicht den alten, nach Stuttgart zu fchiden unter der Adreſſe des Hofraths 
und Profeſſors Reinbeck, wohnhaft in ver Friedrichgaſſe, 14. Reiubeck 
ift mir ein ehr guter Freund, feine Frau aber nebft meiner There das 
fiebfte Weib. Unter ven Mädchen fteht mein Xottchen immer noch oben 
on, wenn ich aud feine Hoffnung babe, dieß je geltend machen zu 
Können, Meine Gebichte find num gewiß ſchon in Deinen Händen; Cotta 
ift, wie mir Reinbeck hieher gefchrieben, mit dem Abſatz ſehr zufrie- 
den. Neues hab’ ich micht viel gemadt. „Die Warionetten,” deren 
erften Gefang ich Dir unter der Auffchrift: „Der Gang zum Eremiten“ 
mitgetheilt, find nun ih brei Gefängen, ungefähr 500 Verſen, fertig; 
außerdem einige kleinere Gedichte. Eines ver letzteren folgt bier zum 
Angebinve fiir meinen lieben Namenstag. Es ift mir jchwerlich gelun- 
gen, die fonderbare Sehnſucht nach der Tiefe des Meeres hinein zu 
legen, wie ich fie empfunden. Daß es Geejungfrauen gibt, halt’ ich 


für kein Mährchen. Glaubwürbige Seeleute haben verſichert, ſolche 
erblidt zu haben. Vide: Schuberts Anfichten von der Nachtfeite der 
Natur. Atlantica I.' 

Tauſend Küffe an alle Eure lieben Kinder! Die Ivee, in Amerika Land 
zu kaufen und durch einen Pächter bearbeiten zu laffen, hab’ ich nicht aufge 
geben; es ift dieß auf jeden Ball eine fichere Art, fein Geld anzulegen und 
ſehr gut zu verzinfen. Biele Grüße an Klemm, Berke x. Ewig Euer Bruder. 

Sey fo gut, dafür zu forgen, daß das Verſorgungsamt erfahre, ich 
ſey noch unter den Lebendigen, damit mein Rentenſchein nicht etwa er- 
liche. Grüße Mina und Marie herzlich. Ich wünfde, daß die eine 
und bie andere bereits verheirathet fey. 





Niembſch wurde zu Baltimore, im etwas unfreundlichen und ſchwar⸗ 
zen Börfen-Gafthofe (Eixchange Hotel), worin er wohnte, von einem 
auch erſt unlängft angelangten jungen beutfhen Stubenten, einem Kur⸗ 
befien, ver ein guter Geiger war, dringend beftürmt, nur alsbald aus 
bem Bette fich zu erheben und, vie Guitarre um den Hals gehängt, eine 
große tonkünftlerifche ARundreife mit ihm nad Südamerika, Auftralien und 
Oftindien anzutreten. Niembſch, wiewohl noch im Tecel mit gleichen 
Weltfahrtsgedanken fi tragend, war aber doch inzwifchen durch die harte 
Täuſchung in Nordamerika ſchon etwas abgekühlt, dann auch durch ben 
garftigen Scharbod, den er ſich auf der langen Seereife durch das ewige 
 Bödelfleifcheffen zugezogen, merklich herabgeftimmt, und endlich däuchte ihn 
doch feine beſcheidene Börfe fo riefigen Entwürfen nicht ganz gewachſen, 
denn, ſich durch die Welt kümmerlich zu Mimpern, hätte ihm fein Stolz 
als Edelmann und Dichter gar nicht erlaubt; kurz, er blieb dem Ber- 
fucher, ber ihm bie ganze weite Welt zu Füßen legte, taub, und kaufte 
ſich Tieber einen wadern, zutraulichen Schimmel, um in die heiß erfehnten 


'ı „Die Seejungfrauen.” Die letzte Steophe, welche fpäterhin beim Drude 
wegblieb, lautete: 
„Ruhend auch im ſtillen Schooße — 
Iſt mein ſtilles Sehnen — 
Schau die Bruſt, die ſeufzerloſe, 
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kuühlen Urwälder zu reiten. Auf dem Wege dahin fam er durch Bed⸗ 
ford, woſelbſt er die angenehme Bekanntſchaft eines Herrn King machte, 
der ihn fo lieb gewann, daß er ibm „Mitfchells Reiſeführer durch bie 
vereinigten Staaten” (Mitschell’s Travellers Guide through the united 
States), aus einer Lanblarte und einem Stäbteverzeichniffe beſtehend, im 
danerhaft ſchwarz Leder gebunden, freundlich verehrte und eigenhändig mit 
Bleiftift beifchrieb, wie noch unverwiſcht darin zu lefen ift: 
Alexander King 
de Bedfordis 

dedit ad ejus amicum 

Dominum Niembsch. 

Niembſch Hatte zwar ſchon im Jahre 1828 mit Zen-Huffinen, Ge⸗ 
ſandtſchaftsſekretär der Schweiz, und mit Joſeph Fiſchhof, dem tüchtigen 
Zonfeger und ZTaftenmeifter, zu Wien von dem gemeinfchaftlichen Freunde 
Friedrich Witthauer, Herausgeber ver Wiener Zeitfchrift für Mode, Eng. 
lifch gelernt, es aber im Sprechen nie weit gebracht — und anbererjeits 
verftand fein neuer Freund noch weniger Deutſch; es blieb ihnen daher 
nichts übrig, als fih auf lateinischen Boden aufzufuchen, worauf der 
foufmännifche Amerikaner freilich nicht jo feft einhertrat als wie der hoch⸗ 
gebildete Sohn Ungarns, wo ſchon die Knaben Latein ſprechen. Aber ob 
fie fih aud nur ſchwer verftanden — ihre Herzen fanven ſich doch. 
Bielleiht war auch diefer Alexander King derjenige Amerikaner, welcher, 
als Niembſch — wie er mir erzählte — einmal einer zahlreichen erlefenen 
Geſellſchaft das alte feurige Rakozilied vorfpielte, vorfprang und wie außer 
fih aufſchrie: „Hurrah, Magyar!“ Ya, vielleicht war eben dieß ber 
Augenblid, der ihre Hände ineinanderfügte. 

Die Reife ging in der Richtung von Pittsburg am Ohio. Auf dieſem 
Wege geichah es wohl, daß ihm einmal — wie Emma Niendorf auf S. 20 
erzählt — förmlich übel und Trank geworben in einem Spinnhaufe, wie 
er fo unter allen diefen Rädern und Spinbeln fi befand. Lieber als 
die Nähe der Inbuftrie war ihm die der rohen Natur. Mancher Urwald 
wurde durchzogen und in manchem Blodhaufe übernachtet. (Siehe die Ger 
dichte: „Der Urwald” und „Das Blockhaus.““ Warum aber war fein 
Pferd, deſſen er in erfterem Gedicht erwähnt, ihm fo zugethan? Sah 
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ja doch im demſelben ber gemlüthreiche Dichter auch wirklich einen Men⸗ 
fjen, einen theuren Freund, feinen geliebten Boloz im fernen Galizien 
vor ſich! Niembſch fchrieb es nad feiner Zurüdtunft aus Amerika im 
Jahre 1833 dem Freunde jelbft: „Ich Taufte mir einen Schimmel, deu 
ich Boloz nannte, weil es ein branes, edles und unternehmenves Thier 
wor. Und wenn ich fo auf meinem Schimmel ritt, mir einen Magyaren- 
marſch pfiff, und dem Schimmel ein: „Vorwärts, Boloz!“ rief, wobei 
ich an Dein edles „Borwärts!” in mancher blutigen Schlacht dachte, fo 
glogte mich der amerifanifche Urwald befrembet an über dieſe fremben 
Namen und Töne.” Das im anderen Gedichte erwähnte kalte, gelaflene 
und völlig nmftändelofe Gebaren ver Wirthe und Aufwärter mag Niembſch 
wohl nicht immer fo ganz behaglich vorgelommen ſeyn. Es ift ſtets doch 
etwas läftig, wenn man auch das geringfte Verlangen auf bie Gefahr ver 
Antwort wagen muß: Thu’ Dir's nur jelbft! Niembſch war auch, weil 
etwas bequem, fremder Aufmerkjamfeit jehr bedürftig, überdieß mochte er 
biefelbe gern als einen feiner geiftigen Größe gebührenven Zoll betrachten. 
In dieſer Beziehung berichtet Fraukel, S. 93, Niembſch habe erzählt: 
„es wäre ein prächtiger, wünſchenswerther Moment gewejen, als ber 
Dieter Midiewic in einer Gefellichaft vie Theetaſſe fallen ließ und bie 
Damen fi die Scherben ftreitig machten.” Auch zu feiner Schmefter 
Therefe fagte er einmal: er verdiente in Sammt und Seide zu geben; 
das wäre ihm nichts als gebührlich, wogegen aber gerade mancher er⸗ 
bärntliche Lump alles im Ueberfluß genieße. Wäre er reich, fo würde 
er große Dienerfchaft halten und glänzende Zafel führen, aber dazu öfter 
auch Arme laden. Als Niembih das erftemal nad Stuttgart fam, wo 
man Bürgerliche nicht wie in Defterreich mit „Herr von,” ſondern nad) 
ſtrenger Gebühr bloß mit „Herr“ anfpricht, dagegen aber den wirklichen 
einfachen Edelmann gleich gern: „Herrn Baron” nennt, ließ auch er fich 
dort den „Baron,” wenn auch wohl anfangs nur lächelnd, gefallen; 
fpäter würde es ihn fogar verleßt haben, hätte ihn Einer nicht fo genannt. 
Bon Wienern, die ihn in Stuttgart oder Schwaben Tennen gelernt, z. B. 
vom Maler Kahl, wurde er dann aub in Wien fo betitelt. Ich hielt 
ftets im Stillen die Hinnahme einer ſolchen Ueberhebung für eine Heine 
menfchlihe Schmwachheit viefes großen Geiftet, allein entichulvigte fic 
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zugleich wieder damit, daß ihm ſein Adel allein eine Stellung in der Welt 
ſicherte, nachdem ihm hiezu weder ein Amt noch Reichthum behülflich war, 
der Ruhm als Dichter aber nur bei Gebildeteren Anſehen verſchafft. Aber 
auf den Gipfel geſellſchaftlicher Wuürde wurde Niembſch eben in dem Lande 
ber allgemeinen Gleichheit und Brüderlichkeit, in Norbamerila, erhoben, 
indem ihn dort fein Bedienter Philipp Huber: in treuherziger Unterwürfig- 
keit nicht felten fogar „Durchlaucht“ hieß. 

Zu Pittsburg in Pennjylvanien, wo fi) Niembſch wohl längere Zeit 
aufhielt, fand er einen ſehr freundlichen Empfang und liebreihe Behand» 
lung im Haufe eines Herrn Bol, an den er durch Briefe aus Schwaben 
empfohlen geweſen feyn mochte. Schon der Name bes Mannes that 
Niembſch wohl, denn fo hieß auch der Hauptmann, bei dem er als Phi- 
lofoph im Jahre 1820 zu Wien gewohnt hatte. Er fühlte ſich alfo halb 
heimiſch. In der Gegend von Pittöburg überwinterte wohl auch Niembſch; 
denn Economy und Lisbon, von wo er bie nachftehenden Briefe nach Europa 
ichrieb, find unferne von Pittsburg. Zu erwähnen ift, daß der Hausknecht 
in dem Wirthshauſe, worin Niembfch überwinterte, wenn er Morgens mit 
dem Hol fam, um einzuheizen, biefes durchaus nicht eher that, bis ihm 
nicht Niembfc ein Stüdchen auf der Geige vorgefpielt hatte, was dieſem 
zwar Anfangs Spaß machte, aber fpäterhin manchmal fehr ungelegen war. 


— — * — — — · — 


Niembſch an Schurz. 
Oeconomie in Pennfyloanien, 28. Februar 1833. 

Geliebter Bruder! | 

Bon Woche zu Woche wurde meine Reife zurüd ins liebe Defter- 
reich aufgefehoben, nicht durch meinen Willen, fondern durd ein fatales 
rheumatifches Leiden, das zwar ganz ungefährlich, aber doch Täftig genug 
war, mich in Amerika fo lange zurüdzubalten. Ich hätte Euch längſt 
gefchrieben, aber ich glaubte immer bald felbft zu kommen, was nun leider 
erft ungefähr mit Ende Mai geſchehen kann. Anfangs April ſchiff ich 
mich ein in Nem-Mork, und fegle dann glüdlich nad Haus. Was mit 
und in mir vorgegangen ift dieſe Zeit über, kann ich nur mündlich jagen; 
es ift deſſen zu viel. Ich Freue mich raſend auf Dich und meine gar zu 
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ja doch in demfelben ber gemlithreiche Dichter auch wirklich einen Men⸗ 
ſchen, einen theuren Freund, feinen geliebten Boloz im fernen Galizien 
vor ſich! Niembſch jchrieb es nach feiner Zurückkunft aus Amerika im 
Yahre 1833 dem Freunde felbft: „Ich kaufte mir einen Schimmel, ben 
ich Boloz nannte, weil es ein braves, edles und unternehmenves Thier 
war. Und wenn id, jo auf meinem Schimmel ritt, mir einen Magyaren⸗ 
marſch pfiff, und dem Schimmel ein: „Vorwärts, Boloz!“ rief, wobei 
ich an Dein edles „Borwärts!" in mancher blutigen Schlacht dachte, fo 
gloßte mich der amerifanifche Urwald befrembet an über biefe fremden 
Ramen und Töne.” Das im anderen Gebichte erwähnte Kalte, gelaffene 
und völlig umftändelofe Gebaren ver Wirthe und Aufwärter mag Niembſch 
wohl nicht immer fo ganz behaglich vorgelommen ſeyn. Es ift ſtets doch 
etwas läflig, wenn man auch das geringfte Verlangen auf bie Gefahr ber 
Antwort wagen muß: Thu Dir's nur felbft! Niembſch war auch, weil 
etwas bequem, fremder Aufmerkſamkeit ſehr bevürftig, überdieß mochte er 
diefelbe gern als einen feiner geiftigen Größe gebührenven Zoll betrachten. 
In diefer Beziehung berichtet Frankel, S. 93, Niembſch Habe erzählt: 
„es wäre ein prächtiger, wiünfchenswertber Moment gewejen, als ber 
Dichter Midiewic in einer Gefellichaft vie Theetaſſe fallen ließ und bie 
Damen fih die Scherben ftreitig machten.” Anch zu feiner Schwefter 
Therefe fagte er einmal: er verdiente in Sammt und Seide zu gehen; 
tas wäre ihm nichts als gehührlih, wogegen aber gerade mancher er- 
bärmliche Lump alles im Weberfluß genieße. Wäre er reich, fo würde 
er große Dienerichaft halten und glänzende Tafel führen, aber dazu öfter 
auch Arme laden. Als Niembſch das erftemal nach Stuttgart fam, wo 
man Bürgerliche nicht wie in Defterreih mit „Herr von,” fondern nad) 
firenger Gebühr bloß mit „Herr“ anfpricht, dagegen aber ben wirklichen 
einfachen Edelmann gleich gern: „Herrn Baron“ nennt, ließ auch er ſich 
dort den „Baron,” wenn auch wohl anfangs nur lächelnd, gefallen; 
fpäter würde es ihn fogar verlettt haben, hätte ihn Einer nicht fo genannt. 
Bou Wieneru, die ihn in Stuttgart oder Schwaben Tennen gelernt, 3.9. 
vom Maler Rahl, wurde er dann aub in Wien fo betitelt. Ich hielt 
ſtets im Stillen die Hinnahme einer ſolchen Ueberhebung für eine Meine 
menfchliche Schwachheit viefes großen Geiſtes, allein entſchuldigte fic 
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zugleich wieder damit, daß ihm ſein Adel allein eine Stellung in der Welt 
ſicherte, nachdem ihm hiezu weder ein Amt noch Reichthum behülflich war, 
der Ruhm als Dichter aber nur bei Gebildeteren Anſehen verſchafft. Aber 
auf den Gipfel geſellſchaftlicher Würde wurde Niembſch eben in dem Lande 
der allgemeinen Gleichheit und Brüderlichkeit, in Norbamerila, erhoben, 
indem ihn dort fein Bedienter Philipp Huber in treuherziger Unterwürfig- 
feit nicht felten fogar „Durchlaucht“ hieß. 

Zu Pittsburg in Pennſylvanien, wo fi Niembſch wohl längere Zeit 
anfbielt, fand er einen jehr freundlichen Empfang und liebreiche Behand⸗ 
lung im Haufe eines Herrn Bol, an den er dur Briefe ans Schwaben 
empfohlen geweſen feyn mochte. Schon der Name des Mannes that 
Niembſch wohl, denn fo hieß anch der Hauptmann, bei dem er ala Phi⸗ 
lofoph im Jahre 1820 zu Wien gewohnt hatte. Er fühlte ſich alfo halb 
heimiſch. In der Gegend von Pittsburg Überwinterte wohl auch Niembſch; 
denn Economy und Lisbon, von wo er die nachftehenden Briefe nach Europa 
fhrieb, find unferne von Pittsburg. Zu erwähnen ift, daß der Hausknecht 
in dem Wirtbshaufe, worin Niembſch überwinterte, wenn er Morgens mit 
dem Holz fam, um einzuheizen, biefes durchaus nicht eher that, bie ihm 
nicht Niembſch ein Stückchen auf der Geige vorgefpielt hatte, was biefem 
zwar Anfangs Spaß machte, aber fpäterhin manchmal ſehr ungelegen war. 
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Niembſch an Schurz. 
Oeconomie in Pennſylvanien, 28. Februar 1833. 

Geliebter Bruder! | 

Bon Woche zu Woche wurde meine Reife zurüd ins liebe Defter- 
reich aufgefchoben, nicht durch meinen Willen, fondern durch ein fatales 
rheumatiſches Leiden, das zwar ganz ungefährlich, aber doch läſtig genug 
war, mich in Amerika fo lange zurüdzuhalten. Ich hätte Euch Tängft 
gefchrieben, aber ich glaubte immer bald felbft zu kommen, was nun leiber 
erft ungefähr mit Ende Mai gefchehen Tann. Anfangs April ſchiff ich 
mich ein in New⸗VYork, und fegle dann glüdlich nach Haus. Was mit 
und in mir vorgegangen ift biefe Zeit über, kann ich nur mündlich fagen ; 
es ift deſſen zu viel. Ich freue mich raſend auf Dich und meine gar zu 
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liebe Theres und eure taufend Kinder. Sage doch der lieben Refi, die 
Seefahrt hat in einem guten Schiffe, zumal nad Europa zurüd, wohin 
fie viel fchneller gebt, keine Gefahr. 

Der alte Gott Apollo lebt noch. 

Du wirft auch viel gebichtet haben ? ‘Das wird doch eine Freude 
feyn, wenn wir und Abends fo vorlefen werden! — Lebt wohl! Baldiges 
Wiederfehen! Euer ewig treuer Bruder N. 

Diefer Brief ift im Bett gefchrieben, darum fo fchön. 

Zaufend Grüße an meine Schweitern und Freunde. 


Niembſch an Emilie Weinbeck in Stuttgart. 
Lisbon, 5. März 1833. 

Hier fig’ ih in Lisbon, einem Städtchen am Ohio, rauche mein 
Pfeifchen auf Ihre Gefunbheit und beantworte enblich Ihren lieben Brief. — 
Wie mir Amerika gefällt? — Für's Erfte: raubes Klima. Heute ift der 
5. März und ich fie am Kamine; draußen liegt fußtiefer Schnee und 
ih babe ein Loch im Kopf, das ich mir geftern bei einem tüchtigen Schlit- 
tenummurf gefallen babe. Die Wege der Freiheit find fehr raub; das 
Loch im Kopf aber ift ſehr gut. Ich glaube, durch dieſes Loch werben 
bie legten Gedanken an ein weiteres Herumreifen (eigentlich Herumrafen), ' 
um glüdliche Menſchen und überhaupt befferes Erdenleben zu finden, aus 
meinem Kopfe hinausfahren. Wie aus dem geöffneten Bierkrug bie fire 
Fuft, fo machen fid) aus meinem geöffneten Kopfe die firen Ideen los. 

Für's Zweite: rauhe Menfchen. Ihre Rauheit ift aber nicht bie 
Rauheit wilder, fräftiger Naturen, nein, e8 ift eine zahme, und barım 
doppelt wiberlih. Büffon bat Recht, dag in Amerika Menſchen und Thiere 
von Gefchlecht zu Gefchlecht weiter herabkommen. Ich habe hier noch feinen 
muthigen Hund gefehen, fein feuriges Pferd, keinen leidenſchaftlichen 
Menſchen. Die Natur ift bier entfeglih matt. Hier gibt es, wie Sie 
wiffen, feine Nachtigall, überhaupt feine wahren Singvögel. Der Natur 
wird e8 hier nie fo wohl um's Herz, oder fo meh, daß fie fingen mitte. 


Der Oefſterreicher fpricht wörtlich ftatt „reiien“ „rajen“ mit hellem 4. In 
„raſen“ ale „toben” Klingt das A buntel. 
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Sie hat fein Gemüth und keine Phantafie, und kann darum ihren Ge 
ſchöpfen auch nicht® dergleichen geben. Es ift mas recht Trauriges, biefe 
ausgebrannten Menfchen zu fehen in ihren ausgebrannten Wäldern. Be⸗ 
fonder8 haben bie eingewanderten Deutfchen einen fatalen Eindruck auf 
mich gemacht. Wenn fie einige Jahre hier geweſen, hat fidh alles euer, 
das fie aus der Heimath herübergebracdht, auf den legten Funken verloren. 
Das befennen fie felbft. „In Dentfchland war ich ein ganz anderer Kerl — 
fagte Einer — da würde ich Seven Hinter die Obren gefchlagen haben, 
der mir da 8 geboten hätte” ꝛc. Die fchlimmfte Frucht der üblen Ver⸗ 
hältnifje in Dentfchland ift nad) meiner Ueberzeugung die Auswanderung 
nad Amerika. Da kommen die armen gebrängten Menſchen herüber, und 
den legten himmliſchen Sparpfennig, den ihnen Gott ins Herz gelegt, 
werfen fie bin für ein Stüd Brod! Anfangs dünkt ihnen bas fremde 
(furchtbarfremde!) Land unerträglid und fie werden ergriffen von einem, 
heftigen Heimweh. Aber wie bald ift dieſes Heimweh verloren! Ich 
muß eilen über Hals und Kopf hinaus — hinaus — fonft verlier' ich 
das meinige auch noch. Hier find tücifche Lüfte, fchleichender Tod. In 
dem großen Nebellande Amerika's werben ber Tiebe leife die Adern geöff- 
net, und fie verblutet fi) unbemerkt. Ich weiß nicht, warum ich immer 
eine ſolche Sehnſucht nach Amerika hatte. Doch ich weiß ed. Johannes 
Bat in der Wüſte getauft. Mich zog es aud in die Wüſte, und bier iſt 
in meinem Innern wirfli etwas wie Taufe vorgefallen. Bielleicht daß 
ich davon genefen bin; mein künftiges Reben wirb es mir fagen. In biefer 
großen langen Einfamleit ohne Freund, ohne Natur, ohne irgend eine 
Freude, war ich wohl darauf hingewiefen, ftille Einkehr zu halten in 
mich felber, und manden heilſamen Entfchluß zu faſſen für meine ferne- 
ren Tage. Als Schule der Entbehrung ift Amerika wirklich fehr zu em- 
pfehlen. Wenn fo ein langer, einfamer Winter obendrein gewürzt ift mit 
einem heftigen rbeumatifchen Leiden und fehlaflofen Nächten, wie er es 
mir war, dann müßte man body fehr verftodten Weſens ſeyn, wäre man 
im Frühling nicht ein wenig vernünftiger, als man im Herbfte gewefen. 

Nächften Monat werd’ ich mich in New-VYork einfchiffen. Ich hoffe 
bi8 15. Mai in Stuttgart zu ſeyn und einige Tage im Kreife meiner 
Freunde zu leben. Wie freue ich mich anf Sie, auf Ihren lieben Vater, 
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bei dem es mir immer ift, als wär’ er auch der meinige, fo innig ver- 
ehre ich ihn, auf Ihre lieben Schweftern, bie mir auch wie die meinigen 
vorkommen, fo lieb’ ich fie, und o! auf meinen Mayer, meinen Reinbed 
u. f. w. Eilet, ihr Subeltage! Wem ich nur nicht erfaufe! Gefchrieben 
hab’ ich indefien: „Der Gang zum Eremiten” in brei Gefängen; ' „Die 
Heidelberger Ruinen;" „Die Abfchiebsrofe;“ * „Der Pofttnecht;" ? „An die 
Ultraliberalen in Deutſchland;“ „Waldestroft;" „Der Unentbehrliche ;“ 
„Primula veris,* „Whaöverus, der ewige Jude“ ımb vier Atlantica, ® 
welche ich Ihnen, zu einem Maienkränzchen gewunden, biemit überfenbe. 


An Reinbek. 

Berzeiben Sie meinen Gebichten, daß fie fich fo breit gemacht haben in 
meinem Brief und meinen Gruß an Sie auf den äußerſten Rand herabgebrüdt. 

Amerika ift das wahre Land des Unterganges, der Weiten ver Menfch- 
beit. Das atlantifche Meer aber ift der ifolirende Gürtel für ven Geift und 
alles höhere Leben. Ich weiß nicht, ob nicht alles, was ich hier niedergeſchrie⸗ 
ben, äußerſt geiftlos ift und Iangweilig; ich kann e8 hier nicht beurtbeilen. 
Ich bitte daher geziemenpft, Alles, was Ihnen abgefchmadt erfcheint, auf das 
amerifanifche Klima zu fıhieben. Bringen Sie Mayers u. ſ. w. meinen herz⸗ 
lichen Gruß. An meinen lieben Freund Kerner, fo wie an Mayer und Schwab 
werd’ ich vielleicht noch fehreiben vor meiner Abreiſe; follt’ e8 mir nicht mehr 
möglich feyn, indem fich meine Gefchäfte nun fehr zufammendrängen, fo follen 
meine Freunde mit einem Gruße vorlieb nehmen; dieſer ift gewiß nicht leer. 


— | - —— 


Niembſch an Iofeph Alemm in Wien. 
Lisbon am Ohio, 6. März 1888. 
Lieber Bruder! 

Ih babe in Amerika viel einfam gelebt und viel nachgedacht über 
meine Freunde, und da hab’ ich gefunden, daß Du vor Andern mir 

' Die Marionetten. 

? Die Rofe der Erinnerung. 

3 Der Boftillion. 

* Der Proteft (im Nachlaſſe). 

° Die Seejungfrauen. Meereswogen. Seewogen. An mein Baterlanb. 
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immer ein lieber treuer Freund gewefen, und daß Du eines Grußes aus 
der Ferne wohl werth biſt. Mein Gruß ift wahrlich eine Stimme ans 
der Wüſte. WI man einem ſtürmiſchen haltungslofen Leben entrinnen, 
und fefteren Wandel gewinnen auf Erben, fo muß man vor Allem hinaus 
in die Wüfte, d. i. in eine wahre Einſamkeit. 

Hier lebt der Menſch in einer fonverbaren Falten Heiterkeit, die ans 
Unbeimliche ftreift. Größtentheild gewiß ift dies das Werk der Natur. 
Die Natur jelbft ift Falt. Die Conformation der Berge, die Einbuch⸗ 
tungen der Thäler, Alles ift gleichförmig und unphantaſtiſch. Kein wahrer 
Singvogel. Alles ift nur Gezwitfcher und unmelodiſches Geflüfter. Selbſt 
der Menſch hat Feine Stimme zum Geſang. Ich war häufig in muſika⸗ 
liſchen Gefellfchaften, wo junge Damen fich fingend (?) hören ließen. Ihr 
Ton war in Wahrheit jenem zu vergleichen, ven man hervorbringt, wenn 
man mit naffen Finger an dem Rande eines mit Wafſer gefüllten 
Glaſes herumfährt, ein ſonderbares Geſchrille, das höchſtens dem einer 
Möve ähnlich kommt. Ich hörte mit vielem Grauſen zu, denn ich ver⸗ 
nahm in jeder Note die Reſonanz einer fürchterlichen inneren Hohlheit. 
Auch blicken dieſe Damen nicht, ſie ſchauen nur; es klaffen nur zwei 
Kellerfenſter. Ich kann das amerilaniſche ſchöne Geſchlecht nur darum 
loben, daß es meiner Ruhe niemals gefährlich werden könnte. Auffallend 
iſt übrigens die hohe Verehrung und die große Galanterie, mit welcher 
die hieſigen Ehemänner ihren Frauen begegnen. So z. B. gehen die 
Männer in den Städten auf den Gemüſemarkt, den Korb am Arme 
tragend, und kaufen hier das Nöthige zuſammen, während die Frauen 
ſich zu Hauſe ſehr behaglich und ſehr müßig auf eigens dazu eingerichteten 
Schaukelſtühlen hin und herwiegen. Die Weiber find faſt heilig gehalten. 
Ich Babe fchon in meinem Imern die heimliche und verwegene Trage 
aufgeworfen, ob der Grund dieſer Erfcheinung nicht etwa demjenigen ver- 
wandt fen dürfte, der einige deutſche Gebirgsvöller veranlaft, ihre Kre⸗ 
tinen für heilig zu halten. Ich weiß es nicht. In der großen Bilbung 
der Männer, vie freilich auch Galanterie gegen bie Weiber gebietet, ift 
die Urfache nicht zu finden. Das weiß ich. Die Bildung der Amerikaner 
ift bloß eine merlantile, eine technifche. Hier entfaltet fich ber praftifche 
Menſch in feiner furdtbarften Nüchternheit. “Doch ift ſelbſt dieſe Cultur 
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feine von innen organifch burchgegangene, fondern eine von außen ge- 
waltfam und rapid berbeigezogene, bobenlofe, und darum gleichfam müh- 
felig in ber Luft ſchwebend erhaltene. Der Aderbau ift noch ganz roh. 
Darum nenn’ ich alle amerilanijche Induſtrie, allen Handel bobenlos. 
Der letztere ift auch bereits fehr im Verfalle, und wird noch fehr finfen, 
wie mir biefige gefcheidte Kaufleute verficherten, weil er ganz auf einem 
forcirten Kredite beruht, dieſer aber durch die Aufhebung der Spezial 
banken — eine Lieblingsivee des bornirten Präfidenten Jackſon — zufam- 
menfallen muß. Dem unbefangenen Fremden kommt überhaupt das ganze 
amerilanifche Wefen gewiffermaßen forcirt vor. Mit dem Ausdrucke „Bor 
benlofigfeit glaub’ ich Überhaupt den Charakter aller amerilanifchen In⸗ 
ftitute bezeichnen zu können, auch ber politiihen. Man meine ja nicht, 
der Amerikaner liebe fein Baterland, oder er babe ein Vaterland. Jeder 
Einzelne lebt und wirkt in dem republifanifchen Verbande, weil dadurch 
und fo lange baburd fein Privatbeflg gefihert ift. Was wir Vaterland 
nennen, ift bier bloß eine Vermögensaſſekuranz. Der Amerilaner 
kennt nichts, er fucht nichts, als Geld; er hat Feine Idee; folglich ift der 
Staat kein geiftige8 und fittliches Inſtitut (Vaterland), fondern nur eine 
materielle Convention. Daß fi der Amerikaner für feine Republik ge- 
gefchlagen hat, beweist nichts; daß vielleicht die meiften Amerikaner fid, 
im Falle eines feindlichen Angriffes aufopfern würden, beweist nicht. 
Der Werth einer Sache kann, wie Du weißt, nicht beurtheilt werben 
nach dem, was der Menfch dafür thut. Der Menfch rührt oft der hei- 
ligften Sache zu liebe feinen Finger, und läßt fi für einen Pfifferling 
todtfchlagen. Wie lofe der Zufammenhang der amerikaniſchen Freiftanten 
ift, wie nur auf Materiellem fußend, magft Du ſchon aus der Erfchei- 
nung ber neueften Tage ermeffen. Südkarolina will fi) vom Staaten- 
bunde Loßfagen, weil ihm der Zolltarif unbequem ift. Vielleicht wirft Du 
mir gegenbemerken: „alle Staaten ſeyen bloß durch finnlihe Motive ge- 
halten.“ Gut! dann made aber nicht fo viel Gefchrei über dieſe oder 
iene Form eines Staates. Liegt am Ende was daran, ob ein Haufen 
Unflath rund oder ind Quadrat getreten ift? 

Doch ich will Dich wieder auf mich und meine Lage zurüdbringen. 
Ich fie am Kamin, habe die Ausſicht auf befchneiete Dächer und Berge, 
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und fühle mich weniger allein, indem ich an. meinen lieben Freund fchreibe. 
Was mich Übrigens ein wenig infommobirt, ift ein Loch im Kopfe, das 
ih mir vorgeftern bei einem unfanften Schlittenumwurf gefallen babe.... 
Unbehaglich find die amerikanifchen Straßen, wie ihre Häufer, ihre Betten, 
ihr Alles. Deine Bemerkung wird ziemlich richtig ſeyn, daß ungemüth- 
liche Menſchen wenig auf Behaglichkeit halten. Es ift mir häufig fo 
vorgefommen. Ich kenne in Deutichland einen Gelehrten, deſſen Schriften 
an einem furdhtbaren Mangel ver Gemüthlichkeit laboriren. Hätte id) fie 
auch nie gelefen, ich würde dieß aus dem bloßen Anblick feiner Arbeitd« 
ftube poftuliren. Du findeft hier fein Ruhebett, keinen bequemen Schreib- 
tif), nie eine gute Feder, das Federmeſſer ftumpf, die Dinte did, und 
— mas das Unbehaglichfte ift — in die Stubirftube mündet die Kinder⸗ 
ftube mit entſetzlichem Geräufche. Dagegen weiß ich einen Anvern, wo 
Alles recht bequem ift und vorzüglich ein elaſtiſches Ruhebett vie Seele 
in angenehme elaftifche Schwingungen verfettt, worin vielleicht die Ges 
müthlichleit befteht, während das Gegentheil in einer gewiflen Spröpigfeit 
der Seele liegen mag. Die Schriften des Legteren find aber recht ge» 
müthlih. — Doch hab’ ich leider noch eine große Strede ungemüthlicher 
Straßen zu pafliren, von bier bis Newport 400 engliſche Meilen, um 
nich dort einzufchiffen nach Europa. Ende Mai oder Anfangs Juni bin 
ih in Wien, wenn ih Di dann nur antreffe. Ich muß binauseilen 
aus Amerika. Merkwürdig ift e8, wie die heftigften Gefühle bier fo 
fhnell erkalten. Die Liebe zum deutſchen Vaterland gebt bei ven meiften 
Eingewanberten fogar in Haß und Verleumbung über. Ich aber bin auf 
meiner Hut gegen die vampyriſchen Dämonen, die in biefen Lüften ſchwe⸗ 
ben. Ich reiche Dir mein Herz in die Ferne zum warmen Brudergruße. 
Unwandelbar Dein Niembſch. 

An Frau v. N. und ihren Gemahl, wie an meinen guten Mani 
und meinen Adolph viel herzliche Grüße. Den ewig citirenden, ewig be- 
geifterten Battaglia nicht zu vergefien. Kommft Du mit einem Neuerria- 
ner zufammen, mit bem ich gut ftehe, fo raune ihm einen Gruß ins 
Ohr; es muß fo fernber Klingen, als fäme ber Gruß übers Meer. 

Wenn ich nicht erfaufe, baldiges Wiederſehen. Leb’ wohl, Bruder! 


Schurz, Lenau's Lehen. 1. 14 
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Einige Tage darauf, am 15. März 1833, ſchloß Niembfch zu Eco- 
nomy einen Länbereipachtvertrag mit einem gewiſſen ... ich will ihn 
nit mit feinem Namen nennen, fondern nur deſſen Anfangsbuchſtaben 
5. herſetzen ... ans Laufen in Württemberg. 

Die Hauptpunkte befanden in Folgendem: 

Niembſch übergiebt dem H. nachbezeichnete Ländereien auf die Zeit 
von acht Jahren vom 1. Yänuer 1833 an in Pad: 

8) bie in Crawford⸗County gelegenen zwei Bierteljectionen Nr. 2594 
und 2595; fobann 

b) die eben bafelbft gelegene Achtelfection Nr. 2596. 

In jedem Pachtjahre follen 37'/, Acres ! geflart werben, fo daß in 
der ganzen Pachtzeit 300 Weder geflart, iu Frucht geftellt, und eingefenzt 
werben follen. | 

9. erhält, außer einem früheren Gelbuorfchuffe, am 15. Mär; 1833 
ein Betriebslapital von 600 Dollars, theild in Barrem, theild in Gelb- 
wertb. Dagegen hat er mwährenb ver PBachtzeit folgende Gebäude ganz 
auf feine eigenen Koften berzuftellen. 

1) ein 44 Fuß langes, 36 Fuß breites, geblodte® Wohnhaus, ziwei- 
ftödig, mit Schindeldach; 

2) eine Scheuer; 

3) die nöthigen Stallungen. 

Nah Verlauf der Pachtzeit hätte H. dem Eigenthümer des Landes 
einen beftimmten Viehſtand zu überliefern. 

H. hat das Fand ganz auf femme Koften zu bauen und im Jahre 
1836 100 Dollar Pachtgeld zu bezahlen, ebenfo im Jahre 1837, m 
ben brei legten Jahrgängen 1838— 1840 aber jährlid 200, in Allem 
alfo 800 Dollars. Diefes Pachtgeld fol Niembſch jevesmal im Monat 
December im jeweiligen Orte feines Aufenthaltes erhalten. 

Berflöffen die acht Pachtiahre, ohne daß das Land verfauft worben 
wäre, fo hätte Niembſch das Recht, den H. mit der Sınmme von 1200 
Dollars vollkommen abznfertigen. Zöge aber Niembſch vor, den fünften 
Theil feines Landes in natura anftatt der 1200 Dollars zu übergeben, 


ı Morgen Landes. 
? Zu ungeführ 2 fl. C. M. 





fo ſtünde es ihm frei, umb er fünnte das Fünftel des Landes felhft dazu 
wählen, und dem H. als Eigenthum überlaffen. 

Niembſch unterfchrieb, bereit3 mit dem Fuß im Steigbügel, und 
„Vorwärts, Boloz!" hieß es abermal, „dem Niagara zu!" Sein Begleiter, 
der neue Pächter, — ber vorige biedere Beriente, Philipp Huber, hatte 
fih fhon wo ein Plätzchen in einem Urwalde gefunden ober in einem 
Steinkohlenbergwerke — brachte den ehrlichen, vom bejchwerlichen Weg 
ſtark angegriffenen Schimmel kaum mehr nad) Haufe zurüd. Wer mochte 
ihn nun noch, mit der Hand ihm den Hals tätfchelnd, „Freund Boloz!* 
nennen ? Ä 

Auf einem Nitte kam Niembſch „an einen Baum,” morſch und hohl, 
aber mit einem frohen Bienenfhwarm im Bufen, vorüber, den er befang. 
Und weſſen gedachte er dabei? Seines ehrwürbigen Freundes Hartmann 
in Stuttgart, eine® wahrhaft milden und weiſen Mannes. 

Niembſch gelangte zum „Niagara ," den er voll Erftaunen meilenmweit 
von ferne ſchon vaufchen hörte, aber in ber Nähe bei den Strom⸗ 
ſchnellen nicht: 

„Und fo mag vergebens Taufchen, 

Ver dem Sturze näher geht, 

Doc die Zukunft hörte raufchen 

In ber Ferne ber Prophet.” | 

Genau fo ging es Niembſch fpäter mit unferer heimifchen Freiheit. 
In weiter Ferne hörte er fie, der Prophet, ſchon rauſchen; aber ſtocktaub 
war er für fie, wie laut man ihr auch zujauchte, als er ihr ganz 
nahe ftanb. a | 

Auf den Niagara beziehen fich noch die Gedichte: „Verfchievene Deu⸗ 
tung“ und „Die drei Indianer.“ Den Rothhäuten, viefen Doppelgängern 
feiner geliebten ungarifhen Zigeuner, fang er auch noch den „India⸗ 
nerzug.” 

In Newyork gewann Niembſch an Herren v. Poſt einen fehr werthen 
Freund, wie denn überhaupt nordamerikaniſche Handelsherrn Gefälligkeit 
gegen empfohlene Frembe fir befondere Pflicht zu erachten fcheinen. 
Ya fogar der damalige Vicepräfivent ver Vereinigten Staaten, der be 
rüähmte Martin Buren, war, als er zufällig mit Niembfch auf einem 
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Dampfer zufommen traf, unerſucht fo gütig, ihm feinen Einfluß anzu- 
bieten, falls er ihm irgendwann und ingenbwie follte nützlich werben 
können. 

Der Langeneilandſtrand bei Newyork iſt wohl die urſprüngliche Wiege 
von Lenau's Sturmesmythe.“ 

Wie Niembſch zu ſpät nach Amerika kam, fo ging er auch wieder 
daraus zu früh fort, juſt als der Lenz die Fluren zu ſchmücken begann, 
ſo daß er dann ſeufzend ſingen mußte: 

„Den Lenz und ſeine Nachtigallen 
Verſaͤumt' ich auf der wüſten See. 
Der Himmel ſchien ſo mild, ſo helle, 
Verloren ging ſein warmes Licht; 
Es blühte nicht die Meereswelle, 
Die rohen Winde ſangen nicht.“ 
(„Herdft.“) 


Siehe, fo brachte das dichteriſch verfluchte, weil nachtigallenlofe Ame⸗ 
rifa den nad Nachtigallengefang lechzenden Sänger aus herber Rache 
denn doch richtig um einen vollen Lenznachtigallengefang ! 

Die Ernte diefer Reife war weber geiftig noch leiblich gefegnet. 
Mayer (S. d. B. ©. 105) hörte feinen Freund nur drei Dinge von ber 
amerikaniſchen Natur hervorheben, vie einen bedeutenden Eindruck auf ihn 
gemacht haben: einen fat erftorbenen Urwald in ven weftlicheren Gegen- 
ten, das Hudſonsthal von Newyork, und den Fall des Niagara. Wenn 
Niembſch auch dichteriiche Schäte heimbrachte — zu den ſchon genannten 
fommen auch noch vie letzten Scenen in „Fauſt“ — fo waren biefelben doch 
nicht fo zahlreih, ald man hätte erwarten follen, und fie blieben weit 
binter der Ueberfülle zurüd, die er fich ſelbſt verſprochen hatte. In fpä= 
teren Jahren fohimmert das Meer faft nirgends mehr in feinen Gebichten 
dur. Eine Fahrt auf Dampfichiffen vie Donau hinab, nad Konftan- 
tinopel, dann durchs Imfelmeer und Griechenland zurüd nad Zrieft, und 
von da durch den öden Karft und bie Krainer Wundergrotten unb bie 
Alpen nad Wien, würbe ihn wohl mehr bereichert haben, ja, auch ſchon 
nur ein längerer Aufenthalt an feinem vaterländiſchen Plattenfee, wo 
mehr an Urfprünglichfeit und Urkraft zu finden geweſen wäre bei Land, 
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Menſch und Thier, als in allen jenen Countys zuſammen. Und mo 
bleiben erft noch die Karpathen, die Salzburger Keeſer, Tiroler Farmer 
und Schweizer Gletfher, und das von fünf Staaten umuferte ſchöne 
„deutſche Meer"?! — Auch in Beziehung auf Baarfchaft war die Reife 
fchlecht, dem fie brachte nichts, als Verluſt und Verdruß, fo baß er zu- 
legt gar nichts mehr hören wollte von feinen fo golden geträumten Län⸗ 
verein. Endlich das Schlimmfte war die nachhaltig nachtheilige Eimvir- 
fung des Scharbol8 und der Täftigen Gicht auf feinen Leib. Das waren 
böſe Geſellen fir die Schwarzgallfucht und emfige VBorplänfler des heran- 
ziehenden graufen Irrſinns. 

Ein Bild von Lenau's Heimreiſe zur See gibt uns ſein Gedicht 
„Der Schiffsjunge.“ Ein Schiffsjunge fiel wirklich vor Lenau's Augen 
vom Maſt ins Meer und ertrank. — Möchten die deutſchen Seefahrer 
das Andenken Lenau's, der das Weltmeer durchſchiffte und fo ſchöne See⸗ 
lieder, und zwar der allererſte, ſang, damit ehren, daß ſie die von ihm 
erfundenen, im „Schiffsjungen“ angeführten Segelnamen, worauf er ſich 
etwas zu Gute that, annehmen und bewahren! 

Niembſch hatte während der Fahrt ſeine Freude an der ruhigen hei⸗ 
teren Wackerkeit der deutſchen „Matjen” auf feinem Bremerſchiffe, beſon⸗ 
ders hörte er ſie bei ihren Arbeiten gern ſingen aus rauhen, dröhnenden 
Kehlen. Hatten ſie z. B. einen wuchtvollen Gegenſtand ruckweiſe empor 
zu ziehen, ſo geſchah es immer unter kurzem, ſich fort und fort wieder⸗ 
holendem Geſange, wobei während der gedehnten Aushaltung des höchſten 
Tones die Laſt durch einen rafchen derben Riß ſtets um ein gutes Stück 
höher empor mußte. Das wortloſe Liedchen lautet: 


Rn 


J 





Bom Anfang ins Unenblice. 


Erft tief im Juni 1833 fprang Niembſch bei Bremen wieder auf 
europäifchen Grund und Boden. Bon dem wilden, Iuftig überſchäumenden 
Strandjubel der Matjchaft bei Becher, Fiedel und Dirnen hatte Niembſch 
wohl Gelegenheit, fi mit eigenen Augen und Obren zu überzeugen. 
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Görg, Michel, Kurt, Hans, Suschen, Käthe, Lischen, in ber Schenke 
am Meeresftrande, in dem mit „Görg” überfchriebenen wüſten Auftritte 
jenes Yauft, find wahrfcheinlich naturgetreue Abbilder. Aber auch ſchon 
in Amfterdam mochte er Matrofenftubien gemacht haben (f. Brief vom 
9. Juni 1832). Im Bremen hatte Niembſch zwei angenehme Weber: 
raſchungen. Es fiel ihm nämlich Menzels Literaturblatt mit feinem eigenen 
Namen im Lorbeertranze in die Hand. Er fah ſich fogleich nad, feinem 
erſten Zurüdtritte nach Europa als Dichter gefeiert. Dann fand er auch 
in einem Buchladen bie eigentlich durch ihn erfchienenen Gebichte feines 
Treundes Mayer aufliegen. Bon Bremen aus fchrieb Niembſch an mid) 
und feine an ihm ſchon ganz verzagende Schweiter. Der Brief gelangte 
und aber leider nicht zu; wir wühten fonft vielleicht eben jo Anziehendes 
von feiner Heim⸗ wie von feiner Ausfahrt, und von Bremen als wie 
von Baltimore. So ift aber nur befannt, daß ihm bie wohlgebilveten 
runden Arme ber Bremerinnen bejonders gefielen. Sein Entzüden aber 
beim Wievererbliden der Heimathküfte fchildert uns fein Lied: „Wandel 
der Sehnſucht.“ Bon Bremen flog Niembſch über Hannover dem geliebten 
Schwaben zu. Im Heibelberg ſprach er beim alten Vater Zimmern vor, 
fügte defien Sohn Adolph als treuen Freund und verehrte des legteren 
anmuthiger Gattin Tajche und Körbchen von den Wilden verfertigt. Er 
fhien allen gealtert; fein Auge, zwar noch immer lieb und treu, hatte 
am Glanze verloren, fein Geſicht war mit tieferen Yurchen umzogen, 
und nur fein Herz noch unverändert. Juſtinus Kerner ſchrieb mir am 
24. Oktober 1850: „Als Niembſch von Amerika zurückkam, wo er gleid 
von Heidelberg nady Weinsberg zu mir eilte, und id) ihn fragte: „Num, 
wie gings?" fagte er: „Das find verfchweinte, nicht vereinte ame— 
rifanifhe Staaten.” Er ſprach fehr ungern von feinem Aufenthalte in 
Amerika. Derfelbe hatte auch wirklich traurige Folgen für ihn. Den 
fteifen amerikaniſchen Nationalmarfh, wie ihn das Militär fpielt, pfiff 
er einem fehr oft fpottend vor. 

Diefer lächerlich gefpreizte fehwegelpfeiferifche Marſch haftete fo feſt 
im Gebächtniffe Lenau's, daß er fich deſſen fogar noch in feiner fpätern 
Geiſtesverwirrung erinnerte, ja felbft ihn niederzufchreiben vermodte und 
zwar: 





Der launige Kerner verübte, wie bei Lenau's Ab⸗-, fo anch bei beffen 
Heimreiſe aus Amterifa, wieder einen Scherz, Schon in der Hälfte des 
Mat machte er den Stuttgartern zu wiffen, Niembſch wäre über Holland 
bei ihm zu Weinsberg rüdeingetroffen, aber leider ohne Kreuzer Gelb, 
ohne Hemd, zerfegt, voll Staub und Schmuß, mit der entfeglihen Schiffs⸗ 
raute behaftet, ja fogar verftümmelt, denn eine gefühlvolle Aeffin ver 
amerikaniſchen Urmälver babe ihm aus rafender Liebe die Nafe wurzabge⸗ 
biſſen. Wie erfchrad er aber, als mit der nächften Poſt von den beforg- 
ten aufopfernden Freunden Geld, Wäfche, Kleivungsftüde, Briefe für 
Niembich anlangten! Die Gefchichte ging — wie Niendorf auf Seite 132 
erwähnt — nicht ohne einige Empfindlichkeit ab. Niembſch eilte bald von 
Kerner nad Stuttgart, von wo er aber fobald nicht zu Kerner zurückkam, 
als er verfprochen hatte; denn es fchrieb Kerner an Niembſch in Stutt- 
gart bei Hofrath Reinbeck: 

Weinsberg, den 6. Juli 1833. 
Niembſch!!! 
Wo biſt Du??! 


* * 
* 


Dem Kerner. 


Niembſch an Schurz. 
‘ Stuttgart, den 8. Yuli 1833. 
Meine Lieben! 
Ihr werdet doch meinen Brief aus Bremen erhalten haben, worüt 
ih Euch meine güdliche Ankunft mittheilte. Ich bin jet in Stuttgart 


—— — — 


im Hauſe meines lieben Freundes Reinbeck. Ich war recht heiter bis 
vor einer Stunde, wo ich beim Abendmahl vernahm, daß meine Emilie 
krank iſt. Das macht mich ſehr traurig. Sie iſt zwar auf und das Uebel 
für jetzt nicht ſchmerzlich und geſährlich, kann es aber werden. Ich liebe 
bie Fran unausſprechlich, mir ift fehr weh ums Herz. Man beſorgt bie 
Waſſerſucht. O Bruder, Tennteft Du dieſes göttliche Weib, Du würbeft 
weinen wie ein Sind bei dieſer Nachricht. Morgen früh geh’ ich zum 
erftenmal nad Waiblingen, unfern Karl zu fehen. Meine Freude auf 
fein Wiederfehen ift mir recht getrübt. Die Natur ift furdtbar. Was 
Abgründe, was Meerestoben! das ift nichts; aber Todbetten Heißge- 
liebter find etwas, find das Furchtbarſte. Ich träume noch immer fehr 
oft vom Todbette meiner Mutter. Dieje Erinnerung ift am tiefften in 
mein Herz gefchnitten. Als ich das Lager mit der Leiche darauf verlafien 
hatte, mußt’ ich mühfem die Trümmer meiner Religion zufammenraffen. 
So viel Leiden und fo lang! Diefe Todbetten find fchredlich für mid. 
Wenn ih nur an keins mehr treten müßte; ich möchte ja lieber gleich 
jelber fterben! D Schleifer! Schleifer! Xeb’ wohl, mein guter, tieftreuer 
Bruder, und Du, Engelsſchweſter! Lebt wohl, Kinder! Euer Niembjch. 
Grüße mir meinen Boloz; mich hat e8 fehr gefreut, daß er in Wien 
iſt. Wenn ich ihn nur noch antreffe! Wegen meines Paſſes nächſtens. 


Riembſch an Ferner. 
Stuttgart, den 9. Yuli 1833. 
Liebfter Kerner! 

Geſtern war id, bei Deinem Herm Bruber und habe eine Föftliche 
Stunde mit ihm verplaubert. Er war fehr angenehm, befonders durch 
fein Gedicht über Deinen deutſchen Dichterwalb, das er mir recitirte. ' 

Diefe Zeilen fchreib’ ich Dir im Zimmer unſeres Aloyfi, der fie in 
feinen Brief an Dich einfchließen will. 
Uebermorgen komm’ ich. Lebt wohl. Euer Niembſch. 


' Die Spottlied des General Freiherrn Karl von Kerner ift in den Reiſe⸗ 
fcenen der Emma von Niendorf S. 273 zu finden. 
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Niembſch an Schur;. 
Stuttgart, 12. Juli 1838. 


Lieber Bruder! 

Ich glaube doch nicht, daß das Uebel unſerer Freundin eine ernſt⸗ 
bafte Wendung nehmen werbe; ich bin aljo wieder ruhiger. Es wäre 
denn doch eine ſchreckliche Laune des Schickſals, wenn gerade diejenigen 
fterben müßten, die mich lieben. 

In zwei Stunben fahren wir, Neinbeds und ich, zu unferem Karl, 
ber num zu meiner größten Freude auch der Deinige ifl. Daran haft Du 
ſehr wohl gethan, mein Anton, daß Du fo frei und plößlich dem Mayer 
ans Herz gefallen bift. 

Ich Lebe bier fehr gemüthlih, denn ich wohne bei Reinbed. Die 
liebe Emilie hat mir mein Zimmer gar fchön geſchmückt mit den Bildern, 
welche fie nach Gedichten von mir gemalt bat. Leber dem Sofa bangen 
die zwei Bilder der „Waldkapelle;“ liber dem Schranf, das fehr Liebliche 
Bild „Lilla“ nad meinem Gedichte: „nach Süden“ gearbeitet. Ein un- 
ausſprechlicher Zauber Liegt in dem marmen Colorit; jedes Wöllchen 
athmet; jeves Blatt pulfirt. Man kann nicht ohne füßen Herzichlag vor 
ihren Bildern ftehen. 

Eine Verlängerung meines Baffes' wäre mir erwünfcht, nur noch bis 
Ende Auguft. Sollte dazu die Einfendung des alten nöthig feyn, fo bift 
Du fo gütig, e8 mir fogleih zu fchreiben, andernfalls aber die nöthigen 
Schritte zu thun. 

Schreibe mir doch, was Dein Epecbacher macht? Ich habe ziemlich 
viel Neues. Nächſtens kommt im Morgenblatt mein „Ahasver,“ ein 
Heidebild. 

Meine Gedichte ſind ſehr gut aufgenommen worden; ich glaube eine 
zweite Auflage wird nicht mehr ferne ſeyn. Haſt Du die Deinigen noch 
nicht geordnet zur Herausgabe? Da wollen wir gleich dahinter ſeyn, 
wenn ich komme, falls es noch nicht geſchehen iſt. Reinbeck hat irgend⸗ 
wo eine günſtige Anzeige von Schleifers Gedichten geleſen, worin ein 
Bedauern ausgeſprochen ſey darüber, daß man dieſen Dichter in 


Sie hatte nur bis Ende April 1833 erlangt werben können. 
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Deutſchland noch wenig kenne. Reinbed kann mir aber leiver das Blatt nicht 
nennen. Ich werde ihn felbft vecenfiren in einem ber gelefeneren Blätter. 
Wie freue ich mich auf Schleifer, ven herrlichen Freund! auf meine 
Defterreicher- Alpen, den Schneeberg und Traunftein, meine zwei alten 
poetifchen Schulmeifter, die mich fo eigentlich erzogen haben, und auf 
Did, mein treuer, lieber Bruder, meine Tertfchil und auf bie junge 
friſche Menſchenſtala Deiner Kinver! "Bald habt Ihr fie ja vollftändig! 

Haft Du Mayers Gedichte ſchon? Sie waren das Erfte, was mich 
in Bremen Freunbliches begrüßte. Ganz vortrefflich! 

Welches Schickſal hat ver Corfar ' von meinem Boloz gehabt? 
Grüße mir den guten Frennd herzlich; er fol doch in Wien feyn, wenn 
ich dort anfomme, circa Ende Augufl. Meinen Freund Prean ven Hof- 
concipiften grüße mir aufs Beſte. Berke, Herz, Klemm, Stulimovsty, 
Abbate Bondi, nebft Manzoni⸗Minzoni u. f. w. Mina, Marie, Deine 
liebe Mutter, Joſephus, Paulus, Franzistus.? Neulich hab’ ich im hie 
figen Kunftverein das ſchöne Bild wiedergefehen, das unſerem Pepi fo 
wunderbar ähnelt. Wenn ich meine liebe Reſi in den Bilverfaal führte, 
fie würde auerufen: „Jeſus! das iS ja mein Pepi!“ — Schleifer beſuch' 
ich auf jeden Fall. Nun lebt wohl, Liebe Gefchwifter, wir ſehen uns bald ! 
Meine Refi, welche Fülle von Erzählungen und von lange zurüdgehaltener 
Zärtlichkeit hab’ ich für Di! Soll ich reden? ſoll ich Füffen? werd’ ich 
oft Dich fragen müſſen. Ewig Euer treuer Bruder Niembſch. Schöne 
Grüße von Reinbecks. 


— — — — —n. 


Niembſch an Kerner. 
Stuttgart, den 4. Auguſt 1833. 
Mein theurer Kerner! 

Nach einem dreitägigen freudenvollen Aufenthalte bei unſerem lieben 
Mayer in Waiblingen bin id nun wieder in Stuttgart, um morgen viel⸗ 
leicht oder bald darauf zum Alerander nach Eßlingen zu wandern, Mein 
Entſchluß ift gefaßt; den 15. Auguft reif’ ich nad Wien, um mid dort 


' Ein erzählendes Gedicht. 
2 Drei Brüber von mir. 
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einige Jahre zu begraben in Stubien, die mir fehr nöthig find, und bie 
ih bei unferem Freunde Sandor doch nicht fo. ruhig und mit ſolchen 
Hülfsmitteln machen könnte, wie fie mir die Bibliotheken Wiens bieten. 
Dieß find aber noch nicht meine legten Zeilen an Dich vor meiner 
Abreife. 

Karl und Louis Mayer haben mic, geftern von Waiblingen herein⸗ 
begleitet. Sehr intereffante Geſpräche über Malerei, welde Louis mit 
. feinen trefflihen Bemerkungen fehr belebte und Iehrreich machte, zogen ſich 
mit uns über ben ſchönen Waldweg nad) Rotenberg; aber auf dem Gais- 
burger Pflafterfteig verftummmten fie, und wir hörten nur unfern harten 
Stiefelfchlag; es war bereits nach 9 Uhr Abends, als wir endlich mühe 
anfamen und und an Reinbecks Tiſch fetten zu gemüthlichem Schmaufe. 

Heute Abends ift Menzel zu uns eingeladen. Bei Deinem liebeu 
Bruder war ich, wir unterhielten und lebhaft. 

Grüße mir Deine liebe Rikele, Marie, Emma, Theobald, und ver- 
gig nicht, mih Madam Afling und ihrem Fräulein zu empfehlen. 

Dein Niembſch. 

Um Gotteswillen ſchicke mir doch fogleih Dein Manufcript, laſſe 
nichts weg von ben Polenlievern, auch das Trinklied nicht, und was fonft 
noch in dem Hefte ſteht. Antworte! ſchicke! 


— — — — — 


Niembſch an Mayer. 
Stutttgart, 18. ober 14. Auguſt 1838. 
Geliebter Freund! 

Herzlichen Dank für die ſchöne Gabe; es iſt dieß ein recht artiges 
Sümmcdhen guter Lieder. Ich freue mich ſchon auf die Herausgabe, an 
welcher jedoch Kerner fchwerlich Theil nehmen wird. 

Ich war einige Tage bei Aleganver in Serach, wo fich mein Sei- 
tenftechen fo verſchärfte, daß ich eine bebeutende Blutentleerung vornehmen 
mußte, die doch bis jest von bloß mildernder Wirkung geblieben tft. Die 
hentige Nacht war feit vier Tagen wieder bie erfte, wo ich Schlafen konnte. 
Bor drei bis vier Tagen werd’ ich demnach kaum abreifen Lönnen. Laß 
Du dich aber dadurch ja nicht hindern, Deine Urlaubszeit fröhlich zu 
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genießen, fie ift ohnedieß zum Theil ſchon verflrihen. Genieße den Reſt. 
Über ſehen möcht’ ich Dich doc noch auf jeden Ball. Wie machen wir 
das? Ich erwarte hierliber ‘Deine Entfcheidung, worin aber freilich mein 
fatale8 Seitenftehen auch ein Wort zu ſprechen bat. 

Auf unfere Gedichte zurüd. Wenn auch Kerner nicht mithalten will, 
wir geben das Unfrige heraus. Bis zur Oftermefie haben wir hoffent- 
lich Beide fo viel dazu getban, daß das Bändchen nicht zu dürftig er- 
feinen fol. Cotta ift noch immer nicht bier, es wird nichts übrig blei- 
ben, als von Wien aus mit ihn zu verhandeln. Inzwiſchen aber könn⸗ 
teft Du Deine noch ungedruckten Gebichte im Morgenblatt erfcheinen laf- 
fen; theils um dem beutfchen ftumpfhörigen Publitum ein wenig in ben 
Ohren zu liegen; es kann nämlich nicht ſchaden, dem Boll von Zeit zu 
Zeit ein Wort zu fagen, damit es wiffe, daß man noch auf der Welt ift. 
Man kann fi) nie einer künftlerifhen Wirkſamkeit verfihern, wenn man 
nicht in friſchem Andenken fi erhält; — theils aber, um das matt 
fäufelnde Morgenblatt durch Deinen frifchen Liederhauch in ein lebendiges 
Rauſchen zu verfegen, was ihm Noth thut. 

‚Deinen waderen Louis werd’ ich morgen befuchen. 

Leb’ wohl, grüße Deine liebe Frau und Kinder. Dein Niembfd). 


Riembfc) an Kerner. 
Stuttgart, 20. Auguft 1833. 
Geliebter Kerner ! 

Noch immer bin ich nicht fort. Eine Kur hab’ ich brauchen müſſen 
gegen mein abermals wiedergefehrtes Leiden. Dr. Becher bat Pulver 
und Thee gegen mich anmarfchiren laſſen. Jetzo ift es wieder befler. 
Ich Hoffe doch bald reifen zu können. Es ift mein Aufenthalt im Aus- 
Iande längft wieder über meine Paßzeit hinausgelaufen. Das könnte mir 
eine fatale Gelpftrafe zuziehen, wenn ich mein Ausbleiben nicht vechtfertige. 
Dazu braudy’ ich Dich, Lieber Alter. Du kannſt mir mit gutem Gewiſſen 
ein Ärztlihes Zeugniß außftellen, daß ich feit vem Frühjahr mit einer 
chroniſchen Entzündung behaftet und dadurch am Reifen verhindert war 
bis jest. Wenn Du fo gut feyn willft, mir das Zeugniß zu fchreiben, 
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fo bitte ich e8 auch mit Deinem Siegel zu fchmüden. Ich wende mich 
in biefer Sache an Dich, theils weil Du gerichtlicher Arzt bift, theils 
weil Du weißt, daß ich wirklich fchon fo lange an dem fatalen Seiten- 
ftechen leive. Aber bald, periculum in more. 

Ih kann e8 noch immer nicht verfchluden, daß Du mit Deinen Ges 
dichten ausreißen wilfft, aus ber projektirten Brüderfchaft mit Mayer und 
mir. Mayer bat mir fein Manuſcript bereitS übergeben. Bedenke es 
noch einmal, lieber Kerner; ich will aber nicht zubringlich feyn. 

Maria in Serra flieht vortrefflich aus; fie fcheint auch recht ver- 
gnügt. Laſſet ihr noch eine Weile ihre Freude. 

Was macht meine Liebe vortreffliche Freundin, mein Rikele? Ich 
werde mein Lebtag die Freude nicht vergeflen, mit der fie mich von Amerika 
zurüdempfangen bat. 

Da fah ich recht das gebiegene Gold ihrer Freundſchaft Leuchten. ' 

Grüße mir Emmaden und Theobalpulum. 

Leb’ wohl, mein Lieber; ich fehreibe Dir bald wieder. Ewig Dein 
Niembſch. 


— — — — — 


Niembſch an Kerner. 
Stuttgart, Samflag 1833 (24. Auguft). 
Mein geliebter Freund! 

Ich danke Dir herzlich fir das fo fehnell und bereitwillig ausgeftellte 
Zeugniß. Du haft mid dadurch wahrfcheinlich einer Geldſtrafe von eini- 
gen hundert Gulden entzogen. | 

Ich verlaffe Euch jetzt ſchwerer, als da es nad Amerifa ging. So 
bald werb’ ich nicht wieberfehren. Aber Du wirft fehen, wie ich mid 
zu meiner Pflicht befehren will, Dir ein fleifiger Correfpondent zu ſeyn. 
Ich werde oft an mir vorlibergehen laſſen die lange Reihe genuß— 
reicher fchöner Tage, melde mir ‘Deine und Deiner vortrefflichen lieben 
Frau Freundfchaft bereitet hat; die Abende auf dem Thurme, im Garten, 
im Schweizerhaus, den Mittag im Bette, wo mir meine liebe Rikele und 


! Auch von Kerner fagte er einmal (am 14. Juni 1841): „Er ift ganz Gold.” 
GMiendorf S. 49.) 
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Töchterlein Emma zur Seite faßen und mit dem Patienten Rahmftrubel 
aßen, und fo viel ſchöne Morgen und behagliche Nächte und andere 
Tageszeiten. Bleibt Alles unvergefien. Behaltet mich mır auch in Eurem 
Andenten. Ich bin doch einer Eurer beften Freunde auf biefer Erbe, 
wenn auch nicht einer ber am fleifigften gefhrieben habeunden, doch 
fünftig wirb’8 anders. 

Hier noch ein melandholifches Herbftblatt von mir, ift aber nichts 
als vorübergehende Stimmung und längft wiberlegt durch die Strophe: 
SÄß träumt es fih in emer Scheıme, 

Wenn brauf ber Regen leife klopft: 

So mag ſich's ruh'n im Zobtenjchreine, 

Auf ben bie Freunbeszähre tropft. 
Herbſtentſchluß. 

Nun lebe wohl, mein inniggeliebter Freund, lebe wohl, verehrte ge- 
liebte Freundin! lebt wohl, liebe Kinder! Gott mit Euch Allen und mit 
mir, daß ich Euch wiederfehe!!! Ewig Dein Niembſch. 

Gern hätt’ ih Euch noch einmal gefehen, aber e8 muß num einmal 
geſchieden ſeyn. Ich danke Dir für die Belanntfchaft des Herrn Will. 
Alerts und des Herrn v. Raumer. Erſterer ift ein intereffanter durchge⸗ 
bilveter Mann von Geiſt, letzterer eine gar freundliche Jünglingsge— 
ftalt; ich ehre feinen Vater fehr hoch und könnte den Sohn fehr lieb 
gewinnen. 


Niembſch befuchte am 16. Auguft wieder feinen Freund Graf Aleran- 
ber von Württemberg, der damals als Oberft eines königlichen Reiter: 
regiments in der, einige Stunden von Stuttgart entfernten Stadt Eflingen 
in Befagung Ing, dafelbft eine fehr ſchöne zierlihe Wohnung befaß, und 
‚unweit davon in Serady eine allerliebfte Befigung mit einer in ländlicher 
Art erbauten reizenden Luſthalle in Verbindung mit einer höchſt geſchmack⸗ 
vollen Gartenanlage. Dorthin lud nun an jenem Tage Graf Alerander 
auch feine Schwefter, die fchöne, junge Gräfin Marie, gegen welche er 
fih ſchon öfter über Lenau, der Dichter über den Dichter, mit Wärme 
‚ und Begeifterung ausgefprochen, und dadurch den lebhaften Wunſch in ihr 
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erregt hatte, ihn perjänlich Tennen zu lernen. „Freudig folgten wir — 
theilt mir gefälligft Fräulein Marie v. Hünersporff mit, damals Be⸗ 
gleiterin der Gräfin Marie — der Einladung. Alles, was wir von dem 
ausgezeichneten Dichter gehört hatten, einige herrliche Lieder, welche wir 
bereit8 von ihm kannten, verfeßten uns in bie höchfte Spannung, und 
wir befanden uns, wie wir uns dem Ziele unferes heißen Wunfches 
näberten, in einer wahrhaft feierlichen Stimmung. Der heiterfte Himmel 
begünftigte unfern Ausflug, wir teafen gegen 11 Uhr Morgens in Serach 
ein, und fanden ſämmtliche Bewohner in einer Laube verfammelt. Der 
Graf eilte feiner Schwefter, fie freudig und herzlich begrüßend, entgegen. 
Am Eingange der Laube ftand Lenau. Graf Alexander ftellte ihn uns 
auf die liebevollfte Weife vor. So wenig imponirend Lenau's Perfünlich 
feit im erſten Augenblid durch feine etwas gebrüdte Haltung erfchien, fo 
anziehend und. rührenn war feine Erfcheinung durch bie tiefe Seelen- 
trauer, welche fein ganzes Weſen ausbrüdte. Den tiefften Einprud auf 
mich machte fein fchönes dunkles Auge, in ihm lag eine Welt der ſchmerz⸗ 
lichten unergrünblichiten Gefühle. Ich hätte von dem Grafen gehört, 
daß Lenau fih in den legten Tagen wieder fehr leivenb gefühlt, und als 
ih, dem Drange meines Herzens folgend, bei ver erften Begrüßung einige 
theilnehmende Worte über feine Gefunbheit an ihn richtete, antwortete er 
mir auf bie freundlichfte Weife, und ber Klang feiner fchönen, etwas 
gevämpften Stimme vollendete den günftigen Eindruck feiner intereffanten 
Perfönlichkeit. Unter den Anweſenden befand fi auch Yuftinus Kerners 
ältefte Tochter, Marie, Lenau's bochbegeifterte Verehrerin, welche einige 
Wochen beim gräflichen Ehepaar zum Beſuche verweilte. Unfere Unter: 
haltung nahm, obgleich fih nur in den Schranken einer leichten Cower⸗ 
fation bewegend, eine fehr anziehende Richtung, und erhielt durch die Art 
und Weife, wie Lenau fich über jeven Gegenftand ausprüdte, einen eige- 
nen höheren Schwung. Ich war in einem bewegten Leben mit fo vielen 
vielfeitig gebilveten Menfchen in Berührung gekommen, hatte wich feit 
einer Neihe von Jahren ftets nur in den höheren reifen bewegt, ohne 
je eine eigentliche Befriedigung für Geift und Herz gefunben zu haben. 
Lenan eröffnete mir eine neue Welt, ein wahres Zauberreich der Geban- 
fen und Gefühle; ich hatte noch nie mit biefer Wahrheit und Tiefe der 
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Empfindung in fo ſchöner ebler Form, mit fo viel Weinheit und Grazie, 
mit der höchſten Einfachheit verbunden, fpredhen gehört. Die Stunden 
ſchwanden mir wie Minuten, und aud Gräfin Marie empfand den Zau⸗ 
ber, den er auf uns alle ausübte, in feiner ganzen Macht. Wir ver: 
lebten in dem reizenden Serach einen herrlich frohen Tag; dieſes Heine 
Fleckchen der Erde umfafte einen Kranz glüdlicher Menſchen. Gräfin 
Marie nannte zum Andenken an vie erfte Begrüßung mit dem edlen 
Lenau in biefer ländlich fchönen Umgebung den Tag in Serach fcherzend: 
eine Idylle. Mit Sommenuntergang kehrten wir zu Fuß nad Eflingen 
zurüd. Ein glüdlicher Zufall führte den Dichter an meine Seite. Es 
entſpann fich zwifchen uns eine höchſt anziehende Unterhaltung. Lenau 
ſprach fih unter anderem ſehr ſchön über feine Reife nach Amerika aus. 
Ich erinnere mich deutlich, daß er die bemerfenswerthen Worte zu mir 
fagte: „Mein Aufenthalt in der neuen Welt hat mich von ber Chimäre 
von Freiheit und Unabhängigkeit, für die ich mit jugendlicher Begeifterung 
fchwärmte, geheilt. Ich babe mich dort überzeugt, daß bie wahre Yrei- 
beit nur in unferer eigenen Bruft, in unferem Wollen und Denten, Füh— 
len und Hänbeln ruht.“! Im Eßlingen angelommen, ſchieden wir von dem 
eblen Dichter wie von einem langjährigen treuen Freunde; es beburfte 
nur dieſer wenigen Stunden, feinen Werth im ganzen Umfange zu er- 
fennen. Wir trennten und mit der Hoffnung eines balvigen frohen Wie- 
derſehens und fehrten entzüdt und bezaubert von ben: Lieblichen Bildern 
bes herrlichen Tages nad Stuttgart zurüd. Von jener Zeit begann für 
Gräfin Marie und mich ein neues Leben. Bei der erften Wiederholung 
unferes Befuches in Eflingen eilte Graf Alerander uns mit der freubigen 
Nachricht entgegen, daß Niembih, feinen bringenven herzlichen Bitten 
nachgebend, ſich entichloffen habe, einige Wochen bei ihm an feinem häus- 
fichen Herde zu verweilen. Diefe Kunde war auch für uns ein wahres 
Freudenfeſt. Graf Alerander theilte uns einige Stellen aus Lenau's Briefe 
mit, worin er fi) mit der, ihn fo ſchön bezeichnenven Herzlichkeit über 
den Tag in Serach, und die Einprüde, welche er empfangen, ausipradh. 
Ueber Gräfin Marie drückte fih Lenau in folgenden Worten ſehr ſchön 
und bezeichnend aus: „In Deiner Schwefter Marie hab’ ich Dich in Dei- 
ner ganzen Imbivibualität mit allen Vorzügen des Körpers und des 
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Geiftes, in Geftalt eines fchönen Weibes, wiedergefunden.“ Es war nad 
meinem Gefühle ein treffendes Bild, denn man konnte wohl fein fchöneres 
Geſchwiſterpaar fehen. Gräfin Marie, damals in ihrem 17. Jahre ftehend, 
war an Jugend, Schönheit, Kraft und Fülle, im lieblichſten Schmelze 
vereinigt, eine höchſt intereffante Erſcheinung. Mit dieſen VBorzügen einen 
lebhaften Geift, die höchſte Einfachheit und Natürlichkeit im Umgange ver- 
bindend, erjchien fie dadurch um fo anziehender und liebenswürdiger. 
Man hätte glauben follen, daß an ihrer Wiege eine holde Tee, den 
Zauberftab ſchwingend, ihr die fchönften Gaben zum Angebinde verliehen. 
Lenau's Brief war „ein Spiegel feiner Seele;“ er hatte, alle Nuancen 
unferes Zufammenfeynd in Sera mit feinfühlendem Herzen auffallend, 
auch meiner freundlich gedacht, und Graf Alexander aufgetragen, mir für 
meine geiftreiche Converfation, wie er fich äußerſt ſchmeichelhaft äußerte, 
zu danken. 


—. 


Niembſch blieb nach jenem 16. Auguft nur noch zehn Tage in Stutt- 
gart. Am 26. fehrieb er an den bortigen K. Mebicinalrath und Hofarzt 
Dr. Becher: 

Geehrtefter Herr Mebicinalrath! 

Den amerifanifchen Dämon, der fid) zwifchen meinen Rippen ver- 
ſchanzt hatte, fchlugen Sie in die Flucht mit Ihrem vortrefflichen Pulver 
und dem Thee übelriechenven Andenkens.“ Nehmen Sie gefälligft meine 
Gedichte zum Dante für Ihre gütige Bemühung Die Gedichte find 
größtentheils ſymptomatiſche Ausbrüche einer chroniſchen Krankheit, welche 
ebenfalls in der regio intercostalis, nämlich in meinem Herzen ihren Sit 
bat; fie qualificiren ſich mithin, wie ich glaube, nicht übel zu einem Zei⸗ 
chen meines Dankes für Ihre freundliche Hülfe. 

Mit vieler Hochachtung E. W. ergebenſter v. Niembſch (Lenau). 


— — — — — — 


Am nämlihen Tage verließ Niembſch Stuttgart, anſcheinend um 
ſogleich nach Mergelſtetten zu eilen, wo er bereits von Emiliens Schweſter 


Wahrſcheinlich Baldrianwurzel. 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 15 
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Mariette Zöpprig, erwartet wurde. Gleichwohl ließ es ihn nicht ſobald 
über Eflingen hinaus, über welden Aufenthalt Fräulein v. Hünersborfi 
freundlichſt weiter mittheilt: 

„Seitvem Gräfin Marie den edlen Lenau unter dem beimathlichen 
Dache ihres geliebten Bruders inftallirt wußte, eilte fie, fe oft es ihre 
damaligen Lebensverhältnifie erlaubten, nad) Eflingen; war doch Niembſch 
ver Zauber, welcher uns Alle in feinen magifchen Kreis gezogen! Der 
berrlihe Sommer begünftigte diefe beiteren Ausflüge. So oft wir in Eß⸗ 
fingen eintrafen, eilten uns beide Freunde, uns freudig bewilllonmend, 
entgegen. Nachmittags wurden Ausflüge in vie nächften Gegenden unter- 
nommen. Cine ſchöne Fahrt auf dem Nedar, wo Lenau uns durch fein 
meifterhaftes Spiel auf der Guitarre 'entzückte, wirb mir namentlich un- 
vergeßlich ſeyn. Jene herrlichen Wiener Ländler, mit fo viel Geſchmack 
and folder Innigkeit vorgetragen, hab’ ich nie wieder auf ähnliche Weife 
gehört. Denken Sie ſich dazu den reizendften Sommertag, die Natur in 
aller Schönheit und Fülle, welche die abwechſelnd romantifchen und male: 
rifchen Ufer des Nedars entfalteten, um mit uns zu fühlen, daß wir Alle 
in wahrer Begeifterung ſchwärmten. Ja, e8 war eine herrliche Zeit, 
reih an Poeſie und hohem geiftigen Genuſſe. Die Abende vereinigten 
uns gewöhnlich wieder in Eflingen in traulihem Zufammenfeyn. Graf 
Alerander erfreute uns durch feinen ausgezeichneten Vortrag auf dem Flügel; 
Gräfin Marie befaß eine fehr fchöne Stimme, und wenn fie Lenau's inni- 
ges Lied: „Weil auf mir, du dunkles Auge!” mit tiefer Empfindung 
vortrug, ſah ich das feinige in freubigem Strahle erglühen. Ich habe 
ven edlen Lenau während viefes, leiver nur fo flüchtigen Zufammenlebens 
ſtets gleich Tiebenswürbig und fogar oft recht heiter gefehen; doch fein Lä⸗ 
cheln erfchten mir immer wie bie auf Augenblide zwifchen büfterem Ge- 
wölk bervortretende Sonne. Den feinfühlenden Beobachter Tonnte dieſer 
leichte Schleier, welchen er über feine Seelentrauer geworfen, nicht täu⸗ 
hen, und ein einziger Blid in fein düſteres Auge war genügend zur 
Üeberzeugung, daß er mehr aus Herzensgüte, aus Liebe zu feinem eblen 
Gaftfreunte fich dieſen Zwang in der Gefellichaft anlegte. Als Beweis 
nes eben hier Gefagten führe ih an, daß Lenau während jener für un 
fo heiteren, fo glüdlichen Lebensperiode das ergreifend ſchöne Gebicht: 
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„Herbſtentſchluß“ verfaßte. Ich war von dem Schmerz, ber tiefen Trauer, 
welche fein Inhalt athmete, fo erfchüttert, daß ich ihm mit Thränen im 
Ange fanfte Borwürfe darüber machte. Er fah mich, ohne ein Wort zu 
erwiebern, wehmüthig lächelnd an. Einige Tage fpäter übergab er mir. 
ein Album, in das ich ihn gebeten hatte, mir einige Worte freundlichen 
Andenkens aufzuzeichnen. Ich fand mit tiefer Rührung nachſtehende ſchöne 
Worte: 


Gleichwie Nachtlüfte wehn in Blüthenhagen, 
Wehmüthig ſauſeln, doch kein Blatt entführen; 
Wie Nachtigallen in den Büſchen Magen, 
Doch feine Rofe je zu Tode rühren, 

So foll, Berehrte, meiner Lieber Trauern 


Durch Deine reichen Freubenblüthen fchauern. 


Der Quelle diefer tiefen Seelentrauer nachzuforfchen, war mir in 
biefer kurzen Zeit unſeres Zufammenfeyns nicht vergönnt. Lenau jelbft 
wußte troß feiner gemüthlichen Serzlichkeit, mit einer Würde, ich möchte 
fagen Hoheit, jede vertrauliche Annäherung zu entfernen. Lenau liebte 
in der Regel nicht feine Gedichte felbft vorzutragen, allein e8 freute ihn 
ſehr, fie von feinen Freunden veflamiren zu hören. Marie Kerner, für 
des Dichters Werke mit Begeifterung ſchwärmend, wählte zu ihrem Bor: 
trage gewöhnlich die ergreifenpften Bilder, 3. B. die Waldkapelle. Ich 
erinnere mid), daß ſich uns die Haare ſchon im voraus vor Entfeßen 
fträubten, wenn fie mit ihrer tiefen, männlich Mlingenden Stimme mit 
den Worten begann: 


Der dunkle Wald umraufcht den Wieſengrund, 
Bar büfter Tiegt ber graue Berg bahinter. 


Unter den Fleinen Kreis, welden wir damals bildeten, zähle ich mit . 
Bergnügen ven liebenswürbigen, genialen Arthur Schott, als fchönes 
Dichtertalent. Er beforgte zu jener Zeit Graf Aleranvers ülonomifche 
Angelegenheiten. 

Che ich von dieſem Gegenftande einer glüdlichen Vergangenheit fcheibe, 
will ich derſelben durch die Darftellung von Lenau's ſchönem Verhält- 
niffe zu feinem edlen Freunde, dem Grafen Alerander, das Siegel ber 


Bollendung aufdräden. Mit wehmlitbiger Yreube verweilen meine Gebanfen 
auf dieſen beiden höchſt intereffanten Erfcheinungen. Beide in Smbivi- 
dualität, Geftalt, Perfünlichkeit fo unendlich verfchienen, und doch zugleich 
fo innig verbunden durch Geift, Gemüth und Poefie. Lenau's Stellung, 
dem Grafen gegenüber, war jo einfach und würdig. Er fcheute fich nicht, 
ihm offen, durchaus ohne Rückhalt, feine Anſichten auszuſprechen, und 
ſogar recht oft in Beziehung auf die Richtung, welche Graf Alexander in 
der Dichtungsform nahm, wenn auch nur ſcherzend, als Mentor aufzu- 
treten. Ich erinnere mich eines Briefes von Lenau an den Grafen, worin 
er ihm auf die Mittheilung, daß er, ſeiner Muſe treulos, die Freuden 
der Jagd, des Fiſchfangs dem Dichten vorzöge, die launigen Worte ſchrieb: 
„Jage — nad) Gedanken, fiſche — nad) Empfindungen!“ Dieſe Stelle, 
von Graf Alexander in Niembſchens eigenthümlichem Dialekt vorgetragen, 
erregte bei uns allgemeine Heiterkeit. Ein allerliebſtes Gedicht von Lenau, 
das ich mir zur Abſchrift ausgebeten, was aber leider verloren ging, 
worin er Graf Alexander ſanftmahnend bat, feinen herrlichen Phantaſie⸗ 
gebilden eine minder büftere Färbung zu geben, begann mit ven Worten: 

„Richt nur fchauerliche Wiefen, 

Die von Blut und Thränen triefen“ u. f. w. 

Ueber Niembſch als Dichter ſprach fich Graf Alerander oft und ftets 
mit begeifterter Wärme aus. Einige Gebichte, welche ihn durch ihre 
Driginalität vorzüglich feffelten, 3. B. ber Raubſchütz, bie Heibefchenke, 
die Schilfliever, hör’ ich noch im Geiſte von ihm recitiren.“ 


Niembfh kommt mir (Schurz) bier in dem mannigfach reizenden 
Sera vor, wie ein in Armidens Zaubergarten eingebannter Rinaldo, 
boppelt gebannt bier, wo Armidens fefjelnde Schönheit zugleich auch eine 
"innerlihe war, aber auch die feligften Stunden entfliehen, und gerade bie 
am fchnellften. Die Erinnerung allein vermag fie noch einige Zeit feft- 
zubalten, und fo fang er nicht lange darnach: 

Wie Sibergloden am Marienfefte 

Verſenden ihren reinen hellen Klang 

Durch Stadt und Flur und ſtillen Waldeshang, 
Weithin geführt vom fanftbewegten Weſte, 
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So drang ber Ruf zur Ferne hell und rein, 
Und feinem Wohlllang jebes Herz entbrannte, 
Wenn er, Marie, bie Konigstochter, nannte, 
Ter Tugend und der Schönheit Morgenfchein. 
(Fauſt, Maria.) 


Niembſch an Schurz. 
Augsburg, den 22. September 1833. 
Geliebter Bruder! 

Dieß ſchrieb ich in Augsburg. Es iſt alſo kein Rückfall mehr mög- 
lich in die Arme der Freundſchaft, die mich ſo lang in Württemberg 
feſthielten. Morgen reiſe ich nach Salzburg und von dort ohne Verzug 
zu unſerm lieben Schleifer. Den Traunſtein werd’ ich freilich umnebelt 
finden, denn das Wetter ift abfolut fchledht; aber das liebe Antlig des 
alten Freundes wird mir gewiß klar und heiter entgegenleuchten. Mein 
Berweilen in Gmunden wird aber furz feyn, denn je näher ih Dir und 
meiner Reſi komme, deſto größer wird meine Eile und Sehnſucht, und 
ich werde mit befchleunigtem Fall in Eure Arme finfen und ausruhen von 
dem Strome der Wechfelerfcheinungen, die mir über Kopf und Herz bin- 
flutbeten, fo lang ih von Euch war. Meine Reife ift nicht umfonft ge- 
than. Gewiß die prägnanteften Jahre meines Lebens waren 
die zwei legten. Vieles hab’ ich erreicht, manches eingefehen, daß es 
nicht für mich zu erreichen if. Meine fühnften Hoffnungen ver Dichter- 
ehre hab’ ich übertroffen gefunden; meine bejcheivenften Wünfche bes 
Menfchenglüds, ſeh' ich wohl, find unerreichbar. Ich fühle nämlich 
manchmal fehr veutlih, daß man doch Weib und Kind haben müffe, um 
glücklich zu feyn; das ift fiir mich verloren. Aber glaube nicht, daß mid 
dieß brüdt. Ich wäre der geringften Gunft der unſterblichen Muſe nicht 
werth, wenn ich nicht im Stande wäre, ihrem Dienfte all mein Glück 
mit Freuden zu opfern. Hat doch mancher Nitter feiner irbifchen, ver 
weslichen Dame alles geopfert, follte die Göttin weniger verdienen? 

Den nächſten Winter, lieber Bruder, wollen wir recht traulich und 
eng zufammenrüden. Ich freue mich auf Deine neuen Arbeiten. Wir 
wollen alles durchgehen und zur Herausgabe ordnen, gelt? Es iſt doch 
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Zeit, daß Du Dein Lieb ind beutfche Volk hinausſingſt und nicht mehr 
bloß in Deinen Bart bineinbrummf. Du bift es fchon Deiner lieben 
Reſi fhuldig, daß fie Deine Werke gebrudt in die Hände befommt und 
fih an ‘Deiner Ehre mit manchem freudigen „Salerlot!" meiden Tann. 
Ich habe manches neue Gedicht gemacht, habe Dir alfo auch was mitzu- 
theilen. Einen Ahasver, einige Herbftliever, ein langes Nachtſtück: „Der 
Gang zum Eremiten“ in drei Gefängen, einen Poftillon u. a. m. Diefen 
Winter will ich ein Trauerſpiel fchreiben, die bewußte Barbara Radziwill. 
Einige Scenen find fertig, und ich glaube — nicht übel. Warum haft 
Du mir nichts von Deinem Speckbacher gefchrieben? Haft ihn vielleicht 
liegen lafien? Das wäre Schabe. 

Was meine Gefunpheit betrifft — ich bin jegt wohl und Fräftig; 
ich fühle mich andy geiftig aufrecht und unternehmend. Das lagen hab’ 
ich aufgegeben, aber das. Schimpfen und Fluchen nicht, wie Du ſchon 
bören wirft. Nach meiner Ankunft aus Amerika war ich ſehr geſchwächt, 
und bin ich auch bald darauf an meinem rheumatifchen Uebel wieder er- 
krankt. Meine liebe Emilie hat mich gepflegt, als wäre fie meine Kefi. 
Das ift eine ober vielmehr das find zwei herrliche Grauen. Wenn biefe 
die Repräſentanten des weiblichen Geſchlechts wären, fo könnte dieſes 
damit zufrieden ſeyn. Der gute Reinbed war auch fo freundlih und 
theilnehmend. Er hat mir feine Novellen al8 Geſchenk für meine Schwefter 
mitgegeben. Bon Deinem Karl Mayer hab’ ich einen fehr lieben Brief 
an Did, den ich Dir durchaus felbft bringen will. Muft freilid darauf 
warten, aber Du bift ein gejegter Dann, dem das nicht ſchaden wird. 

Leb’ wohl, lieber Bruder, fammt Reſi und Kindern! Ewig Euer Niklas. 

Grüße meine Freunde, die Du fehl. Sey fo gut, auf der Poft 
nachzufragen, ob feine Briefe poste restante an mid) vorliegen, und 
dießfalls ſolche nach Gmunden an Schleifer zu ſchicken. 


Berfelbe an Benfelben. 
Gmunden, den 27. September 1833. 
Mein geliebter Bruder! 
Endlich bin ich wieber in unferm lieben Oefterreih. Ich würde wohl 
früher gelommen feyn, hätte ich nicht einem Freunde in Württemberg nod) 
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einige Wochen conjecriren müffen. Die legte Zeit nämlich hielt ich mich 
in Eßlingen auf, bei Alexander, Grafen von Württemberg, der eine 
Landsmännin von mir, eine Gräfin Feftetics, zur Frau bat. Im einer 
der fchönften Gegenden Württemberge, im Haufe eines ganz fivelen Frenn⸗ 
des, im Umgange einer jungen, jchönen, geiftreichen Dame, mit allen Be⸗ 
quemlichkeiten eines üppigen Magnatenlebens verfeben, kannſt Du Dir 
denken, daß es meiner bequembaftiglichen, faulen Dichterhaut nicht übel 
behagte. Uber beffer behagt e8 mir doch noch in unſerem paradiefifchen 
Gmunden, wo Du Deine Seele zurücdgelaffen haft, die ich auch gleich 
verjpürte beim Eintritt ins Thal; denn, Hatten ſich auch feit einigen 
Tagen Regenwolken gelagert in ver Gegend, fie flogen davon, als ich 
fam, und überließen mir Berg und See in herrlicher Klarheit... Deine 
Seele, Bruter, bat die Wolfen mir zu Liebe verblafen. In herrlicher 
Klarheit ſtrahlte mir auch das liebe Antlig meines Schleifer entgegen. 
Er ift ver alte, warme, liebende Freund voll Kraft und Hoheit, und fo 
gefund! Wir werben ihn lange behalten. 

Hier überfende ih Dir meinen Nentenfchein, denn ich habe gehört, 
er ſey in Gefahr, zu verfallen. Ich werde mich doch wenigftens eine 
Woche bier aufhalten, und fo fünnte e8 damit zu fpät werben. Iſt eine 
Lebensbeftätigung für mich nöthig, fo kannſt Du's vielleicht brevi manu 
mit Herrn Cloß abmahen, einem Beamten in der Berforgungsanftalt, 
ber mich gut kennt, und, wie ich glaube, noch immer täglich im Neuner- 
ſchen Kaffechaufe zu treffen jeyn wird, um zwei Uhr. 

Bon Karl Mayer bring’ ich einen fehr lieben Brief und fein Bild⸗ 
niß jelbft mit. | 

Emilie läßt Dich und meine Herzensrefi innigft grüßen. Gedichte 
bring’ ich genug mit. Schleifer fagte mir, ‘Du habeſt die ‘Deinigen zur 
Herausgabe zufammengeftellt. Das freut mic) fehr. Höchſt wahrfcheinlich 
rufen mid) literarifche Gefchäfte bald wieber nad) Württemberg, indem nächſtens 
eine zweite Auflage meiner Gedichte nöthig werden dürfte, dann will ich Deine 
Gedichte zum Drude bringen, und mit größter Lieb’ und Sorgfalt die Correk⸗ 
tur davon machen. Sehr erwünfcht wäre mir’s, wenn die J. ©. Cotta'ſche 
Buchhandlung fie verlegte. Ich hoffe dieß, indem ich-Einiges über fie ver- 
mag, und Deine Gedichte ja felbft für fich das befte Wort reden werben. Auch 
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liebe fich wahrfcheinlich eine zweite vermehrte Auflage von Schleifers Ge⸗ 
dichten bei ihr veranftalten. Ferner bringe ich meiner lieben Reſi mit: 
einen von einer Indianerin in Amerila aus Hirfchlever genähten und mit 
Schlangenhaut geftidten kurioſen Beutel Endlich bring’ ich mit eine gar 
ſchöne Landſchaft, in Del gemalt von meiner Freundin Emilie, woran Ihr 
gewiß große Freude haben werdet. Sie gab mir das Bild zum Andenken. 

Endlichſt bringe ich meiner Tertfchi mit: einen unerfchöpflicden Bor: 
rath von Antworten auf ihre unerfchöpflichen Fragen, und für fie, Dich 
und Eure Kinder unerjchöpfliche ewige Liebe. Dein Bruder N. Grüße 
meine Freunde, 

Graf Alerander fol fi damals nad Lenau's Abreife überall der 
großen Liebe veflelben für fein Haus gerühmt haben, und daß er ihn 
- ganz für fich gewonnen, und ihn zeitlebens an fich zu feſſeln gedenke, 
indem er ihn zum Erzieher feiner Kinder erwählt habe, die, wie er Hoffe, 
biefer poetifchen Beftimmung recht zahlreich zumadhjen würden. Wie freund» 
(ih und wohlgemeint ſolches auch geweien feyn mag, es konnte nie dazu 
fommen; Lenau's Selbftgefühl Hätte fich gegen jede, wein auch nur fchein- 
bar abhängige Lage gefträubt. Auch hätte e8 ihm ganz und gar an ber 
nöthigen Geduld und Herabftimmung zum Kinvererzieher gefehlt. 

Graf Aleranvder fehicdte wenige Tage nach Niembſchens Abreife von 
Eßlingen ihm einen reitenden Boten nady Heidenheim mit ber Nachricht 
nach, er felbft und feine Gattin mit den Kindern wollten in Gefellichaft 
ber Gräfin Marie und bes Fräuleins v. Hünersborff ſchon am 1. Ok— 
tober eine Reife nady Wien antreten, Niembſch follte fih nun auch doch 
fogleih mit in den Wagen zu ihnen ſetzen. Niembfch war aber bereits 
von Heidenheim fort. Dephalb und weil eben damals mehrere längere 
Beſuche fih in Eflingen einfanden, unterblieb die Wienfahrt des Grafen. 


Miembich an Mayer. 

Wien, ben 17. Oftober 1833. 

Mein Herzensfreund ! 
Richtig war Dein Brief fhon da, als ich anfam, der erfte Gruß 

aus meinem lieben Schwaben. Schönen Dank für die fehönen Gedichte 
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und für Dem Freundeswort. Wenn Du in der Yrambfchaft für mid 
fo fortfchreiteft, wie in ber Poeſie, fo wünſch' ich mir Glück; Du biſt 
der Schönheit überall auf der Fährte und ftöberft aus jevem Gebüfch 
Begeifterung. Die letzte Senbung ift voll großer Schönheiten und nad 
meiner Meinung bie vorzüglichfte Partie Deiner gefammten Gebichte. Der 
einzelne Ausbrud fo präcis, die Conftruction fo ganz auf Sinn unb 
Wohlklang geftellt, die Wendung fo leicht und wirkſam, daß es eine 
Freude ift. Ich Habe einen Anffat bereits unter ber Feder, worin ich 
meine Gedanken über Naturpoefie varzuftellen und aus Deinen Gebichten 
eine Art von Theorie zu entwideln ſuche. Diefen Auffag will ich den 
öfterreichifchen Jahrbüchern anbieten. Er kann jedoch nicht früher erfchei- 
nen, als bie zweite Folge Deiner Gedichte erfchienen feyn wird, weil ich 
diefe unmöglich unbejprochen laſſen könnte. Sollte es bald zu einer zwei⸗ 
ten Auflage meiner Gedichte kommen, fo muß ich mich freilich des Ver⸗ 
gnügen® begeben, an Deiner Seite, Hand in Sand, zu erfcheinen. Du 
haft bereits jo viel an neuen Gedichten, daß es bereit ein artiges Bänd⸗ 
hen gibt, und Du dieſes für fi erfcheinen Iaffen kannſt. Ich würde 
Dir dann empfehlen, zum Formate Duodez zu nehmen, und auf jeder 
Pagina nur Ein Gedicht druden zu laffen, was ohnebieß ſchöner ausfieht. 
Dann wird das Buch ziemlich feitenreih. Das gilt aber nur für ven 
Hal, daß meine Gedichte wieder aufgelegt werben, fonft bin ich noch 
immer ber Meinung und bes Wunfches, daß wir uns aud noch vom 
Buchbinder zufammenbinden lafjen; e8 müßteft denn ‘Du vorziehen, Deine 
neuen Yieber für fid) in einem Bändchen zu geben, worüber ich gewiß 
nicht empfindlih feyn würde, und e8 ganz Deiner Entjcheivung über⸗ 
lafje. — Die zweite Auflage meiner Gebichte würde ich felbft leiten, und 
Dann unter einem bie Correctur Deines zweiten Bändchens und zwar mit 
der größten Sorgfalt und Liebe führen, wenn Du mir anders bie Ge⸗ 
ihäft anvertrauen wollteft. Für den Fall aber, daß mir noch nicht fo 
bald eine zweite Auflage werben follte, und Du Dich dennoch entfchließeft, 
Deine Lieder allein druden zu laffen, würde ich bie meinigen noch liegen 
laſſen; gar fo lange kann es doch nicht mehr dauern, daß meine erfte 
Auflage vergriffen wird, denn Gerold allein hat hier bei 40 Eremplare 
verkauft; auch in Polen fol fie guten Abgang gefunden haben. Doch, 
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Freund, hab’ ih Dich nicht längſt ermübet mit meiner fatalen Ca⸗ 
fuiſtik ? 

Deinem Wunſche gemäß und meinem eigenen Hange, will ich meine 
Bemerkungen über Deine neuen Lieder aufzeichnen und Div überſenden. 

Meine Reife nah Wien war angenehm. Schuler ' hab’ ich uicht 
befucht, weil ich fpät in der Nacht in Münden angelommen und am 
nächſten Morgen früh wieder abgereist bin. Bei Schleifer, in dem para» 
biefijchen Gmunden, war ich vierzehn Tage. Biel wurde dort von Dir ge 
fproden und mir an herzlichen Grüßen für Dich mitgegeben. Schleifer 
bat Deine Gedichte und liest fie mit großer Freude. Auch in Wien find 
fie befannt und geliebt. 

Meinen Geſchwiſtern hab’ ich eine große Freude in Deinem Bilde 
gebracht. Schurz kann e8 wicht genug anfehen. Die Liebe, mit der er 
Dir anhängt, ift in der That rührend. VBorgeftern ſpät Abends, als wir 
zu Bette gingen, fagte Schurz noch: „Zeige mir noch eimmal unfern 
Mayer!" Dann mahte er eine gute Bemerkung über Deine Augen⸗ 
brauen, welche, etwas hoch, ihm vorkommen wie gefpannte Bogen, von 
denen Du das Geſchoß Deiner Blicke abſchießeſt nach allen Schönheiten 
der Natur. 

Ueber meine Rückreiſe nad) Württemberg kann ih Dir noch nichts 
Beſtimmtes fagen. 

Ich bin ganz gefund. Die Leute wundern fi über mein gutes 
Ausfehen. Einige fagten fogar, ich fey gewachſen!! Meine Schweſter 
war ſogar fo närriſch, es zu glauben. Mag ſeyn, daß ich mich aufrech— 
ter halte; wenigftens in moralifher Bedeutung möchte dieß wahr ſeyn. 
Ich babe viel mehr Gleichmuth und Heiterkeit als vordem; das fcheint 
auch auf mein körperliche Befinden wohlthätig zu rengiren. — Was 
macht mein liebes Pathehen? ? Du fehreibft mir nichts von ihr — und 


' Ein bamals noch junger Dichter aus Zweibrilden. (Näheres bei Mayer 
©. 116.) 

2 Die im Auguft 1832 geborene worletste Tochter Mayers, Emilie, welche von 
feiner Mutter Bruderstochter, Emilie Reinbek, in ihrem eigenen unb ihres eben 
auf dem Weltmeere nach Amerika fegelnden Freundes Niembſch Namen über bie 
Zaufe gehalten worben war. 
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die andern „kleinen Brobdteufelchen,“ wie Günther die Kinder nennt? 
Deine liebe vortreffliche Frau ift wohl wieder ganz hergeſtellt? — Meine 
Schwefter hat nicht weit zu ihrer fechsten Entbindung. Ihre fünf Kin- 
der find fehr gewachſen. Namentlich die Buben. Der Fleinere Pepi ift 
ganz in die Natur des größeren, Toni, gewachſen, wie biefer vor zwei 
Jahren war; fo daß ich die Kerle verwechſelte, den Pepi für den Toni 
hielt. Die Kinder find recht eigentlich unfere Lebenszeiger mit ihrem 
Borrüden. Abendſchatten und Kinder — je länger fie werben, befto 
tiefer neigt filh unfere Some. ' Die biefigen Literatoren haben mich fehr 
ehrend empfangen. Ich muß lachen darüber, daß ich habe ins Ausland 
müffen, um Werth und Bedeutung zu Haufe zu befommen. Es geht 
mit Dichtern in Defterreih, wie in Bremen mit Gigarren. Die in 
Dremen gemachten Cigarren werben nad Amerika gefchidt; bort bekom⸗ 
men fie die ausländifche Signatur, und wandern dann wieder heim, und 
Alles wundert ſich über den darmanten Geruch, während fie früher kei⸗ 
nem Teufel jchmeden wollten. 


„Zeiger.“ 





Bweites Sud). 


Dben. 





Dritter Abſchnitt. 
Wanderjahre. — Erſtes Fünf. 


Riembſch an ſierner. 
Wien, am 27. November 1833. 
Geliebter Freund! 

Der Stephansthurm läßt Dich grüßen; er fteht, feit Du Wien ver- 
laffen, etwas geneigt gegen bie Seite bin wo Württemberg mit feinem 
lieben Weinsberg und feinem lieben Kerner liegt, fo, daß er in ewigen, 
gleihfam verfteinertem Dankſagungskomplimente für Deinen lieben Beſuch 
nad) Dir Hingeneigt ift. Alſo er läßt Dich ſchön grüßen, dann läßt Dich 
mein Schwager grüßen, ber einige köſtliche Geiftergefchichten (eigene Er⸗ 
lebniffe) für Di bat. Er wird fie Dir auch fohreiben. Ich habe ihm 
und meiner Schwefter fo viel von Dir erzählt, daß er gar zu gerne 
mandymal einen Brief mit Dir wechfeln möchte. Ich meinerfeits bin recht 
gejund und fchreibe gegenwärtig einen Yauft, wo ſich Mephiftopheles nicht 
übel madt. Da hab’ ich denn endlich einen Kerl gefunden, auf den ich 
meinen ganzen Höllenftoff ablagern Tann, er ift bereitS damit beladen wie 
ein Steinefel. Wenn er nur nicht Überhaupt ein Ejel iſt. Fauſt ift 
zwar von Goethe gefchrieben, aber deßhalb Fein Monopol Goethes, von 
dem jeder Andere ausgefchlofjen wäre, Diefer Fauſt iſt Gemeingut der 
Menſchheit. Jetzt hab’ ich gerade eine Scene im Secirſaal, wo Fauft 
mit feinem Famulus während feiner anatomifchen Arbeit um Mitternacht 
allerlei Betrachtungen und Fragen aufftellt, bis endlich fein Mephiftopheles 
an der Wand herumhuſcht. 

Wie geht's bei Dir, befter Kerner? Was macht meine liebe Freun⸗ 
bin, bie berzensgute Rilele? Marie? Theobald? Emma? Schreibe mir 
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bald, fonft Haft Du mir gar nicht nach Wien gefchrieben; denn in Kurzem 
ſteh' ich unter Euch, und leſ' Euch meinen Fanft vor, wobei ich Gefich- 
ter fchneiben, die Augen verwildern,, und meine Stimme verhohlen will, 
daß Ihr fchaudern follt. 

Meine Adreſſe: poste restante. 

Meine Wiener find bie Alten; Panem et eircenses! haben die alten 
Römer geſchrien, daſſelbe ſchreien auch die Wiener, und dieß wird bas 
Geſchrei aller Städter ſeyn und bleiben. 

Mein größter Genuß find hier die muſikaliſchen Unterhaltungen. Alle 
Sonntage Concert, Quartett x. — fo bat man dergleichen nirgends wie 
bier. Auch die Oper ift jet brav. Aber meine Schwaben gehen mir doch 
über Alles. 

Leb' wohl, Geliebtefter! Taufend Grüße den Deinigen. Dein 
Niembich. 

Niembſch wohnte wieder bei uns im Schwarzfpanierhaufe. Während 
des Vierteljahre®, das er dießmal in Wien verweilte, entftanden einige 
neue Gedichte: „Der Polenflüchtling; der Waldgang; Beftattung; Schei- 
den.” Auch begann er feinen „Yauft,” wovon er ven „Befuh,” „Die 
Verſchreibung,“ den „Tanz“ und „Das arme Pfäfflein” fertig brachte. Da⸗ 
gegen warb bie arme „Barbara Radzivill” leider gänzlich bei Seite ge- 
fest. Warum wohl Niembſch einigemal ‘Dramatifches begann, aber nie 
vollendete? Zum Theile verfchafft Aufſchluß, was Dichter Otto Precht- 
ler mir ſchriftlich eröffnete: „Zur Zeit als ich meine erften dramatiſchen 
Produkte dem Wiener Hofburgtheater zur Aufführumg übergab, und bie- 
felben auch wirklich über bie Bretter ber veutfchen Bühne gingen, begeg- 
nete mir Lenau, nahm mid, zur Seite und ſprach folgenve, ihn als Did)» 
ter ſehr charalterifivende, merfwürbige Worte: „Ich fehe, lieber Precht: 
ler, daß auch Sie Ihre reine Muſe mit Schminke bemalen, und für bie 
Lampen und das genuffüchtige Publikuu aufpugen. Ich wollte, Sie 
thätens nicht! Geben Sie Ihr Beſtes nicht für Die gaffende Menge, 
für die Bude. Sie können es nicht, ohne Ihre Mufe zu entweihen, 
wenigftens entweihen zu Iafien. Thun Sie's nicht; kehren Sie zurüd! 
es ift mir leid um Ihre gemütbliche Urfprünglichkeit, Ihren edeln Ernft, 
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Ihre dichteriſche Weltanſchauung. Folgen Sie mir und laſſen Sie bie 
Komödie! Sie werben Bitterleit in Ihre Seele aufnehmen müſſen, wenn 
Sie auch Erfolg haben.“ | 

Auch Emanuel Straube meldet eine äußerſt auffallende Aeußerung 
Lenau's am Ende einer bramatifchen Erörterung, wobei fich biefer zulebt 
an bie um biefelben Berfammelten in Neuners Kaffeehaus wandte: 
„Meine Herren, rief er, eine mächtige Revolution in allen Zuftänden ber 
Geſellſchaft ift im Zuge. Nichts wird davon verfchont bleiben, auch bie 
Kunſt nicht, am wenigſten bie dramatiſche. Glaubt mir, meine Herren, 
in fünfzig Jahren gibt es Fein Theater mehr!’ — (Illuſtrirtes Familien⸗ 
tuch des Öfterreichifchen Lloyd, 1. Band, 2. Heft. 1850.) 

Auch ein Brief Lenau's vom 12. Yuni 1842 enthält Erklärungs⸗ 
gründe diefer Abwendung von der Bühne. Am Ende war Lenau zu viel 
Lyrifer, um Dramatiler werben zu wollen. 

Auch mit den Schaufpielern war Niembfch nicht beſonders zufrieden. 
Sie haben — meinte er — zu viel Accent, fie haben einen foldyen Ueber- 
fluß daran, daß fie ihn gar nicht unterzubringen wiffen und auf Wlles 
den Accent legen. Es geht ihnen bamit, wie den Raten mit ihren Jungen, 
bie fie überall herumfchleppen, und zulegt doch am unrechten Orte hinlegen. 
(Niendorf 156.) 

Niembih Hatte von Neinbed einen Brief an Karoline Pichler mitbe- 
fommen. Er fühlte ſich aber umaufgelegt, ihn felber zu übergeben, und 

ich mußte es für ihm thun. Da aber doch bie bichterifche Fran Niembſch 
Iennen zu lernen wünfchte, fo ließ fie in fpäterer Zeit durch ihren Freund 
Frankl ihn nebft Bauernfeld zu Tiſche bitten. Bei biefer Gelegenheit 
äußerte fich Niembich eben auch folgenderweife über's Theater: „In fünfzig 
Sahren gibt e8 Kein Theater mehr. Das ift nur für jugendliche noch mit 
großer Phantafie begabte Völler ein Gottespienft, für politifch entwidelte 
eine Nationalaufgabe, für blafirte, wie es bie Franzoſen und Italiener 
find, eine Beluftigung. Der beutfche Geift denkt viel zu viel, als daß 
er am Handeln fich erfreuen könnte. Wenn and) Lefiing, Goethe, Schiller 
Dramen gefchrieben haben, deren einige unfterblich feyn werben, fo find 
das glänzende Ausnahmen, und es wäre befjer gewefen, Goethe hätte dei 


Wilhelm Tell, wie er wollte, epifch gefchrieben, und nicht Schillern 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 16 


überlaffen, der bie Bauern wie äftbetifch gebildete Herren reden läßt. 
Uebrigend Tann ich mir eher ein ungarifches als ein deutſches Drama 
denken. Da find noch in Gefchichte wie in Gegenwart felbftbeinige Geftalten, 
Urkerle, wild, gut, und doch nicht das Blut zu vergießen ſchen. Ja wenn 
man Journalartikel und gelehrte Abhandlungen ale Monologe, einen um- 
geftürzten Salon -Cheelefiel als Motiv wählen könnte, da gäbe es freilich 
noch Dramen genug, wie deren der felige Herr v. Kotzebue gefchrieben 
bat. Die deutſche Nation bat vorerft eine andere Aufgabe, dieſe aber 
darf man ihr nicht von der Bühne herab predigen, man kann es höchſtens, 
und fehr leife nur, in Büchern. Eine Bühne aber, die das Höchfte nicht 
darftellen und jagen tarf, ift eine Komödianteubude, da ſeh' ih viel 
lieber dem redlichen Wurftel im Prater zu, wie er den armen Juden 
todtichlägt; der bat doch eine große Intention, eine, wenn auch nieber- 
trächtige Leidenfchaft zum Morden.“ 

Damals beging auch Niembih aus Zerftrenung und Vergeſſenheit 
eine fehr arge Unart gegen die kluge und gute, freundliche und fromme 
Frau. Beim Kaffee verlief ſich nämlich das Geſpräch auch auf die Frauen- 
ſchriftſtellerei. Niembſch, ganz uneingedenk, daß er einer Königin ber- 
jelben gegenüber faß, entbrüftete fi) ganz gewaltig über biefen Unfug, 
al8 welcher ihm folche erſchien. Dan vente fi) vie arme Frau und bie 
beiven Freunde dabei! Gleichwohl blieb fie ihm aud in der Folgezeit 
mũtterlich gewogen, nur aufrichtig bedauernd vefjelben Zerriffenheit und 
Finſterniß. | 

Kerner hatte Niembſch brieflich beſchworen, den jungen Rahl in Wien 
recht kennen zu lernen, und nicht an ihm fehnell vorüberzugehen. „Och 
babe — ſchloß er — Did noch nie genöthigt, Wafler zu trinfen. 
Trinke dieſen! Schlud, verfuh! Da ift noch Naturkraft! Laß 
Dich aber durch nichts ſcheu machen!" Niembſch lernte Rahl Kennen, 
und Rahl malte ihn für Kerner Iebensgroß in Del. Niembich trägt 
„um feine wunde Bruſt gefchlagen den Mantel der Melancholie” („mein 
Stern") und nächtliche Wolfen verbüftern ihm den Himmel. Kerner 
befigt das Bild, wohl das wertbvollite, das von Niembſch vorhanden, 
noch jeßt. 

An feinem Namenstage war Niembſch außerordentlich heiter. Wir 
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feierten ihn Abends bei Faſchingskrapfen, feinem Tieblingsgebäd, und 
gutem Wein, Tokaier wohl fogar, ven er felber aus der Stabt heimge- 
bracht; zugleich mit einem fehr Heinen, witigen Freunde, deſſen wir ſchon 
vorne im Jahre 1824 vorläufig Meldnung gethan. 

Der Heine Mann erging fich auch wie ein Donnergewitter auf dem 
Taftenlaften, und wiegte fich dabei mit feinem riefigen Schnurrbart, ber 
das anſcheinende Knäblein zum grimmen Rufen umftenpelte, wie ein 
Laſtſchiff auf ftürmifcher See fo gewaltſam hin umb her, daß ſich Niembſch 
und Thereſe halb tobt darüber lachten. Bei Letterer befchleunigte und 
erleichterte da8 ımbändige Lachen in ber That ihre fechste Niederkunft, 
die fhon am 9. December glüdlich erfolgte. Als Niembfch merkte, daR 
es Ernſt hiemit werben wollte, entwifchte er flugs zu einem Freunde in 
bie Stadt. Es litt ihn für den Augenblid durchaus nicht mehr in unferer 
Wohnung, fo bang und mitleivweh warb ihm der armen Scwefter halber 
ums Herz. 

Niembſch hatte ſchon im Oktober, nachdem er erft ein paar Wochen 
in Wien war, feinem Freunde, dem Grafen Alexander, baldige Rückkehr 
verſprochen. Wahrſcheinlich gab ihm das Bedürfniß, feiner fi erſchöpfen⸗ 
den Börſe durch eine neue Auflage ſeiner Gedichte einen neuen Zufluß 
zu verſchaffen, dieſen Wunſch ein. Darum leiſtete er wohl auch einer 
ſchriftlichen Einladung ſeines Freundes Antoniewitſch, ihn auf deſſen Gute 
in der Bukowina zu beſuchen, und dort wacker zu bechern, zu jagen, zu 
reiten, zu tanzen, zu herzen und ſcherzen, keine Folge. Am 1. December 
ſchrieb Niembſch an Emilie, daß er bald in Stuttgart wieder eintreffen 
würde, und am nämlichen Tage tröſtete mich ver alte Schleifer: „Zürne 
nicht und traure nicht Über das Unſtäte an Deinem Schwager; es ift ein 
Theil feines Geiftes, eine von den Federn am Fittige des Adlers. Sogar 
ein Troft liegt darin; eben dieſe Unruhe wird ihn auch in ber Ferne er- 
greifen und wieder heimführen.” Enblic am Ausgange des Jahres nahm 
Niembſch auch wirklich fchon förmlich Abſchied von feinen alten und neuen 
Sreunden, nnd dennoch blieb er neuerdings faft noch einen vollen Monat 
in Wien haften. Und was hielt ihn vafelbft feſt? Ein Herzensmagnet, 
wie gewaltiger ihn Feiner, weder früher noch ſpäter, mehr angezogen. 
Ein achtungswürdiger Dichter und Ehrenmann in jeder Beziehung — 
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wir wollen ihm bei feinem Taufnamen May nennen — war vom Dichter 
Huber vom Erfcheinen zweier neuer hellglänzender Sterne am beutfchen 
Dichterhimmel, Pfizer und Lenau, mit dem Beiſatze lebhaft unterhalten 
worben, daß Letterer fo eben in Wien wieder fihtbar geworben wäre, 
und Mar eilte, biefen bei fich einzuführen. Das war für Lenau vielleicht 
der einflußreichſte Augenblid feines ganzen Lebens. Er lernte hier bie 
Frau kennen, der er, als fie noch Mädchen war, fchon im Sommer 1820 
ftodend vorübergegangen, und weldyer er am Peter und Paulsiage 1825 
— wiewohl erwartet — auch wieber ferne geblieben war. Sie machte 
fogleich großen Eindruck auf ihn, und fo war er feflgebannt, und Tonnte 
nun allerdings nicht wieder fo raſch von Wien fort, als er es früher 
Sinnes geweien. 


Riembich an Schurz. 
Stuttgart, Sonntag, ben 9. Februar 1834. 
Liebfter Bruder! 

Mir geht es bier fehr gut im Haufe meines lieben Reinbecks, ber 
fih täglich mehr als mein wahrer Freund zeigt. Graf Alerander mußte 
feiner Erbſchaft halber na Mainz! und wird etwa dort ſechs Wochen 
bleiben. Ich bin noch ein paar Tage bier, dann in Weinsberg, Heidel⸗ 
berg; bis Oſtern Yomme ich wieder nad) Stuttgart, und werde dann ben 
Druck meiner Gedichte beginnen. Noch hab’ ich mit der J. G. Eotta’fchen 
Buchhandlung nicht contrahirt; werde Dir, ſobald es geſchehen ift, bie 
Veringungen mittheilen. Bis zur Oftermefle ift nichts zu thun. Alle 
fieben Prefien arbeiten wie befeffen. Auch für meine übrigen Commiſſionen 
muß ich mir Zeit laſſen; die Verleger find jetst alle oftermeflenärrifch, 
möcht ich fagen, Cotta ausgenommen, ver fehr viel nobles Weſen zeigt, 
weßhalb ich auch mit ihm am Liebften zu thun habe. 

Liebfte, berzinniggeliebte Reſt! neulich hab' ich bei Mayer, gerade 
an feinen Bermählungstage, in Waiblingen gefpeist, welchen Tag zu 


' Dort war fein Obeim, ber Herzog Ferdinand von Württemberg, kaiſerlicher 
Feldmarſchall, als Feſtungegouverneur verſchieden. 
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verberrlichen Dein guter Anton fehr viel beigetragen hat durch feinen 
Erinnerungsbrief an denſelben. Mayer war aufs Angenchmfte überrafcht 
von diefer Aufmerkſamkeit. Alſo ich fpeiste bei Mayer, ſaß neben feiner 
Frau, und zog Über Tiſch meine hübſche Uhrkette heraus, ihnen Deine 
Haare zu zeigen. Da bat nun Mayers Frau Überans zärtlich gethan 
bamit, Deine Haare ſchmeichelnd geftrihen, und dabei gejagt: „Könnt 
ih ihre nur einmal die lieben Härle am Kopfe ftreicheln !“ 

Herzgute Frau ift Rickele. 

Alexander hab’ ich nur auf wenige Augenblide gefehen. Seine Fran, 
feine Schwefter und Fräulein v. Hünersdorff haben mir gemeinfchaftlich 
ein Guitarrenband geſtickt mit drei Kränzen; die Gräftn Helene, Immor⸗ 
tellen; Gräfin Marie, Eichenlaub; Hünersporff, Violen. Wunderhübſch! 
— Der gute Alexander hat mich mit einem armen falutirt. 

Mein Fauft macht weiter. „Ich habe eine lange Scene:- „Kauft im 
Gebirge” gefchrieben. Dann eine zweite: „Fauſt und Mepbiftopheles 
in einer Reſidenz.“ Meine bisherige Fauſtarbeit hat bier großes In⸗ 
tereffe erregt. Baron Sternberg ift auch bier. Diefer war von der 
Wirthohausſcene ganz entzückt. Außer ihm Haben noch Schwab, Rein⸗ 
bet, Paul Pfizer, Mayer das Fragment kennen gelernt. Schwab möchte 
es gerne flir den Muſenalmanach haben. Ich bin hiezu noch nicht ent⸗ 
ſchloſſen. 

Meine Gedichte erſcheinen zwar erſt zur Herbſtmeſſe, der Muſenal⸗ 
manach aber ſchon im Juli; es wäre daher keine Colliſtion zu beſorgen, 
aber ich trage überhaupt noch Bedenlen, das Fragment in feiner jetzigen 
Größe drucken zu Iaflen, 

Ward Ihr recht vergnügt mit Schleifer und Auersperg? Grüße mir 
doch die lieben Freunde, die waderen Männer. Auch bitf ich Dich, meinen 
fieben, treuen Klemm, Kaltenbäd, Huber, Dürfeld, ven guten Weigel 
nicht vergefiend, zu grüßen aufs Schönfte. 

Sodann einen feinen Gruß an Marie Apelgeift, die ſchöne Wirths⸗ 
tochter, ihre Gltern und Bruder, durch SKaltenbäd ober Huber zu be 
ftellen. 

Braunthals Gerichte, deren Verfaſſer ich herzlich grüße, haben in 
den Sreifen, wo ich daraus vorgelefen, fehr geſallen, befonbers: ber 
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Menſch und die Blume, Schlafluft, das geflägelte Roß, an bie Fleder⸗ 
mans, an die Ferne, ganz befonbers Salzburg; auch: vie Pflanze ber 
Liebe u. a. m. 

Deine Gedichte haben große Freude erregt. Ich will einige davon 
dem Muſenalmanach offeriren. 

Marie Zöpprig dankt Die herzlich fir Deinen freundlichen Brief 
und fenbet, fo wie das ganze Reinbed- und Hartmann'ſche Hans, auch 
Graf Alerander und feine Frau, unbelannter Weife oder vielmehr befannt- 
unbelannter oder unbelannt=befannter, viele Grüße an Dich und Therefe. 

Seyd herzlich gegräßt, Du, Shwefter Theres, Marie, und Ihr, 
liebe Kinder, Bruder Joſehh, Mama, das ganze Haus. Sobald mein 
Drud fertig ift, komm’ ich zurück, April oder Mai beiläufig. 

Leb’ wohl, Herzensbruber! Dein Niembſch. 

Grüße Prean, den lieben Freund, den verehrten. 

Kaltenbäd, jetst Taiferlicher Hofarchivar, ift als Gefchichtforfcher und 
Schriftfteller ohnehin rühmlich befannt. Huber, ein hochbegabter Dichter, 
nun aber ſchon gar lang verftummt, waltet jetzt gewichtig als öſterreichi⸗ 
fher Generalconful in Egypten. Ludwig v. Dürfeld, Stantsbeamter, 
einer der beften Freunde Lenau's, war fein Hauptgegner auf dem Billard, 
worauf Lenau, kühn und Hug, ſcharfen Auges und fefter Hand, gar 
reichlich Lorbeeren erntete, denn er fpielte bei Neuner Tag für Tag. 
Dürfeld ftellte einmal feiner Schwefter, der Freiin v. Ergelet, Lenau mit 
den Worten vor: „Hier führ’ ich dir meinen Freund Niembſch auf, einen 
ausgezeichneten Billarpfpieler! Auch macht er Gedichte,“ worüber Niembſch 
in ein ungeheure Gelächter ausbrach, fein befanntes Gelächter, wo fich 
der ganze Leib ſchüttelte. An einem jener vielen Abende, wo Niembfch 
bei Neuner recht verbrieklich und finfter war, ſprach er: „Dürfeld, ich 
möchte doch wieder einmal Beethovens Diondfchein- Sonate hören.” Ta 
das Haus des Hofraths Freiherrn v. B. ſchon lange Lenau's Belanntichaft 
machen wollte, fo ergriff Dürfeld vie Gelegenheit, ihn dort einzuführen, 
wo er anfangs, wie nicht felten, fehr troden und wortfarg war. Die 
Tochter des Haufes, Fräulein Sefine, jegt Gräfin Kh. und Schwägerin 
Dürfelds, eine vorzügliche Veethovenſpielerin, ſetzte fich gütig au ben 





47 


— ·⸗— — — “ — 


Flögel Niembſch ging ſogleich ins einſame Nebengemach, firedte fich 
nach ſeiner Gewohnheit aufs Ruhebett nieder und ließ ſich einige 
Stunden lang anſpielen. Darauf kam er ganz heiter und verklärt her⸗ 
aus, dankte mit ſehr verbindlichen Worten und begab ſich mit Dürfeld 
in ein Gaſthaus, wo biefer ihm noch lang Sagbgefchichten erzählen 
mußte. Erſt fpät ftand er hochvergnügt mit leuchtenden Augen auf, 
ergriff Dürfeld an der Hand und rief: „Bruder, das war ein königlicher 
Abend!" 

Ich feldft erinnere mich eines beſonders heiteren Abends, ven Lenan 
in Gefellichaft von Dürfelo und mir zubrachte. Wir waren in ben Seizer- 
bofleller gegangen, um uns. an den Bollblutländlern eines Zitherfpielers 
und eine® Fiedlers, die ſich an beſtimmten Tagen dort hören ließen, zu 
erquiden. Die Berfammlung war ziemlich zahlreich. Die Ländler gefielen 
Niembſch fo fehr, daß er fie bald mit Fingerſchnalzern, worauf er fid 
im erftaunlichen Grabe verftand, abfagweife zu begleiten begann. Das 
wedte raſch den Ehrgeiz eines ſchon ältlichen, aber noch fehr Iebhaften 
und wohlgelaunten Herrn am Nachbartifhe ganz dicht zur Seite bes 
unfern. Derfelbe, mit faum minderer Kunſtfertigkeit begabt, hob ebenfalls 
friih zu ſchnalzen an, als Niembſch ein Weildhen inuehielt. Niembſch 
ftugte freudig darob, zugleich aber entflammte fic fein Blick voll heißer . 
Rampfgier. Es war nun eine wahre Seelenweive, wie Einer ven Andern 
ſtets fteigerte; beide waren zu bewundern, und Feiner fah dabei den andern 
an, fie ignorirten ſich anfcheinlic ganz. Zuletzt mußte ver alte Iaunige 
Herr noch allerlei Kunftmittel zu Hülfe nehmen, indem er während bes 
Schnalzens auch noch auf den Schenkel ſich Hatfchte oder auf den Ellbogen 
flug, oder mit dieſen auf dem Tifche trommelnd fich begleitete, um nur 
nicht allzufehr hinter dem teufelhaften Niembſch zurüdzubleiben, ber feine 
Binger nicht anders gebrauchte als wäre er ein hexenmeifterifcher Trommler 
mit zehn befefjenen, geflügelten, tanztollen Schlägeln. Da auch Yiebeler 
und Klimperer durch die feurigen Begleiter getrieben und begeiftert ſich 
fühlten, fo gab8 einen höchſt beluftigenden Tonmettftreit im eigentlichften 
Sinne der Bedeutung. 

Der „gute Weigl“ iſt auch als Didyter befannt. Joſeph Prean von 
Zalanzen enblih, ein fehr tüdhtiger alter Eiſenhüttenmann, erpiahlen 
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Antiitzes, leberleidend, und daher auch ein Schlimmſeher und mißtrauiſch, 
konnte doch wieder einige recht herzlich lieben, unter welchen auch Niembſch. 
Beide waren ungemein grübelnde Köpfe und achteten fi darum fehon 
gegenfeitig fehr. Ä 

Mein Brief an Marie Zöpprig war eine Danffagung für Lenau’s 
Bildniß, das fie gemalt, und er uns im Herbſt überbracht hatte. 

Niembi ließ ſich dießmal wieder einige Wochen bei feinem gelieb⸗ 
ten Kerner wohlgefchehen. Zum Berftänpniffe der Annehmlichkeit eines 
Aufenthalts bei Kerner wird es beitragen, die bortigen Dertlichkeiten 
kennen zu lernen, wie fie und zum Theile Emma von Niendorf in ihren 
„Reiſeſcenen“ durch den Aufſatz: Billeggiatur in Weinaberg (S. 223) 
ſchildert. 

Bor Kerners weinumkränztem Haufe grünt eine Akazie; um bie Thür 
Ihlüngt ſich Rebengewinde. Die Rüdwand von Kerner Haus, der An⸗ 
bau, bilvet ein hölzernes Schweizerhaus mit boppelter Gallerie, in Baum- 
gruppen halb verftedt. In ver Mitte der erften Gallerie hängt ein großes 
Crucifix, zu dem ſich flüfternde Zweige neigen. “Darüber, bie ganze 
Breite des Hauſes einnehmend, fteht ver Spruch: „In der Welt habt 
ihr Angft; aber ſeid getroft, ich habe die Welt überwunden.” Das Wohn- 
zimmer der Familie ift vorn im Haufe, worin dem Sofa gegenüber Lenau's 
Bild von Rahl hängt. Kerner nimmt es oft von ber Wand und ftellt 
es auf das Klavier in den Kreis der Ceinigen und feiner Säfte. Der 
Heine Effalon befindet fi im Schweizerhaus, und feine Senfter, Scheibe 
an Scheibe längs der Wand, gehen anf die Gallerie. Die Wände des⸗ 
jelben find mit Moosfilllhörnern voll frifher Blumen gefhmüdt. Nah 
dem Nacdhtmahle läßt der Hausherr manchmal die Fichter wegtragen und 
ipielt auf feiner Maulteommel ächte Dichterphantafien. Er ift fo fehr 
Meter darin, daß ein Schüler von ihm, der Tonkünftler Eulenftein, 
Deutſchland durchreiste, in Paris Auffehen machte, und von London 
runde Summen in feine Vaterſtadt Heilbronn ſandte. Kerner beginnt 
leiſe, leiſe; dann wachſend; jett ein mächtiger Schlag, der lange nach⸗ 
ihallt, hinſchwindet, verftummt; endlich aus weiter, weiter Werne ein 
ftiller Hauch, kaum vernehmbar, wie cine Autwort von Jenſeits. 
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„Sa, ſolche Töne wohl hört Klingen 

Der Eterbenbe, ber leiſe ſpricht: 

„„Ihr Freunde, hört Ihr auch dieß Eingen?“" — 
Die Freunte aber hören's nicht. 

Er ſpricht: „Es tönt ein Engelsſchwingen!““ — 
Und ſtirbt, Verllaͤrung im Geficht.” ' 


Weiter rüdwärts im Garten ftcht ein uralter Thurm, der einft zur Be⸗ 
feftigung der Stadt gehörte. Alte Nuß- und Kaftanienbäume überfchatten 
ihn. Bon feiner Warte genicht man einer weiten Ausfiht. Durch ein 
Fernrohr erblidt man auf einfamer Höhe Löwenſteins Friedhof und das 
golden ſchimmernde riefige Kreuz darin am Grabe ver Seherin von Pre- 
vorft. Auf der Zinne des Thurmes grüne Akazien über einem Gezelte. 
Hier ftand oft der humoriſtiſche Dichter, eine fehr anſehnliche Geftalt, 
mit dem weißen Hut auf dem Haupte, wie ein Magus, ber den Wind 
beſchwört, oder auch — wie Niembfch erzählte — im fenerrothen Schlaf: 
rode, einen Papierdrachen fteigen laſſend. Unten in dieſem Thurme faß 
im Bauernkriege nach Zerftörung der Burg beren unglüdlicher Verthei⸗ 
biger, ber Graf von Helfenftein, gefangen. Kerner hat in dieſem Thurme 
eine gothifche Stube eingerichtet, in welche gemalte Scheiben ein träumeri- 
ſches Helldunkel ergießen. Hierin fchrieb Lenau im Winter Februar und 
März 1834 einen bedeutenden Theil feines Fauſt; hätte er wohl einen 
paffenderen Ort dazu finden können? 

Dicht hinter Kerners Haus ift ein Eifenpförtlein mit der golpnen 
Schrift: „Weg nad) der Burg.“ Im anmuthigen Berftede von Weins- 
berg geht ber Pfab zur vorigen Veſte: „Die Weibertreue” hinan, ven 
welcher Bürgers befanntes Lied fingt (Die Weiber von Weinsberg). Die 
Erbaltung ihrer Trümmer verdankt man Kerner, welcher auch im Jahre 
1823 mit feinem Freunde Pfaff Anlagen um biefelbe pflanzte. Auf einem 
Thurme der Veſte hat Kerner Aeolsharfen angebracht, welde furdtbar 
wild im Wetterfturme braufen, aber ſchaurigſüß, wie verhaltene Tobten- 
feufzer, im Mondſchein ſäuſeln. Und nun denke man fid) noch Lenau mit 
feinem Ouitarregelifpel und Zigeunergefievel, und mit feiner büfteren unge» 
heuren Einbildungskraft und tiefen Schwermuth in dieſe faft abenteuerliche 


Dieſe koſtlichen Zeilen find einem Gedicht Kerners entnommen. 
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u Umgebung und in dieſem geifterhaften Dunftfreis, und man wird fi 
kaum eines inneren unheimlichen Schauer erwehren können. 


Der verehrte Kerner fchrieb mir Über ben bießmaligen Aufenthalt 
Lenau's: 

„Niembſch hatte die Gewohnheit, am Tiſche mit der Gabel zu ſpielen, 
was meine Frau oft mit Jammer für ihr Tiſchzeug ſah und ihm wehrte. 
Darauf ſagte er: „Warten Sie nur! Ich werde Sie mit Ihrem Tiſch⸗ 
zeug in meinen Fauſt bringen.” Am andern Tag las er und die Scene 
vor, wo Fauſt bei der Schmiebsfrau mit der Gabel ins Tifchtuch flach, 
und dann Blut herausfloß. Er fagte: „Ihr ſchwäbiſchen rauen könnt 
eher leiden, daß man euch ind Herz fticht, als in euer Tifchzeng.“ 

Die ſchwäbiſche Küche, die auch mit ber Wienerifchen Wehnlichkeit 
bat, fagte ihm zur Freude memer Gattin fehr zu, nur konnte man ihm 
ben Kaffee nie ftarf genug bereiten, was gewiß auf fein Nervenſyſtem 
nicht günftig wirkte. Auch ſtarke Weine liebte er, doch trank er fie nie ge- 
rade unmäßig. Ich ſah ihn nie berauſcht. Zun Belege obiger Worte wolle 
in Lenau's Fauſt S. 86 „Die Schmiede" nachgelefen werben. Hierin 
fommt „zur Verberrlihung ber öfterreihifchen Küche“ (f. Brief vom 
22. April 1834) auch folgende Stelle vor: 


„Der rauen Herz, voll rätbfelhaften Zügen, 
Erprobt fich fiets am Wohlichmad ihrer Speifen. 
Wenn fo ein gutes Weib kocht, brät und ſchürt, 
Und in den Topf den Wunfch des Herzens rührt, 
Daß es den Gäften jchmede und gebeibe, 

Das gibt den Speiſen erft die rechte Weihe!" 


Niembſch war fo weltklug, feiner Schwefter Therefe zu verfichern, 
diefe Stelle wäre eigend auf fie gemünzt, aber er fagte dieß auch der 
Schleifer, der Reinbeck, ohne Zweifel auch der Kerner, in deren Haus 
er fie ja gefchrieben, und wohl auch ver Mayer, ver Uhland, vielleicht 
zehn Frauen. War dieß etwa eitel nur falfche Schmeichelei ? — Gewiß 
nicht! Er hatte in ſüßer Erinnerung, mehr, minder, wohl an Alle zu- 
gleich) dankbar gebacht, als er dieſe wohlerprobten Verſe jchmiebete. 


0. 31 
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Wegen der geliebten Stärke des arabiſchen Bohnenſafts hat es feine 
volle Richtigkeit; er fchlürfte ihn gewöhnlich giftſcharf. Thereſe hatte oft 
ihre belle Noth damit. Stand folder nicht ganz zu Geſchmacke, fo fchalt 
er ihn alsbald „Schwachmattifus!" Weiner alten Mutter Bohnenabfub 
war wirklich ſchwach und matt! Eben im Jahre 1834, als Niembfch wie- 
der nad Wien zurückkam, ich aber juft in Steiermark war und Thereſe 
mit den Kindern auf dem Lande, und er daher ganz allein in unferer 
Wohnung fi befand, fandte ihm meine, nur um ein Stodwerf höher 
wohnende Mutter ſolch Süplein gefälligft zum Wrübftüd zu. Hierüber 
äußerte Niembſch zu feiner Schwefter, fo bald er fie nur wieder anfichtig 
warb: „Ein Glas...” — er brüdte fih manchmal höchſt markig und 
ungebunden aus — „ein Glas Urin wäre mir lieber.” 

Kerner fagt noch ferner: „Ausgelafjenes Luftigfeyn wechfelte bei ihm 
ſehr oft mit tiefer Melancholie Oft hörte man ihn in fpäter Nacht in 
meinem Gartenhauſe“ .... &8 ift bier noch nachzumelden, daß Kerner fei- 
nem Wohnhauſe gegenüber jenfeits der Straße auch noch einen Obft- und 
Grasgarten befit, in welchem oft des Doktors greifes Pferd, der Fuchs 
— ein Beteran, der den ruſſiſchen Feldzug mitgemacht — im traulichen 
Berein mit der Ziege graste, und worin auch ein Kleines, weinumranktes 
Häuschen, laut der Yahreszahl Über der Thüre, noch aus dem breißig- 
jährigen Krieg ber fteht. In biefem Häuschen wohnte Niembſch im Jahre 
1832 durch längere Zeit und fhiffte fi von da nad Amerika ein. Alfo: 
„Oft hörte man" — fagt Kemer — „in biefem Gartenhaufe in fpäter 
Nacht noch Niembſch, der darin feine Herberge zum Schlafen, gleichwie 
im alten Thurm zum Ürbeiten hatte, auf ber Violine ungariſche Tänze 
fpielen, wozu er in fchönen Wenbungen tanzte, dann aber auch bald wie 
ber dieſem Infteumente die herzzerreißendſten, Hagevoliften Töne entloden. 
Sein Berftand war aber dabei ſtets fo hell und Mar, fo mathematifch, 
möchte ich fagen, daß ich, troß feiner ſtarken Phantafle, nie geglaubt 
hätte, diefer Menſch könnte wahnfinnig werben.” 


252 


— — — — — 


Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, Charfreitag (28. März) 1834. 
Lieber Bruder! . 

Bor Allem hab’ ich zu melden, daß Du Emilien die größte Freude 
mit Deinem Briefe und poetifchen Einfchluß gemacht haft. Sie dankt Dir 
herzlich. 

Mir geht es recht gut. Ziemlich fleißig war ich bisher. Wenn es 
fo fortgeht, fo macht mein Fauſt bie Herbft ein Bändchen. Bis jett find 
folgende Scenen fertig: Das Einkeitungsgebicht: „Der Schmetterling ;“ 
Fauſt und fein Famulus Wagner im anatomifchen Theater an einer Leiche, 
fpäter Mephiſtopheles. Die Verfchreibungsfcene im Walde; die Tanzſceue 
im Wirthshauſe nebft niederländiſchem Anhange; eine politiſche Scene 
(Epifode): Mephiftopheles inftruirt in einem Hofgarten einen Minifter; 
eine lange Scene in einer öſterreichiſchen Schmiede. — Diefe Arbeit hat 
bier große Senfation erregt. Schwab befonbers ift ganz furios darüber. 
Er hat eine aufrichtige herzliche Freude daran. Cotta ift in Paris. 

Schwab ift erfreut, von Dir Beiträge zum Muſenalmanach zu er- 
halten. Nächftens werben biefe abgefenbet nebft den meinigen. Ich gebe 
den „Schmetterling“ und die „Warnung im Traume,“ weil biefe einmal 
in Wien nicht gebrudt werben darf. Es wäre doch ſchön, wenn aud) 
mein verehrter Yreund Schleifer was im Muſenalmanach hätte. — Wer 
wird denn in Zufunft die „Veſta“ rebigiren, da Zeblig ihre Rebaction 
aufgegeben ? Erkundige Dich bei Gelegenheit. — Die Cotta’iche Buchhand⸗ 
[ung bat mit mir noch nicht contrahirt. So viel aber ift gewiß, daß fie 
zur Herbſtmeſſe eine zweite Auflage meiner Gedichte veranftalten will, 
und gewiß unter anfländigen Bedingungen, denn ich gelte große Stüde 
bei ihr. Das bleibt aber vor der Hand unter uns. 

Ich hoffe demnach zum Herbſt mit zwei Bändchen Poefien in Wien 
einzumarfchiren. rüber komm’ ich nun einmal fchwerlih weg, weil ich 
die Correktur jedenfalls felbft machen will. — Das Frühjahr werb’ ich 
wahrjcheinlich in einem Badeorte zubringen, um meine Gefunpheit ganz 
herzuftellen. Der Mangel an Eßluſt ift bei mir auffallend, mein vege- 
tatives Leben ift gevrüdt. Dabei wird viel Kraft verzehrt auf heftige 
Enpfindungen und finftere Dichtunug. Ich muß meinem corpusculum 
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ein wenig aufhelſen. Eine große Freude machen mir die Variationen von 
Schleſinger aufs Clavier. Ich ſpiele ſchon ſechs davon. Mit Anſtren⸗ 
gung kann man viel zwingen. Wenn ich fie nur wieder von Deinem 
Bruder Joſeph hören könnte. Grüße mir den lieben Freund. 

Wenn der Drud meiner Gedichte früher beginnen könnte, was aller- 
dings möglich ift, fo würden wir uns noch biefen Sommer wieder 
fehen. In ſechs bis acht Wochen ift viel möglich, beſonders wenn 
ber Berfafler den Drudern auf dem Hals figt und beſtändig urgirt. 
Ich fehne mich ſehr nah Dir, mein lieber felfenbieverer Bruder, und 
nah Dir, meine geliebte Schweſter. Seyd überzeugt, daß ich komme, 
fo bald möglich. | 

Unfee Mayer ift gegenwärtig fehr unangenehm befchäftigt mit ber 
Unterfuhung eines Doppelmorbes, der fih in feinem Amtsbezirke zuge- 
tragen. Der liebe Mayer! Wie er fo lauter und innig uns ergeben ift! 
Im Hartmannfchen Haus ift jeßt eine große Freude einquartiert. Ma⸗ 
riette ift mit ihrem Kinde, einem ftattlichen freundlichen Buben, auf zwei 
Monate bei ung. Der ehrwürdige alte Hartmann lebt ganz auf in feinem 
Entel. Reinbed ift wieder völlig gefund und bei köftlicher Laune. Emilie 
bat ein fehr fchönes Bild gemalt. Einen Kicchhof zwifchen hoben Bergen 
an einem einfamen See im Mondlicht. Nach meiner Beſchreibung bes 
Hallftäpter Kirchhofs bat fie die Idee concipirt und meifterhaft ausge⸗ 
führt. Beſonders find ihr die Schneeberge des Hintergrundes gelungen. 

Ich kann es noch nicht laffen, Dir etwas von meinem Fauſt zu 
ſchicken. Hier haft Du die Scene im anatomijchen Theater, welche bie 
erfte von allen feyn wird, weil fle bie ee des ganzen Gebichtes exponirt. 
Lies fie meiner Schwefter vor, meinetwegen auch Klemm, wenu er fie 
hören mag; biefer ift gewiß einer der wärmften und einſichtsvollſten 
Freunde meiner Muſe, wie er einer der allernächſten meines Herzens iſt. 
Dazu mußt Du ihn aber zu Dir laden. Trinket dann meine Geſundheit 
und vernehmt meinen Teufel! Weiter aber bitt' ich dieſe Scene nicht mit⸗ 
zutheilen. Meinen übrigen Freunden will ich fie ſelbſt vorleſen. Ober 
befuche Klemm in feinem Quartier, weil er fo weit zu Dir hinaus hat, 
und lies ihm's dort. 

Drei Tage fpäter: 
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Dein Brief und der meiner lieben Theres haben mich ſehr erfreut. 
Wenn ih an Dich und Deine grundehrliche Liebe denke, jo fühl ich's 
orbentlih, wie meine Seele auf Dir, einem ficheren Boden ruht. Gott 
fegne Dich dafür! Ä 

Liebe Schwefter, wenn ich an Dich denke, fo weht mich mein ver- 
lorener Frühling an, und es thut mix unbefchreiblich wohl, daß Dein Ge 
müth ein fo reiner Himmel ift, in welchem ich meinen Sie hate. Du 
biſt fo zu fagen, meine Heimath. 

Geftern fchrieb ich und vorgeftern eine neue Scene Fauſt. Ich will 
(Euch lieber diefe, als die anatomiſche fchiden, weil fie viel milder ift. 
Fauſt hat ver Schuld fchon fo viel gehäuft auf fein unftätes Haupt. Diefe 
legte Scene zeigt ihn — nad einem Abenteuer in einer öfterreichifchen 
Schmiede, das ihn fehr angegriffen bat, und nach einem heftigen Ritt 
durch einen Wald — nunmehr auf dem weiteren Ritt durch benfelben 
Bald in rubigerer Stimmung: „Der nächtliche Zug.“ 

Mir ift eingefallen, ob ich die Retaltion der Beftalin, im Falle fie 
noch nicht vergeben wäre, nicht vielleicht befäme. Durch Zeblig ginge das 
nit, denn er ift mit dem Eigenthümer dieſes Taſchenbuches zerfallen. 
Klemm könnte fich vielleicht erkundigen, und im guten Falle Schritte thun. 
Bitt' ihn darum in meinem Namen, aber haltet die Sache fo ftill als 
möglich, um ſich nicht durch Yehlichritte zu compromittiren. Grüße mir 
Deine lieben Kinder und meine Freunde. Lebt wohl, liebe Geſchwiſter! 
Euer Niembid. 

Schreibe bald. 


— —— u 


Suflav Schwab an Anaflafius Grün. 


Stuttgart, am 14. April 1834. 
Daß wir Ihre „fünf-Oftern,“ denen ich mit Begierde entgegenfehe, 
nicht haben follen, thut mir fehr weh, und auch Chamifjo wird es faum 
verſchmerzen; er Hält Alles auf Sie und auf Lenau, und erwartet von 
Ihnen die Würzen des Almanachs. Der letzte liebe Freund weilt immer 
noch in unſerer Mitte und grüßt Sie recht herzlich. Er bat Fauft- 
jcenen gefchrieben, vie föftlih und wahrhaft bewunderungswürdig find, 





255 


— — m — 


und nach meiner Ueberzeugung ihm den Ruf des größten Lyrikers und 
Lyrodramatiferd nach Goethe und Uhland in Deutſchland gründen wer⸗ 
den. Eine Scene davon enthält der Almanach ale Probe. 


Niembſch an Graf Alerander von Württemberg in Eßlingen. 
Stuttgart, ben 15. April 1834. 
Theurer Freund! 

Ih bin der Frau Gräfin unendlich dankbar für ihre übergroße 
Freundlichkeit, daß fie bei Veranftaltung des Concerts Rüchſicht auf mich 
genommen. Ich küffe ihr tie Hände für dieſe Güte. 

Mein Halsübel ift wieder gehoben, und wenn Du mir übermorgen 
Mittags den Wagen zu fehiden bequem finden follteft, fo bitte ich Dich 
darum; ich freue mich auf Deinen „Atargnll.” Daß Dir keine ſchlafende 
Schöne fo leicht ſchildern kannſt, begreife ih. Du bift zu ungebuldig, 
ein fchlafendes Wefen ruhig zu betrachten. Diefe Art poetifher Conver⸗ 
fation dünkt Div zu langweilig. Aber nur dran; es muß doc gelingen! 
Der epifche Dichter muß fi) an alles wagen. Hier gilt es freilich vie 
Saiten leife anzufchlagen, und die Schläferin nicht zu weden, und das 
leife Weſen ift überhaupt nicht Deine Sache. Probir' es nur. Lieb’ 
wohl, geliebter Cäſarovicz! Dein alter treuer Dibitſch. 


Schleifer an Schurz. 
Ort, am 22. April 1834. 
Mein Lieber guter Schurz! 

Bon ganzer Seele und mit jauchzendem: Heil ihm! begleite ich Niemb- 
hen immer fühneren Aufflug. Möge e8 mir gegönnt feyn, noch lange 
von ihm zu hören, und mich im Abglanz feines leuchtenden Sternes zu 
freuen! 

Das Unmwohlfeyn, an dem Niembſch kränkelt, ift nicht unbedeutend, 
wie mir fcheint. Sowohl der Stoff,' die Wüfte voll Finſterniß, Troſt⸗ 
Lofigfeit und Geiftergrauen, zu dem er ſich gezogen fühlt, als die Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, mit ver er fi) Hingibt, hinreißt, und ven Stimmen bes 


' Bauft. 
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Unnahbaren horcht, muß auch die kraftvollſten Organe benagen und zer- 
flören. Ich hoffe, er wird Aerzte finden, mit beuen er ſich beipricht. 
Wäre er älter, mir gleih an Jahren, fo würde ich fagen: Laßt ihn! 
Eines fchöneren Tores kann er nicht. fterben. Uber felbft dann möchte ich 
diefe Sprache einer herben Stoa gegen den Schwager und bie Schweiter 
des Dichters nicht vernehmen laffen. Du willft mein „Grab auf ber 
Haide?“ Da haft Du's.! In meiner Bruſt fand es viel fchöner. Ich 
ſchicke es gleichzeitig mit biefem Briefe an Niembſch. Er wird mit dem 
Ausgange, mit ven legten brei Strophen, nicht zufrieben feyn. Ich kann 
nicht anders, Nehmt mir bie zwei Genien, den am Kreuz und den am 
Anker, fo weiß ich und begreif’ ich nicht, wie ein ehrlicher Dann noch 
drei Stunden auf dieſer Hundewelt aushalten kann. 


— — —— — — 


Niembſch an Schurz. 
Etutigart, 22. April 1834. 
Lieber Bruder! 

Ich hoffe, Ihr werdet Eurer Beſorgniß um das kranke Reschen 
bereits frei feyn, wenn Ihr biefen Brief bekommt. Es wäre für mid 
gar zu traurig, wenn ich Euch nicht vollzählig anträfe bei meiner Zurüd- 
kunft nah Wien. Doch in Euren Kindern ftedt gutes Blut, und bie 
Mutter ift ſehr beforgt und aufſichtig. Das Kleine Mariechen ? wirb 
wohl auch fchon gut feyn. Kerner bat einen Mifverftand mit feinem 
Scherze bei Dir erregt. Es ift nicht von einer Toni bie Rebe, fondern 
von einem Toni, nämlich: Deinem Sohne, den icy zum Oberförfter ge- 
wacht, und mit der Heinen Emma, Kerners Tochter, einem allerliebften 
Kinde, vermählt habe. Cotta ift wieder da von Paris und ich habe ihm 
Borfchläge Über meine zweite Auflage gethan. Dieſe wird um zehn Bo— 
gen ftärker als die erfte. Ich habe das Honorar auf taufend Gulben ge- 
ftelt. Im einigen Tagen wirb er ſich darüber entfcheiden. Ich zweifle 
nicht, daß ich mich mit ihm vereinigen werde, denn es ift ihm ungemein viel 
daran gelegen, mic) im Verlage zu behalten. Bis zum Herbft hoff’ ih dann 


1 ©. Schleifers Gedichtſammlung S. 220. 
2 Marie PBanline. 
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auch ein zweites Bändchen mit meinem Yauft geben zn können. Es 
follen hübſche Vignetten dazu geftochen werben. 

Mit meiner Geſundheit geht es fo fo. Ich muß friſche Bergluft 
auffucyen und baden. Es fiten noch einige böfe Seegeifter in meinem 
Leibe. Das verfluchte Sabfrefien! Der Teufel hole das Pöfelfleifch ! 

Da meihe Honorare erft im September fällig find, fo bitte ich Dich, 
mir 250 Gulden zu anticipiren. Ich werde fie Div im September mit 
Dank zuridichiden oder wahrfcheinlicher bringen. Ich will doch fir un 
vorhergefehene Fälle gevedt ſeyn. Sollt’ e8 Dich aber geniren, fo werd’ 
ich den Herz um einen Crebitbrief auf diefe Summe erfuchen. Kannſt 
aber Du das Gelb fo lang entbehren, fo bitte ich Dich, e8 dem Herz zu 
übergeben, ber es für mich an bie hiefige Hofbank zu ſenden bie Güte 
haben wird. 

Was von Deinen Gevichten in den Muſenalmanach kommt, weiß ich 
noch nicht. Dieß hängt von der Wahl Chamiſſo's ab. Sobald diefer 
darüber entſchieden haben wird, ſchreib' ih Dir's. Du haft auf feinen 
Ball von der Genfur zu beforgen. Es ift ja Alles ganz unverfänglich. 
Doc ich will Deinem Wunſche nachlommen. Schleifer fol bald bazu 
thun, mir etwas zu ſchicken. Schade, daß Du Deine „Gemfenjäger”, 
die fih in Trilogie vortrefflih ausnehmen, ' ſchon anderwärts vergeben 
haft. Ich habe neuerlich angefangen zu recenfiren, und bereits Einiges 
an die allgemeine Titeraturzeitung von Halle abgefchidt. Es ift vie Feine 
Able Studie; man erhellt und befeftigt dabei feine Kunſtanſichten. Fahre 
doch fort, Deine Gedichte zu ordnen, damit ich dafür forgen kann. 

Wenn ich die Redaction der Veſta beläme, wäre mir’8 fehr ange 
nehm. Ich erhielte gewiß Beiträge von den beften Dichtern Deutſchlands 
und könnte ven Almanach vielleicht heben. 

Der Drud meiner Gedichte wird hoffentlich binnen acht Tagen be- 
ginnen. Verſendet werben fie aber erft im September. 

Mayer ftedt tief in der Unterfuchung eined Mordes. Web ihm, 
wenn er den Thäter herausbringt! Er müßte in persona der Hinrichtung 
beiwohnen. Schredliches Loos für diefe fanfte Natur ! 


S. Gedichte von A. X. Schurz, S. 128-138. 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 17 
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Meine „öfterreihifche Schmiede“ kommt im Mufenalmanady. Ich habe 
darin die öfterreichifche Küche verherrlicht. Meine liebe Therefe und bie 
Nani Schleifer werben eine Freude daran haben. 

Deinem Pepi und Toni danke. ich für ihre poflierlichen Briefchen. 
Der „Herrontel” bat bier viel Spaß gemacht. Man wußte hier gar 
nicht, daß ein Onkel bei uns in Defterreich (dem eigentlichen Land ber 
Bietät) ein fo geachtetes Weſen ift. Ich zeige ben ſchwäbiſchen Kindern 
dieſe denoten Zeilen an einen Onkel ald Muſter der Nachahmung. 

Danke dem guten Herz in meinem Namen fär feine freundfchaftliche 
Verwendung bei Rodert, fo wie meinem lieben Klemm. 

Grüße Prean, Kaltenbäd, Huber, Braunthal, Skulsky u. f. w., 
alle Freunde. 

Zaufend Küffe Deinen Kindern. Lebe wohl, theurer Bruder, Her- 
zeneihwefter! Grüße auch Mina und Marie ſchönſtens, Deine liebe 
Mutter und den waderen Bruder Joſephus. So eben erhalte ich eine 
Einladung, beute den Abendthee bei Baron Cotta zu fchlürfen. Ta 
hör’, ich fhon was Neues. Ener Bruder Niklas. 


nNiembſch an Schurz. 
Stuttgart, den 7. Mai 1834. 
Geliebter Bruder ! 

Ich danfe Dir herzlich für Deine bereitwillige Güte. Die 250 Gulden 
Conv.-Münze babe ich erhalten, und hoffe fie Dir bis Auguft zurüdtellen 
zu können. Die Eotta’fche Buchhandlung hat meinen ihr projektirten Ver⸗ 
trag unterfchrieben. ‘Die zweite Auflage meiner Gebichte, mit deren Drud 
bereitö begonnen ift, wird 1200 Eremplare ftarl. Mein Manufeript wird 
ungefähr 30 Bogen ausmachen; Drud und Papier wie bei der erften Auf: 
lage; Honorar 1000 Gulden; Freieremplare 36; neuer Vertrag im falle 
einer dritten Auflage. Cotta hat ſich fehr artig gegen mich benonmen; 
ich habe gern mit ihm zu thun. Un jenem Abend, ven ich mit ihm zu- 
brachte (Theegefellichaft), fand ich eine glänzende Berfammlung biefigen 
Adels, und mußte nolens volens eine Scene aus meinem Fauſt vorlefen, 
wobet ich einen tüchtigen Erfolg hatte. Niemand aus der Geſellſchaft, 
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Schwab ausgenommen, kannte noch etwas von meinem . Zauberer; fie 
waren wirflich, fo zu fagen, perpler. Seitdem fpuft mein Fauſt und. 
Mephiftopheles in der Stadt herum; es frappirt bie gutmüthigen Schwas 
ben die echte ſchwarze Teufelsader, vie ſich durch dieſe Arbeit zieht. Ich 
bin aber fehr mißtrauiſch gegen dieſen Effect. Wer weiß, ob er recht 
fünftlerifch ift; vielleicht ift er bloß pſychologiſch. Einige neue Lyrica, als: 
Atlantica, Niagara, ein paar Erotica, find die einzige Ausbeute meiner 
legten Zeit. Am Fauft will ich fortmachen, wenn ich wieder ganz frifch 
bin. Ich hoffe das Beſte von einem Aufenthalte in dem Schwarzwälber- 
bad Rippoldsau. Ich werde dort den Brummen trinfen. Mein Uebel 
befinden gründet ſich bloß in einer Trägheit des Unterleibs, wogegen jenes 
Bad trefflich wirken fol. Die entfernte Urfache mag allerdings in Ges 
müthsbewegungen liegen, welche ich darum fo viel möglich mäßigen will. 
Bedenklich ift aber mein Zuftand gewiß nicht. Wenn ich reftaurirt bin, 
und meine Gebichte gebrudt find, komm' ich heim. Bier bis ſechs Wo⸗ 
chen feyen meinem geliebten Schleifer gewibmet, deſſen Gedicht hab' ich 
bereit8 nach Berlin expedirt. Schwab fand viel Gefallen daran. Auch 
mir gefiel e8 fehr; der Dichter hat dem Traunſee etwas von feinen ges 
heimnißvollen Wogenfchlage abgelernt; es ift ein gar ſüßer ahnungsvoller 
Tonfall in dieſem Liede. Schleifer ift ein tüchtiger Poet. | 

Dem Herz einen Gruß und Danf für feine Freundlichkeit. Einen 
neuen Almanach auf eigene Rechnung herauszugeben, ließe fih wohl in 
Defterreich ſchwerlich machen. Leichter ging es bei der bereits beliebten 
Beta. 

Im einer Recenfion für bie allgemeine Literaturzeitung babe ich eine 
Beſtimmung verjucdht: was eigentlich Naturpoefle feyn müfje Wenn bie 
Recenſion abgedruckt ift, will ich fie Dir ſenden. 

Graf Alexander ift der Alte Er bat ein paar orbentliche Soden 
gemacht, Gebichte nämlih. — Bon Schwab und Pfizer fchöne Grüße. 

Ich freue mich in den Schwarzwald. Da will id manden Becher 
Sefunbbrunnen, nicht nur auf meine, fondern auch anf vie Geſundheit 
meines treuen Engeld Anton und. meiner Thereſe trinten. Liebes Schwes 
Kerl; ſey unbeforgt; mit mir fiehet es noch nicht fo ſchlecht. Ich fol 
noch mandyen unbändigen Band Poefle in die Welt ſchicken, bevor ich an 


260 





— 


der Welt gehe. Deine lieben Kinder alle geſund zu wiſſen, iſt mir ſehr 
beruhigend. Meinem lieben Pepi aber danke ich für fein Briefchen. Seine 
Ürtigfeit gegen feinen „Herronfel“ macht bier einige Senfation bei ven 
Müttern, vie ſich bereits vornehmen, ihre Kinder zu ähnlicher Artigkeit 
gegen vie, hier zu Lande allzu vernadhläfligten Onkels zn dreſſiren. Oeſter⸗ 
reich wird noch ein wahres Mufterland für Deutſchland. Sogar einige 
pãdagogiſche Lichtftrahlen gehen ſchon von bort ans. 

Bir haben hier herrliches Frühlingswetter. Im biefigen Schloß- 
garten find viele Rachtigallen; ich belaufche fie täglich. O, der Frühling! 
— Zieht Ihr nicht aufs Land? — Apropos! Sey fo gut, lieber Bruder, 
meinen Freund Kaltenbäd zu erinnern, er möchte doch den bewußten Cor» - 
reſpondenten für das biefige Kunftblatt prängen, bald etwas einzufenden. 
Grüße auch meinen waderen Huber, dann alle die Freunde von Neuner 
und mir. Ä 

Wie geht e8 dem guten Kleum? 

Noch einmal meinen innigen Dank für Deine gütige, prompte und 
herzliche Hülfe Euch und Eure Kinder und Schwefter Marie und Mina 
amarmend, Euer getreuer Bruder und Onkel. 

Die berzlichften Grüße von Reinbecks und Mayer, ver jet mit 
feinem Criminalfall fertig ıft, und, Gott fey Dank, nichts herausge⸗ 
bracht bat. 


Niagara. 

Vale! 

Ih bin um Mittheilung obiger von Lenau gelieferten Beurtheilung 
angegangen worben. Er hatte aber feines Verſprechens, mir dieſelbe nach 
dem Abbrude fenden zu wollen, wohl vergefien, und ich befaß fie daher 
auch nicht, und kannte fie fogar nicht einmal. In feinen mir gelaffenen 
Schriften befand fi nun doch eine Beurtheilung von Gebichten, bie aber 
durchaus nicht näher bezeichnet waren. Die Naturpoefle ift darin nur im 
Borhbergehen erwähnt, gleihwohl konnte dieſe Beurtheilung die fragliche in 
die Haller „Literaturzeitung” gefanbte ſeyn. Ich ließ mir dieſe aljo aus 
der kaiſerlichen Hofbibliothel zur Durchficht geben, und entberfte im zweiten 
Bande von Mai bis Auguſt 18384, ©. 294 unter: „Schöne Literatur“ 
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eine Beurtheilung der zu Leipzig bei Friedrich Fleiſcher aufgelegten Ge⸗ 
dichte: Lyra und Harfe, Liederproben von Georg Keil.” Obwohl viefer 
Auffat gar nicht unterzeichnet ift, fo ſah ich doch gleich, daß er von feinem 
Andern ſeyn konnte, welchem vie abgebrudte Beurtheilung und die von 
deſſen eigener Hand gejchriebene in meinem Beſitze — ftellenweife volllommen 
gleichlautend — offenbar eines und befielben Vaters Zwillingskinder find, 
und weil auch die von Lenau in obigem Briefe als verfucht angegebene 
Beftimmung darin Mar ausgeſprochen if. Ich füge dieſe daraus hier hei. 

„Der Berfaffer diefer Gedichte gehört wenigftens feinem poetifchen 
Charakter nad) cffenbar einer ältern Aera unferer Literatur. Das beweifen 
diejenigen feiner Lieder am augenfälligften, in welchen er ſich als Natur⸗ 
dichter zeigt; dieß beweist auch die auffallende Erfcheinung, daß ihm bie 
Jronie, das Charakteriftifche unferer Zeit, völlig fremd geblieben ift. “Die 
Naturpoefie unferer Dichter des vorigen Jahrhunderts befteht wohl größ- 
tentheils darin, daß fie entweder eine Reihe von Naturerfcheinungen auf: 
zählen, weldye weder durch Empfindung noch durch Situation in jenen 
lebendigen Verband gebracht find, oder fie ziehen eine Parallele zwijchen 
irgend einer Exfcheinung aus der Natur. Aber weder jene fterile Enume- 
ration, noch dieſer bloß verftändige Parallelismus dürfte, fireng genom⸗ 
men, künſtleriſche Darftellung zu uennen feyn. Die wahre Naturpoefie 
muß unfers Bedünkens die Natur und das Menfchenleben in einen innigen 
Conflift bringen und aus dieſem Conflift ein drittes Organifchleben- 
diges rejultiren Laffen, welches ein Symbol varftelle jener höheren gei⸗ 
ftigen Einheit, worunter Natur und Menſchenleben begriffen find. Dieſe 
Geftaltung der Naturpoefte fcheint unferer Zeit vorbehalten, und auf eine 
merkwürdige Weife mit ber charakteriftiichen Ironie der neneften Poeſie 
überhaupt zufammenzubängen. Scheint e8 doch, als ob gerade bie ironiſche 
Auffaffung des Menfchenlebens und ihre ſchmerzliche Nichtbefrievigung das 
Herz des Dichters näher zur Natur brängt, um in einem innigeren Ber- 
kehre mit berfelben bie ideale Befriedigung zu fuchen, welche in der ein- 
feitigen Diffonanz der Ironie nimmer zu finden ift. \ 

Als belegendes Beifpiel jener fterilen Enumeration führen wir an das 
Gedicht: Frühlingslied S. 16. Hier werden eine Menge freundlicher 
Naturerfcheinungen, je vier und vier in jeder Strophe, aufgezählt, und 
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nach jedem Doppelpaar wird gefagt, daß alles recht ſchön ſey. Durch 
eine folhe Aufzählung wird die Natur für den Lefer getöttet, und das 
vermeintliche Poem ift nichts, als ein wohlgemeintes Inventar über bie 
Berlaffenfchaft ver VBerblichenen. Das Gediht: Die Thränen, ©. 58 
ift ein Beiſpiel jener Naturpoefle, vie ſich in bloßen Verſtandesparallelen 
bewegte. Die vom Sonnenbrand durchglühte Erde findet Linderung und 
Erguidung im wohlthätigen Regen; das von Schmerzen vurchglühte Men⸗ 
ſchenherz findet bie feinige in den wohlthätigen Thränen.“ 

Niembſch an Mayer. 
Stuttgart. Donnerflag den 15. Mai 1834. 
Amicissime'! 

Ih würde fchon heute zu Die kommen, wenn ich nicht morgen zu 
Deiner lieben Schweiter, der Föftlihen Frau Köftlin, Negierungsräthin, 
geladen wäre; wir werben auf ber Silberburg Thee trinken zu Abend, 
und ich hoffe auch Wein. Da wäre mirs denn ein gar gefunbener Han⸗ 
el, wenn Du auch dabei wäreft, bei mir oder Deiner Schwiegermutter 
übernachteteft, und übermorgen zeitig früh, etwa um 7 over 8 Uhr, nad) 
Waiblingen führeft. Schulern, dem trefflihen Dann des Babes, fey fo 
gut zu fagen, ich komme übermorgen nach Neuftäbtle, bleibe jedoch nur 
acht Tage dort, er folle aljo in feinen Beſtellungen fich nicht geniren laſſen. 

Mir ift jet viel wohler, al8 in den Tagen der Bruthitze; wenn fie 
nur nicht wiederkommen. Schwab reist Freitag früh in die Schweiz, 
vielleicht gibt Dir der Wunſch, ihm noch zu ſehen, einen Stoß herein nad) 
Stuttgart; Schwab wird — aber, Freund, ich bin ein Narr, fo eben 
fällt mir ein, daß Schwab morgen ſchon abreist. Komm aber doch 
berein, wenn es feyn fann. 

Der Drud meiner Gedichte hat begonnen. Cotta wurde geftern fchon 
zurüderwartet ans Frankfurt; ich weiß aber nicht, ob er ſchon da. Ich 
will nächſtens mit ihm fprechen über Deine Sache. 

Schurz läßt Dich herzlich grüßen. 

Leb’ wohl, Du und Deine liebe Frau, und was fie geboren hat. 

Dein Niembſch. 
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Eben and auf der Siüberburg feierte, faft 20 Jahre fpäter (ven 
5. September 1853), der „töftlihen Frau Köſtlin“ Sohn, Auguft, feine 
Hochzeit mit Lenau's Nichte, Marin Thereſia Schurz, wobei e8, nad 
des Dichters früheren Wunfche, gleichfalls nicht an Wein, zumal nicht 
an Champagner gebrah. Niembſch war im Neuftäbtler Babe mit Xiebe 
an feinem „Fauft“ gefchäftig; namentlich bat er die Partie Maria“ und 
„der Maler” daſelbſt ausgearbeitet. Bald wurde er aber von feinem 
Freunde, Graf Alerander von Württemberg, unterbrochen, der mit Fa⸗ 
milie und Gefolge nad) Neuftäbtle kam, und fich fogar von Eflingen 
berüber auf der Achfe einen anfehnlichen Nacen zuführen ließ, um bie 
Neuftäntler Muße zu Waflerfahrten auf ver Rems benügen zu können. 


Riembfch an Mayer in Waiblingen. 
Samſtag. (MNeufläbtle, ben 24. Mai 1834.) 
Liebfter! 

Meine gräflichen Freunde haben fich entfchloffen, morgen ven Ge 
burtstag ihres Knäbleins bier zu feiern, und zwar mit Trompeten und 
Pauken. Ich werde darum heute noch nicht abfahren, und bitte Dich, 
das Fuhrwerk, wenn es fchon beftellt ift, abzufagen. 

Ih komme heute noh zu Dir. Wenn Du Deine Viſite machen 
willft, jo komm heute nah Tiſch circa 2%, Uhr. Dein Niembfd. 


— — — — — 


Mayer an feine Frau in Heidenheim. 
Waiblingen, den 27. Mai 1834. 

Geftern Morgen ift Niembſch gleichzeitig mit Alerander von Neuftabt 
abgereist. Es warb ihm leid, daß er durch bie geräufchoolle Gegenwart 
biefer gräflichen Gäfte im Dichten und im rubigeren Umgange mit mir 
unterbrochen wurde, und er verließ Neuſtadt, weil er vorausſah, daß er 
daſelbſt doch nicht würde arbeiten können. Treulich eilte er jeden Abend, 
öfters auch des Tages zweimal, zu mir hieher, um mich einen Augen⸗ 
blick zu ſprechen, wobei es denn auch an meiner Begleitung nicht fehlte. 
Aber die ruhigere Geſprächsentwicklung, die den Umgang mit Niembſch 
oft ſo anziehend und belehrend macht, war uns doch ganz abgeſchnitten. 
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Samſtag Radymittag machte auch ich Aleraubers meine Aufwertung, und 
hatte Mühe, ihren fehr freumblihen Einladungen ſchon zum Übenbefien, 
beſonders aber zur Geburtstagkfeier ihres Kindes, vie leiten Sonntag 
ſtatthatte, und wozu tie Eßlinger Trompetermufit herbeſchieden war, zu 
entgehen. Ich entſchuldigte mich und ging mit Jettle und ihrer Freundin 
Pauline aufs Eßlinger Jãgerhaus, tem ganzen Tag zum großen Bergnli- 
gen ter beiven Mädchen ein fchönes, freies Waldleben führend, bis wir 
endlich, auf dem langen Walorüden hinziehend, erft hinter Rommels- 
haufen wieder in das Thal hinabfliegen. In Waiblingen machten wir 
und gleich auf den Weg zu dem Feuerwerk, das Wlerander an jenem 
Abend auf den fteilen Weinbergen, gegenüber von Nenftäbtle, und zum 
Theile, dem Feuerwerk jenfeits des Fluffes entjprechenn, auch in ber 
Nähe des Badhauſes abbrennen lieh. Halb Waiblingen war bei biefer 
buch Trompetermufil verherrlichten Luftbarfeit verfammelt; wir kamen 
aber nur noch zum Ende der Freude, kurz, ehe Niembſch einfteigen wollte, 
mich noch einmal zu befuchen. Er, Jettle, Maler F., ber bei mir zu 
Nacht fpeiste, fuhren dam in ber fchönen Nacht in Aleranders Wagen 
noch hieher, wo aber Niembſch nur noch einen Augenblid verweilen Tonnte. 
So hatte die Freude feines Hierfeyns ein Ende. 


Niembſch an MAerner. 
Stuttgart, Ende Mai 1834. 
Lieber Freund! 

Mit dem Drude Deiner Gedichte wird bald begonnen werden. Eine 
neue Novelle von Sternberg, auf deren unverzüglichen Drud der Verfaſ⸗ 
fer dringt, bat die Preffe in Beichlag genommen, welche fonft Deine Ge 
bidhte in die Arme genommen hätte. Bis zur Herbſtmeſſe werben bie 
Letzteren doch noch immer erfcheinen können, wenn auch erft in ein paar 
Wochen damit begonnen wird. Sonntag reife ih nach Baden und von 
dort ein wenig im Schwarzwal herum. 

Ih habe gute Nachrichten von Euch, daß Ihr Alle recht vergnügt 
fegp mit Eurer Braut, was mich recht fehr erfreut. ' 


Macie Kerner war Braut bes Dr. Niethammer in Heilbronn. 
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Auch Alexanders find wohl und vergnügt und voll ver Liebe zu 
Dir. 
Meine Gedichte find in vier Wochen wahrſcheinlich fertig. Reinbed 
ift fo gütig, in meiner Abwefenheit vie Correktur zu beforgen. 

Lebe wohl, grüße die Deinigen. Dein Niembſch. 


Mayer an feine Srau in Heidenheim. 
Waiblingen, 4. Juni 1884. 
Am Samſtag kam Vormittag auf eine Viertelftunde der treme 
Niembſch angefahren, um auf einige Tage Abſchied zu nehmen. Er fuhr 
am Sonntag mit Sternberg nad) Baden⸗Baden, hatte aber im Sinne, 
heute wieder in Stuttgart einzutreffen. 


Wiembfh an Schurz. 
Stuttgart, 28. Imi 1834. 
Liebfter Bruder! 

Meine Geſchäfte find bier nun beenbet. Der Drud meiner Gebichte 
ift fertig. Die zweite Auflage wird eleganter gemacht als vie erfte. 
Bon meinem Fauſt ift nichts dabei. Ich will zuwarten, bis ſich das 
Gedicht, wo nicht ganz ſchließt, doch wenigſtens in einer geglieverten 
Scenenfolge abrundet, und dann unter dem befcheivenen Titel: „Fauſtiſche 
Bilder“ e8 erfcheinen laſſen. Neulich war ich mit Mayer bei Uhland in 
Tübingen. Er war wieder ganz Poet; die leidige Politik ift wenigftens 
bis zum nächften Landtag abgefchüttelt. Er war auch ganz Freund, und 
ich hatte ihn nie jo liebenswürdig getroffen. Es ift ein fchöner Zug in 
feinem Charakter, diefe wahrbaftige Freude an den poetifchen Beftrebungen 
eined Andern. Das Urtheil eines ſolchen Mannes wiegt Bibliothelen von 
Necenfionen auf. Ich las ihm einige Fauftiana vor; und zwar bie nächt⸗ 
lihe Scene im Walde mit der Yohannisproceffion las ich ihm, ohne es 
zu wiffen, gerabe in der Johannisnacht. Er hatte‘ große Freude daran. 
Bon feinen Gedichten wird jest ſchon die achte Auflage gebrudt. Am 
Johannistage machten wir, nämlich Uhland fammt Frau, Mayer und 
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ich einen Ausflug nach Nievernau, einem hübſchen Badeorte. Auf dem 
Wege wurde fehr viel über Poefie verhanpelt, bis in bie Heinften praftifchen 
Details. ' Uhland ſpricht jehr gründlich und ift gewandt im Denken, - 
und ſcharf im Auffafien frember Anfichten. Schwab äußerte einmal gegen 
mich fein Verwundern, daß Uhland mit fo viel Poeſie fo viel Schärfe 
des Urtheils vereinige; mic) wundert das gar nit. Ohne fcharfes Ur- 
tbeil kann man bei der glüdlichften poetifchen Fähigkeit nichts fchreiben, 
das da fertig ift, fir und fertig, umb überall Happt. Mayer fprach we- 
niger, ber Beſcheidene ſchien mehr feine Freude darin zu finden, daß er 
die freunde hörte und genof. 

Meine Gedichte werben erft zur Herbftmefle verfendet werden. Meine 
Freiexemplare befomme ich übrigens nächſtens. Man bat mir mein Ho: 
norar entrichtet, umd ich werde Dir meine Schuld bald mit berzlichem 
Dante abtragen. Mayer bat mir einen recht lieben Brief von Tir mitgetheilt. 
Die Heinen Gebichte find zum Theile recht gelungen. Mayer hat mir 
deu Brief zu ſchnell wieder entriffen, als daß ich Dir eine genauere Kritik 
Darüber geben könnte. Im Allgemeinen muß id Dir aber bemerken, daß 
ich diefe Art Heiner Gedichte nicht billige. Ich Habe Mayer öfter mein 
Bedenken geäußert. Weit entfernt, das wirflih Schöne, das in Mayers 
Liedern und in den Deinigen vorfommt, zu verfennen, Tann ich mit ber 
fatalen Kürze nicht einverftanden feyn, die den Pefer gerade da, wo fich 
ein poetifches Gefühl in ihm anfpinnen will, im Stiche läßt. Es liegt eine 
gewiffe Nederei darin, ein kindiſches BVerftedenfpielen. Ferner tadle ich 
biefes Hinausgehen in ven Wald, biefes Herumfpioniren, ob die Natur 
nicht irgendwo einen poetiihen Anhaltspunkt biete, gleichſam eine Blöße 
gebe, wo ihr beizufommen ift. Bei diefer Manier (fo muß ich allerdings 
biefes Verfahren nennen) lebt der Dichter gar zu fehr in der Außenwelt; 
er lauert beftändig auf Naturerfcheinungen, an welchen er am Ende bloß 
herumbeutelt. Ich meine, der Dichter foll feine Gebilde im Innern und 


So gab Niembſch die Kiugheitsregel: Wenn man fich zu einem etwas ge- 
zwungenen Reime veranlaßt fehe, fo fey es räthlich, das auffallende Reimwort 
vorausgehen, und das gewöhnliche folgen zu laffen, damit es nicht fcheine, man 
babe zu dem Lebteren das Anbere erft mühſam herbeiziehen müffen. (S. Mayer 
S. 161.). 
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aus feinem Innern beroorfchaffen, und bie äußere Natur fol ibm nur 
aus der Erinnerung, bie im Augenblide ver dichterifchen Thätigkeit freilich 
zur fruchtbaren Anſchauung werden muß, gewiſſe Mittel ſuppeditiren. 
Kürzer: die angewandte und zum Symbol gewordene Naturerſcheinung 
ſoll nie Zweck, ſondern nur Mittel ſeyn zur Darſtellung einer poeti⸗ 
ſchen Idee. 

Ich weiß recht gut, daß ich gar oft gegen dieſe Anſicht verfahren 
bin, allein ich glaube, dieſe Anſicht iſt richtig. Mündlich mehr darüber. 
Meine Rüdreife nah Wien hängt von meinem Magen ab. Es geht 
befier damit, und wenn es fo fortgeht, werd' ich binnen vier Wochen von 
bier abreifen; wo nicht, muß ich nad Rippoldsau ins Bad. Es wäre 
ſchön, Herzensbruder, wenn wir ums bei Schleifer träfen! Gibt's feine 
Staubferien ? 

Rodert hat mir gefchrieben, und im Allgemeinen bloß feine Nichtun- 
geneigtbeit, mir ven Almanach zu übergeben, auf eine nicht umlangweilige 
Art geäußert. Ich kann dieſes Herumfabeln nicht leiden. Es ſcheint 
Abrigens ein guter Mann zu feyn; er wolle, heißt e8 in feinem Briefe, 
im Herbft die Sache mit mir mündlich befprechen. Gut! 

Geftern las ich in der eleganten Zeitung einen ſonderbaren Aufſatz 
über unfere neueften Dichter. Man ftreicht mid fehr heraus. Schau 
body das Blatt zu Friegen (Juniheft der Zeitung für die elegante Welt). 
Der Recenfent thut mir die Ehre an, mich einen kriegeriſchen M...... 
Lies felber! | 

Liebſte Tertſchi, wie geht's? Bald fehen wir und wieder! Und 
Ihr, lieben Kinder, und meine verliebte Schwefter Maria, ih grüß’ Euch 
Alle herzlich! 

Leb’ wohl, Bruder! Dein Niembſch. 

Deine Frau Mutter und Bruder Joſeph, fo wie ben ganzen 
Renner grüß’ ich fchönftense. Vogels Gedicht? Liegt noch bei Schwab 
fürd Morgenblatt. 


’ Matthiffon. 
? „Die Kirche von Falfter.” 
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Hiembfdy an Sriederike Mayer. 


Stuttgart, 3. Auguft 1834. 
Liebe Freundin! 

Beiliegendes Kettchen ſende ich meinem lieben Pathchen Emilie zum 
Angedenken; mir ift leid, daß ich's ihr nicht felbft umbhängen kann; thun 
Sie e8 und fagen Sie dabei, daß es von ihrem Godi kommt. 

Leben Sie wohl, liebe Yreundin, mit Ihren Kindern, bie ich alle 
herzlich grüße. Ich komme doch bald wieder nad Württemberg. 

Behalten Sie mid, in freundlichem Andenken. Mayer feh’ ich viel- 
leicht in Münden, worauf ich mich fehr freue. 

Adieu. Ihr Freund Niembfch. 

In Eile. Im einer Stunde fahre ich ab. 


Niembſch an Kerner. 


Eßlingen, den 4. Auguſt 1834, 
Lieber Kerner! 

Ich Überfende Dir die Aushängebogen Deiner Gebichte, foweit ich 
ſolche corrigirt habe. Meine Heimreife machte mir unmöglich, das Ganze 
zu beforgen. Beim profaifhen Theil wäre ohnehin meine Hülfe nicht 
nöthig, vielmehr unerlaubt gewefen, da Du ja felbft fagft im Vorwort 
zu den Keifefchatten, fie follen unverändert die alten bleiben. Meine 
Aenderungen, die Du bier und dort in den Gedichten treffen wirft, find, 
glaub’ ih, von der Art, daß Du fie, aufmerffam gemacht, ebenfo vor- 
genommen haben würbeft, und jo hab’ ich denn im Vertrauen auf ‘Deine 
ſtillſchweigende Einwilligung und Deine ausdrüdliche Vollmacht an mancher 
Stelle nach beftem Wiffen und Gewiffen geänvert. Sollte ich aber mand- 
mal Deinen Sinn nicht getroffen haben, fo würde ich das fehr bebauern 
und bitte Dich für ſolche Fälle um Vergebung. Die preffanten Drucker 
geftatteten mir nicht die Zeit, um Dich zu fragen, ob Du mit meinen 
Aenderungen einverftanden ſeyeſt. Eine der auffallenderen Umgeftaltungen 
bürfte Dir erfcheinen pag. 71: „Sängers Troſt“; fie ift aber fchlechter- 
dings durch die Grammatik geboten. rüber hieß es: 
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Weilt an ihm kein Wanbrer 
Im Vorüberziehn, 

Blickt auf ſeiner Reiſe 

Doch der Mond auf ihn. 


Auf ihm concoPbirt nicht in genere mit dem Graben, wovon Strophe 
eins die Nebe if. Das Grab ift generis neutrius, darum müßte das 
Pronomen der zweiten Strophe nicht heißen auf ihn, welches ja das 
Masculinum ift, fondern auf es. Das geht aber nicht, folglich hab’ ich 
verfuchen müfjen, e8 mit einem anbern Reim zu geben. Es würde zu 
weit führen, wenn ich Dir alle meine Aenderungen eben fo rechtfertigen 
wollte; ic Tann mid, bier nur auf meinen guten Willen berufen und 
meine freundlichfte Sorgfalt, womit ich das Gefchäft beforgt. Bei einem 
mündlichen Geſpräche will ih Dir einmal, wenn Du es wünfcheft, ge- 
nauere Nechenfchaft geben. Trotz meiner Aufmerkſamkeit find einige 
Drudfebler, aber unbedeutende, ftehen geblieben, weil der Seßer manch⸗ 
mal verfäumte, einen von mir bezeichneten Drudfehler zu berichtigen, was 
übrigens auch meiner Gedichtſammlung begegnet ift, woraus Du erfehen 
fannft, daß ich die Deinige nicht mit geringerer Sorgfalt corrigirte. 
Meine Gedichte find fertig; man will fie aber erft zum Herbſt er- 
feinen laſſen. Bis dahin müfjen auch bie Freiexemplare zurüdgehalten 
werben. Ich habe indeſſen dafür gejorgt, daß Dir ein ſolches in meiner 
Abweſenheit feiner Zeit zugeftellt werde. 
Mittwoch reife ih von bier nad Haufe Es war mir unmöglich, 
Dich noch einmal zu befuchen. \ 
Ih danke Dir und Deiner Yrau noch einmal berzlichft für alles 
Liebe und Gute, das ich bei Euch genoffen, Deiner Tochter Marie wunſch 
ich eine glückliche Ehe und hoffe ſie auch. 
Lebe wohl, lieber Kerner, und glücklich in und mit den Deinigen. 
Dein Freund Niembſch. 


— ———2 — — 


Niembſch verließ Stuttgart am 6. Auguſt in Geſellſchaft Reinbecks 
und Emiliens, die ihm bis in das oberöſterreichiſche Salzkammergut das 
Geleite geben wollten. Dieſe Reiſe wurde von Reinbeck ſelbſt in feinen 
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„Reifeplaubereien“, L Band ©. 215 u. f. w., ausführlich erzählt, woraus 
nachftehendes entnommen wird. 

Am 10. trafen fie in Münden, wo fie im goldenen Kreuz wohnten, 
zufällig auf der Gaffe mit Uhland, deſſen Frau und Karl Mayer zufam- 
men, bie jo eben fehr befriedigt von den bayerifhen Seen zurüdgelehrt 
waren. Schon am nächſten Tag Mittags reisten dieſe nach Schwaben, 
jene aber nach Oeſterreich ab. 

Am 18. Auguft, feinem Geburtstag, war Niembſch mit feinen 
Freunden Nachmittags in Plain, einem ftattlichen Stift mit Wallfahrts⸗ 
kirche nächſt Salzburg, bei Milh und Brod vergnügt. Beim Befuche 
der vom Fürftenbrunnen durchbrausten Felſenſchlucht am 15. Nachmittags 
lagerte ſich Niembſch auf feuchtes Moos, was für ihn jpäter von üblen 
Folgen geweſen zu ſeyn fcheint. 

Am 17. Auguſt Abends gelangten die Freunde nach Gmunden, und 
denfelben Abend noch fuhren fie auf dem See nah Schloß Ort, wo 
Schleifer fie mit Herzlichkeit empfing. 

Am 19. ward der Laudachſen beſucht. Oben forderte Hani, bie 
befannte Jägermaid, Niembſch, ven Bielgereisten, zu Erzählungen auf. 
Er fragte fie, ob fie wohl wife, daß auf den Felſen dort ein Berggeiſt 
baufe? Sie gab dieß als befannt zu. „Und dennoch glaubft du,” fuhr 
Niembſch fort, „wenn die Felſen verhält find, das fernen Nebel? Da irrft 
du dich aber fehr!“ — Sie wurde fihtbar gefpannt. — „Wilfe, daß der 
See des Berggeifts Wafchzuber ift, worin er feine Hemden und Hofen 
wäſcht, die hängt er daun auf den Felſen zum Trocknen umber, und das 
baltet ihr blind für Nebel.” Sie aber ſchüttelte das Haupt und bat ihn 
um Erzählungen von deu Städten und Menſchen, bie er weithinaus ge- 
ſehen habe. 

Abends. bei der Heimkunft nach Gmunden ins Gaſthaus zum golbe- 
nen Schiff gab Niembſch dem Mädchen ein Seidentud und ihrem Bruder 
eine Weſte und auch für Vater und Mutter Gefchenfe mit. 

Am 21. wurde die Reife nach Hallftatt fortgeſetzt, wo der Kirchhof 
wieber zweimal, in ber Dämmerung und im Monblicht, betreten ward. 
Gleich bei der Thür fiel ihnen — wie Niendorf S. 162 erwähnt — ein 
Grab in die Augen, auf dem ganz fummetrifch georbnet drei Todtenköpfe 
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lagen, die im Mondglanze noch blendender und greller erichienen, was 
ben brei befreundeten Wanberern, im Einflange mit der ganzen nächt⸗ 
lichen Scene und Stimmung, body einen recht feltiamen Eindruck erregte... 

Am 22. Abends ftiegen fie im Zidzad viele Tyelfenftufen empor, 
an geräumigen Raften vorüber, auf deren mittelften Kaifer Max ber 
Zweite im Jahre 1546 gerubt, zum Häuschen des Bergmeifters empor, 
das außerhalb eine erhabene ſchöne Ausficht zeigt, und innerhalb ein 
fauber gearbeitetes Nachbild des Inneren des Salzbergs. Niembſch befam 
heftiges Seiteuftechen, ein Uebel, das er aus Amerila heimgebracht, 
und das vielleicht durch das neuliche längere Lagern auf dem feuchten 
Moofe in der Fürftenbrunnenfchlucht wieder erwedt worden war. Erſt 
fpät unter zımehmenden Schmerzen des Dichters gelangte man wieder in 
die Tiefe. 

Am 23. erhob fi) Über ein Kreuz auf einem Felſenblocke am Wege 
zum Wafferfall ein Fünftlerifcher Streit. Niembſch tabelte ſolches an 
diefem Orte, als der Kunft und Naturanfchauung fremd und ftörend, 
und al8 nicht von allgemeiner Bedeutung, fondern blos conventionell. Die 
andern Zwei fträubten fich aber dagegen, ein Symbol nicht in die Land⸗ 
ſchaft aufzunehmen, das ihr eine Feineswegs unäfthetifche Weihe verleihe, 
wenn aud von einer chriftlihen Lanpfchaft nicht Die Rebe jeyn könne. Es 
hatte fie hier in der Mitte der Zerflörung das Bild der VBerföhnung be- 
fonders ergriffen. 

Am 24. ward auf einem Einfpänner durch eine wilde Schlucht ins 
felsumfchloffene Wiefenthal, die Gofau, gefahren. 

Am 25. konnte Niembſch abermal wegen Seitenfhmerzen nicht zum 
unteren Gofaufee mit. Er benügte jeine Einſamkeit dazu, den Wirth, 
defien 23 jährige Tochter in der vorigen Nacht zum zweitenmale Mutter. 
geworden war, zur Einwilligung in ihre Ehe mit ihrem Geliebten zu be- 
reden. Es gelang aber ihm nicht. Der Burſch war dem Vater zu leicht- 
finnig, um ihm feine Tochter und ihr Vermögen zu vertrauen, 

Nun taufchten aber Niembſch und Reinbeck die Rollen; jener verlor 
fein Seitenftehen, und dieſer belam Zahnfchmerzen, und dann fogar bie 
Gicht, und mußte daher am 27. zu Iſchl im Pofthaufe das Haus hüten. 
Auf fein inftändiges Bitten las ihm Niembſch feinen Kauft vor. Hierüber 
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Schreibt Reinbeck: „Lenau’8 Vorleſen übt einen eigenen Zauber; es ift eine 
ächte, reine Recitation ohne allen veclamatorijchen Pathos, in ſehr fonoren 
tiefen Tönen, fonder große Abwechslung und doch tief eindringend. Jedes⸗ 
mal, bevor er beginnt, macht er eine längere Paufe, den Blid auf das, 
was er vorlefen will, gebeftet, fo Daß der Zuhörer fih gur Aufmerkfam- 
feit ſammelt; ein Gebrauch, ver fehr zu empfehlen. Wie Tied, flört es 
ihn, wenn bie weiblichen Zuhörer ſich mit Arbeiten befchäftigen, während 
er liest. Uebrigens kann nichts verfchievener jeyn, als Beider Borlefen, 
und doch ift jedes meifterhaft; in Lenau's mehr Eigenthümlichkeit.“ — 
Hier werde beigefügt, was Mayer in feinem Buche ©. 168 anführt: 
„zenau liebte, daß ber Hörer feiner Gedichte ſich ganz in fie verfenkte. 
As er einmal fein Gedicht: „Die Thräne” vor Uhland vorlas, nahm er 
biefem faft die Bemerkung etwas übel: er fey begierig geweſen, was auf 
das Wort „Delung” in der vorlegten Strophe fir ein Reim kommen 
werbe, und er fey dann durch die Worte: „feines Auges Höhlung” ange- 
nehm überrafcht worden. Uhland, meinte er, follte bei dem Einprud 
bes Ganzen feine Aufmerkſamkeit auf einen folchen Nebenpunkt gehabt 
haben.” — 

Am 28. wurde von Iſchl nach Salzburg ‚gefahren, und am 3%. 
zu guterlegt nach Golling, wo aber der unpafje Reinbed abermals nicht 
wogen burfte, feine Gefährten zum breifachen Sturze des Harzbachs zu 
begleiten. Bei der Rückkunft fand Niembſch im Gafthaufe zu Golling 
einen Reifenden, in deſſen Wagen er einen guten Pla befam. Die 
Deichſeln der Kutfchen wiejen nach entgegengefetten Richtungen hin. Es 
warb Kurz geſchieden: die Reinbecks eilten nad Schwaben: zurüd, Niembſch 
nach Steiermart. 


.. —— — — u 


Hiembfch an Emilie. 
Neuberg in Steiermark, 6. Eeptember 183. 
Meine Reife bis bieher ging auf Heinen Boftlarren fehr raſch. Die 
Gegend ift ſchön. Auf dem Wege von Golling nach Werfen liegen etwas 
abfeits die Defen. Mein Reifegefährte nannte fie nur zufällig, und auf 
mein Debauern, fie nicht gejehen zu haben, machte er mir die angenehme 
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Entdeckung, daß fie ganz in der Nähe feyen und erbot fich fehr artig, 
mich bahin zu führen. So Wildes hatt’ ich noch nie gefehen. (Eine enge 
Schlucht, over vielmehr ein Riß, klafft burch die Felſen binmter, wie 
eine tiefe, finftere, ewige Wunde. Unten in ſchwindelnder Tiefe braust 
die Salzach. Der beträchtliche Fluß drängt fi Hier fo eng zufammen, 
daß er zu Überfchreiten wäre. Dadurch wird er fehr tief und ungeftikm, 
wie wenn fi ein ganzes Leben zufammenbrängt in eine tiefe heftige Lei⸗ 
denſchaft. Ungeheure ˖ Feljen liegen umher als einzelne Ausbrüche, in 
denen ſich ein grollender Geiſt Luft macht, und ſo ſtarr und ſtumm ſie 
auch daliegen, man ſpürt, wenn man ſie betrachtet, noch etwas von der 
Erſchütterung, mit welcher ſie einſt geſchleudert wurden. In dieſer Schlucht 
möchte ich eine Hütte bauen. Gegen dieſe Zerriſſenheit iſt das wildeſte 
Lied Byrons ein Geſang der Segen 

Niembfc kam freitag den 5. September 1834 Abends bei mir in 
Neuberg an, wo ich beim kaiferlichen Eifenwerke ſchon feit einigen Wochen 
in amtlicher Sendung anweſend war. Ich hatte ihn erwartet, da ich von 
feiner Abreiſe aus Schwaben ſchon durch Mayer benachrichtiget worden 
war. Ich fand ihn heiter und wohlausſehend, wozu die ſchöne Reiſe 
durch ganz Oberſteyermark, und vielleicht auch das erſte Vergnügen des 
Wiederſehens einiges beitrug. Er blieb nur bis zum 11. dort; die Sehn⸗ 
ſucht nach ſeiner Schweſter und vielleicht auch noch nach ſonſt Jemand 
ließ ihn nicht länger raſten; Sountag den 7. warb ein fröhliches Feſt 
vor einigen hölzernen Hütten im Scheiterboven, in der Nähe „des todten 
Weibes“ gefeiert. Diefe herrliche, von der grünen Mürz durchbrauste 
Felſengaſſe, worin aus einer Höhle mitten in der Wand ein Bach ftürzt, 
ergriff auch Niembſch gewaltig. 

Die Beamten alle des Eifenwerked und der Staatsherrfchaft mit ihren 
holden Frauen und Töchtern tafelten im Yreien, und e8 warb viel gelacht 
und getanzt. Hier ſah Niembſch zum erftenmal den Steyrertanz, ben er 
Ipäterhin fo meifterhaft befang. 

Der damalige Kaffier des Werkes, ein feiner Muger alter Herr, war 
ein leidenſchaftlicher und burchtriebener Vogelfänger, daher für Niembſch 
ein wahrer Fund. Aus des Erfteren Gefpräche entiproß Lenau’s nLieb 

Echurz, Lenau's Leben. 1. 18 „ 
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vom armen Finken.“ — Ueber Tags hatt’ ich beim Eiſenwerke zu thun, 
und fo blieb Niembfch viel allein, und wurde mitunter wieder recht trau⸗ 
rig; dann lag er am liebften unferne des Gaſthauſes zunächſt am Schloß 
auf dem Berge unter büfteren Yichten, dem einfamen fchwermüthigen Aufe 
eines bort fich aufhaltenden Gimpels lauſchend. Sein Gedicht „Einfam- 
feit” erinnert mich lebhaft an jene Stelle. Nach einer Zurückkunft von 
bort war es, daß er mir einmal bie noch immer brennende Wunbe, bie 
ihm Bertha geihlagen, klagte. Ein Brief Mayers an mich, bezüglich 
Heiner Lieber, worin er Lenau's etwas zu hartes Urtheil fehr gefchidt 
anfocht, aber zugleich äußerte, daß er dadurch in der Freude feines Did. 
tens geftört worben wäre, fiel Lenau ſehr fchwer aufs Herz; doch ich 
tröftete: „Nur Geduld; er wird fchon wieder fingen! Ein echter Vogel 
verlernt das nicht fo Leicht!“ 

Am 11. September gelangte Niembſch nad) Wien, von wo er mir 
am 22. nad) Neuberg fchrieb: 

Liebfter Bruder! 

Hier überfende ih Dir einen Brief von unfrem lieben Mayer. Die 
Gedichte darin waren mir ein wahrer Augentroft. Du hatteſt doch Recht: 
es wird wieder kommen. Ein. wahrer Dichter läßt fi nie das Maul 
ftopfen. 

Zu einer Gemfenjagd fol ih? Das märe freilich Föftlich! Ich Leibe 
aber feit geftern an einem Meinen katarrhaliſchen Fieber; darum kann ich 
auf Deine freundliche und lockende Einlabung feine beftimmte Antwort 
geben. Ich ſchwanke etwas in den Knochen. Bin ic, bis Donnerftag ' 
wieder gut, fo will ich kommen. Der Neuberger fell nur fo gut feyn, 
im Neunerfchen Kaffeehaus (erfter Stod) anzufragen; wäre e8 aber nichts 
mit dem, fo käm' ich auf dem Eilmagen. Über wie gefagt, früher muß 
ich wieder aufrecht ſeyn. 

Den Diufenalmanach werd’ ih Dir ſammt meinen Gedichten nächftens 
ſchicken oder ſelbſt bringen. Unfere Therefe bat ihren ferneren Aufenthalt 
auf dem Lande? von dem Umftande abhängig gemacht: ob ich nach Steier- 
mark gehe oder nicht ? Ja, fo bleibt fie; nein, fo zieht fie herein. 

' Den 25, 

? Bu Heiligenflatt. 
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Deine Kinder hab’ ich recht vorgerückt gefunden. ‘Der Toni ein 
tüchtiger, flämmiger Kerl, und recht gejcheitt. ‘Deine Mutter ift fehr 
freundlich für mich beforgt, und fucht mir die Abwefenheit meiner lieben 
Therefe, vie mir freilich fehr abgeht, weniger fühlbar zu machen. Klemm 
ift bereits hereingezogen. 

Mittwoch ' hab’ ich in Penzing bei Mar gefpeist. Ex und fie find mir 
fehr zugethban. Hecht gute, feine Menſchen. Sonntag darauf? hab’ ich 
mit ihnen eine Partie nach Nußdorf gemacht. Monphelle Nacht; Yahrt 
auf der Donau; fröhliches Nachtefien auf dem Ballon; Heimfahrt um 
zwölf Uhr. Das mar nicht übel. Uber lieber Bruder, die Hypochondrie 
fchlägt bei mir immer tiefere Wurzeln. Es Hilft Alles nichts. “Der ge 
wiffe innere Riß wird immer tiefer und weiter. Es hilft Alles nichts. 
Ich weiß, e8 liegt im Körper; aber — aber — 

Lebe wohl, lieber Bruder! Dein Niembich. 

Mayers Brief hat Thereſe geöffnet. 


Nicht fo bald hat Penau fein trauriges Ende fo Mar vorausgenhnt; 
nein! voraus gefannt und voraus genannt; ein wahrer Vorausverkündiger, 
als wie in diefem hoch merkwürdigen Briefe. Um biefelbe Zeit ein Yahr- 
zehent darnach ging fein furchtbar Wort in Erfüllung. Was er hier aus- 
ſprach: „Es ift doch Alles nichts!“ hallt furchtbar fein letztes Gedicht 
jurüd, aus dem rollenden Eilwagen zwiſchen Zernolving und Münden 
in ber Nacht des 18. September 1844. (©. Dichterifcher Nachlaß S. 198. 
„Eitel nichts!") „Eitel nichts!“ Diefer Gedanke war gleichſam Lenau felbft; 
er blieb ihm ſogar im Wahnſinn treu, denn er ſprach ihn uns noch im 
Wahnſinn aus. 

Als meine Mutter damals Niembſch duch ihre Magd täglich das 
Frühſtück bringen ließ, geflel er fih manchmal darin, dieſe durch flarre 
Blide und Gefichtsverzerrungen in die Flucht zu jagen. — Jeſus, Maria 
und Joſeph, Mama,“ rief fie dann, „der Herr v. Niembſch ift ja ge 
trade wie verrüdt! Was er für Gefichter ſchneidet und wie wild er ſchaut!“ 


h 


' Dan 17. 
? Den 21. 
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— Ya, male Du nur den Teufel an die Wand, und er kömmt über 
kurz oder lang leibhaftig! — Dieß und der Brief beleuchten fich einander 
gar graufig und grell. 

Niembſch traf denn doch wieder zu rechter Zeit in Neuberg ein. Am 
29. September 1834, Montag und Michelstag, fanden er und ich einige 
Stunden von Neuberg in der Burg (bie Felſen der Beitfehalm haben dort 
das Anfehen von verfallenen lüdigen Ningmauern) auf Gemfen. Es 
regnete furdtbar, wir glanbten uns in Vater Oſſians ftürmifhem Mor- 
ven, allein wir hatten waſſerdichte ſteiriſche Lodenmäntel, einem Meßkleid 
ähnlich, nur Bruſt und Rücken bedeckend, zu beiden Seiten aber offen, 
umgerorfen, und waren mit Bundſchuhen angethan, und achteten baher 
bes Unwetters nur gering. 

Ein Rudel von ſechs Stüd Gemſen fam endlich die Klippen herunter- 
getanzt, auf rollendem Schutte, von uns duch eine tiefe Kluft getrennt. 
Sie blieben, uns feſt gegenüber, einige Augenblide ftehen, und ſpähten 
und laufchten. Niembſch Iegte raſch an und ſchoß. Im Nu waren fie 
alle, aber aud nicht eine Einzige blieb zurüd, um bie Felſenecke hinum. 
Hatte nun Niembfch auch gefehlt, fe hatte er doch auf Gemfen gefchoffen, 
und auch bloß das fchon ift eine Freude! In Münzfteg ließen wir uns 
dann ein tüchtige8 Jägermahl von Knödeln und Selchfleiſch baß fchmeden. 
Man hatte vier oder fünf Gemfen erlegt, deren hübfcheftes Krüdleinpaar 
Niembfh zum Andenken verehrt ward. Er ließ fi davon Meffer und 
Gabel beheften. Das Meffer ift zur Stunde noch vorhanden. Auf ber 
Heimfahrt von Münzfteg nach Neuberg wäre uns bald ein großes Unglüd 
begegnet. Wir hatten fehr ſchwächliche Pferde. Ale wir an eine ziemlich 
fteile, Tanggeftredte Anhöhe gelangten, mußte der Kutfcher biefelben fehr 
antreiben, damit fie den Wagen (worin nebft uns nody ein faiferlicher 
Eifenwerfsbeamter, Wilhelm v. Leitner, faß, ein Bruder des ausge— 
zeichneten, aber allzubefcheitenen und daher viel zu wenig befannten 


ı Ks Guſtav Schwab (am 28. September 1844) ber Gemſen gedachte, welche 
er auf dem Watzmann erblidt, entgegnete Lenau mit unbefchreiblich treuberzigem 
Vergnügen, indem er dem Freunde innig zunidte: „Das freut mich, daß Du 
lebendige Gemſen gefehen haft. Jeder Dichter follte in feinem Leben einmal eine 
Gemſe ſehen.“ (Riendorf S. 216.) 
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ftenerifchen Dichters, Gottfried, Ritter v. Leitner) — binzufchleppen ſich 
bemühten. Durch dieſes hitige Antreiben gingen unjere Pferde rajcher als 
bie ftärferen, rubigeren Pferde des Vorderwagens; wir erreichten biefen, 
und follten nun unfere Gäulchen nicht mit der Deichfelftange in denſelben 
hineinftoßen, fo mußten fie plöglich zu ziehen ablafien. Die Wucht des 
Wagens zerrte fie aber da fogleich zurüd, wobei dieſer weichend in eine 
ſchiefe Richtung gerieth, fich neigte und ftürzte, glüdlicherweife noch auf 
ben Rand der Straße und nicht in die mehrflaftrige nur mit zweifelhaften 
Schranken verfperrte Tiefe daneben. Als wir Ingen, fah ich nur Leitner, 
aber Lenau nicht. Ich dachte, er läge unterm Wagen oder wohl gar im 
Abgrund. Außer mir vor Beforgnig um ihn und vor Wuth Über den 
dummen Knecht, Flucht’ ich laut wie ein Heide. Siehe, da trat Lenau — 
gerade fo wie abbilvlich in feinem Frühlingsalmanach für 1835 ber ven 
Fauſt noh im Sturz erfaffende Yäger Mephiftopheles um vie Yelfenede 
tritt, zu mir hervor an der Bergfeite des Wegs, während er früher auf 
der Abgrundfeite gefefien batte, ſtumm, aber ebenfalls beforgten Blicks, 
ob ich nicht etwa aus eigenem Beſchädigungsſchmerze fluchte. Noch heute 
bewundere ich die Geiftesgegenwart, Raſchheit und Behenbigfeit, womit 
Niembjh mir ganz unbemerkt während des nur kurzen Sinkens bes 
Wagens aus demfelben hinaus und hinter ihn gefprungen war. Merk 
würdig aber ift, daß Niembſch genau an demfelben Tage, juft zehn Jahre 
darnach, nämlih am Mlichaeldtag 1844, wirklich in einen Abgrund fiel, 
in den fchauerlichen des Wahnfinns. 


Niembſch an Emilie. 


Bien, am 5. Oftober 1834. 

Geftern fam ich aus Steyermark, wohin ich zu einer Gemfenjagb 
gereist war, hieher zurüd, und traf Ihren lieben Brief an, und eile ihn 
zu beantworten. Den Ausflug nach Steyermarf unternahm ih, um mid 
einem gewiffen ſchwermüthigen Dahinbrüten zu entreißen, das nicht gut 
ift, und meinen Körper, worin e8 gegründet zu feyn fcheint, noch mehr 
berabbringen würde, wenn es andauerte. Die Zerftreuung ber Jagd, 
das mlühfame Bergklettern, das Ankämpfen gegen vieles Ungemach, indem 
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ih drei Stunden lang dem Regen, dem Wind und beifenver Kälte aus- 
gefet, anf meinem Stande ben Gemfen auflauern mußte, vie heftig er- 
wachte Jagdluſt, die mir das alles leicht erträglich machte; dieß zufammen- 
genommen war wohl im Stande, mich auf Furze Zeit meinem fatalen Un- 
muth zu entreißen. Aber kaum war ich zur Rückreiſe in ven Wagen ge 
fliegen, fo war ich auch ſchon wieder in den alten Trübfiun zurüdgefallen, 
und zwar fo tief, daß ich im gänzlicher Abweſenheit ver Seele in dem 
Poftwagen der erften Station mein Sacktuch, in jenem ber zweiten meine 
Lieblingspfeife, und in einem britten Wagen mein Fauſtiſches Manuſcript 
vergaß. Wahrfcheinlich ift alles verloren und meinen Teufel hat mm der 
Teufel geholt. 

Meine metaphyſiſchen Studien werben fortgetrieben. Wenn ich nur 
geſund wäre an Leib und Seele! Es muß etwas in mir gebrochen und 
geriffen feyn, das nicht mehr heilen Tann. Glauben Sie mir, es ift 
nicht fade Phantafterei, es ift Krankheit. Ich will Sie nicht damit be 
fümmern; aber fagen muß ich es, weil Sie nm meinen Zuſtand wiffen 
follen. Kann die Zeit mein Leiden nicht heilen, fo wir e8 vielleicht ab⸗ 
ftumpfen, wie abgeftorbene Glieder aufhören zu ſchmerzen. Dann ift e8 
auch gut. Vielleicht ift aber das Ganze nicht jo fchlimm, wie e8 mir 
vorkommt, und bie Meinung meiner Unbeilbarkeit nır ein Symptom 
meiner Krankheit, einft mit diefer verſchwindend. 

Frankl erzählt: „Als ich Niembſch nach einem Ausfluge zu einer 
Gemfenjagb wieder im fülbernen Kaffeehaus mit der Frage willfonmen 
hieß: „Nun wie iſt's gegangen, Niembſch?“ antwortete er, inven er ben 
Billaroftod mit Kreide beftrih, improvifirend: 

„O Sinfamleit, wie trink’ ich gerne 
Aus Deiner frifchen Walbzifterne !" 


Niembſch war auf dieſer Gemsjagdreiſe durch die, fo eben von einem 
furchtbaren Brande verheerte, geichichtlih hochmerkwürdige, „allegeit ge⸗ 
treue" Wiener⸗Neuſtadt gekommen. Ex ſchilderte vie Brandleiche in einem 
Briefe an Emilie Ewig Schade, daß biefer fih nimmer auffinden läßt! 
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Schurz an Wiembich in Wien. 
Neuberg, ben 18. Oftober 1884. 

Rinnhofer bat mir am 10. von Schottwien gefchrieben, daß er fo 
glüdlich war, die drei Stüd Bücher in Verwahrung zu bringen, und ich 
ficher darauf rechnen könne, biefelben würden künftigen Montgg Vormittag 
(alfo Heute) um „zirgo“ 9 Uhr an ihrem Beſtimmungséorte eintreffen, wor 
von er auch ben Herrn v. Niembſch unter Einem Anzeige zu machen fg 
frei geiwefen wäre. Bon der Zabalöpfeife ſey bisher nichts in Vorſchein 
gekommen; Rinnhofer aber Hoffe, er werde fie doch auch noch am das 
Tageslicht bringen. 

Gott ſey Dant! Du haft alfo nım wieder Deine theıren Bücher, 
und bis zum Empfange diefer Zeilen hat fie Dein leuchtender Blick viel- 
leicht fchon wiederholt burchflogen, und jeben Vers wie einen wieber- 
gefundenen Sohn zärtlich betrachtet. Wie mich biefes an fich felbft ſchon 
freut, fo frent es mich auch noch darum, daß ich nun hoffen darf, Dich 
noch in Wien bei unferer Reſi anzutreffen. | 

Niembſch Hatte nämlich Knall und Fall nad Stuttgart reifen wollen, 
um dort den Fauſt wieder zufammenzuftellen und herauszugeben, damit 
er einem allfälligen Mißbrauche der verlorenen Handſchrift durch ben 
Binder berfelben zuvorkomme. 





Niembſch an Emilie. 
Wien, 21. Ofltober 1884. 

Meine Gefundheit ift nicht gehörig, aber doch leidlich; das befte 
Mittel ift, daß ich meine heftigen Gemüthsbewegungen, von denen ich immer 
bäufiger beimgefucht werde, in Gedichte entlade. Ich will biefen Winter 
recht arbeiten. Bleibe ich diefen Winter bier, fo erwartet mich ein herr⸗ 
liher Genuß. Sämmtliche Beethoven'ſchen Heinern Compofitionen wer⸗ 
ben bier den Winter Über gegeben werden. Da laſſ' ich feine Note aus; 
da will id mein Herz recht durchſtrömen laſſen von bem göttlichen Beetho⸗ 
ven, ber auf mich wirft wie fein Geift auf Erben, felbft den großen 
Dritten nicht ausgenommen. Doch es ift immer noch möglich, daß ich 


bald nach Stuttgart fomme. Die Harmonie in Ihrem Hauſe, Das ver- 
guögte, fich felbft genügende Zufammenleben mit meinen befreumbeten 
Herzen if and Muſik, und zwar eine ſehr ſchöne. 


" Euilie Beinbeh an Mayer. 
Eintigart, 24. Oftober 1834. 

Ich habe noch ans einem befonderen Grund Di zu ſprechen ge- 
wänfdht, und nehme nur ungern meine Zuflucht zur Geber, body liegt 
mir die Sache zu nahe, um fie umberührt gegen Dich laffen zu wollen. 
Niembſch fehrieb mir nämlich aus Neuberg im September Folgendes: 

„Schurz zeigte mir einen Brief von meinem Freunde Mayer, worin 
er fi) ſehr empfindlich äußert über meine Eritiichen Bemerkungen, feine 
Boefie betreffend, — Er bat mid, mißverſtanden. Was aud meiner 
Freundſchaft gelommen, wird in jenem Brief meiner Freundſchaft gerabe 
zum Vorwurf gemadt. Mayer Poefie bat feinen wärmeren Fremd 
als mid. Das thut mir fehr leid und bat mich ganz verftunmt. Ich 
werbe künftig vorfichtiger feyn in meinen Urtheilen. Tas wahrhaft Schöne 
in Mayers Liedern nicht verleunend, es vielmehr lebhaft fühlen, habe 
ich nur bedauert, daß es, oft in Heinen Splittern bingeworfen, nicht zu 
ganzen, gefchloffenen Gedichten geftaltet worden. ‘Die wenigften Lefer 
haben Liebe und Gefchid genug, das oft gar zu flüchtig Angebeutete auf- 
zufaffen und in ihrem Innern weiterbilvend zu ergänzen. Ich hielt es 
für meine Pflicht, meinem Freund einen Wink zu geben über einen Uebel⸗ 
ftand, ber fonft vielleicht dereinſt härter und verlegender in öffentlicher 
Kritit zur Sprache gebracht werben bürfte. Ich liebe Mayer Mufe um 
ihrer Kinblichleit willen; daß fie fih aber von einem wohlgemeinten 
Freundeswort fo einfchüchtern läßt, ift nicht recht. Wie gejagt, ich werbe 
vorfichtiger fen gegen den Lieben allzuempfinplichen Freund. Es macht 
mir wirflih Kummer." — 

Du fiehft daraus, mein lieber Karl, wie tief ibm Deine Berftim- 
mung, als deren Urſache er ſich betrachten muß, zu Herzen gebt, und wie 
reblich, er e8 mit feiner Aenferung gemeint bat. Da Du ihn num Liebft, 
wie er e8 fo fehr verbient, fo wirft Du ihm auch die Beruhigung gewähren, 
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daß dieſe Verſtimmung nicht nachhaltig geweſen ſey, und ber Freuud 
Deiner Muſe Dir dieſe nicht entfremden konnte. Niembſchs Geſundheit 
ängſtigt mich ſehr, und ber ſchwermüthige Charakter feiner Briefe macht 
es mir zur Pflicht, fo viel in meinen Kräften fteht, zur Exheiterung feines 
bupochendrifchen Gemüthes beizutragen. Dazu winfche ich vor allen. Din- 
gen, ihm eime erfreuliche Kunde von Deiner neu erwachten poetifchen 
Stimmung geben zu dürfen, und biefen Wunſch nun an Dein Herz legend, 
boffe ich mit Zuverſicht auf feine Erfüllung. 

Niembſch ließ fi) Ende Oktober eine Geldanweifung von zweihm- 
dert Gulven Reichswährung aus Stuttgart fommen. Er fcheint alfo in Ber- 
legenheit geweſen zu ſeyn, um fo mehr, da er aud) mir meinen Borfchuß 
nicht zurüderftattet hatte, wie es früher feine Abſicht war, fondern mid) 
um unbeftimmte Geftundung erfuchte, vie felbftverftändlich ihm gänzlich 
anbeimgeftellt wurde. Nichts lähmenber für den Flug eines bochitrebenven 
Geiftes, als niedere, bleiſchwere Sorgen der Erhaltung! ‘Diefer leidige 
Umftand fteigerte wohl nody die dem Leib entftammende Schwermuth 
Lenau's während dieſes büftern Zeitlaufes. Cine arge Einwirkung, bie 
fih zehn Jahre fpäter noch viel deutlicher bemerkbar machte, 

Niembſch entfchloß fih, nachdem er noch einige Weile geſchwankt, 
plötzlich zur Abreiſe nach Stuttgart. Kaum nahm er ſich noch Muſe, 
mehreren Freunden und Dichtern bei ſeinem Freunde Löwenthal, der 
mitten in der Stadt wohnte, eine Abſchiedsvorleſung aus Fauſt zu geben. 
Unter den Anweſenden befanden ſich, ſoviel ich mic, entfinne, von Dich⸗ 
teen: Grillparzer, Hammer, Zeblig, Seidl nnd Frankl. Die Wirkung 
war eine mächtige, insbefondere nannte Grillparzer fpäter bei Neuner 
Lenau den beutfchen „Dante.“ — Am 19. November fuhr er davon. 
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Niembſch an Löwenthal in Wien. 
Stuttgart, den 29. November 1834. 
Außerhalb Schwaben möcht” ich meinen Yauft außer anderen Grün⸗ 
ben, auch aus dem nicht druden laſſen, weil Fauft ein geborner Schwabe 
ft. Auch ift fein Charakter ein wahrhaft ſchwäbiſcher. Diefer Hang 
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zur Schwärmerei, dieſer redliche Ernſt in Verfolgung einer überhirnigen 
abenteuerlichen Idee, dieſes Leichtgläubige Sichprellenlaffen vom Teufel 
fheinen mir ächte Züge des ſchwäbiſchen Nationalweſens, und ich möchte 
Fauſts Verfchreibung einen erhabenen Schwabenftreich nennen. 

Man wundert ſich bier über mein amfgeheitertes Wein, und wie 
mau fagt, mein gutes Ausfehen. Das erftere und darum mittelbar auch 
das legtere, dan? ih Euch, Ihr lieben Freunde! Ihr habt mir, wie 
einem eingejchlagenen Bilde, das lange an einer melaucholifchen verlafjenen 
Klofterwand gehangen, einen frifchen heiteren Firniß gegeben, fo daß jet 
wieder alte Farben an mir bervortreten, die ich Längft für immer ver- 
loſchen wähnte. 
Niembſch an Schurz in Wien. 

Etuttgart, den 8. December 1834. 
Geliebter Bruder! 

Je fpäter ich dießmal fchreibe, deſto früher werde ich felbft kommen, 
d. b..ich reife den 20. d. M. präcis von bier ab, und bin am Chriſt⸗ 
abend bei Euch, Ihr Geliebten! Was mich zu fo fchneller Heimreife be- 
ſtimmt, ift ein neues Titerarifches Unternehmen, das ich bier mit der 
Brodhag'ſchen Buchhandlung contrahirt habe; dieſe forderte mich auf, einen 
„Brühlingsalmanady,” der im Mai erfcheinen foll, zu rebigiren. Die Bebin- 
gungen des Bertrages find anftändig. Außer dem Honorar für meine Bei- 
träge erhalte ich 500 fl. rhein. für die Redaktion. Ich laffe den ganzen 
erften Theil meines Fauft in dieſem Almanach erfcheinen. Es find drei neue 
Scenen binzugelommen, deren eine die erfte des Gedichtes ſeyn wird, 
gleich nach dem prologifirenden „Schmetterling. * ine zweite Scene wird 
zwifchen „bie Verſchreibung“ und den „Tanz“ eingefchaltet. 2? Die britte ® 
fommt gegen das Ende. Jetzt rundet ſich das Ganze ab zu meiner Zu- 
friedenbeit. Außerdem will ich Beiträge von Uhland, Kerner, NRüdert, 
Mayer, Schurz, Pfizer, Grillparzer, Auersperg, Zeblit u. a. requiriren. 

Indem nun die Beiträge öfterrreichifcher Dichter früher cenfirt werden 

' Afo „der Morgengang.“ 

2 Der Ingendfreund. 

” Aber welde? Etwa „ber See"? 
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müſſen, Fo will ich nach Wien eilen, dafür zu ſorgen. Tieſer Almanach 
ſoll auch iür künitige Jahre erſcheinen. Ich babe große Freude daran. 
Ein braver hieſiger Künſtler wird ein Fauſtiſches Bild dazu ſtechen. Reiu⸗ 
becks und Hartmanns find ſehr vergnügt über meine Gegenwart, auch 
geſund bis auf den armen Reinbeck, ver das Pobagra bat. Mayer hab’ 
ich geitern gefprochen; er wartet mit Sehnfucht auf einen Brief von Dir. 
Er ift heiter unb wie immer fehr liebenswärbig. 

Chamiſſo ift bedeutend krank; wir find in Gefahr, ihn ans unferem 
Kreife zu verlieren. Zu Uhland mache ich morgen einen Ausflug; and) 
Kerner werd' ich noch befuchen vor meiner Abreife. 

Graf Alexander ift noch immer in ver Schweiz. Das ift recht när⸗ 
riſch.“ Ich werd’ ihn dießmal vielleicht gar nicht fehen. Die Reife von 
Wien hieher hat mich fehr erfrifcht und geftärkt. Ich habe jett den treff⸗ 
(ichften Appetit, und das Arbeiten geht flint von ver Hand. Ich Babe 
doch ſchon an vierhundert Verfe gemacht feit ich hier bin. Bon Zeit zu 
Zeit muß ich wohl immer eine Reife thun, damit mein Blut durcheinander 
gejchättelt werde. Ich freue mich ſehr auf Euch. Liebe Tertſchi, dießmal 
halt’ ih Dir Wort mit Trompeten und Paulen. Wäre übrigens aud) 
der Almanach nicht ausgebrochen, den 10. Januar hatt ich feft vor, in 
Wien zu ſeyn. Iſt Auersperg in Wien, fo grüße ven Freund, den Herr⸗ 
fichen, und fag’ ihm, er ſoll mir was Rechtes geben für meinen Maivogel, 
daß es Fein Maikäfer wird; ich laſſe ihn dringend bitten. Die übrigen 
Herren werd’ ich felbft erfuchen. 

Dein Zonerl bekommt feine Uhr; er ſoll fi) nur recht darauf freuen. 
Sehr beunruhigend ift, daß Zöpprig bie Nachricht gebracht hat, bei feiner 
Abreife von Wien feyen fünf Deiner Kinder krank geweſen. Ich hoffe, 
es ift nicht bedeutend, aber das ift doc möglich. Ich kann Feine Antwort 
mehr von Dir erhalten; fchreibe alfo nicht. 

Grüße meine Freunde. 

Leb’ wohl, Bruder, Schweiter, mit allen Kindern! Ich Hilfe Euch 
herzlich. Dein Bruder Niflae. 

! Er war mit allen den Seinigen ſchon Anfangs September vor ber in Stutt- 
gart herrſchenden Cholera dahin entflohen. 


Aemer an Mayer. 
Weinsberg, ben 12. December 1834. 

Niembſch ift zu Reinbecks gefommen und meinetwegen auch zu Cotta. 
Er wird zu mir nicht kommen, was ganz natürlich ift — da id, für 
ihn fchlechte Anziehung bin. Ich babe nichts, gar nichts; ich glaube an 
Tenfel und Gefpenfter — und er tichtet fie nur und glaubt daher uicht 
an fie — wie Seiner an feine eigenen Schöpfungen glaubt; das hab’ ich 
an Tied fehr fchön erlebt. — Weine Gedichte hab’ ich dem Niembſch 
nod nicht gegeben; weil fie für ihn zu erbärmlich find, fandte ich fie ihm 
nicht nad Wien. Ich fchrieb ihm nah Wien; ob er ben Brief noch er= 
halten, weiß ich nicht; und nun laſſ' ich alles andere Schreiben Niembſchs 
wegen ſeyn. Gott ſey mit ihm und dem Ende feines Lebens, vor welchem 
Keiner glüdlich zu nennen ift! 


NAiembſch an Sophie in Wien. 
Stuttgart, den 14. December 1834. 
Liebe Freundin! 

Ih dankte Ihnen für Ihr Briefhen. Dem Herrn Profefior aber 
weiß ich wenig Dank dafür, daß er gefucht hat, Ihnen die Blumenmalerei 
zu verleiten. Bon Ihnen wundert e8 mich, daß Sie eine Kunft fo leicht 
aufgeben wollen, mit welcher Sie jahrelangen und jo beglüdten Umgang 
gepflogen. Theure Freundin, glauben Sie nur nicht, unfere Runfttheorie 
ftehe auf fo hohem Grab ver Ausbildung, daß ein Profeffor derſelben 
mit untrüglicher Zuverficht behaupten könnte: „Bis hierher und nicht wei- 
ter!” Das find Arroganzen, und nun freut e8 mich erft, daß ich im einer 
neuen Scene meines Fauft den arroganten Profefjoren eins verſetzt habe. 
Graf Iſenburg, Faufts Iugendfreund und Schulfamerad, fagt von Yauft: 

Wie er den alten Profefforen, 

Den eingeichrumpften Weisheitsthoren, 

Des Vollsverftandes Burg verließ, 

Leicht hauchend in die Lüfte blies. 

Mögen die alten Griehen nur den menſchlichen Körper für fchön, 
und einen würbigen Vorwurf ber bildenden Künfte gehalten haben, mögen 
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fie vie Malerkunft auf die, oft nur zu langweiligen Idealköpfe beſchränkt, 
und einen Porträtmaler, der e8 mit unregelmäßigen, oft nur allzu Tiebens- 
würdigen Gefichtern zu thun bat, mit dem Chrentitel eines Rhyperogra⸗ 
phen (Kothmalers) belegt haben, — was geht das und an? Wir wifien 
vecht gut, daß auch ein Thier, eine Landſchaft, ein einzelner Baum, eine 
Blume ſchön feyn kann. Und wenn es in unferen Tagen Prefefioren 
gibt, die dem antifen Unfinn buldigen, was kümmert das uns? Laſſen 
Gie fi Ihren „Kunftzweig nicht entgöttern,” wie Sie mir fchreiben. 
Freilich ift Die Idee des Schönen in einem Hiftorienbilve leichter zu erfaf- 
fen, als in einer Landſchaft; in diefer leichter, als in einem Blumenbild; 
ſolche Auffaffung muß um fo fchwieriger werden, je weiter ſich der fünft- 
leriſche Eindruck vom Gebiete der Maren Borftellungen entfernt; je tiefer 
er fih in die Region der Ahnungen verliert. Hört aber die Idee des 
Schönen auf, eine folhe zu feyn, wenn fie bloß geahnt wird? Und ift 
ein Gebilde kein Kunftwerk, weil e8 uns biefe Idee nur ahnen läßt? 
Soll nicht vielmehr die Kunft die Idee des Schönen auf die ganze Scala . 
unferer Vorftellungen von der vunfelften hinauf bis zur klarſten, wirken 
laſſen, und fo den ganzen Menſchen durchdringen? Pfui der ſtumpfen 
Naturen, die von einer Blume nicht ergriffen werden können! Der Ochs 
denkt ſich beim Anblick einer Blume allerdings nichts, als daß er ſie 
freſſen könne; aber die Blume blüht nicht nur für das Geſchlecht der 
Rinder. | 

Die Blumenmalerei ift nach meiner Anficht ein Zweig der Portrait- 
malerei. Jedes menfchliche Antlig hat wohl fein eigenes Ideal; es er> 
fcheint im gemöhnlichen Zuftande unter viefem Neal; Krankheiten ber 
Seele und des Leibes haben e8 unter fein Seal berabgebrüdt; aber 
glückliche Momente edler Empfindungen oder der Begeifterung können das 
Menfchenantlig in fein eigenes Ideal gleichſam hineinheben. Was den 
Bortraitmaler zum Künftler macht, ift, daß er bas Ideal eines Gefichtes 
erfenne und im Bilde feftbalte Mir ſcheint, mit der Blumenmalerei 
verhält e8 fich auf ähnliche Weife. Die von der Natur gegebene Blume 
fteht meiftens unter ihrem Ideal, fie kann aber dazu erhoben werben 
durch eine gewiſſe Veränderung ihrer Stellung, der Lage ihrer Blätter 
u. f. w. Das aber macht diefe Malerei zur Kımfl. Wie ſchön haben 
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Sie in Ihren Arbeiten Blumen idealiſirt! D, werben Sie den Blumen 
nicht untreu! Das Schidfal dieſer ſchnell vergänglichen Schöne bezeichnet 
ein altes Sprüchwort eben fo treffend als rührend: „Heute vorm Buſen, 
morgen vorm Beſen.“ Fahren Sie fort, mandye ſchöne Blumengeſtalt 
ans den Händen bes flüchtigen Todes zu retten! ine fchöne Blume ift 
ein ſchönes Individnum, das uns begrüßt, blüht, ſchwindet und nie 
wiederfommt. Es ift werth, daß auf feiner finnigen Geftalt ein finniges 
Auge vermweile, eine geweihte Hand fie nachbilde und erhalte. Wollten 
Sie aber auch die einzelnen Blumen nicht als Individuen beachten und 
lieben, wohlan! betrachten Sie dieſelben als freundliche Grüße des Früb- 
lings, als Grüße, die ihm recht von Herzen gehn. Bewahren wir nicht 
die Herzensgrüße, die und eim lieber Freund gefchrieben, für künftige 
Tage, wenn dieſer Freund nicht mehr feyn wirb ? 

Berzeihen Sie, daß ich Sie mit einer fo langen Correctiongepiftel 
beimgejucht; ich bin zu ſehr Freund von Ihnen und Ihren Bildern, als 
daß ih das hätte unterlaffen können. Zudem handelt es ſich bier and) 
um meinen eigenen Bortheil. Sie haben mir ein Bild verfprochen, und 
daranf befteh’ ich mit aller Hartnädigkeit; von Zurückgabe Ihres Wortes 
kann gar nicht die Rede fern. Nur auf die Gefahr, im meinen Augen 
wortbrüchig zu erfcheinen, mögen Sie mir das Geſchenk zurüdhalten. 

Ich laſſe mich durd Fein Profefforengefafel aus meinem Rechte ver- 
brängen. 

Ich bedaure die Störungen Ihrer Gefunbheit von Herzen. Das ift 
jest wohl ſchon vorüber. Daß Ihre lieben Kinder meiner gedenken, freut 
mic) fehr; grüßen Sie mir die liebe Feine Unruhe, 

Ich wimſche Ihnen recht fröhliche Yeiertage; ich werde dieſe in Stutt- 
gart zubringen bei meinen lieben treuen Freunden Reinbecks und Hart- 
manns! Adien! Auf baldiges Wiederfehen! Ihr Freund Niembſch. 

Am 6. December Abends Hab’ ich angeftoßen auf das Wohl meiner 
Freunde in Wien! 
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Uiembſch an Ferner. 
Stuttgart, vor Weihnachten 1834. 


Lieber Freund! 

Das ift recht Schön, daß der Wunſch, meinen Almanach zu unter 
ftügen, bei Dir eine poetifche Thätigkeit angeregt hat. Gerbe mir ja bie 
Bärenhaut recht breit aus, ich freue mich fehr darauf. 

Auch ich bin jegt totus quantus * occupatus multis officiis et 
negotiis, weil ich aber zugleich totus quantus amicus bin, fo kann id) 
nicht umterlaffen, Dir einige Zeilen als ein signum amicitiae meae per- 
durantis zu ſchicken. 

Das lyriſche Gedicht mußt Du aber felbft maden, nicht ich, tote 
Du fcherzweife mir fchreibft, man würde ja den Vogel, den ungarifchen 
Raben Niklas, glei an feinen ſchwarzen Federn erfennen, man würde 
ihn fogar ſchon von weiten riechen, denn feine fehwarzen Federn find 
jegt durch feinen häufigen Durchflug durch die Hölle etwas verfengt, und 
haben einen ganz brenzlichen Geruch. 

Sey fo gut, Freund, auf das beiliegende Blatt irgend etwas aus 
Deinen Gedichten zu fchreiben, mit Deiner Namensunterfchrift und Zeit 
und Ort der Geburt; es gehört für einen meiner Freunde, der Hand⸗ 
fohriften berühmter Leute fammelt. Schide mirs aber ſogleich, ich bin ja 
auf dem Sprunge, abzureifen. Dienftag reif’ ich nämlich Viennam, ubi 
amicum tuum auditurus sum concionantem, et totum quantum occu- 
patum etc. j 

Die Sache macht mir viel Spaß. Wenn ich verbrießlih bin, barf 
ih nur an biefe Gefchichte denken; und ich muß lachen. Es ift ganz 
excellent. Uebrigens wie gefagt: altissimum silentium meum, et in 
‚altero mundo per omnia saecula saeculorum. Amen. 

Wie gejagt: totus quantus amicus tuus Nicolaus Niembsch Hun- 
garus. Nota bene: nobilis. Ha! ha! 

Grüße Deine Frau und Kinder. Vergnügte Feiertage! 

Der obere leere Schild auf dem Stammbuchblatt bleibt leer, ba 


' Unter dem „totus quantus* verftand Niembſch eine fehr bekannte hohe 
geiftliche Perſon, bie von Kerner hatte Predigten fchreiben laffen. 
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wird Dein Name hineinlithographirt. Habe die Güte, Deine Berfe x. 
in den großen Mittelraum bes Blatt zu fchreiben. Vale et fave. 


NKeinbech an Schurz. 
Stuttgait, den 17. Jannar 1836. 
Berebrungswärdigfter Freund! 

Unfer ſchreibunſeliger Niembſch überläßt es mir, Ihnen Nachricht 
von dem zu geben, was ihn abgehalten hat, das feiner lieben Schwefter 
eingefetzte Wort zu erfüllen. Ich wünſchte nur, er hätte dieß fchon früher 
gethan; da wollte er aber jeven Tag felbft fchreiben, ja, ich weiß, daß 
er fogar einen Brief vor längerer Zeit gefchrieben hat, deſſen Abſendung 
er nur, weil er noch immer etwas, feinen Inhalt betreffend, abwarten 
wollte, von einem Tag zum andern verſchob. Wie er für alles, was 
feinen Berfäumniffen etwa zur Laft gelegt werben könnte, etwas, das 
wenigftens wie ein Troſt ausfieht, aufzufinden weiß, fo meint er benn 
auch, es ſey ganz gut, daß bie Nachricht von feiner Krankheit Ihnen jett 
erft zufomme, da Sie zugleich die Gewißheit feiner völligen Geneſung 
erhielten und um fo gewiſſer beruhigt jeyn würden. Die Sache verhält 
fih aber in der That jo, daß er am 2. Januar mit dem Eilmagen von. 
bier nah Wien in die Arme feiner Pieben abgehen wollte. Wir wollten 
in der Neujahrsnacht wie gewöhnlich im engeren Yamilienfreife bei meinem 
lieben Schwiegervater den Jahreswechſel feiern, als gegen Abend unfer 
lieber Mikloſch über heftiges Seitenſtechen klagte, welches ihm ben Athem 
benähme. Wir drangen darauf, daß er fich zu Bette legen folle, und 
fandten fogleich zu unſerem Arzte und einem Chirurgen. Glücklicherweiſe 
waren beide gleich zur Hand, und ber Arzt verordnete, wie wird vermu⸗ 
thet hatten, einen Aderlaß, nach welchem es ſich zeigte, daß eine Entzlin- 
dung bereits eingetreten war. Bald fühlte er Erleichterung, mußte aber 
einige Tage im Bette zubringen, wo ihn meine Frau jchwefterlic ver⸗ 
pflegte und ihn zur vorgefchriebenen Medicin anhielt. Die Krankheit war 
‚ gehoben, allein e8 blieb eine Schwäche zurüd, welche die größte Vorſicht 
und Schonung nothiwendig machte. So war unjere Neujahröfreude jehr 
geftört, doch waren wir noch froh darüber, daß dieſer unerwartete Anfall 
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unferem freunde nicht auf der Reife zugeftoßen war. Daß bei foldhen 
Umftänden ans Reifen nicht gedacht werden konnte, und auch die ungün- 
ftige Iahreszeit nach der Beſtimmung des Arztes nicht fo bald daran 
venfen ließ, wird der brüberlichen und fehwefterlichen Beforgniß wohl ein 
leuchten. Niembſch hat fich des abgelaufenen Paſſes wegen ein ärztliches 
Zeugniß ausftellen lafjen. Zu unferer Freude ift er gegenwärtig wieder 
wohl und munter. 

Jetzt rückt aber der Drud feines Frühlingsalmanachs heran, bei 
welchem er im Anfange wenigftens gern anweſend ſeyn möchte und auch 
wohl nothwendig ſeyn muß. Diefer Almanad wird Epoche machen. 

Unfer lieber Dichter war fehr fleißig und hat feinen herrlichen Fauſt 
bis zu einem Wendepunkt feiner Schidfale gebradht, fo daß nun das 
Fertige als ein Meines Ganze erfcheinen kann. Und dabei bat er ben 
erften Gefang einer höchſt originellen ungarifhen Romanze unvergleichlich 
fhön vollendet.‘ In ihm ift der deutfchen Dichtkunſt ein Stern erfter 
Größe aufgegangen, und als folder wird er bereits ziemlich allgemein 
anerkannt. 

So viel zur Beruhigung des ſchweſterlichen Herzens, dem ein ſchwe⸗ 
fterlihe8 Herz in meiner Frau die heilige Berfiherung gibt, daß dem 
Bruder nichts an weiblicher Sorgfalt und Pflege abgehen foll. 

Wie lange wir unfern lieben Niembich noch bei uns fehen werben, 
ift fehr ungewiß, doc hoffen wir, daß er eine etwas günftigere Jahreszeit 
abwarten und nicht die ganze Reife mit dem Eilwagen, als zu anftrengend, 
machen werbe. 

Meine Frau empfiehlt ſich ganz beſonders Ihrer verehrten Gattin, und 
ich wahrlich nicht weniger. Mit Liebe und Achtung Ihr ergebenfter Reinbeck. 

Alſo auch diefer trübfinnige Zeitraum endete für Niembſch mit Ent- 
zändung und Aderlaß, nur aber glüdlicheren Ausgangs als jener um zehn 
Jahre fpäter. Bon diefer Herzentzündung ber fand fi) bei Eröffnung 
von Lenau's Leiche am 23. Auguſt 1850 ein blumenfohlartiger derber 
Auswuchs von %, Zoll Durchmeſſer am Herzen. 





' „Milchla an der Maroſch.“ 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 19 
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Aiembſch an Kerner. 
Eiuttgart, um bie Mitte Jänner 1835. 
Liebfter Kerner! 

Haft Du Di in die Angelegenheit des Totus quantus fo verbifien, 
daß Du darüber ven Bärenhäuter ganz vergifieft? Man kann ja Prebiger 
und Bärenhäuter zugleich ſeyn, wie hundert Beifpiele, beſonders in meinem 
hriftlatholifchen Baterlande, beweifen. Echide mir doch Deinen Beitrag. 
Meine Krankheit hält mich noch einige Zeit bier auf, ober vielmehr bie 
Folgen meiner Krankheit. Ich fie noch nicht feft in den Knochen, 
fchlottre noch ein wenig in ven Gelenken. Da ift num Mufe und 
Gelegenheit, die Almanachemannfcripte zu durchgehen; ſchicke, Bruder, 
hide. Bor allem aber ſchreibe. Rückert hat mir einen Beitrag von 

vier Bogen verfprochen, was mid ſehr freut. Ich babe Längft ge- 
wänfht, mit dieſem Dichter in Berührung zu kommen, der wohl einer 
der größten iſt. 

Leb’ wohl, Tiebfter Kerner, ſchidle mir die Abfchrift des Bärenhäuters 
ſogleich und grüße mir die Teinigen von dem Peinigen. 


Aiembſch an Mayer. 
Dienftag früh. (Stuttgart, den 20. Zänner 1835.) 
Lieber Mayer! 

Ih danke Dir für die Sendung. Da find koſtbare Sachen drunter. 
Mein Almanady fängt an zu jubeln. Ganz ausgezeichnet finde ich: „An 
einem fchönen Morgen; Kind und Greis; Die Hand voll Laubs; Winter: 
lied; Auf die Vitte einer Leidenden; In ber Kirche; Das Sprechen ber 
Wahrheit Nr. 1; Während des Läutens; Tie drei Burgen; Yrommer 
Wunſch; Die Schifferin.“ 

| Die Übrigen von mir in Beſchlag genonmenen find aud gut und 
brav. Damit will ich aber nicht fagen, daß die dem Muſenalmanach 
überlaffenen geringen Werth hätten. 

Freitag reife ich enblih ab. Donnerſtag hoff’ ih Di noch in 
Waiblingen zu jehen. Kerner war geftern bier und bat mir feinen Bären⸗ 
bhänter, eine ercellente Humoresfe, vorgelefen. Er ift eigens gelommen, 
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mich nochmals zu fehen, mas mich herzlich freut. Setzt hab’ ich bereits 
breizehn Bogen für meinen Almanach und brauche deren nur noch fieben, 
weil ich das Ganze auf zwanzig Bogen flelle. Deine Lieder will ich gleich 
auf meinen Yauft folgen laſſen. Die freie friſche Waldluft und meift 
beitre, immer aber fromme Weltanficht, die fi) darin ausfpricht, werben 
dem Lefer wohlthun, wenn er aus ben böllifhen Cafematten meines Fanſt 
beraustritt. Ich habe Deine Lieder geftern bei uns vorgelefen; fie haben 
fehr gefallen. Du haſt mir meinen Almanach damit glücklich ominirt. 
Was ich von Dir aufnehme, wird ungefähr zwei Drudbogen ausmachen, 
paßt alfo ganz in meinen Plan, nur größere epifche, dramatifche oder ly⸗ 
rifche Gebichte in größeren Reiben aufzunehmen. Kerner Bärenhäuter 
wird drei Bogen betragen und auf Deine Tieder folgen. ‘Der Drud be 
ginnt im Jänner. Wenn nur Uhland was gäbe; ihm zu Liebe würbe ich 
ſchon eine Ausnahme machen und einen Beitrag Heinen Volumens aufs 
nehmen. Pfizer ift noch im Rüchſtand. 
Lebe wohl, grüße Frau und Kinder herzlich von Deinem Niembſch. 


Ebenfo. 
Stuttgart, den 21. Januar 1835. 
Liebfter Mayer! 

Morgen, Donnerftag, ift der Geburtstag ımferer Emilie, und ben 
will man natürlich zu Haufe zubringen. Reinbeck, neuerdings von Po 
dagraftichen heimgefucht, macht zwar feine Ausgänge ind Gymnaſium, 
fann aber dody einen größeren Ausflug nicht wagen, wenigftens biefe 
Woche noch nicht, die nächſte Woche aber wird Deine liebe Frau wahr- 
ſcheinlich ſchon entbunven, ift alfo zu ſpät. 

Bei jo bewanbten Umftänden bleibt nichts übrig, als daß ich Freitag 
allein zu Euch komme, worauf ic mid) von Herzen freue.. 

Euch Alle grüßenn. Dein Niembſch. 
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Deßgleichen. 





Ten 2. Februar 1835. 
Mein treuer Mayer! 

Herzlichen Dank für die neuen Sendungen. Du nimmft Dich mei- 
nes Almanachs, für mich zur großer Freude, fehr freuntlih an. Aber 
ich kann mich nicht einlaffen in ein Taufchgefchäft in Betreff der Gerichte: 
„Die Schneeglöckchen;“ „Bitte um das Wort;" „Der Bogel im Winter ;“ 
„Der legte Schnee;“ „An einem Grabe.” Diefe (Deine vorlegte Sendung) 
möchte ich gerne behalten ohne Erſatz. 

Deine legten Lieder fine zum Theile fehr fchön. Das gilt von: „Die 
drei Sterbenden“ beſonders. „An einem Denkmal“ iſt trefflih. Auch: 
Treue;“ „Das Judenſchloß“ und „Die Feldhühner“ erbitt' ich mir. „Zu⸗ 
kunft“ rathe ich, die zwei legten Verſe wegzulaſſen; auch dieß und „Die 
Zorngrimaſſe“ bitte ich mir zu laſſen. Nur „Nachts im Felde“ iſt dem 
Muſenalmanach gegönnt. Haft Du mir heute wierer ein paar fchöne Lieder 
geſchikt, Dir Guter? Geftern auf dem Heimmwege wurde viel von Dir 
geiprochen. Mir wird fehr heimlich und heimiſch zu Muthe, wenn ich 
von Dir ſpreche ober an Dich denke. Du bift doch ter Kern meiner 
Vreundfchaften, guter Mayer! 

Das Manufeript fend’ ih Dir heute zurüd. Ich fomme noch auf 
jeden Fall zu Euh, Euch une den feinen Ankömmling zu fehen. Ich 
muß fchließen. Lebt wohl. Deine Ridele fol mich felbft noch fehen „feft- 
gemeint!" ' Dein Niembfch. 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, den 13. Februar 1836. 
Liebe Freundin! | 
Ein Redakteur ift ein geplagter Menſch, zumal, wenn er in brei Mo⸗ 
naten einen Almanach berftellen fol. Diele und fehr verbrieliche Arbei⸗ 
ten haben mich dermaßen verftinmt, daß ich von Zeit zu Zeit eine halbe 
Stunde abwarten wollte, die mir heiter und freuntlicd genug wäre, um 
einer Freundin, wie Sie, einen angenehmen Brief zu fchreiben, emen 


Bezieht fih auf Mayers Gedicht: „Der feſte Bund.“ 
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Brief wenigſtens, worin ſich nichts von Redaltionsärger einmiſche; allein 
umſonſt. Ich bin nun einmal verdrießlich und konnte lange warten, bis 
jene frenndliche Stunde käme, und mein langes Schweigen könnte Sie 
am Ende mehr verbrießen als mein ungefchlachter Brief. Liebe Freundin, 
warum erwähnten Sie in Ihrem Briefe gar nicht des meinigen? Haben 
Sie ihn nicht erhalten? Haben Sie meine guten oder wenigftens gutges 
meinten Lehren über Blumenmalerei verfchmäht? Sehen Sie, theure 
Sophie, da haben Sie e8 ſchon mit dem ärgerlihen Taſchenbüchler zu 
tbun. DO, wenn nur ber leidige Almanach fchon fertig wäre, der übri⸗ 
gens leivlich wird. Wie freue ich mich darauf, dieſes Probuft des ärger: 
lichen Fleißes und fleißigen Aergers in Ihre Hände zu legen! Ihr Urs 
theil zu vernehmen, und, wie ich hoffe, Ihre Zufrievenheit. Sie haben 
nämlich fo viel gefunden und feinen Gefhmad in äfthetifchen Dingen, daß 
man alle unfere Eritifchen Journale vollauf damit verfehen könnte, denen 
es auf jämmerliche Art daran gebricht. Das ift ein heillofes Volt. Das 
deutſche Bolt aber ift zu bedauern, das fich in zwanzig Blättern Jahr aus 
Jahr ein muß kritiſchen Unverftand und gemeine Gehäffigfeitsflätfcherei 
vorfauen laſſen. Warum bat nicht jeder Redakteur eines kritiſchen Blat⸗ 
tes eine Yrau, wie Sie? Das wäre aber nicht genug, er müßte zu« 
gleich unter dem Pantoffel fteben, oder vielmehr liegen. Das foll aber 
nicht gefchmeichelt jeyn. Ich bin felten, am allerwenigften jet zum Schmei- 
chen aufgelegt. Vom Faſching hab’ ich noch gar nichts genoffen. Wenn 
ich nur einmal einen Ball bei Ihrer Mutter fehen Könnte, und mich durch 
Iuftige junge Leute in gute Laune bineintanzen laffen! Ich bin weniger 
ſchwermüthig, al& ärgerlich und bärbeißig. 

Liebe Freundin, ich danke Ihnen herzlich für Ihre gefticdten Blumen, 
und boffe noch immer auf die gemalten. 

Meine hiefigen Gefchäfte dauern noch vier Wochen. Ich muß bie 
Correctur jelbft beforgen, weil die Manufcripte zum Theil undeutlich ge- 
ichrieben find, der Drud bereits im Gange ift, und ich mich nicht Leicht 
auf einen Andern verlaffen kann. Ich Hoffe alfo noch immer, Ihr trau» 
liches Zimmer in der Stadt gehörig einräuchern zu können, dann wollen 
wir recht vergnügt zufammenfigen und plaudern; dann will ich wieder 
nicht eher nach Haufe gehen, als bis Mar fein Schnitzel gegeſſen, Sie 
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Ihre zwölf bis vierzehn Pflaumen verzehrt, und ich zwölf bis vierzehn Ci⸗ 
garren verbampft habe. 

Meine Geſundheit ift doch noch nicht ganz hergeftellt, fie wadelt 
noch ein wenig; in Wien wird fid) dad Alles wieder machen. Bier eb’ 
ich fehr einfam. Ich bin faft den ganzen Tag allein auf meinem Zimmer, 
fefe, rebigire, corrigire, raudye, ärgere mich, und dichte gar nichts. Die 
paar Fauſtſcenen und eine ungarifche Romanze find mein Umundauf. Seit 
ſechs Wochen Hab’ ich Heine Zeile gevichtet. Nach Eflingen komme ich 
ſehr jelten. 

Soll id) noch einmal von meinem Taſchenbuche anfangen? Es wird 
Sie doch intereffiren, was Ihren Freund beichäftigt. Alfo dieſes Ta⸗ 
ſchenbuch wird aus folgenden Stüden beftehen. Eine Liedergruppe von 
Karl Mayer, das Schönfte, was er bisher gebichtet hat. Eine brama- 
tifche Pofle von Yuftinus Kerner: „ver Bärenhäuter im Salzbade;“ eine 
Satyre auf Kerners Geifterglauben, ganz originell und luſtig. Eine 
Reihe ausgezeichnet ſchöner Gedichte von Rüdert. Endlich mein Yauft. 
Es kommt auch ein Titellupfer dazu, vorftellend die Waldſcene, wo Fauſt 
auf Anbringen des Teufels die Bibel ins Feuer wirft. ' Eine fehr hübſche 
Zeihnung von Fellner, einem geiftvollen jungen Künftler. Und dieſen 
Almanach fol ich durch fünf Jahre fortführen laut Vertrag, wenn ich 
lebe, und nidyt früher meine Seele in den großen Yrüblingsalmanad) ein- 
rüden muß, den unfer Herrgott rebigirt. Wenn wir freunde dann nur 
hübſch in ein Kapitel zufammentommen. Aber wer weiß, wie die Blätter 
biefes gewaltigen Herrgottöfrühlingstafchenbuches im Univerfum herum. 
flattern werden! Dod wir fehen uns auf alle Fälle nody früher, das 
Nähere hierüber zu verabreden. Grüßen Sie Ihr Elternhaus von mir 
aufs Schönfte, wie Ihre lieben Kinder, und feyen Sie aufs allerfchönfte 
gegrüßt von Ihrem Niembſch. 





— ⸗ 


— >ßu— — —— 


Das wirklich gelieferte Titellupfer zeigt Mephiſto, wie er den von einem 
Felſen berabftürzenben Fauſt rettet. 
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Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, 22. Februar 1885. 
Geliebter Bruder! | 

Mir geht es jetzt wieder ganz gut. Geſtern war ich bei unjerem 
Mayer in Waiblingen, und half ihm ein Kind, ein Mägdlein, Auguſte 
Pouife, über die Taufe heben. Da wırde aud von Dir geiproden, und 
Deine Gegenwart gewünſcht. Dean Tann aber nie alles Liebe beifanmen 
haben. Mit meinem Almanach geht es fchnell vorwärts. Kerner, Mayer, 
Pfizer, Rüdert und ich füllen ihn aus. Nüdert bat mir herrliche Lieber 
geſchickt, ſo viel, daß ich die Hälfte für den nächften Jahrgang aufiparen 
fann, wozu er mid aud in einem fehr freundlichen Briefe ermächtiget 
bat. Er muß ein fehr lieber Mann ſeyn, und wir find bereits Freunde 
geworden. Der Almanach wird nad meiner Meinung ganz vorzüglich. 
Pfizer gab eine peetifche Erzählung, vielleicht fein bisherig beſtes Gedicht: 
„Salomos Nächte.” Mayers Lieder find ebenfalls ausgezeichnet. Kerners 
„Bärenhäuter im Salzbade,“ eine dramatiſche Humoresfe, ift ganz excel- 
lent. Ich habe den erften Jahrgang gefliffentlich mit befannten Dichtern 
gerüllt, um dadurch den Unternehmen gleich den Eingang zu fichern, 
weil das Publikum am Namen klebt. Für künftige Iahrgänge kann ih dem 
bereit8 accreditirten Almanadı mehr freiheit laffen, immer aber werbe id) 
mich auf wenige Mitarbeiter befchränfen, um ben Schein einer rivalifi- 
renden Concurrenz mit dem Muſenalmanach zu vermeiden. Sende mir 
bald etwas für den Muſenalmanach; ich will bis dahin meinen Beitrag 
zurücdhalten, der wahrfcheinlih in ber umgarifhen Romanze „Miſchka“ 
beftehen wird. Schleifers Gedichte find ſchön, befonders: „ver Wittwer.“ 
Ich gebe fie dem Muſenalmanach. Graf Alexander ift aus der Schweiz 
zurüd; der alte gute freund. Er möchte gar zu gern in meinen Almanach, 
aber das geht nicht. Weine Gefchäfte bier können noch vier bis fünf 
Wochen dauern, dann komm’ ich aber ungefäumt nad) Wien. 

In Frankfurt bat fich ein neues Blatt etablirt: „der Phönix,“ worin 
die Kritik, wo möglich, noch fchärfer und indisfreter auftritt als irgendwo. 
“Neulich kam darin ein fehr bitterer Ausfall auf die „ſchwäbiſche Dichter- 
ſchule,“ beſonders auf Mayer gemünzt, vor. Unter Anderem heißt e8: 
„Diefe Lyrik iſt fo befchränkt auf ihre Fleinen Berge und Thäler, fo 
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einheimiſch ruhig und glüdjelig, daß fie feinen Schmerz in ber Welt 
lennt, als vielleicht den, von einem Spaziergange fein nenes Gleichniß 
mitzubringen. Dieje Dichter find mit der Welt verfühnt, fie intereffiren 
nur in Beziehung anf ihren beliebigen Gegenſtand, den man doch auch 
nur gelten läßt, weil wir feine Banbalen ſeyn wollen, weldye unempfinb- 
lich bleiben, wenn von Nachtigallen und Mailäfern die Rebe iſt“ u. f. w. 
Küdert fagt in einem Gebicht (es kommt in meinem Almanadj): 

„Ber fich unter bie Dichter miſcht, 

Den freffen die Recenfenten; 

Hört ihr's, wie Bosheit, die Schlange, ziſcht, 
Und Beifall fchnattern die Enten? 

IH hätte mich auch nicht aufgetiſcht, 

Hätr ich irgend fürſtliche Renten.“ 

Wir leben hier fehr ftill, aber vergnügt. Wenn ich nur mehr Muſil 
zu hören beläme! Dieſe lange Abftinenz von Beethoven thut mic web. 
Bar felten hör’ ih ein Stüd aus einer feiner göttlichen Sonaten. 

Kerner ift vergnügt. Seine Heine Emma macht zu Tonerls Uhr 
ein Band. Ich ziehe diefe täglich auf, um fie zu reguliren; heute ift fie 
mir etwas vorausgegangen. 

Yiebfte Tertfchi, fey nur wieder gut auf Deinen ſündhaften Bruder! 
Ich freue mich fehr auf Dich. 

Den nächſten Yrühling wollen wir die Blüthen zufammen fehen, 
und und an Mailäfern und Nachtigallen freuen. Dornbach wäre nicht übel. 

Deine Ausfiht, Tieber Bruder, Rechnungsrath zu werben, freut 
mich herzlich. Ich follte es vielleicht jetzt ſchon auf Deine Adreſſe fchreiben. 

Schwab ift wieder recht freundlicy gegen mid. Den Paul Pfizer 
hab’ ich oft gefehn; er hat eine Neigung zu mir, wie ich zu ihm. Guftav 
war abwechjelnd in Tübingen. Uhland hab’ ich auch befucht; er ift ein 
warmer Freund. Hartmann war geftern auch Pathe; er hielt das Kind. 
Es war ein fchöner Anblid; ver wilrdige Greis, in ftattlihem ſchwarzem 
Anzug, mit zwei Orbensfternen, hielt ven Heinen Ankömmling liebevoll 
in den Armen, und blidte ganz herzlich und ſegnend auf das Kind herab. 
Die Mutter war fehr gerührt, auch der überaus glüdliche Mayer, ven 
man immer mehr lieben muß. Dann wurde ein tüchtiger Taufſchmaus 
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gehalten, wobei es luſtig herging. Mayers Verwandte waren großentheils 
da, fein Bruder, feine Schweſtern, Schwäger, Bettern, Neffen, Nichten, 
Schwiegermutter, Bater xc. x. Der gute Nedarwein ſtrömte. Wäreft 
Du do mit Tertfcht da gewefen ! 

Grüße meine Freunde, Deine Mutter ‘zum fchönften. Euer treuer 
Bruder und Onkel. Reinbecks grüßen Euch herzlich, wie Mayers. 


Niembſch an layer. 
Stuttgart, vielleicht am 8. März 1835. 
Lieber Freund! 

Ich habe mich plößlich entfchloffen, nad Wien zu reifen. Der Tod 
bes Kaiſers — requiescat in pace et lux perpetua luceat ei — bat 
mi hauptfächlich dazu beftimmt. Uebrigens ift8 auch mit meinem Früh—⸗ 
lingsalmanach fchief worden; das Kupfer wird nimmer fertig und fo er» 
Iheint er im Spätjahr 1836. 

Ih danke Dir fürs Fabelbuch, womit ich meine Heinen Schurze 
gewiß jehr erfreue. Du hätteft nur Deinen Namen einfchreiben follen 
mit einem Gruße an die lieben Brodteufelchen. 

Leb’ wohl, Herzensfreund. Ewig Dein Niembſch. 

Grüße Frau und Kinder ſchönſtens. 


— — — —· — — 


Niembfd an Kerner. 
Stuttgart, den 19. März 1836. 
Liebfter Kerner! 

Bor Allem meinen berzlihen Dank an Deine Emma für die aller- 
liebfte Kette. Das wird ein recht feftliher Augenblid werben für ben 
Toni, wenn ih ihm das ſchöne Geſchenk überreiche. Dazır die verſchlun⸗ 
genen Hände in Gold, das ift prächtig! Ich bin fchon recht begierig, 
was mir der Toni ald Gegengefchent an die Emma mitgeben wird, wenn 
ih von Wien abreife nah Schwaben. Man kann wahrhaftig gar nicht 
wiſſen, was noch aus biefer Gefchichte wird. Ja — ja — das ift 
eine kurioſe Geſchichte. 
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Mit Deinen betrübten Betrachtungen iſt's nichts, lieber Alter. Ich 
bin und bleibe unmwandelbar Dein Alter. Nächſte Weinlefe komme idy 
wahrfcheinlich zu Dir und bringe Wiener Raleten mit, tie auf der Wei⸗ 
bertreue fteigen follen, daß Salzer ' einen Schnalzer macht. Morgen 
Abend reife ich nah Wien. Den Tantum quantum werbe ich fuchen zu 
hören und varüber referiren. Uebrigens altissimum silentium von mei- 
ner Seite. Der Almanach wird den 15. April wahrfcheinlich ausgegeben 
werben fünnen. Dein Bärenhäuter ift klafſiſch. Lebe wohl, mein lieber 
Freund, ich grüße Dich herzlich mit den Deinigen. Dein Niembſch. 
Der Bürenhäuter ift abgebrudt, er hat 41, Bogen gegeben, alfo 
einen vollftändigen Ganl. 
Leb’ wohl, Brüderl! 


Aiembſch an Mayer. 
Etuttgart, 20. März 1835. 
Liebfter Mayer! 
In aller Eile nody einen herzlichen Gruß an Dich und bie Deinen. 
Hier find die Aushängebogen. 
Leb’ wohl, lieber Freund! heute Abend reife ih. Dein Alter, 
Niembſch. 
Freitag Nachmittag. 
Die Berliner Jungens geben zu Oſtern heraus einen: „Norddeutſchen 
Frühlingsalmanach.“ Das wird Luftig. 


Aiembſch an Sophie. 
Stuttgart, 9. März 1835. 
Ihre etwas unmwirfchen Zeilen zeugen von einer Verftimmung, die 
mir leid thut, jet aber wahrjcheinlich vorüber ift. Gleich Ihre erften 
Worte ſind ziemlich fpig, wo Sie mir meinen Kunftbrief, meine kunft- 
kennerifche Weisheit aufmugen, indem Ste verfidhern, daß der Brief, 
wenn gleich von Ihnen nicht beantwortet und berüdfichtigt, Doch von Ihren 


Ein Chemiler, dem vie Weinsberger Feuerwerle übertragen waren. 
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Schiweftern und Andern gehörig bewundert worben fey. — Liebe 
Freundin, ich babe mir auf dieſe Zeilen nichts eingebilvet, und bin babet 
nicht auf kunſtkenneriſche Windbeutelei oder Bewunderung ausgegangen. 
Die freundliche Mahnung follte Ihnen blos ein Zeichen feyn meiner 
warmen Theilnahme und meiner Hochſchätzung Ihres fchönen Talentes 
und wo möglid eine Ermuthigung für meine eingefchlichterte Freundin. 
Ich bebaure meine unzeitige Intervention, und werbe mich Fünftig hüten 
vor Ähnlichen Zurüdweifungen. Diefer Meine Zwift zwifchen ung beftätigt 
meine Marime volllommen : ‚Benn man verftimmt ift, fol man am kei⸗ 
nen Freund fchreiben, denn da thut man ihm gewiß weh.” Ich hätte 
jelbft nicht davon abweichen follen. Mündliche Aeußerungen einer üblen 
Laune geben vorüber, und man Tann fih an Ort und Stelle überzeugen, 
daß e8 nur üble Laune fey; aber fo ein Brief bleibt einem vor den Au⸗ 
gen liegen, und zankt fort und fort, währen vie liebe Schreiberin viel» 
leicht längſt wieder freundlih und verfühnt iſt. Heute haben wir feit 
lange wieber einen fchönen Tag. Das böfe Wetter hatte mich ein wenig 
angegriffen. Meine Gefunbheit ift gar nicht verläßlich, fie wadelt bei 
jeder ftärferen Anftrengung von außen oder von innen. Wenn nur ber 
Frühling ſchon da wäre! So ſchlimm ift e8 mit mir noch nicht, daß ich 
mich zu feinem Wunfche mehr erheben könnte. Meine Beimreife werde 
ich auf jeden Yall noch diefen Monat antreten. 

Ihre Shafefpearifchen Leſungen gefallen mir fehr. 

Nach Eflingen komme ich äußerft felten, und von ber Gräfin Marie 
hab’ ich nichts gejchrieben, weil ich fie noch nicht gefprochen habe. 

Mich freut es, daß Ihre Kinder fich meiner erinnern. Seyen Sie 
heiter, liebe Freundin, und reißen Sie fi, wenn es noch nicht gefchehen 
ift, für immer aus dieſer fatalen Stimmung. Sie find fo würdig, glück⸗ 
Ih zu feyn, und an den äußeren Bebingungen hat e8 Ihnen Gott auch 
nicht fehlen laſſen. Mar fell fie nur hinaus lachen aus dem lebten 
Schlupfwinkel übler Laune. 

Dein Almanach wird frifch gebrudt, bis Oftern erfcheint er. 

Ich freue mich fehr, Sie bald wieder zu fehen. Empfehlen Sie nid) 
Ihren Eltern, Schweitern, zum ſchönſten. Schonen Sie Ihre Gefuntheit. 

Leben Sie wohl. Herzlich Ihr Niembſch. 
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Niembſch an Schurʒ 
Stuttgart, 11. März 1835. 

Süd auf zum Rechnungsrath! Das hat alfo gegolten! Ich hatte 
doch eine richtige Ahnung, als mir war, als ſollt' id den Rechnungs 
rath auf die Adreſſe ſetzen. Das war doch wieder einmal eine rechte um- 
getrübte Freude! 

Ich bin gefund und ganz Taſchenbuch. Bis DOftern kommt das Zeug 
heraus. Es wird fih machen. Mich freuen meine Reuberger ' um fe 
mehr, als der Kernerfche Bärenhäuter für die Steyrer beſonders taugt; 
e8 kommen da prächtige Knopfgefchichten vor; auch ein Schneider aus 
Grat. Da wird der alte Bogelfänger laden. Das Gebicht Kerners 
gehört unter die feltfamen Protufte der Phantafie, wobei die allermeiften 
Leer nicht willen, ob es dumm oder geſcheidt iſt. Sie flußen, ftaunen, 
ladyen, und werben ganz conjus. Es ift ein Föftliches Gedicht. Ich 
warte nur noch den völligen Abdruck meines Fauſt und des Bäreuhäuters 
ab, was noch zehn Zage dauern kann; dann unverweilt zu Euch, meine 
©eliebten! 

Mein Berleger wollte ven Almanach verfchieben; aber er muß jest 
heraus. Die Sache darf nicht ausfühlen. 

Meine ſchwäbiſchen Freunde find alle gefund und guter Dinge. 
Alerander, der Freundſchaftsbrauſer, ift wieder der Alte. Seine rubigere 
Stimmung war nur ein Anfammeln des Brennftoffes, ein verfchwiegenes 
Laden feiner Freundſchaftsbüchſe! Tolle Haut! — Daß Reinbed auf und 
ab ſchillern müſſe, ift ein guter Wit, deſſen Trefflichkeit ich am beften 
einjehe, ber ich mitten in dem Schillerdentmalrumor drin fige. Es komnit 
viel Geld ein. 

Das Album wird aber fehr langweilig, weil faft jeder Einſender 
glaubt, er müſſe darin Schiller jein Compliment machen. Ich weiß auch 
nicht, was ich jagen fol. Einen allgemeinen Sat ober vergleichen. 

Ich freue mich höchſt auf Euch, meine liebe Tertſchi! 


' Das winzige Neuberg mit feinen paar Häuſern hatte ſechs Frühlingsalmanache 
von Lenau verlangt. 
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Niembſch an Emilie in Stuttgart. 
Salzburg, den 27. März 1835. 

Mein Reifen geht langſam, aber es geht glücklich. Bis Ulm oder 
zunächſt Geißlingen ſtieß mir nichts auf, als ein paar Entwürfe zu lyri⸗ 
ſchen Gedichten. In Geißlingen war ich allein, und ſpielte mir einen 
Beethovenmarſch und recapitulirte die ſchöne, ſo ſchnell verflogene Zeit 
meines letzten beglückten Aufenthaltes bei Ihnen. Mein Abwechſeln zwiſchen 
Stuttgart und Wien hat durch das oftmalige Abſchiednehmen etwas Drücken⸗ 
des. Künftig will ich länger an einem dieſer Orte bleiben, ehe ich zum 
andern hinüberrolle, aber ven Anfang dann mit Stuttgart machen. Biel: 
leicht treff? ich noch faure Beeren an Ihren Weinftöden, wenn ich wieber- 
fehre, aber gewiß feine fauren Gefichter über das Zufrüh. 

In Um fand ich bei Kieverlen eine herzliche Aufnahme. Montag ! 
fuhr ich auf dem Eilmagen nah München, wo ich Dienftag früh 5 Uhr 
ankam. Den Vormittag auszufüllen, ging ich in die Gallerie. Abends 
war Concert im Odeonſaal, gegeben vom erften Geiger des belgifchen 
Königs, Herrn Artot. War auch das Spiel dieſes außerorbentlichen 
Birtuofen groß une berrlih, und namentlih fein Adagio wahrhaft bes 
zaubernd, fo mußte er dennoch die Kränfung erfahren, daß der größere 
Theil des Publikums noch während feiner letten Variationen aufbrach. 
Sehr ärgerlich und grundphilifterhaft ift dieſe erbärmliche Beſorgniß des 
Publikums um feine Mäntel, während e8 in eine Welt verfegt feyn follte, 
wo man feine Mäntel mehr braucht. Hätte doch der Künftler allen 
Störern zugleih feine Geige an den Kopf fehlagen können! Doch nein! 
An dieſem Felſen follte das edle Saitenfpiel nicht zerfchellen! Einen Blick 
aber warf Artot auf die Barbaren herab, fo zürnend und veradhtungs- 
mächtig, daß er mir in ver Seele wohlthat; aber nur Einen. Bon 
diefem Augenblide Hang fein Adagio nody viel leidenſchaftlicher und tiefer; 
e8 Hang wie ein fchmerzliches Fortflüchten aus dem Kreiſe diefer Rohen 
und Ralten, und wie ein Ausweinen in den Armen feines Genius. Artot 
fol leben! Er ift ein wahrer Künftler; ein unächter hätte, beleibigt, 
ſchlechter gefpielt; Artot fpielte beſſer. Mittwoch mußte ih noch in 


ı Den 23. 
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Münden bleiben, weil eine Gelegenheit zu finden war. Ich befuchte noch 
mals die Gallerie, fpeiste dann in unferem Kreuz, wo ich andy wohnte, 
in großer Tiſchgeſellſchaft; ſprach Übrigens den ganzen Tag über beinahe 
nichts. Abende macht’ ich einen Spaziergang im Hofgarten, benfelben, 
den wir zufammen gemacht. Da war ich in meinem Gemüthe recht 
rubig, heiter und voll gefegneter Gedanken. Das waren aber keine poeti 
ſchen Gedanken, fondern von jenen feften, ftarfen, Haren, charafterreifen- 
den, für welde ich dem Himmel, wenn fie mir manchmal zu Theil werben, 
mehr danke, als für die glüdlichften poetifhen Einfälle. Ya, dieſe Stunde 
war gefegnet! Vielleicht kann ich noch einmal froh werben auf dieſer Erbe, 
und dann auch meinen Freunden eine freubige Erfcheinung ſeyn. Biel- 
leicht! — Geftern fand ich einen Wagen, und fige nun in Salzburg. . 
Auch unfere Berge find ganz traurig. Alles überjchneit. Ja, bie Zeit, 
die Zeit! Sie ift freilich ein Strom, aber feiner, der in feinen Ufern an 
uns vorüberzieht, ſondern ein uferlofer, überſchwemmender, der heran⸗ 
fhwillt, uns immer näher kommt, immer mehr und mehr vou bem 
Grumd und Boden unferer Freuden, Wünfche und Hoffnungen in feine 
Fluthen begräbt. Wohl uns, wenn wir noch höhere Punkte unferes 
Lebensgebietes übrig haben, worauf wir ums zurüdflüchten können. End⸗ 
lich aber werben wir doch felbft weggefpült. Wenn dann nur, was fi 
liebt, auf dem böchften, legten Felſen beifammenftünde und auf einmal 
fortginge! Uebermorgen ben 29. reife ih mit einem Landkutſcher nad) 
Wien. Der Eilmagen geht erft Dienſtag ab, den 31. Den 2. April 
tomme ih in Wien an. 


Schwab an Anaflafius Grün. 
Stuttgart, 15. April 18835. 
Ich würde längft nad Ihrer Exiſtenz mit einem Briefchen geforfcht 
baben, wenn mir nicht unfer Niembſch (dev jet wieder in Wien if) ges 
fagt hätte, daß Sie höchſt wahrfcheinlich in Italien ſeyen. Glück zu ber 
Erinnerung an dieſe herrliche Reife, die ih mir für mich jelbft gerne 
noch vorfpiegle! Guſtav Pfizer erzählt gar zu einladend von all ben 
Herrlichleiten, und jest hat Ihr Brief, und befonders Ihre Föftlichen 
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Gerichte, neue Sehnſucht erwedt. Die fo ſchöne Gabe hat dem Almaunach 
recht Roth gethau, beſonders da Niembſch feine Hauptkraft einem Frühlings⸗ 
almanach zumenbet, zu welchem er ſich unerwartet bat beftimmen laffen. 


Aus der Zeit diefes Aufenthaltes Lenau's in Stuttgart ift ein Bildniß 
von ihm vorhanden. Seine Freundin Emilie felbft hat ihn gemalt. Gleich 
nad feiner Abreife fchrieb fie ihm, am 30. März 1835: „Wenn ber 
Thee bei und oben ift, wird Ihr Bild bei uns aufgeftellt, und bie Stim- 
menmehrheit hat nun entjchieben, daß es im Wohnzimmer feine fefte 
Stelle haben foll, weil es da jedem Einzelnen am nächſten ſey, und 
unferem engen Kreis nie fehle. Steinfopfs Arlamım hat fi) vortrefflic 
daran bewährt. Eine leichte Lafur über das Ganze hat fo viel Harmonie 
und Lebensfrifche hineingebracht, daß e8 der Natur dadurch bebeutend 
näher gerüdt ij. Ich habe eine kindiſche Freude daran, und könnte mir 
auf das Gelingen viefer, gewiß recht jchwierigen Aufgabe, etwas einbilven, 
wenn ich nicht lebhaft empfände, daß ich einer höheren Einwirkung mehr 
dabei zu danken habe, als meinem bischen Talent.” Sodann wieder am . 
5. Mai: „Ihr Bild wird viel bewundert, und ich immer Mn bischen 
mit, was mir in biefer Verbindung auch ganz angenehm ifl. Sagen Sie 
unferer lieben Therefe, wenn gleich ich mich nie werde bavon- trennen 
kömen, fo lange ich lebe, fo foll es doch gewiß ihr gehören zu einer 
Zeit, von der mein lieber Freund mich nicht gern reden hört, und bie 
ich deßhalb aud nicht näher bezeichnen will." Als diefe erſt nad dem 
Tode Lenau's eingefehenen gütigen Zeilen auch nad) Stuttgart mitgetheilt 
wurden, mit der Bitte fie Therefe, wo möglich in ven Beſitz des ihr fo 
theuren Borausvermächtniffes gejett zu werben, Tonnte leider berfelben 
nicht mehr entfprochen werben, da ber nad feiner Gemahlin verfchienene 
Hofrat Reinbeck in feinem legten Willen ausprüdlich beftimmt hatte, 
daß das werthe Bildniß für ewige Zeiten in der Hartmann'ſchen Familie 
zu verbleiben habe. Es ift nur billig, daß das Abbild venjenigen Kreis 
nie verlaffe, worin fi das Urbild ftets fo heimiſch gefühlt hat, Im 
April 1835 bewies ſich Niembfch feinen Freunden nad allen Seiten hin 
gefällig, für feinen Freund Reiubeck in Stuttgart, den Hanptflifter des 
Schillerdenkmals, bewarb er fih in Wien um Beiträge hiezu; woruuter” 
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beſonders der des Erzherzogs Karl durch tie gefällige Verwendung eines 
hochachtbaren Mannes fehr erfreulich ausfiel; auch befuchte Niembſch anf 
Reinbecks Antrieb die edle Karoline Pichler zu feinem eignen Vergnügen; 
den Wiener Dichtern Frankl und Bauernfeld dagegen vermittelte er das 
Erſcheinen des epifchen Gebichtes Colombo und des Schaufpiels Helene bei 
Brodhag in Stutigart. So wußte ex feine beiden Hanptaufenthalte 
Wien und Stuttgart in ſtets freunblichere Berührung zu bringen. 

Um biefe Zeit herrſchte ein beſonders warmer Verkehr zwiſchen ihm 
und dem eben wieder einmal in Wien befinvlichen Dichtergrafen Auers- 
perg; ja fie bilveten fi mitunter fogar einen gemeinfchaftlichen Lebens⸗ 
plan, zu deſſen befierer Verwirklichung Niembſch wohl felbft gern an dem 
Arme feines Freundes eine holde Gräfin aus Württemberg fi träumte, 
bis er erfuhr, daß dieſe bereitS gewählt. Und von jener Rebensvereini- 
gung famı nicht einmal fo viel in Erfüllung, daß Niembſch, wie oft auch 
eingeladen, auch nur kurze Zeit auf dem gräflichen Schloffe zu Thurnam- 
bart in rain, mit dem Befiger wettfingend, gewandelt hätte. 

Niembſch zog fih Anfangs Mai in die Einfamkeit nad Hüttelvorf 
zurüd, ginz am oberen Ende des Ortes, rechts, in ein ſchönes einzeln 
ftehentes fchloßartiges Gebäude, mit großem Garten, ver fi) rüdwärts 
in einen Bergwald verläuft, in weldem er den am 8. Mai erfolgten 
Tod einer jungen edlen Freundin und tüchtigen Beethovenfpielerin, trauernd 
fang: 

Ih höre nit den Sarg verhämmern, 
Wie Freundespflicht mir fonft gebot, 
Doch den® ich bier in Waldesdämmern 
Einfam gerührt an Deinen Tod. 
(An Louife.) 


Hier in Hütteldorf dichtete er auch dann noch fein Schmaudhlieb: 
„Mein Türkenkopf“ in einer begeifternden Rauchwollke hochedlen Knaſters, 
ber ihm von feiner Freundin Emilie geopfert worden war. 

Ende Juni hatte Niembſch die Freude, einen Jugenpfreund, ben 
Arzt Keiller aus Ungarn, wieder zu umarmen, was dieſer in ven Wiener 
Senntagsblättern von 1848, Zahl 2, folgenverart feinem Pußta⸗Reiſege— 
fährten Kompert erzählt: „Ich hatte Lenau feit Jahren nicht gefehen, va 





“ 305 





führte mich ein Zufall wieder nah Wien. Ich mußte ihn fehen, und 
hören Sie zu — glei mein Geſtändniß: ich dachte mehr an Lenau's 
Dichterruhm, als an den früheren Stubiem und Stubengenofjen; ich 
ftellte mir ihn ſtolz und abſtoßend vor; dennoch wollt’ ich es verfuchen. 
Im filbernen Kaffeehaus, wußte ich, war er jeven Abend zur treffen. ' 
Ic ging hin. Lenau fpielte eben Billard. Bon dem Tiſchchen ans, auf 
welchem gewöhnlich ‚vie Kreide zum Beſtreichen ver Billarbftäbe liegt, fah 
ich in das Spiel und auf Lenau. Einmal fam er zufällig mir nahe, um 
die Kreide zu ergreifen; ba blidte er mich erft ftare an, und mit dem 
Ausruf: „„Keiller, bift Du's wirklich?" ließ er Stod und Kreide fallen, 
und fiel mir herzlich um ven Hals. Das war Niembſch, der alte unver: 
änderte Streblenan! Er ließ nun das Spiel; wir faßen zufammen und 
ſprachen von alten Zeiten und Stubien. Ich mußte ihm bie kleinſten Be- 
züge aus meinem jetigen Leben erzählen; fie fchienen ihn, wahrhaftig un- 
verbient, in hohem Grabe zu interefjiren. „Was meinft Du, Keiller, 
— rief er einmal flammenvden Auges — wenn ich zu ‘Deinen Slovalen 
ginge? und kranke Leiber kurirte! Vielleicht nähme dann Vieles in meinem 
Leben eine andere Geftalt an!““ Diefe Worte Mingen mir noch im Ge⸗ 
dächtniß. Ich babe Lenau nie wieder gefehen.“ 

Sonntag den 28. Juni wanderten Niembſch und ich nady Heiligen- 
kreuz, einem mehrhundertjährigen Klofter im Wienerwalbe, eine Fleine 
Tagreife von Wien. | 

Dberhalb Gießhübel, von wo über eine endloſe, dörferüberſäte, frucht⸗ 
bare Flähe das Auge hinfliegt, vertieften wir uns in einfanıe Wälder. 
As wir eine tiefe, ftille, grüne, bichtbefchattete Waldthalbucht, mit eint- 
gen, mehr maleriſch, als furchtbar herausragenden Yeljen, unter uns 
liegen ſahen, im SHintergrunde von fernen Gebirgen überblaut, ſprach 
Niembih: „Sieh’ da, die ſchwäbiſche Alb!" — Dann wandelten wir 
zwei Stunden lang immer oben auf dem Gebirgsrüden dahin, zwifchen 
Buchen und Tannen, Eichen und jungem Maißholze, von Nachtigallen- 
geſang und Finkenſchlag und dem einfältigen harmloſen Liede hundert an- 
derer Bögel begleitet, und wir fprachen von nahen und fernen Freunden 

' Er hatte fich juft Damals von Hüttelborf nach Wien begeben, um fi auf 
eine Fußreiſe vorzubereiten. 

Schurz, Lenau's Leben. 1. 20 
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md von ber göttlichen Kunft, und Niembfch meinte: unfere Kunft wäre 
eben noch zu ſehr Kunft, zu fehr abfichtlih und zwechbefliffen; fie follte 
mehr Natur. und lindlicher ſeyn. 

Nachmittags erblidten wir in ber Ferne den Edelſtein bes untern 
Defterreih8, den grauen ehrwürbigen Schneeberg; Hinter Dornbady vor 
Heiligenkreuz betraten wir das Tieblichfte Wiefenthälhen, das ich mein - 
Lebtage ſah. Niembſch, auch ganz entzüdt davon, wollte Aehnliches geſehen 
haben bei Tübingen, umb er erinnerte ſich lebhaft Uhlands, Mayers und 
Schwab. Auf beiden Seiten ftiegen reiche Buchen⸗ und auch ein über- 
ans hübfches Ahornwäldchen bi faft an unfere Zehen herunter, und ein 
lautlos Wäflerhen floß neben uns, von Bergigmeinnicht umborbet, deren 
Niembſch für feine Schwefter pflüdte. In Heiligenkreuz rief Niembſch 
ein paarmal aus: „Wenn Kerner bei uns doch wäre! ber würbe anf 
jauchzen: „Das ift zu lieb!“ Denn e8 wimmelte vor dem Seiligen- 
freuzflofter von heiligen Pilgern, Wallfahrern nad) dem Gnabenorte 
Marinzell in Steyermart, in den abenteuerlichiten Aufzügen und Gruppen 
um einen altertbümlichen Brummen gelagert; oft fchallten die Willfomme- 
gloden, wenn ein neuer Schwarm laut fingend und betenb anſchwamm, 
und überall war es lebendig und abſonderlich. 

Un acht Uhr des andern Morgens ſchieden wir in Regengewölk; 
Niembſch und fein Hund ſüd⸗, ich oſtwärts. 


— ⸗— — — u 


niembſch an Schurz in Wien. 

Neuberg in Oberſteyermark, ben 10. Juli 1835. 

Meine Reife bis her war fehr angenehm. Ich nahm den Weg von 
Kaumberg über Ramfan nad Rohr. Bon Rohr über Schwarza, ben 
Oberhof, die Saurüffelbrüde (eine herrliche Yelfenfchlucht, von der Naß 
durchſtrömt, ähnlich dem utenfteinerpaffe mit einer Längenbräde; ich 
verweilte einen Tag dort), über den Naßwald in die Nähe ver „Tablen 
Mauer,“ wo überaus herrliche Felſenberge zu fhauen; dann über die Naß, 
einen ziemlich hohen walbbefchatteten Berg, nad) Neuberg. Bon bier aus 
bab’ ih mit Bruder Paul und dem Kaplan die Schneealpe beftiegen, 
welche dieß infoferne verbieut, als es ſehenswerth ift, wie die Welplerei 
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ins Größere, gleichfam koloniemäßig betrieben, fi) ausnimmt. Aber vie 
Ausficht ift orbinär, das Vich fchlecht, die Schwaigerinnen meift ſchmutzig 
und garftig. Wir waren fehr luftig auf dieſem Ausflug. Geftern machten 
wir mit Hampe einen andern zum „tobten Weib.” Morgen zieh’ ich 
weiter, und zwar über Mürsfteg, Nieberalpel, auf den Weichfelboven, 
befteige den Hochſchwab. Was dann? weiß ich felbft noch nicht. Bis 
Ende Yuli fomm’ ih nah Wien. Meine Geſundheit ift trefflih. Mein 
Feldmann ift fehr brav. Beſonders hat er fi auf der Schneealpe aus⸗ 
gezeichnet durch fleißiges Suchen. Leb' wohl, geliebter Bruder! geliebte 
Schweiter! fammt Euren Sindern. Euer Niembfc. 


Mit dem Dichten fieht es übel aus. Alle Geiftesthätigkeit ift auf 
diefer Reife eine mehr empfangende, als geſtaltende. So mag es wohl 
auch feine Früchte tragen. Hampe bat mich überaus freundlich aufge 
nommen und herzlich und herrlich bewirthet. Bruder Paul ift fehr vers 
gnügt und ein angenehmer tüchtiger Mann. Der Kaplan ift ein ganz 
fiveler Kauz. Er bat auf die Schneealpe Dein Gedicht „Das todte Weib" 
mitgenommen, worein er ganz verliebt ift. Ich hab’ e8 in der Sennhütte 
defflamirt mit großem Beifall. Auch ein Herr v. Pebal war mit oben. 
Meiner Lieben Reſi hab’ ich von der Schneealye ein hübfches Blümlein 
aufbewahrt. Adieu, lieber Bruder! ich freue mich auf unfer Wieberfehen. 
Auf dem Heimmeg bift Du wohl recht durchnäßt worden! Der zweitägige 
Regen bat mich in einem ſcheußlichen Dorfwirthähaufe zu Meierling feft- 
gehalten. 


nn — ——- 


Eine ſolche ſpäter gereifte Frucht dieſer einſamen Fußwanderung 
Lenau's im Gebirg war wohl fein frommes und inniges Gedichtlein: „Weib 
und Kind.” Es war, glaub’ ich, auf der langgeftredten ftillen Hochſtraße 
zwiſchen der Ramſau und Rohr, mit dem Hinabblide in ernfte Thäler, 
wo ihm das Weib mit dem Kind und dem „Stalberl” begegnete. 
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Aiembſch an Anaflaflus Grün. 
Neuberg, ben 10. Juli 1835. 
Imnig geliebter Freund! 

Endlich bin ic auf meiner Fußreiſe bier angelommen, endlich beant- 
worte ich Euren Brief, der mir eine Erguidung und Freude gebracht hat, 
wie fie mir felten umd immer feltener zu Theil werben. Fahrt fort, mein 
Freund zu ſeyn; Ihre follt mich auch unwandelbar finden in meiner Liebe. 
Ihr habt feinen, ver Euch fo kennt, fo liebt wie ih. Die wenigen 
Stunden nnfers legten Zuſammenſeyns haben uns um ein Gutes näher 
zufanmengerüdt, und bereit8 fpürte ich etwas von der Heilfraft wahrer 
Freundſchaft, wenn wir uns ungeftört angehören konnten. Was würbe 
erft ein längeres Zufammenleben wirken! Doch muß ich mir dieſes immer 
noch verfagen und etwa vom nächſten Winter hoffen. | 

Alles, mas ich hier Über Herzog Otto! anftreiben konnte, beſteht 
in einer Abfchrift der Privilegien, welche dieſer Fürſt dem von ihm ge- 
ftifteten Eifterzienfer-Convente ertbeilt hat. Monasterium gloriosse Vir- 
ginis Mariae in Novo Monte. 

In der Gruft des Stiftes Neuberg liegen die vermoberten Gebeine 
von Herzog Otto, von feiner erften Gemahlin Elifabeth, feiner zweiten 
Anna, und feiner beiden Söhne Leopold und Friedrich in fchlichten Särgen 
von Sandftein. Lange war, wie man mir erzählte, die Begräbnißftätte 
vergeffen und verborgen geblieben und hatte die Kapelle über der Gruft 
zum Holzgewölbe gedient; erft vor ungefähr fünfzehn Jahren warb bie 
Gruft entvedt und vom vorigen Kaifer eine Gedächtnißmeſſe geftiftet, 
unb in der Kapelle ein Marmorgrabftein mit folgenden Infchriften veranlaft: 
Otto Dux Aust. St. Car. etc. Alb. Rom. Imp. Fil. Nov. Mont. Fund. 

ob. 26. Feb. 1339. 
Prima Conj. Elisabetha. Duc. Bav. inf. Fil. ob. 25. Mart. 1330. 
Secunda Conj. Anna Fil. Reg. Boh. Soror Carol IV. Imp. ob. 8. Dec. 
1338. Fridericus Fil. ex serenissima Domina Elisabetha. ob. 16. Dec. 
1344. Leopoldus Fil. ex serenis. Domina Anna. ob. 17. Aug. 
1344. 


Derſelbe fpielt in Anaftafine Grüne „Pfaffen vom Kahlenberge” eine grofie 
Rolle. 
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Was die Pfaffen verleiten mochte, die Gruft zu verheimlichen (e8 wurde 
jedem ein Eid abgenommen, das Geheimniß zu bewahren), war, wie man 
vermuthet, verbrecherifche Ausplünderung der Leichen, denn diefe wurden 
ohne allen Schmud in ihren Särgen gefunden. Herzog Otto war nad) 
der Länge feiner Gebeine ein fehr langer Mann von wenigftens 6° 6“, 
nach den vorhandenen beiden Bildniſſen war er ein fhöner Mann. Ranges 
ſchwarzes Haar, ſchwarze Augen voll Eontemplation, edle feingefriimmte 
Nofe, um den Mund ein Zug eleganten Spottes ımb des Bewußtſeyns 
auch geiftiger Weberlegenheit. Auf beiden Bildern erfcheint fein Haupt 
mit Rofen befränzt ; doch ift der Ausorud feines Gefichts nicht der einer 
durchgängigen Fröhlichkeit, vielmehr bezeugten Aug’ und Stirne, daß ber 
Mann, wenn er allein war, fehr ernfte Stunden haben mochte. 

Morgen, mein geliebter Yreund, pilgere ich -weiter in bie Berge. 
Meine Wallfahrt gilt der Einſamkeit, dieſer wahren Mutter Gottes im 
Menfhen. Ich wollte Euch gerne Alles fchreiben können, was mir auf 
meinen Bergwegen durch Kopf und Herz gefahren. Nach acht Tagen 
reife ih nad Wien zurüd. Schicket mir bald was für den Almanach, 
damit ic das Manuſcript gufammenftellen Tann. Einige Fauſtiſche Scenen 
babe ich bereit8 weiter gemacht. Ich freue mid ſchon recht auf Euren 
Beitrag. Lebt wohl, Tieber würdiger Freund, und ſeyd glüdlih auf 
Eurem Zerglou. Der Herbftwind foll uns, mein’ ih, wohl zufammen- 
blafen. Ich umarme Euch mit vollem Herzen. Euer Niembfch. 


— — — — — 


Aiembſch an Mar in Penzing bei Wien. 
Neuberg, 11. Juli 1835. 

Bisher war meine Reife ſehr angenehm, abgerechnet zwei ewiglange 
Regentage, welche ich in einem jämmerlichen Dorfwirthshäuslein, in ber 
gemeinfamen Schenfftube, inmitten faufender und dampfender Bauern, 
fchreiender Kinder und anderer Widerlichleiten, hinwarten mußte. Erſt 
am zweiten Abend, alle Rettungsmittel aufbietend, war ich fo glücklich, 
beim Förſter eine Geige zu erwiſchen, und fuchte dann durch allerlei hef⸗ 
tige Paſſagen dem heillofen Scharivari um mich herum einigermaßen zu 
feuern. Das Bauern: und Kinderpad foff, ftritt, ſchrie und ſtank durch 
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einander, daß mir alles wirbelte. Endlich am dritten Morgen bei reinem 
Himmel entlief ih der unreinen Stube. Herrli war der Gang durch 
regenerfrifchte Bergwieſen und Wälder. Der Genius (ober Dämon?) 
meiner Reifen fchien e8 auf diefen Effect angelegt zu haben. - Mir war 
unausſprechlich wohl zu Muth. Auch mein Feldmann war, obfchen ohne 
feine Benzinger Fidel, five. Es ift eine wahre Luft zu fehen, wie ber 
Kerl über alle Heden und Zäune fpringt. Nur machmal fcheinen ihm 
Erinnerungen auch an bie Penzinger Lederbiffen durch den Kopf zu fahren, 
wenn er mich plöglih mit aller Wehmuth eines gefränften Magens 
anblickt. 

In den Bergen Unteröſterreichs iſt es jetzt ſehr unſicher; allenthalben 
würzte man mir meine einſame Fußreiſe mit Erzählungen von Raub und 
Mord, an Wanderern verübt. Im Steiermark iſt dergleichen nicht vor⸗ 
gelommen. Heute Abend pilgre ich weiter. Meine Wallfahrt gilt der 
Madonna Einfamkeit, diefer wahren Mutter Gottes im Menfhen. Bon 
bier geb’ ich auf den Hochſchwab. Die Neuberger Schneealpe habe ich 
bereit8 beftiegen. Auf biefem über fünftaufend Fuß hoben Berge wird 
die Sommerwirtbfchaft ind Größere getrieben; fiebenundzwanzig Hütten 
mit eben fo vielen Schwaigerimmen finb auf der außerordentlich ausgedehnten 
GSipfelfläche zerftrent. Der Anblick diefer Colonie ift hübſch. Nur Schade, 
daß das Vieh fo fehlecht ift, und daß die Sennerinnen nicht poetifch find. 
Garftig und unrein find fie für den Dichter völlig unbrauchbar, ganz 
- und gar nicht zu befingen; jo unflätig, daß auch auf dem ganzen Leib 
einer ſolchen Schwaigerin nicht ein fauberes Fleckchen zu finten tft, wo 
man einen Vers appliciren könnte. Meine Geſundheit ift vortrefflich; mit 
dem Dichten geht e8 aber mit nichten. Kine Menge Entwürfe fajern mir 
auf, und doch kommt e8 zu Feiner Ausführung. Die Gedanken rollen 
mir gleich wieder ab, wie das Steingeröll zu meinen Füßen. So groß 
auch meine Genäffe find auf diefer Reiſe — manches vermifle ih. Der 
Himmel will noch immer fein rechtes Gewitter aufipielen, um mir Beetho- 
ven zu erjegen, und Penzing kann mir felbft der Himmel nicht erſetzen. 
Du fiehft, daß ich meine Nothpfennige von Courtoifie noch nicht eingebüßt 
habe unter den Bauern und Felfen. 
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Niembſch an Schurz. 
Neuberg, ben 12. Juli 1835. 

Ein plötzlich eingefallener Regen bielt mich geftern noch hier. So 
eben fagte mir Freund Hampe, unfer Freund Prean werde in acht Tagen 
bier eintreffen und einige Tage bleiben. Ich habe mich entſchloſſen, auf 
anderem Wege wieder nad) Neuberg zurüd, und von ba nad Wien zu 
reifen. Einige Tage mit meinem lieben Freund Prean in ven hieſigen 
Gebirgen herumzuftreichen, wäre mir fehr angenehm. eine Kleider find 
bereit8 jetzt erbärmlich zugerichtet; ‚vollends vom Hochſchwab werde ich in 
einem desperaten Aufzug wieder erjcheinen. Sey fo gut, lieber Schurz, 
mir folgende Stüde aus meiner Garderobe herauszufucen: 

Den blauen Frack; 

Ein Paar Sommerhofen; wählft Du von ben nantingenen, fo Bitte 
ich welche ohne Strupfen, weil mir die mit foldyen zu kurz wären; 

Ein Gilet und die befte Cravate. 

Wenn Prean wirklich kommt, fo könnte er vielleicht die Güte haben, 
das „Päderl“ mitzunehmen; wo nicht, könnte e8 Neinbofer bringen. Ich - 
werde etwa in zehn Tagen wieder bier feyn, dann nod ein paar Tage 
bleiben, und ſodann zu den Meinigen kutſchiren. Ginge e8 mit dem Dichten, 
fo würde ich wohl nody länger reifen; aber der Almanach! 

An Mar hab’ ich gefchrieben; Du braudft Dich alfo nicht mit Bes 
nachrichtigung zu beläftigen. 

Adieu, lieber Bruder! Küffe mir vie Refi flatt meiner. Hier ein 
Blümlein der Schneealpe! Ich küſſe auch “Deine Kinder. Dein Niembſch. 

Niembſch beftieg wirklich den Hochſchwab. Wäre er nur nicht jo 
bald darauf nad Wien zurüdgelehrt — wir hätten uns wohl einer eben 
fo Föftlichen Beſchreibung dieſer Beſteigung zu erfreuen, wie jener bes 
Traunſteins am 9. Juli 1831. Die Befteigung war, wie ich noch im 
Allgemeinen weiß, ungemein angenehm. Niembfch hatte in der Hütte des 
Waldhüters in der „Höll" am Fuße des Berges eine fehr freundliche Aufnahme 
gefunden, und von dort, wenn ich nicht irre, in Geſellſchaft des hübſchen 
Hütertöchterleing, den ſchwäbiſchen Rieſen, den höchſten, worauf er je 
feine Sohle gefegt, rüftig und freudig erflonmen. 
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zen v. Brean ne Oampe ſchen in tem Eiienguirerle nahe Brill 
zihrumengetzeiten fon, werd ex rucch fein munterkares Fipveupieiien 
Gamye in vieſleicht wicht viel winter acdtungseelles, aũ beilsged (rikm- 
war auch im eieſer ſenſt verachteten, weil gemermen Sun — Yemam. 
zer Entidlätle Yenan's. Ex kehrte weit ver ter Hälre des antun 
beabfihtigten Weges (er hatte bis ins erhaben ſchene Fugen weile, 
wo tie Maler nyr Inient zu malen wagen: were um. Die Wirklichkeit 
lounte feinem ewig veraneilenten unfküten Geiſte mie tajch gemng mid 
lowmen, unt ex verlor tauı tie Put ter vollen Ansrührung, we;u über: 
haupt zulngere, geietere, wenn auch ſelbſt beichrãnktere Seelen geeigmeter 
ſqeinen (x gelangte glädfih nach Hüttelteri zurief, ven me er nachher 
„Steyeertanz” eine fpäter gereifte Frucht dieſes Ausfluge 


Nicmbfch an Mayer. 
Bien, 15. Anguſt 1835. 

Empfange meinen Yugendframp und Schullameraden, Friedrich 
Kleyle, dermalen Oberamtmann, freundlid. Er ift fehr brav und lie- 
benswerth. Empfiehl ihn auch Deinem Bruter in Waſſeralfingen, wo 
er die Eifenwerke zu fehen wünſcht. Im September hoff' ih Tir zu 
danken für alles Liebe, was Du ihm erzeigt haben wirft. 

Deinen legten Brief hab’ ich mit großer Freude gelefen. Deine wahre, 
edle Freundſchaft dauert, und ich kann fie nicht todtſchweigen, ich Sünber. 
Auch die meinige dauert und wächst, wenn auch im Stillen. Du dankſt 
mir für den Almanach; ich habe Dir zu danken, daß Du ihn unterftügt. 
Der Almanad freut mid nit mehr. Dan bat ihn, und namentlich 
meinen Yauft, angeſpieen. Das Tann mid) nicht beirren in meinem 
Streben als Dichter; aber es vergällt mir Die Puft, den Leuten was vor: 
zuſetzen. Deine Bemerkungen über den Fauſt haben mich fehr erfreut. 
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Das Gericht ift in wenigen Tagen fertig. Fauſts Tod ift bereits erfolgt. 
Ich bin begierig auf Dein Urtheil Über vie Finalwendung des Gedichts. 
Stünden Borreven vor Gedichten nicht fo gar übel, fo möcht ich dem 
Fauſt wohl ein einleitendes Wort der Berftändigimg voranfdiden; z. B. 
daß bei diefem Gegenftande eine abgeſchloſſene, durchaus geglieverte Zabel 
gar nicht an ihrer Stelle wäre, daß ich nur einzelne, zum Theil abge- 
riffene Züge aus feinen äußern Erlebniſſen bingeftellt habe, zwiſchen wel⸗ 
hen hindurch die Perſpeltive in einen großen Hintergrund offen geblieben 
ift; daß die einzelnen Yacta aus feinem Leben mehr eremplicativ, und 
gleihfam als Repräſentanten von mehreren ähnlichen hingeftellt feyen, 
denn als definitive Erzählung. Bei diefem Stoße kommt Alles auf pfy- 
chologiſche und metaphyſiſche Einheit an; die biftorifche würde nur ſchaden, 
weil fie zu begrenzend wäre u. f. w. 

Deine Idee einer Satyre über die Ergebniffe philofophifcher Syſteme 
ift gut; aber für den Umfang meines Gebichtes würde fo etwas nicht 
pafien. Wäre die Satyre kurz, fo wäre fie zu dunkel; wäre fie lang, fo 
wäre fie zu lang. Ueberdieß könnte man mir's als eitles Ausframen meiner 
philoſophiſchen Erubition mißdenten. 

Deine Gedichte find allerliebſt. Abendſchwere iſt wahrhaft ſchön. 
Wenn der Almanad) wieder erſcheint, ſo bitte ich Dich weiter um einen 
beträchtlichen Beitrag. 

Wenn Brodhag Schaden hat, was bei der Ungunſt der Recenſionen 
möglich iſt, ſo ſteh' ich ab vom Vertrage, und geb' eine Sache auf, die 
mich ohnedieß nicht mehr freut. 

Was macht unſer Uhland? Grüße ihn von mir, wenn Du ſchreibſt. 
Ich freue mich wieder recht auf Euch, meine lieben Freunde! 

Leb' wohl! Bruckmanns Tod thut mir leid.“ Er war ein guter 
Mann. Grüße Deine liebe Frau und Finder, in specie meine Pathchen. 
Bon ganzem Herzen Dein Niembſch. 


Stadtſchultheiß Brudmann in Heilbronn war ein Schwager Mayers und 
guter Belannter Lenau’s geweſen. 


—— — ·— 


FSriedrich Brodhagꝰſche Buchhandlung. 
Etuttgart, 22. Auguſt 1835. 





Werther Herr v. Niembſch! 

In höflicher Antwort auf Ihre werthen Zeilen vom 8. d. können 
wir Ihnen aufrichtig geftehen, daß wir feinen Angenblid wegen bem 
Frühlingsalmanah in Angft waren, und find weit entfernt, benfelben 
eingehen zu laffen, indem wir nicht gewohnt find, unfere Unternehmungen 
durch bezahlte Kritiken beftimmen zu Laffen. 

Sobald Sie und mit Manufcript zum zweiten Jahrgange dieſes Al- 
manachs erfreuen, eben fe gefchwin können wir mit dem Drud beginnen, 
und wenn berfelbe unter Ihrer perfönlichen Leitung ftattfinden könnte, 
wäre und um fo angenehmer. Was die Anticipation Ihres Honorare 
betrifft, ftehen wir Ihnen gerne zu Dienften. 

Mit wahrer Achtung und Freundſchaft zeichnet Friedrich Brodhag'ſche 
Buchhandlung. 


Niembſch Hatte feine Wiederhinansreife nah Schwaben auf Anfang 
Septembers feftgefeßt, nun aber, da er fi) durch die freimbliche Gefällig- 
feit der Brodhag'ſchen Buchhandlung für längere Zeit einer für einen 
Dichter zumal fehr läftigen Sorge enthoben fah, verſchob er jene auf uns 
beftimmte Zeit. Die leivigen Gelbforgen waren für fein empfinvliches 
Gemüth, wie das Lenau's, und fie vermehrten feine natürliche Mifftim- 
mung oft ungemein. Um fi ihrer möglichft zu entfchlagen, und auch um 
eine entjchiebenere Stellung in der Gefellfhaft zu gewinnen, bereitete er 
fih damals ernftlih für die äfthetifche Profeffur an ver therefianifchen 
Nitteralademie in Wien vor, die ihm vielleicht nur darum nicht wirflich 
zu Theil warb, weil er e8 unter feiner Würde hielt, ſich um biefelbe auf dem 
. allgemein vorgejchriebenen Wege zu bewerben. Sie follte ihm angeboten wer⸗ 
ben, und zu jo etwas war man damals noch fehr wenig geneigt. Ueberhaupt 
bat der große Staat Defterreih nie das Geringfte für feinen größten 
Dichter gethan, widrigenfalls dieſer wohl nie das traurige Ende genommen 
hätte, das er leider nahm. 

Niembfh war zu dieſer Zeit fo wenig zum Dichten aufgelegt, daß 


b 
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er feinem Freunde Reinbeck, ver ihn immer dringender um einen Beitrag 
zum Scilleralbum anging, als einen ſolchen aus dem alten Büchlein: 
„Der Deutſchen fcharffinnige Muge Sprüche” in zwei Teil zufammenge- 
tragen durch Julium Wilhelm Zinkgräfen; Amftelbam bei Ludwig Elze 
vieren Nr. 1653 die im erften Theile Seite 152 vorlommende Stelle 
ausfchrieb: 

„Wer ſtirbt, ehe er flirbt, 

Der ftirbt nicht, wenn er ftirbt.” 

Späterhin ließ ſich Niembſch durch Reinbeck doch bewegen, ein eige⸗ 

ned Gut hiefür abzugeben, und zwar „Gutenberg.“ 

Jenes Sprüchlein aber hatte Niembſch, dem Ahnungsvollen, nicht ° 
unfonft fo gefallen, denn dieſe Reime, welche „Johann ver Xeltere, . 
Graff zu Naffau, deß Pringen von Branien Bruder, Stiffter der Schul 
Herborn” in feinem 71. Jahre in feinem Gemache an die Wand gefchrie- 
ben, find — freilich anders, als urfprünglich gemeint — an Niembſch 
ja felbft fpäter buchftäblih in Erfüllung gegangen: „Er war tobt, ſechs 
Jahre lang, bevor er ftarb, und nun geftorben, lebt er ewig.“ 


- 


Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, (ohne Tagangabe, wohl ver⸗ 
muthſich): den 28. November 1835. 
Lieber Bruder, liebe Schweſter! 

Ich bin ganz gut angekommen, und habe meine Angelegenheiten be— 
reits fo weit betrieben, daß ver Druck meines Fauſt bei Cotta in wenigen 
Tagen begonnen wird. Bei Reinbed und Hartmann hab’ ich Alles geſund 
"getroffen, nur Yulie ift noch nicht ganz genefen von einer fieberhaften 
Bruſtkrankheit. Geftern hatten wir ein großes Diner bei Cotta. Reit 
bei, Hauff (Redacteur des Meorgenblattes), Grüneifen, Menzel, Pfizer 
und ich waren babe. Es ging fehr lebhaft zu. Es gab einen hitzigen 
Streit über Goethes Briefwechfel mit Bettina. Ich brachte durch einige 
Behauptungen Alles in Aufruhr und Durdeinander; dabei wurde gezecht, 
daß der Bediente heute einen fteifen Arın haben muß vou lauter Ein- 
ſchenken. Cotta machte den Wirth auf die liebenswürbigfte Weiſe. Auch 
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feine Frau war ſehr angenehm. Ich faß neben ihr, und mußte von Zeit 
zu Zeit meine lauten Declamationen und Demonftrationen unterbrechen 
mit fanften Tönen, vie ich an meine freundliche Nachbarin zu richten durch 
den Anſtand gezwungen war. 

Karl Mayer bat mich bereits beſucht. Er ift fehr heiter. Uhland 
wird jeden Tag erwartet; die Ständeverfammlung fol am 27. d. eröffnet 
werben. Der Streit zwiſchen Menzel und Gutzkow hat bier viel Senfa- 
tion erregt. Ich habe nun die Streitfchriften alle durchleſen, weldye hin 
und ber gewechfelt wurben. Menzel hat für eine gute Sache die gleidye 
Berwegenheit aufgeboten wie Gutzkow für eine ſchlechte. Es ift natürlich, 
daß des Publikums Beifall fid) dem erfteren zumendet. 

Das Geſchenk an die Emma Kerner! und das an Mayers Kinder ? 
werd’ ich perfönlich abgeben. Emilie hat große Freude an Deinem Ring, 
liebe Thereſe. 

Schide mir Dein Manufcript fo bald ale möglich. Ich werde nicht 
lange hier bleiben, fo wohl icy mich auch fühle im Haufe meiner treuen 
liebevollen Yreunde. 

Sage Bauernfeld, für die Aufführung feines Stüdes fey bier wenig 
Hoffnung. Grüße meine Freunde. Lebt wohl, Ihr Lieben, mit Euren 
Kindern! Ich umarme Euch Alle. Euer Niembſch. 

Der Bruder von Kerners Frau, mein „Herr Onfel“ Ehemann, ift 
leider geftorben. Ein guter Mann! 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, 26. November 1835. 
Wenn ich meinen abfchenlidien Schnupfen in Wien hätte, jo würbe 
ih Sie doch beſuchen, auf die Gefahr hin, Ihnen durch mein Nafaliren, 
vulgo Schnofeln, unangenehm zu werben. Mein Kopf ift fo fehr ein- 
genonmen, daß ich diefen Brief unter Thränen fchreibe, und meine Feder 


' Ein filbernes Nähzeug. 

2 Gin Bilderheft, den Wiener Straßenausruf darſtellend, wodurch, wie Mayer 
S. 21 erwähnt, feinen Kindern, mit der Hülfe von Niembſch, die Wiener Mund 
art drollig genug, ganz geläufig wurde. 
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ſogar ſchnofeln muß; aber Sie werben gewiß entſchuldigen. Das iſt ſchon 
eine Impertinenz, daß ich Sie gleih Anfangs mit meinem Schnupfen 
beichäftige. 

Ich bin noch immer nicht fertig mit activen und pafliven Beſuchen. 
Noch hab’ ic Graf Alerander nicht gefehen, noch auch Die Gräfin Helene. 
Bei meiner nächſten Zufammenkunft mit Ihrer Erlaucht will ich mir bie 
Freiheit nehmen, berfelben mein Gedicht, das in Caſtelli's Almanach fteht, 
vorzulefen. ' 

Die Gräfin Marie bat als Gegengabe für einen meiner freunde, 
welchen ich ihr zugedacht, mir eine ihrer Freundinnen zugedacht. Iſt das 
nicht Tuftig? 

Ueber meine Rüdreife nad Wien will ich dießmal fo lange nichts 
Beſtimmtes jagen, als fie nicht unabänderlich beftimmt if. Nur fo viel 
ift vorberhand gewiß, daß ich reife, ſobald ich meinen Fauſt in der Tafche 
babe. Doch wäre e8 möglih, daß ich dann nicht ummittelbar nach Wien, 
fondern, gewifler dringender Gefchäfte wegen, die aber höchſtens vier 
Wochen wegnehmen, vorerft nach Heibelberg abgehe. Grüßen Sie mir 
Ihre lieben Kinder und fich felbft herzlich von Ihrem Niembſch. 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, den 9. December 1835. 

Dear bat Recht, indem er Ihr trübes Schreiben tadelt. Soll id 
Ihnen alles aufzählen, was Sie berechtigen kann, ja verpflichten muf, 
fih am Leben zu freuen? Ich thu' e8 nicht, weil ich überhaupt nicht gern 
Iobe, bier aber um fo weniger gern, als ich Ihnen lieber eine Feine 
Strafpredigt halten möchte. Nur Eines halte ich Ihnen entgegen: Ihre 
hohe fittlihe Würde, beren Bewußtſeyn Ihnen ein ewiger Quell ftiller 
Freuden ſeyn muß, wie fie andern, bie das Glüd Ihres Umgangs ges 
nießen, und namentlid mir, eine Quelle der Freude ift, und eines ber 
erheiterndften Momente meines Lebens. Ich denke nie ohne inniges Be⸗ 
bagen an Ihren ftillen feſten Wandel. Seyen Sie heiter, wenden Sie 

I Dieß Gedicht hat Niembſch nicht in feine Sammlung aufgenommen. Frankl 
gibt e8 anf S. 91: „An die mebificenden Damen.” 
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ſich nicht feindſelig ab von ſich ſelbſt! Daß Sie Ihre Welt in Ihren 
Kindern finden, iſt ſchön, und ich habe das immer ſo hoch geachtet an 
Ihnen; aber laffen Sie ſich die übrige Welt nicht allzufern rücken und 
hören Sie nicht auf, diefe Welt zu lieben, denn Sie erziehen ja Ihre 
Kinder für diefe Welt. Und fomit ift meine Predigt zu Ende; möge es 
auch Ihr Trübfinn feyn umd Ihe verwünfchter Zahnfchmerz! 

Neulih war ih bei Graf Wlerander. Er ift mir der alte liebe 
Freund; betrübenb aber war mir der Anblick feiner herabgekommenen Ges 
ſundheit. Er faß eben mit Helenen zu Tifche, als ich ankam. Ich ſetzte 
mich dazu, und während ich aß, erzählten mir Beide Geſchichten ganz 
ausführlich, dann fanden wir auf und gingen zum Saffee in das Zimmer 
Helenens, und die Gefchichten hatten noch fein Ende und bauerten, bis 
ich mich wieder in den Wagen fette und nach Stuttgart zurüdfuhr. Nur 
eine kleine Unterbrechung hatte ftattgefunden, fo lange mir Alerander 
einige feiner Geiftesfinver vorlas und mir feine leiblichen Kinder zeigte, 
die beide allerliebft find, beſonders das Feine Mädchen, die Wilma. “Der 
Eberhard ift ungemein kräftig und wirb einmal ein tüchtiger Württem⸗ 
berger. 

Mit meiner Heidelberger Reife wollte ich Sie nicht ärgern; fie un- 
terbleibt übrigens. Meine Jagdfreuden find in ben Brunnen gefallen; 
Alerander, mit dem ich jagen wollte, darf wegen Kränflichkeit nicht hin⸗ 

- aus, und mein Yreund Ehemann in Dehringen, mit dem ich jagen wollte, 
ift geftorben. 

Sobald mein Fauft gebrudt ift, reife ich nach Wien. Wir warten, 
wie gejagt, auf Das Papier; kommt dieſes in einigen Tagen nicht an, fo 
laſſ' ih auf das vorräthige ſchlechtere drucken. 

Fräulein v. Bauer ift die alte Liebenswürdige. Neulich fpielt’ ich 
ihr eine Beethoven'ſche Sonate als begleitende Bioline. Ich mußte lächeln, 
als mich diefe gewandte Hofdame frug: „In welder Gemüthöftimmung 
haben Sie den legten Sommer verlebt?" Ich durchſchaute die Kleine 
Diplomatit und antwortete: „Ich habe’ den letten Sommer in großer 
Gemüthsrube verlebt."" Sie dachte an jene lange Gefchichte, die ich neu⸗ 
Ich in Eßlingen mit dem Diner binunterfchludte. Das ift aber ja fchon 
wieder ein Trätſchchen! Dießmal entfchulpigt mich fein Schnupfen. 
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— — — — — 


Alerander ſoll zur Wiederherſtellung feiner Geſundheit reifen. Er 
trug mir eine gemeinſame Fahrt ins mittägliche Frankreich an. Das wäre 
nicht fo übel; ich habe aber doch Feine Luft dazu. Mit dem Dichten, 
geht® gar nicht. Geftern Abend war ich gräßlich verftiimmt. Deine 
Hypochondrie regt fich wieder; ich muß bald reifen. Hinter dem Eilmagen 
wird diefer Hund zurüdbleiben, und ftellt er fich in Wien wieder ein, fo 
muß ihn Rofalie in die Flucht lachen. Graflirt in Wien das Nerven- 
fieber, fo haben wir hier das Schleimfieber. Dan ſieht va überall in 
ben Gaffen ver ımgefumden Stadt die Herren Doctoren in ihren fonber- 
baren Einfpännern. Ic bin jest fehr gefund; alle krankhafte Dispofition 
bat fi) in meinem Schnupfen entladen. Leben Sie wohl, liebe Freundin, 
herzlich gegrüßt mit Ihren Kindern von Ihrem Niembſch. 


Niembſch an Mayer. 
Stuttgart, am heil. Chriſtabend 1836. 
Lieber Freund! 

Vielen Dank für Deinen Beitrag; er gibt zwölf Blätter. Einige da⸗ 
von ſind ſo ſchön, daß man ſie demjenigen, der ſie nicht ſo ſchön findet, 
an die Stirne nageln ſollte. 

Grüße mir Deine liebe Frau und Dein ganzes heutiges Chriſtkindels⸗ 
publifum. Den Brief an Hauff hab’ ich abgefchidt mit Bezeichnung ber 
von mir gemählten Gedichte. | 

Leb’ wohl, ich bleibe noch vor der Hand bier, und auch fehr nad) 
der Hand, d.h. ewig, Dein Niembſch. 


— — — — — — 


Schwab an Anaflaflus Grün (damals in Wien). 
Stuttgart, den 29. Sannar 1886, 
Unfer lieber Niembſch fest fi) heute in den Eilmagen, um in einem 
Zug und Flug dem Geburtstage einer geliebten Schwefter" zuzueilen. 
Ob der Almanach? erfcheint, ift noch problematiſch; fie wollen den 


Thereſens; am 5. Hornung. 
? Der „Mufenalmanadh.” 
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Papſt des verruchten „jungen Deutſchlands“ in effigie voranftellen, ta 
wird ein großer Theil der von dieſem gefhmähten ſüddeutſchen Dichter ſich 
zurüdziehen. ber, lieber Freund, fegen Sie einftweilen voraus, daß er 
erfcheine, und enterben Sie und nicht. Nicht wahr? 
Lenau kommt als ein lebendiger Brief zu Ihnen, und fol. Ihnen 
unter Anderem auch von unferm Abichen vor der „jeune Allemagne“ 


erzählen. 


As Niembſch in Wien anlangte, traf ihn eine erfchütternde Nachricht. 
Sein Jugendfreund, Brig Kleyle, war unvermuthet geftorben. Niembſch 
lieh fpäter feinem Schmerze in dem Gedichte: „An eine Wittwe,“ Worte. 
„Das war,” antwortete ihm am 11. Februar Emilie auf diefe traurige 
Mittheilung, „die Unruhe, welche Sie dießmal fo bald aus unjerer Mitte 
trieb, und was mid fo namenlos ängftigte? ine Ahnung von dem 
Schmerz und dem Kummer, der Sie erwartete!" — 


— — — — 


Niembſch an Emilie. 
Wien, ben 22. Sebruar 1836. 

Meine Gefunpheit ift gut, ‚und bie Erfchütterungen meiner Stim- 
mung beruhigen fih im Dichten, das mir jetzt befonders von Statten 
geht, als hätte mein Erhaltungstrieb ängſtlich und eilig nad dem Heil- 
mittel der Kunft gegriffen. Da ich zu Haufe efje, was erft um brei Uhr 
geſchieht, fo geh’ ich gewöhnlich erft um vier Uhr aus, und zwar ins 
Kaffeehaus, ' fpäter folgt manchmal noch ein Befuh, Concert oder Theater. 

Ich habe halb und halb im Sinne, nächſtens wieder einmal nad Un- 
garn zu reifen. Ein Heiner Ausflug nach Preßburg, wo ver Landtag nod) 
beifammen ift, wäre feine üble Zerſtreuung. Auch ift dort, eben wegen 
des zahlreich verfammelten Adels, jet gewiß ein Zufammenfluß der beiten 
Zigeuner. Es geht mich an, die langentbehrten heimathlichen Jugendein⸗ 
drücke wieder einmal aufzufrifchen. 

ı Niembfch hatte es dießmal ungemein bequem, er burfte nur brei Treppen 
nieberfteigen; benn er hatte in bemfelben Haufe, wo das Kaffeehaus ſich befand, 
bei feinem Freunde Weigel ein Zimmer ſich genommen. Im nädften Winter 
wohnte er aber wieder im Schwarzipanierhaufe. 
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Dichter Frankl erzählt auf Seite 58: er habe einmal Niembſch anf- 
geforvert, ſich in den ungarifchen Landtag wählen zu laffen, wenn er ſich 
dazu erft noch zuvor den Schnurrbart mit Sped fpitig zugewichst haben 
würde. Niembſch lachte herzlich über den Einfall, erwieverte aber nad 
einer Baufe ganz ernfihaft: „Dazu tange ich nicht. Erſtens bin ich ver 
ungarifchen Spradye nicht fo mächtig, um Reben halten zu können; zwei⸗ 
tens verftehe ich vom ungarischen Rechte nichts, und vor erftens und zwei« 
tens: Ich paffe nicht mit meiner Bildung zu meinen Landsleuten. Ich 
rühme mich nicht deſſen als eines Vorzuges, vielmehr möcht' ich fo ur« 
wüchſig, fo feurig und fo naiv, fo hufarentapfer und fo gutberzig ſeyn, 
wie fie!" Frankl fchließt Seite 59: „Der faft mythifche Dichter Klingsor 
und der Mythen bichtenve Yenau, ' bie beide bonauaufwärts nach den beut- 
fhen Landen wanderten, und in Sängerlämpfen fich Lorbeeren eumarben, 
find die wunderbarſten Dichtergeftalten ver Magyaren, wenn auch beide 
nicht in der füßen und Fräftigen Sprache ver Magyaren gejchrieben haben.“ | 

Lenau felbft nannte fid) einen ftreng öfterreichifcehen Dichter.” — 


Ob der Heine Ausflug nad Preßburg wirklich erfolgte, ift nit 


mehr erinnerlih. Wenn aber au, jo war er gewiß nur ganz Hein. 


Hiembich an Emilie. | 
Wien, ben 14. März 1836. 

Mein Leben ift jegt ganz kunſtbewegt. Faſt fein Tag vergeht, der mir 
uicht irgend einen herrlichen mufifalifhen Genuß bringt. So hört’ ich 
‚heute Abends den Borfänger der hiefigen Synagoge, Sulzer, der fehr 
wahrfcheinlich die fehönfte Stimme in Deutfchland hat. Die von Schmidt? 
fomponirten Schilfliever maren mir fehr willfommen für biefen herrlichen 
Sänger. Dann hab’ ich neulich von den fogenannten „verrüdten” Quar⸗ 
- tetten Beethovens gehört. Das eine nennen lahme Philifter gar „Tenfels- 
quartett.” Wenn das der Teufel gemacht, fo bin ich fein auf ewig. 
Es hat Stellen, bei denen mir faft das Herz gefprungen wäre. Kennen 
Sie nicht jene füße Verzweiflung, in die uns Beethoven reift? Mit 


' Siehe vor Allem bie herrliche „Enlenmothe” im „Sturm” des auf. 
? Soffhaufpieler in Stuttgart. 
Schurz, Lenau's Reben. 1. 21 
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jeden ſolchem Tonftüc geht mir ein Stüd Peben davon. Ich fühl’ es ganz 
deutlich. O es ift ein Föftliches Gefühl, wie einem fo das Peben verklingt! 

AIch habe zwei größere epifche Gedichte in der Arbeit: „Huß und 
Hutten.” Bis zum Herbft müſſen fie fertig feyn, wenn meine Geſundheit 
ausreicht. , 

Schwab an Grün. 
Etuttgart, 19. März 1886. 

Die Correctur des Frühlingsalmanady8 beforgte Guſtav Pfizer für 
unfern Niembſch, und bat daher mit Vergnügen auch Ihre Beiträge cor- 
rigirt. Ich erwarte den ganzen Almanach, von bem ich noch gar nichte 
fenne, mit hoher Neugierve. Bon unferem Muſenalmanach bin ich für 
diefen Iahrgang definitiv zuridgetreten, da Heine's Bild, in dem Augen- 
blide, wo er meinen geliebten Freund und Meifter Uhland mit dem fchno- 
deften Neide verunglimpft, an der Spige ftehen wird, und Lenau, Pfizer, 
Menzel, Mayer, Yuftinus Kerner und Grüneifen ihre Beiträge auf das 
Beftinimtefte verweigert haben. Der Entſchluß Toftete mich viel, aber bei 
bem ganz innigen Verhältniſſe in welchem ich zu Uhland ftehe, konnte ich 
nicht anders handeln. Reimer und Chamiffo proteftiren gegen meine An- 
fiht, die ich aud niemand aufbringen will; namentlich bitte ich Sie, Feine 
Rückſicht darauf zu nehmen. Cie haben bier nicht diefelbe Verpflichtung 
wie wir Schwaben, und es befrembet mich daher nicht, daß Hirzel: 
Keimer mir ſchreibt, daß Sie auch meiner Anfangs geäußerten Anficht 
fenen, daß die Aufnahme von Heine's Bild ein Beweis von Unparteilid)- 
feit von unferer Seite ſey. Es wäre mir höchſt leid, wenn Chamiffo, 
der mir einen fehr traurigen Brief, welcher mic in der Seele rührte, 
gejchrieben hat, noch mehr Hummer von der Sache hätte, und auch Reimer 
möcht’ ich um's Leben nicht kränken und ihm niemand debauchiren. Die 
Schwaben, und namentlich Lenan, beftimmten vielmehr mich, als ich fie. 


Schurz an Schleifer in Ort. 
Wien, 25. März 1836. 
... Niembſch ift feit etwa ſechs Wochen wieder bier, and) Auers⸗ 
perg ift feit ein paar Monaten bier, und bleibt noch bis Oftern. Er ift 
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ordentlich verliebt in Niembſch. Diefer bitrfte ein Mädchen ſeyn, fo 
fönnte e8 nicht ärger zugehen. Sie finn den größten Theil des Tages 
beifammen. 


Und gleihwohl trat noch im April ganz plöglic) und unvermuthet 
eine leichte Trübung zwifchen Lenau und Grün ein, der die Verſöhnung 
nur durch den Zufall von Grün's Abreife nicht fogleic auf dem Fuße 
folgte, worüber diefer am 26. December 1850, als er mich durch Ueber⸗ 
fendung eines Briefes Lenau's an ihn vom 5. December 1836 erfreute, 
folgendes beizufügen fo freundlih war: „Der Brief bezieht ſich auf bie 
einzige, zwifchen uns ftattgehabte Fleine Differenz, deren freundliche 
Löſung mir eine dringende, unabweislihe Herzensangelegenheit geworben 
war. Den Anlaß dazu gaben ein paar bei einer geringfügigen Gelegen- 
heit mir entjchlüpfte, unbefonnene, gleich geringfügige Worte, die uber — 
im Ungefichte des edlen Tobten kann ich e8 fagen — nicht durch irgend eine 
meinerfeit8 damit verbundene Böswilligfeit, fondern nur durch die, mir 
erſt damals im ganzen Umfange erfennbar gewordene, in feiner überaus 
zarten Gefühlsweiſe gegründete, ungemwöhnlihe Reizbarkeit feinerfeits 
einige Bedeutung haben Fonnten. Wie die vorübergehende Disharmonie 
durch ihn die ebelfte Löſung fand, geht aus dem Briefe felbft hervor.” — 
Ich werde dieſen zu feiner Zeit mit Vergnügen einreihen. Uebrigens er- 
wähne ich zur Hintanhaltung eines etwaigen Mißverftändniffes, daß Lenau's 
anflagendes Gedicht „An einen Fugendfreund“ nicht etwa auf Auersperg 
in Folge des vorliegenden Falles bezogen werben dürfe, indem biejer ſich 
erft im April 1836 ereignete, während jenes Gedicht bereits in ber zweiten 
Anflage vom Jahre 1834 zu finden if. Weber ih, noch fonft vielleicht 
irgenb wer weiß, wen bieß galt. 

Bon der fehr leivenden, und daher auch leicht verlepbaren Stimmung 
Lenau's zu jener Zeit gibt das damals entftanvene, ebenfo fchöne als ſchmerz⸗ 
volle Gericht an feine verftorbene Mutter „Der Seelenkranke“ das fprechenpfte 
Zeugniß. Aber das Geſchick, indem es uns mit ber Rechten eine Wunde 
ſchlägt, veichet uns oft zugleich mit der Linken einen heilenden Balſam. 
Für den nur vermeintlich verlorenen Freund gewann Niembſch fogleich 
wirflih einen andern, wie er uns bald felbft erzählen foll, abgefehen 


davon, daß eben auch Graf Alexander für längere Zeit nach Wien kam, 
und Niembſch häufig beſnchte. Inzwiſchen ſchreibe aber noch: 


Chamiſſo an Freiligrath. 
Berlin, ben 28. April 1836. 
Lieber Freiligrath! 

Da es ſich darum handelt, dem deutſchen Liede eine Freiſtatt zu er— 
halten, woran auch Sie, wie wir Alle, Ihre Luſt hatten, ſo werden 
Sie, falls Sie noch einlenken können, Ihren Beiſtand ten nicht verfagen, 
ber heuer das lede Schiff zu feuern übernehmen muß.“ Das Nedifche 
ift, daß die Noth um Raum, welche gewöhnlich eintritt, ſich in die um- 
gefehrte verwantelt hat. , 

.... Laſſen Sie mid Ihnen das Geheimniß ter Terzinenform 
verrathen, das aud ein anderer, hochbegabter Dichter (Lena) nicht er- 
rathen zu haben fcheint. Nehmen Sie Dante oder auch Stredfuß zur 
Sand, und bemerken Sie, daß in der Regel mit jever Terzine ver Sinn 
abgeſchloſſen iſt, und nur ausnahmsweife ein Webergreifen ftattfinvet. 

Adelbert v. Chamiſſo. 


Auch ſchon in einem Briefe vom 8. Juni 1834 an Braunfels in 
Koblenz hatte Chamiſſo gerügt: „Das Weib am Grabe,“ ein ſehr hübſches 
Gedicht; aber der Verfaſſer (I. Kerner) iſt noch nicht Meiſter der Form. 
Das Uebergreifen einer Terzine in die andere ift unzuläſſig. Er ftubire 
den Dante, und nicht Lenau, der, einer unferer erften Meifterfänger, 
biefe Form nicht kennt. (S. Adelbert v. Chamiſſo's Werke, VL ©. 281 
und 279.) 


— — — 


Uiembſch an Emilie. 
Wien, den 29. April 1836. 
„Endlich ein Brief!“ — Schädliche Botenzen ſchlagen fich immer auf 
ven ſchwächſten Theil des Menſchen; und bei mir ift bie Schreibeluft, 
wenn nicht meine fchmächfte, doch gewiß nicht meine ftärkite Seite; darum 


Der Rüdtritt Schwabe von ber Redaktion bes Muſenalmanachs hatte 
mehrere Dichter zur Zurückforderung ihrer Beiträge veranlaßt. 
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haben ſich denn auch die Hemmniſſe meiner letzten Zeit auf dieſe Partie 
geſchlagen. Dieſe ſchädliche Potenz, dieſer Hemmſchuh, heißt Martenſen, 
ein Theolog aus Kopenhagen, der mir Zeit, Herz und Gedanken geſtohlen 
hat. Ich habe nie einen ſo ſpeculativen Kopf gefunden, kaum Einen 
Menſchen, deſſen ganzes Leben, fo unverrückbar aufs Meale gerichtet, 
mit der kindlichſten Frömmigkeit und einer bezaubernden Herzensreinheit 
eine fo fieghafte Gedankenmacht vereinigt. Ein Gefpräh mit ihm ift ein 
wahres Bernuuftbar. Nun aber bin ich feit einigen Wochen täglich vier 
bis acht Stunden in diefem Babe gefeflen. Zu lefen hab’ ich auch einen 
Wuſt hiſtoriſcher Vorwerke für meine große Aufgabe. Weine poetifche 
Aufgabe ift eine große epifhe Trilogie: „Huß, Savonarola und Hutten.“ 
Ich mache den Anfang mit dem zweiten. Martenſen hat eine meifterhafte 
Abhandlung über meinen Fauſt gefchrieben, die er in einer eigenen Bro⸗ 
ſchüre erfcheinen laſſen will. 


Miembfchh an Dr. Johannes Mlartenfen zu Paris. 
Penzing, den 14. Juni 1836. 
Theurer Freund! 

Ich habe nun zwei Briefe von Ihnen erhalten, aber noch immer 
feinen von Cotta. Unbegreiflih iſt mir fein Stillfchweigen, aber noch 
unbegreiflicher die Zumuthung, welche von der Cotta'ſchen Buchhandlung 
an Sie gemacht wurde: Ihre Fauſtkritik äfthetifch zu ergänzen. Das ver- 
ftehe ih nicht. Als ob das nicht eines und daſſelbe wäre. Ueber das 
Gedicht als folches haben Sie genug gejagt; es hätte vielleicht nur noch 
etwas über das Charakteriftifche des Dichters gejagt werben können, wie 
. ih Ihnen bereits mündlich bemerkt babe. Der Aufſatz muß aber auf 
jeden Fall gebrudt werben. 

Was Sie mir über Ihre Bearbeitung der Myſtik gefchrieben, bat 
mich fehr begierig gemacht nach Ihrem perfönlihen Umgange. - Trauriges 
Surrogat der Brieffchreiberei! Wenn meine Schwefter fpazieren fahren 
will, fo kann fie nicht. alle ihre Kinder mituehmen, weil dieſe nit Platz 
finden in dem Heinen Wagen, einige bleiben immer zu Haus, vielleicht 
gerade die beiten, und bliden dem Wagen traurig nad, wenn er bavon 
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aulirgunz, ut ven ter Pegrinsum; ze) rch Turie 
Beraulfiegung une ıb sem. Märtungi E ci je Die veitine 
Kcagra ige zab Witcher, ut nad Srpen ve Miisiusen ü meilsscunig 
au Peranticgen, terms mürte tei Mirelenr n2 de scieee, Ve müre cd ja 
cam Inzmgsi. Tir griise Sderserigfes inte auch ab m ter Radesehung, 
wir alle? “chen zuz zur rue reine Srlszsen erzumnut ven Tai büngk, 
aauk' ub, zuum suisse mai Der Schre über tab Biie m rer Wick 
Vehend, als ce Rckellzen axzimer Schrnbsrgem: „ tor irrt Berkältuiites 
zum heiligen Ychen rei Ganzen, heer temitiazen Berpiluktung vergeieni, 
ich ice ;um Gentralen muchen mödten, zart acterr Rchenerame eh 
unierwerient, Kiede mut Rh jefki m Cute ;erüüeren, tom Zete ;meilen, 
weil alles chen muhts Auteres iſt, ad chen cm ireukiget Umierertucn 
me Öcwipiriren ter eimpinen Organe ;um areien Berte tes Geinet 
Tie phoſijbbe Fathegenie in Ihrer Ychre von ten Witerergamjatirmen if 
hier vicieidt zu gebramben, iralih zur als em Zalatıce. Ich ireme 
mich anbererbeutlih aui Ihr Zerf über tue Muitil. 

Beun es mir jerner gelmgt, wie bis jet, tem eiyentbämlichen Tuft re 
ligjöfer Anfhauung zufammenzuhalten, baf er mir nirgent# veriliegt, je 
hoffe ich damit eine Arbeit zu Stande zu bringen, tie Ihrer Theilnahme 
nicht uuwerth jeyn tiürfte Sie umichweben mi cit als wnjüchtbarer 
Cenſor beim Arbeiten, indem ih mich frage: Wird das Martenſen appro- 
biren?“ Jener fett freilich. einen religio® organifirten Geruch vorams, 
und der Leſer wie Sie gibt es wenig; doch das lann meinen Eifer nicht 
ſchwächen. Yorenzo von Medicis hatte gar feinen Geruch — ein für mich 
ſehr brauchbarer Zug — nnd doch blühten Rofen in feinem Garten. Ale 
ex auf dem Sterbebette liegt, und Satonarela ihn von jemen Sünden 
abfeloixen foll, hält ihm diefer eine Rofe und das Evangelium vor’s Ge⸗ 
Ak und ſpricht: „Wie der Duft dieſer Blume ungefpürt in Deiner Bruft 
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ein⸗ und ausgeathmet wird, ſo iſt es Dir ergangen mit dem Dufte dieſer 
heiligen Blätter.” 

Lorenzo’8 Apologet, der armſelige Roscoe, bat mir mut feiner Notiz 
von der Geruchloſigkeit feines Helden einen guten Dienſt gethan. 

Vielleicht werde ich bis zum Spätherbit doch fertig mit diefem Ge- 
dicht. Eine Schwierigkeit eigner Art finde ich in ver Nothiwenvigfeit, das 
Leben der römifchen und das der evangelifchen Kirche in Hauptumriſſen 
darzuftellen, und dabei überall poetifch zur bleiben. Die Nothwendigkeit 
ift bier fo. groß wie meine Noth. Ich erwarte mit jever Stunde ben 
rettenden Gedanken, der mir da heraushilft. Bon dem dringenden Be- 
dürfniß einer Kirchenreform war Savonarola durchdrungen; er muß fich 
darüber ausſprechen. Aber wie? mo? gegen wen? Prebigend kann ich 
ihn nicht einführen; das geftattet die epiſche Form meines Gedichtes nicht. 
Ich bin da auf eine dramatifche Ader geftoßen, und weiß noch nicht, wo 
ich ihr den epifchen Ausflug fchaffen werde. 

Grüßen Sie mir unfern lieben Freund Bornemann herzlid. Cr 
wird Ihnen, dem armen. Juden in Babel, das Pariſer Xeben gewiß von 
einer plaufiblen Seite darzuftellen willen, denn er iſt einer von den lie 
benswürbigen Yuriften, die eben fo billig find als geredht. Max fammt 
Frau, Kaltenbäd und vie übrigen Brüder im Kaffee - grüßen Sie 
ſchönſtens. 

Leben Sie wohl, mein lieber Martenſen, greifen Ste nicht falſch 
auf Ihrer Geige, und ſuchen Sie auch bier den vechten Ton, wie Sie 
ihn oft getroffen und geweckt haben in meinem Herzen. Ihr Niembſch. 

Ein Seitenftüd zu diefen beiden evlen Dänen: Martenſen und Borne⸗ 
mann, war ein ehrenhaftes Schwebenpaar: Hagberg und Vöttiger, wel- 
ches jenen noch um einige Zeit vorangegangen war. Es thut gar wohl, 
einen theuren Landsmann, daheim hoch verehrt, auch ſelbſt von nur raſch 
Borüberziehenden ferner Lande innig liebgewonnen zu fehen, und laut 
loben zu böreh. . | 

Sp ftelle ih denn auch noch hieher, ſchon ihrer Halbbruderſchaft 
halber, zum dermaligen Biſchof in Seelaud, Martenfen, den Hochlehrer 
in Lund, Hagberg, als gleich warmen Lenau⸗Verehrer. 
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Der Yeßtere antwortete mir auf meine bittende Aufforderung zu Bei 
teägen für Lenau's Lebensgefchichte dermaßen: 

Yınd, am 23. Jänner 1851. 
Hochverehrter Herr! Ä 

Ihr hochgeſchätzter Brief, datirt: Wien, ben 15. December 185U, 
fam in meine Hände erſt am 12. Jänner d. J. 

Ih bekam ihn von Upfala ber, wovon ich feit einigen Jahren nach 
ver Univerfität Lund gegangen bin. 

Der unvergekliche Lenau war eine der interefjanteften und liebens- 
wirbigften Perfönlichleiten, die ich je gefannt habe. 

Ich werde mich ſtets mit Stolz erinnern, daß er mid unter bie 
"Anzahl feiner Freunde gezählt hat. Die durch vie öffentlichen Blätter 
mir mitgetheilte Nachricht von feiner unglüdlichen Krankheit und Tod 
machte mir tiefen Schmerz. 

Bor einigen Tagen wurden mir dieſe fehmierzlichen Gefühle erneuert, 
als ich im „Album öfterreichifcher Dichter” Ihre Lebenszeichnung Lenau's 
las. Lenau's Freunde und Verwandte in Wien glaubten wohl faum, daß 
einer feiner Freunde bier im fernen Norden ihnen damals fo nahe ge- 
rüdt war. 

Sur Lebensgefchichte Lenau's kaun ich wenig beitragen. Unjer Um⸗ 
gang war innig, aber dauerte leider nur kurze Zeit. Lenau's tiefe Phan- 
tafle und tief fühlendes edles Herz bilveten ein liebevolled Ganzes, das 
eine fehr magifhe Wirkung auf einen Jeden, ver in feine Nähe kam, 
ausübte. Niemals werde ich die herrlihen Stunden vergeffen, als ich, 
mit ihn in den wunberfhönen Gegenden Wiens luftwandelnd, ſchwediſche 
Bolfsliever überfegte, oder Sagen aus meiner Heimath erzählte. Sein 
edles Auge funfelte, fein ganzes Weſen war Begeifterung, als er mir 
mit Sagen aus dem fchönen Ungarn vergeltete. 

Im Anfange von November 1835 fchied ich von ihm in Wien. Im 
Sänner 1836 ſah ich ihn wieder in Stuttgart. Er ſchenkte mir ein 
Eremplar von Fauft, und ſchrieb mir ein freundliches Wort auf dem 
erften Blatte des Buches. Ich ging damals nah Paris. Sie follen 
ohne Zweifel fein freunvliches Herz wieder kennen, wenn ich Ihnen er 
zähle, daß der Verewigte mir das Anerbieten gab, mit ihm eine längere 
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Reiſe durch Deutichland zu machen, und enblich in Wien bei ihm zu über- 
wintern. Mein Reiſeplan verftattete e8 nicht; ich ſah zum lettenmale 
einen ber evelften Söhne Deutſchlands. 

Meinen liebevollen Gruß .ver herrlichen Kaiferftant, wo ich die an—⸗ 
genehmften Stunden meiner Jugend verlebt habe! Grüßen-Sie mir ge- 
fälligft den Herrn v. Franfl; erzählen Sie ihm, daß ich feit einigen 
Iahren als Profeffor ver Aefthetit in Lund angeftellt bin, daß ich ver 
heirathet bin und Vater vier lieber Kinder. Mit Hochachtung babe ich bie 
Ehre zu zeichnen Ihren ergebenften Diener Karl Auguft Hagberg. 

Der oben genannte Frankl aber berichtet auf Seite 45, hieher ge 
börig, foldyerart: 

„Eine Eigenthümlichkeit jeines Weſens, wie fie fih mannigfadh in 
jeinen (Lenau's) Schriften ausprägt, war es, das Dämonifche zu lieben 
und in feinen Schauern zu fchwelgen. Schuberts „Anftchten von ber 
Schattenfeite der Natur,“ deſſen „Gefchichte ver Seele“ neben den myſti⸗ 
fen Schriften der Gnoftifer, ver Kirchenväter, wurden feine Lieblings« 
lecture und blieben nicht ohne wichtigften ſchädlichen Einfluß auf ihn. Er 
ließ fich gerne Geifter- und Gefpenftergefchichten erzählen, vor allen ges 
fielen ihm die Iuftigen; fte konnten ihn in bie heiterfte Stimmung ver- 
feßen; zur Bearbeitung wählte er aber nur jene, die, tiefen Ernftes voll, 
ein ſchauerlich Erhabenes an fich trugen. 

Es war im Winter des Jahres 1835. 

Bir begrüßten im filbernen Kaffeehaufe zwei ſchwediſche Dichter, bie 
auf der Reiſe nach Italien Wien kennen lernen wollten. Der Eine, Böt- 
tiger, hatte für ein epifches Gedicht: Guſtav Adolph,“ ven Preis errungen, 
der Andere, Hagberg, den Ariftophanes ins Schwebifche überſetzt; er 
ſprach ziemlich fertig deutſch, und befundete dieß auch durch ein Meines 
Gedicht? „An Wien,” das in Kaltenbäcks „Archiv für Gefchichte und 
Literatur” abgebrudt wurde. Lenau forderte ihn auf, uns fchauerliche 
Geſchichten ans dem Norden zu erzählen. ‚ 

In Lenau's Gedichten find „der traurige Mönch“ und „Anna“ nad 
Erzählungen Hagbergs. 

Lenau äußerte, daß es ihm als ein Kennzeichen eines Poeten erjcheine, 
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wenn er Mythen und Legenden erfintet, tie fo tiefflunig oder naiv ober 
gewaltig find, als hätte fie ein Volk, viefer größte aller Boeten, erfunden.“ 
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Martenſen an Wiembfch. 
Paris, den 24. Juli 1836. 

Ihren Brief, mein werthefter Freund, babe ich erhalten, und fehe, 
wie ich ſchon wifjen konnte, daß Sie ganz einverftanben fin. Es wäre mir 
fehr lieb gewejen, wenn Sie, lieber Freund, mir einen Wink gegeben hätten, 
wie ich mich rüdfichtlih der Cotta'ſchen Buchhandlung zu verhalten habe. 

Ih hab’ ihr noch nicht geantwortet. 

Wenn ich antworte, weiß ich nichts anderes zu jchreiben, als daß fie 
entweder den Auffag fo, wie er vorliegt, druden, oder Ihnen das Ma⸗ 
nufeript zurüdichiden muß, welches Sie, bejonders.in den alle, wenn 
es nicht gebrudt werben follte, al8 eine Erinnerung behalten werden. Soll 
ich ihr dieſe Alternative vorlegen? — Ich möchte es nicht gerne thun, 
ehe ich hierüber Ihre beftimmte Meinung erfahren habe. Haben Sie 
uod) feinen Brief erhalten? Oder haben Sie wieder an fie gefchrieben ? 
Ih wünſchte gerne, fobald wie möglich, Nachricht zu erhalten... Sehr 
lieb follte e8 mir fegn, wenn der Auffat in irgend einer Buchhandlung 
erfcheinen könnte,“ denn ich bin noch immer rüdfichtlid feines Inhaltes 
mit mir felbft einverftanden, und kann nicht zweifeln, daß er in Deutjd- 
land wenigſtens eigen Anklang finden muß. Ich muß aber Ihnen, 
theurer Freund, die Sorge für diefes verftoßene, in ver Fremde berum- 
irrende Kind ganz überlaffen, va es mir in der Verne faft gänzlich un- 
möglich ift, etwas für es zu thun. 

Wie lieb ift mir nicht gewefen, wieder etwas von Ihren geiftigen 
Leben zu vernehmen! Daß Ste mit Ihrem Savonarola jo weit vorgerüdt 
jind, freut mich höchlich. Sie find da auf eine Schwierigleit geftoßen : 
wie, wo, gegen wen joll Savonarola das dringende Berürfniß einer 
Kirchenveformation ausfprehen? Sie fuchen biefür tie epiſche Form, ba 
Sie die dramatifche nicht brauchen dürfen. Ich kenne nicht Die Delonomie 
Ihres Gedichtes, und weiß alfo nicht, ob das, was ich jagen werte, in 
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- den Zuſammenhang hineinpaßt; aber es ſcheint mir doch, daß es bier 
eine Aushülfe gibt, die wenigſtens ganz mit dem Charalter Savonarola“s 
und bem Geifte des Mittelalters paßt, vielleicht wohl gar davon gefordert 
wird. Natürlich werden ſich in Ihrem Gedichte Stellen finden, wo Savo⸗ 
narola fich Über ven Unglauben feiner Zeit, ven Berfall feiner Kirche n. |. w. 
gelegentlich ausfpricht; wenn es aber die Aufgabe ift, feine Mee der Re⸗ 
formation darzuftellen, feine Vorftellung von jenem befferen Zuſtande ber 
Kirche, ten noch die Zukunft verbirgt, im Gegenſatze gegen vie fchlechte 
Gegenwart; fo ſcheint mir dieß nirgends beſſer an feiner Stelle zu ſeyn, 
als im Momente der Sontemplation. Das Pro ift alfo hier im 
Geifte und der Geift ver Kirche, oder ter Geift Gottes wird bier in 
feinem Geifte offenbar. Die Sontemplation Savonarola's ift nicht, wie 
die germanifche, eine abftract-iveelle, fondern wie bie ber romaniſchen 
Bölker eine poetifch-conerete, und der Eymbolismus ift daher hier am 
rechten Orte. | 
Hieraus folgt aber für das Wie, daß tie Form weder dramatiſch, 
noch Inrifch ſeyn kaun, fondern nothwentig epifch oder lyriſch⸗-epiſch. 
Es iſt hier einerſeits das lyriſche Moment des contemplirenden Subjects, 
andererſeits das epiſche der Objectivität, die ganze Reihe der ſymboliſchen 
Viſionen, die vom Dichter eingeführt werden muß, welche die großen 
Umriſſe der Zukunft dem frommen Schauer im Spiegelbilde darſtellen. 
Der Typus dieſer Symbolik, welche natürlich mannigfach modificirt werden 
kann und muß, iſt in ver Apofalypfe gegeben. Hiedurch ſcheint mir 
auch das gewonnen zu ſeyn, daß das Gedicht fi) über die Proja ber 
Wirklichkeit im reinen Aether der Idee hält, und 3. B. ver Gedanke des 
Proteftantismus und Romanismus, wie diefe Gegenjäge fi ſpäter ent- 
jalteten, gänzlich abgehalten wird, wie denn auch der Gedanke der Refor⸗ 
mation, wie biefe wirklich zu Stande kam, gar nicht in Saponarola’s 
Seele jeyn konnte. Da er aber doch die Farben, worein er feine Hoff 
nung Heidet, aus der Wirklichkeit nehmen muß, fo Tann er fie nicht 
anderswo entlehnen, als daher, wovon alle veformatorifchen Geifter fie 
genonmen haben, vom reinen Bilde des Erlöfers, der die Religion felbft 
it, und namentlich vom Zuſtande der apoftolifchen Gemeine, dieſem para⸗ 
dieſiſchen Zuſtande der Kirche, als fie noch in jungfränlicher Reinheit und 


332 

Unſchuld, unbefledt von ter Welt, als eine reine geiftige Maria auf 
Erven erfchien. Dieſes Ideal als Erinnerung un Sehnſucht, im Gegen- 
fage gegen die tiefe Berweltlihung, tiefe Gegenſätze dargeftellt in lebenbi- 
gen, individuellen, aber zugleich fpeculativ-jymboliichen Geftalten, welche 
fih dem in der Contemplation ganz verſunkenen Gemüth als rein geiftige 
Objectivität tarftellen, würten, meines Erachtens, tie Aufgabe befrietigen 
löſen. Die Poeſie bleibt hier in ihrem eigenen Aether, vie Profa der 
Wirklichfeit und ter zeitlihen Gegenſätze wir ausgejchloffen von ver 
Eontemplation, wo nur bie Idee der Religion gegenwärtig ift, und wo 
taufend Yahre wie ein Tag find, und bie epiſche Form fcheint ſich hier 
von felbft zu ergeben. 

Ich weiß nun nicht, mein werther Freund, cb Sie dieſes brauchen 
fönnen, oder ob Sie ſchon felbft eine befriedigendere und für ten Total⸗ 
zufammenbang Ihres Gedichtes mehr paflente Löfung gefunden haben. 
Theilen Sie mir aber doch hierüber Ihre Auficht mit, und fagen Sie 
mir, inwiefern Sie mit mir einig find. Ich fehne mich ganz auferorbent- 
lih nach Ihrem Savonarola; ich jehne mich darnach, ten reinen Roſen⸗ 
duft der poetifchen Gontemplation und contemplativen Poefie einzuathmen. 
(In parenthesi bemerfe idy, daß der Zug von Lorenzo von Medici köſtlich 
iſt und unfehlbar eine tiefe Wirkung bervorbringen muß.) 

Was mein Pariſer Teben betrifft, jo befinde ich mich nicht fo jchlecht, 
wie ich erwartet hätte. Ich babe hier einige Landsleute gefunden, mit 
welchen ich vedht angenehm lebe. Die Bibliothef, welche ich faft täglich 
befuche, ift vortrefflih, und ich arbeite immerfort in der Myſtik, uud 
boffe diefen Winter in meiner Heimath eine Partie Über ven Tauler zu 
Stande zu bringen. Jetzt aber arbeite ich in den franzöfifchen Myſtikern, 
denn ich wünfchte gerne, wie Sie wiffen, den Begriff ver Myſtik in feinen 
Hauptmomenten barzuftellen. keine Geige ſpiel ich fleißig und vente 
dabei oft an Sie. Ich habe mir jegt einige Studien von Kreuzer ange- 
ihafft und wünſche nur, daß ih Sie mit Ihnen durchgehen könnte. 
Uebrigens glaube ich doch, daß ich dem Ton etwas mehr auf tie Spur 
gelommen bin. 

Ich bleibe hier von Dato nody einen Monat; mwenigftens ift das ver 
jeſtgeſetzte Terminus. Wenn ich darum hoffen foll, in Paris nod) einen 
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Brief von Ihnen zu erhalten, Bitte ich Sie, lieber Freund, mir gleich 
nah Empfang dieſes Briefes zu fchreiben, worauf ich gleich antworten 
werde, und das Nähere über meine Reife (welche wahrfcheinlich über Bel—⸗ 
gien und den Rhein nach Haufe geht), wie über unfere fernere Correſpon⸗ 
denz, weldye wir nothwendig fortfegen müffen, mittbeilen. Grüßen Sie 
Mar und feine liebensmwürbige Frau, wie alle Freunde im Neunerifchen 
Kaffee. Schade, mein Freund, daß wir nicht mehr da nad) Tifche unfere 
Pfeife rauchen fünnen! Damals gab es noch manche gute Stunbe! Ich 
gäbe Vieles, wenn ich Fünftigen Winter in Wien zubringen könnte! Dann 
aber fitte ich im fernen Norden! Leben Sie wohl, mein Freu! Borne 
mann grüßt Ste ſchönſtens. Ihr H. Martenfen. 


Niembſch Hatte fich für vieß Yahr eine Sommerwohnung zu Penzing 
im gräflich Chriftalnigg’ichen Haufe genommen. Da Thereſe mit ven 
Kindern ohnehin ven Sommer immer auf dem Lande zu verleben pflegte, fo 
hatten wir uns im Mai 1836 im Dorfe Kirling bei Klofterneuburg, drei 
Gehſtunden von Wien, ein bübfches Haus um ein fehr Billiges gefauft. 
Die Spaziergänge bei Kirling gehören zu den fchönften unter den befannt- 
Ich ſchönen um Wien. Dort bradhte nun auch Niembſch manchen ange- 
nehmen Tag zu. Auch war er diefen Sommer wieder einmal, vom 23. 
bis 28. Yuli, in feinen geliebten Alpen. Ueber den Beginn einer Reife 
nah Schwaben aber findet fich folgendes Bruchſtück: 

| Salzburg .... 

Liebe Freundin! So eben hier angekommen, beeile ich mich, Ihnen 
einige Zeilen Nachricht von mir zu geben. Die Reiſe war bis jetzt ſehr 
glücklich. In ver Nähe von Burkersdorf vermißte ich meinen Nachtſack. 
Das war der erfte Anſtoß. Wir fchicten einen Erpreßboten zurück, ber 
das Bergeffene in drei Stunden brachte Ich war im Zweifel, ob der 
Sad ſammt dem Savonarola vergeſſen oder gar verloren fey. Im letzten 
Valle wäre mein ganzes Gedicht verloren gewejen. Aus dem Gedächtniſſe 
hätte ich e8 nicht wieder berftellen können. Unjer zweites Abenteuer war 
ein Unglüd am Wagen. Eines ver Räder fperrte fi plötzlich - . . 
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Uiembſch an Sophie zu Penzing in ihres Waters Sandhaufe. 


Ulm, ten 18. September 1836. 

Diefe Zeilen fchreibe ih Ihnen in ver größten Berftimmung unt 
ſtörendſten Umgebung. Ich fige im Wirthshauſe zum ſchwarzen Ochien, 
das Zimmer ift voll von württembergiſchen Officieren, tie meinen ver. 
wunbeten Freund zu unterhalten fuchen. Geftern Abent hier augekommen, 
fuhren wir heute Morgen bei widerlichſtem Regenwetter in eine einfame 
Kneipe vor der Stadt, wo bie bemußte Sache abgethban wurde. Das 
Nähere warb Ihnen mein nächiter Brief jagen. Gefährlich ift tie Wunde 
nicht, fie müßte e8 denn durch ihre Folgen werten, bie bei dem etwas 
iblen Säftezuftand meines Freundes unberechenbar find. Ich wollte mid 
nicht von ihm trennen, doch er drang in mich, morgen nad Stuttgart 
zu reifen, und den Druck feiner Gedichte zu beenvigen, woran ihm jehr 
viel gelegen iſt. In acht bis zehn Tagen Tann Aleranter nad) ver be 
ftinmten Ausfage des Arztes mir nad Stuttgart folgen. Ein anderer 
Grund, warum mid, Alerander nad) Stuttgart nöthigt, ift die Beruhigung 
feiner höchſt beftürzten Schweiter, der es zu großem Trofte gereichen wirt, 
mit einem Augenzeugen ver fatalen Gefchichte zu fprechen. 

Meine Gefunpheit erfuhr vie wohlthätigfte Wirkung von ter beinahe 
ununterbrochenen Bewegung in freier Luft. 

Aber die Lage meines Freundes macht mich traurig. Er hat unfere 
gemieinfame Reife auf die liebenswürbigfte Weife benügt, mir jeden Augen- 
blick und bei jeder Heinften Gelegenheit feine herzliche Zuneigung zu zeigen. 

Hent über acht Tage iſt Ihr Geburtstag, liebe Freundin. Nehmen 
Sie unter den guten Wünfchen, wozu Alle gezwungen find, bie das Glück 
haben, Sie zu kennen, auch die meinigen. Feiern Sie den Tag Ihrer 
Geburt, das ift mein Wunſch und meine dringende Bitte, feiern Sie ihn 
mit dem unverbrüchlichen Gelübve, daß Sie ernſtlich und redlich wirken 
wollen zur Wiederherftellung Ihrer theuern Geſundheit. Sie find viel zu 
befcheiben, um zu willen, was Sie Ihren Eltern, Mar, Ihren Ge: 
ſchwiſtern und Kinvern find und Ihren Freunden. Darum ift es nöthig, 
Sie manchmal daran zu erinnern. An Geift und Gemüth find Sie ten 
Ihrigen eine Liebe, erfreuliche, erhebenve Erfcheinung, und es thut Jedem 
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wohl, auf eine ſolche hiuzubliden. Ich aber verfichere Ihnen insbeſondere, 
daß mid, Fein Menſch auf Erden jo verfteht, wie Sie, und daß Ihr Tod 
feinen Menſcheun fchmerzlicher treffen könnte ald mich. 

Meinem Freunde Mar werde ich nächftens fchreiben. 

Die Officiere find noch da und bie Poft geht ab. Grüßen Ste mir 
alle bie Ihrigen, und beberzigen Ste meine Bitte. 

Mar jol fo gut feyn, mir zu fehreiben und entjchulvigen, daß ich 
ihm die Initiative zumuthe; ihn ftört feine Soldateska. 

Schöne Grüße an L.., Ch.., Sh.. und A.. Ihr Freund 
Niembich. 

Der verheigene Brief mit dem Näheren der Sache blieb aus, ba 
Niembſch ohnedieß fchon wieder Ende des Herbſtmonds zu Penzing eintraf 
ud mündlich berichten konnte. Merkwürbig bleibt die Wirkung des An- 
blickes kühnen Muthes auf einen fühnen Dann. Wie innig aud) Niembſch 
feinen Freund Alerander liebte, fo konnte er ſich trog der daraus ent- 
ſpringenden hohen Gefährdung für diefen denn doch nicht erwehren, über 
das höchſt entfchloffene ungejchlachte Eindringen von Alexanders Gegner 
auf venfelben (fie kämpften mit dem Säbel) Bewunderung, ja fogar nam⸗ 
hafte Freude zu empfinden. Der damaligen Reife Lenau's nad) Stuttgart 
erwähnt Fräulein v. Hlnersborff folgenderweife in ihrer gütigen Mit 
theilung von: December 1850 au mid: 

„sch erinnere mich nod eines fehr ernſten Momentes des Wieder⸗ 
jehens mit Yenau nad einem unvermeiblichen Duell, bei dem er Graf 
Alerander als Zeuge gedient, ald er Gräfin Marie die beruhigende Kunde 
über das Befinden ihres geliebten Bruders brachte. Es war ein feier- 
licher Augenblid, welcher uns durch den Rückblick auf eine fchönere Ver⸗ 
gangenheit im Vergleiche mit der Gegenwart und ihren möglichen ſchmerz⸗ 
Iihen Folgen um jo ernfter ftimmte. Lenau entfaltete bei dieſer Unterredung 
eine jo jchöne edle Wärme, ſprach feine Gefühle für den theuern Freund 
mit jo ergreifender Beredſamkeit aus, daß wir und erhoben und begeiftert 
fühlten. Es war eine ernfte ſchöne Stunde; fie hatte uns mehr als alles 
Borangegangene das herrliche Gemüth des treuen Freundes und Dichters 
enthüllt.“ 
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Niembſch wird übrigens diefer Furze Beſuch in Stuttgart auch gut 
zur Begütigung feiner durch feine Schreibunfeligfeit verlegten edlen Freun- 
din Emilie und der werthen Ihrigen zu Statten gefommen ſeyn. Die 
wadere Frau hatte nämlich ihr Wort vom 11. Mai gehalten: „Laffen 
Sie fih zum Schreiben mahnen! Ihr Gewiſſen ift in dieſem Punkt 
etwas ſtumpf geworden, und wenn idy die Wirkung meines guten Beifpiels 
verloren ſehe, muß ich doch endlich mübe werben, es inımer wieder geben 
zu wollen.“ 

Nun aber fchrieb fie ihm wieder am 16. Oftober, daß der burdı- 
reifende frühere Minifter v. Wangenheim, bei ihrem Bater Hartmann 
abgeftiegen, jehr bedauert habe, ihn nicht mehr zu finden; auch dankt fie 
ibm fir die Mittbeilung eines fchönen Planes für ein Carrouſſel, das bei 
Hof, nnter perfünlicher Theilnahme des Könige, geritten werben jollte. 


Uiembſch an Graf Anton Alexander von Auersperg. ' 
Wien, ten 5. December 1836. 
Mein lieber guter Auersperg! 

Eure warme ausdauernde Zuneigung, die fich nicht irre machen lief, 
und mein ſtarres Herz nicht aufgab, hat mid) überwunden. Ich bin Eud) 
wieber. der Alte und bedaure nur, daß ichs Euch nicht ins Geficht fagen 
und bliden Tann. Wenn Ihr nad Wien kommt, trefft Ihr mich vielleicht 
nicht mehr, denn ich reife im März wahrſcheinlich nah Stuttgart. Auch 
mir wären bie Wölfe und Kroaten lieber als die Inquirenten auf dem 
Vetersplate. Hol’8 der Teufel! 

Auf Eure Beiträge für den Frühlingsalmanad) freue ich mich fehr. 
Lapt fie nur recht anfchwellen! Mein Savonarola wächst; ich hoffe, bis 
Frühling ift er fertig. Das unvermeibliche Dogmatifiren in vierfüßigen 
boppeltgereimten Jamben ift eine ſchwere Arbeit; doch geht es Teiblich. 

Die „Blätter der Liebe” hab’ ich nochmals burchgejehen und Euch 
meine kritifchen Unmafgeblichleiten ins Buch gefrigelt. Wann erfcheinen 
Eure Gebihte?.. 


' Bu Thurn am Hart in Krain, an der Grenze von Kroatien. 





337 


— — 


B.. gibt einen öſterreichiſchen Muſenalmanach heraus. Er hat mich 
entfetzlich zum Beitritt gefehraubt, indem er behauptete, wenn id) nid 
beitrete, werde auch Orillparzer, Bauernfeld und Andere nicht beitreten, 
und an meiner Weigerung müſſe das ganze Unternehmen fcheitern. Er 
will, wie er mir fagte, ſich nicht als Herausgeber nennen. Da er auf 
diefe Weife ganz in den Hintergrund treten und nur bie Rolle eines 
literariſchen Depofitär oder Colporteurs jpielen will, ließ ich mich bewegen, 
ihm einen Heinen Beitrag zu geben, um nicht den gehäfligen Schein auf 
mich zu ziehen, als hätte ich ein vaterländifches Inſtitut Hintertrieben. 

Lebt wohl, Lieber Auersperg! ſeyd fleißig und vergnügt, und im 
Herzen und in einigen Zeilen eingedenf Eures treuergebenen Freundes 
Niembſch. 


— — — ne 


Ueber die „Inquirenten am Petersplatze“ diene zur Erläuterung, was 
Frankl in feinem Buche ©. 57 nieberlegte: 

„Was galten Defterreih8 Gelehrte und Künftler? Wenn fie gegen 
den Willen und ohne Unterftügung des Staates ſich dennoh Ruhm er 
warben und das Vaterland vor aller Welt verflärten, Iub dieſes fie — 
vor die Polizei, wenn fie e8 magten, ihre Schriften ohne Cenfurbewilligung 
druden zu laffeı. 

Herr „Nikolaus Niembſch von Strehlenau” wurde denn ebenfall® vor 
die Polizei gefordert und gefragt, ob er iventisch mit Nikolaus Lenau ſey? 
Als er dieß bejahte und ihm vorgehalten wurbe, wie er denn gegen das 
beftehende Genfurgefeg habe handeln können, berief er fi) auf feine un⸗ 
garifche Heimath, wo fein gleiche8 Geſetz verbiete, Bücher außerhalb des 
Landes druden zu laffen, und forberte vor feine Panbesrichter geftellt zu 
werden. Man begnügte fi), dieß zu Protofol zu nehmen.” 


Taft gleichzeitig war au „Anton Graf Auersperg” ob feiner „Ana⸗ 
ſtaſius⸗Grünſchaft“ zur Rede geftellt worben. Daher ihre gegenfeitigen 
unmutbigen Ergiegungen. Die auch nad; Weinsberg an Kerner gelangte 
Nachricht, „man werde wohl Niembſch wegen Prefvergehen in Wien ein- 


jperren," erfüllte jenen mit großer Freude, „denn daraus würden die 
Schurz, Lenau's Leben. l. 22 
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herrlichſten Poeften, die je diefer reichbegabte Genius probucirte, ent- 
fpringen.” (Niendorf S. 40.) 

Niembſch, der unverbefferliche Briefſchuldenmacher, Hatte nach feiner 
Zurückkunft aus Schwaben dieſe nur ganz kurz dahin gemeldet (Ende Sep- 
tember), feitvem aber gar nicht mehr gefehrieben. Da kam ihm eine würbig 
ernfie Mahnung von Emilie aus Stuttgart vom 8. December, worauf 
Niembſch raſch ein heiteres Briefen ohne Datum ablaufen ließ, worin 
er, anftatt fein Unrecht veinnüthig zu bekennen, vielmehr felbft Vorwürfe 
über jenfeitiges langes Stillſchweigen erhob. 


—. 





Niembfc Hatte ſich auch in früheren Jahren immer, wenn er eben 
in Wien war, am heiligen Abend bei und eingefunden, um ſich an ber 
anfänglich ganz flaunensftarren verblendeten Freude ber Kinder über die 
ſchöne Beihermg, welche — wie fie felig meinen — von Fleinen Eng⸗ 
lein, unter Boranflug bes heil. Chriftfindleins, nnmittelbar aus dem 
Himmel herabgebracht wird, nach Herzensluft zu weiden. Es war eben 
im Jahre 1836, wo er felbft anfing, vielleicht als Stellvertreter einer 
fehr wertben Freundin, feine Hand ins Spiel zu mifchen. So erſchien 
durch ihn z. B. dießmal ein vollftändiger Heiner Kochſparherd von Eiſen 
nebit Geſchirren, worauf fogleich meine Ältefte, ſchon elfjährige gar liebe 
und lieblihe Tochter Kathi ihren übrigen fünf Gejchwiftern ein förmliches, 
gutgenießbares Heines Mahl herftelltee Ach, und es war ihr erftes und 
letztes wahrhaftes „heiliges Abendmahl,“ das fie gemeinfchaftlich genoflen! 
Am näcten heiligen Abend fehlte bereits bie liebliche Wirthin. 

Auch Niembſch felbft ging zu Weihnachten nie ganz leer aus. Cr 
pflüdte vom vollen prangenden Chriftbaum im Haufe von Sophiens Eltern 
manche erfreuliche Frucht. 


Niembſch an Kerner. 
Wien, den 23. Sanuar 1837. 
Lieber Freund! 
Du, der Du einen fo feften Glauben haft, daß ich mit allem Auf- 
wande meiner Zweifel und Einwürfe ‘Deine Ueberzeugung vom Hereinragen 





einer Geifterwelt in viefes elende Leben nicht im mindeſten erjchüttern 
fonnte, Du, fage ih, mußt jo feit glauben an meine Freundſchaft, daß 
ih mit allem meinem Schweigen Dich daran nicht irrmachen konnte. Es 
ift gewiß fo, gelt Alter? So eben ſagte ich unjerm guten Alerander 
(dem ich gegenüber fie, indem er im Bette rafirt wird), ich hätte ein 
großes Heimweh nad) Dir, und fehnte mich, wieder einmal eine Zeit in 
Weinsberg zu leben. Wleranver Hat das nämliche Heimweh und ben 
nämlihen Wunſch. Vielleicht im Frühjahr fallen wir bei Dir ein. Ich 
habe Dir gar viel zu fagen. Den alten Dämon, das pantheiftifhe ..... 
babe ich dahin gejchidt, von wannen er gekommen, d. h. zum Teufel. Ich 
babe in meinem Herzen fcharfe Mufterung gehalten und viel Gefinbel 
daraus fortgejagt, und dieſes Herz zur Herberg umgejchaffen für gute 
freundliche Gäfte, die Du auch liebft und hegſt, und die, wenn fie mich 
nicht wieder verlaffen, mir wohl hinüberhelfen werben über bie abendliche 
Strede meines Lebensganges. Weißt Du ſchon, daß ich einen Savonarola 
dichte? Daß ich ihn von ganzem Herzen dichte? Ich freue mich, Dir in 
Deinem Thurm beim magischen Lichte der farbigen Yenfterfcheiben dieß 
Gedicht vorzulefen. Ja, dieſe gemalten Fenfterfcheiben! Nichts verfinn- 
licht mir das Mittelalter in feinem ſchönen Geifte mehr, als vie Glas⸗ 
malerei. Gibt e8 in der ganzen Welt eine fo innige durchdrungene Farbe 
als die des gemalten Glafes? Iſt dieß nicht fo zu fagen eine verkörperte 
Farbe, und gleicht jo eine glühend rothe Scheibe nicht dem glühenden 
durchſichtigen Herzen eines mittelalterlichen Myſtikers? O Freund, Du 
bift ein fehr guter Menſch, denn in meinen beiten Stunden liebe ich Dich 
am meiften, da geht mir erft ‘Dein Bild recht auf; Du bift einer von 
den Wenigen, nad) denen ich mich umſehen, nach denen ich fragen werde, 
wenn ich dort anfomme, wo fein Zweifel mehr ift und fein Haß, fonbern 
nur Wahrheit umd Liebe! Ich wollte, ich hätte Dich jest ba. 

Was machen Deine Kinder? Deine rau? Grüße Alle von mir, 
bald hoffe ich Euch zu fehen. 

Leb' wohl und fchreibe bald Deinem Niembid. 
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Friedrich Srodhag’fche Buchhandlung an Niembſch. 
Stuttgart, den 3. Februar 1837. 

P.P. Mit viefen paar Zeilen erfuhen wir Sie dringend, uns doch 
umgehend Tert zum Frühlingsalmanad) einzufenden, indem fonft Herr Fell⸗ 
ner nicht mehr im Stande ift, die Zeichnung fertig zu maden. Zu aus— 
führlicher Zeichnung ift e8 bereits wieder zu fpät, und wir werden uns 
mit Umriffen eben begnügen müſſen. Ohne Mehreres haben wir die Ehre, 
mit wahrer Achtung zu zeichnen: Fr. Brodhag'ſche Buchhandlung. 





Niembſch hatte feiner Freundin Emilie zu Stuttgart einen ausgeftopf: 
ten Eisvogel als Bürgen feines eigenen alljährlihen Einrüdens ins Win- 
tergquartier allvort geftellt, gleichwohl blieb er dießmal ven ganzen Winter 
über in Wien, und arbeitete fleißig an feinem Savonarola fort, den er 
auch glücklich fertig brachte. Seine Erholung war Nachmittags ein Beſuch 
-bei Nenner und Abends bei feinem Freunde Mar. Sonntag aber für 
Sonntag fand fi) fein Freund, Graf Alexander, bei ihm felbft im Schwarz. 
fpanierhaufe ein, und verfoste ein paar trauliche Vormittagsſtündchen mit 
ihm, bis jener Ende März mit feiner Familie nad) Schwaben heimfehrte. 


Philipp Huber an Ihre Hochwohlgeboren Freiherrn v. Niembſch, 
einen gebornen Strehlenauer, in Wien in OGeſterreich. 
Wheeling, den 16. April 1837 in Norbamerila in 
Steht Fartichienen (Virginia) im Kaunte Ohio. 

Jetzt will ich meinen dritten Brief an Sie fchreiben, da ih Ihnen 
den erften Brief gefhidt babe im Jahre 1835 den 1. Jänner, und feine 
Nachricht befommen; den zweiten Brief habe ich abgeſchickt im Jahre 1836, 
den 12. Februar, und feine Nachricht befommen; darum id) vor wirklich 
denfe, daß mir dieſe Briefe abgefangen worden, da ich feine Nachricht be⸗ 
fommen von Ihnen; oder es ift meine Adreſſe nicht gut. Da ich aber 
dreimal nach Pittäburg gegangen bin, um bie gewiſſe Adreſſe zu befom- 
men an Sie, da bin ich bei dem Herrn Volz geweien, ver hat mir ge- 
fagt, daß mein Herr v. Niembſch wieder geſund Europa erlangt babe; 
ba war ich frob. 


N 
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Der H. iſt durchgegangen vor 2'/, Jahren. Er bat wollen den 
Großen fpielen; da bat er gelauft Y, Acre Land zu 25 Thaler, ', Meile 
von Ihrem Land; da bat er ein Kaufhaus darauf gebaut, das hat ger 
Foftet 300 Thaler; dann hat er Kaufmannswaaren auf Kredit genommen; 
bat feinen Sohn, den Krämer, in ben Raben geftellt; ver hat gelauft und 
verfauft und das Geld eingeftedt; fein Vater aber Bürgfchaft gegeben für 
die Waaren, wie wenn Ihr Land fein Eigenthum gewefen wäre. 

Späterhin hat der alte H. ein Kaufhaus gelauft für 800 Thaler, 
acht Meilen davon. Dann hat ver Krämer ven guten Schimmel verhaus- 
delt für einen andern; den andern hat er ſogleich tobtgeritten. Ich bin 
froh, daß er den guten Schimmel nicht mehr hat; er hätte ihn auch todt⸗ 
gemacht; fo lebt er aber noch. Das war gethan mit Ihrem Gelbe, 
zum Schein, wie wenn Sie e8 Alles fauften, wie wenn Sie es groß 
bauen wollten. Es iſt nicht fo. Ein Schindeldach nur darauf, ein fchlechter 
Stubenboden, dann oben fogleih das Schindeldach. Die Scheune ift eine 
Biertelmeile davop, fie ift zu bauen bloß angefangen, lang 60 Fuß, breit 
25 Fuß, hoch einen Stod, hüben und drüben Yrucht aufzubewahren, und 
in der Mitte zu drefchen; da ift der Dreſchboden gelegt; an deſſen einer 
Seite ift aufgeblodt und ein Dach darauf; die andere Seite ift nicht höher 
al8 drei Fuß vom Boden. Der alte H. und der Chriftian H. haben Alles 
verkauft, was fie konnten; Ochfen und Kühe und all Ihr Vieh und Pflüge 
und Wagen; — nun fie haben Alles verkauft! 

Der Ludwig H. hat Verbruß mit feinem Vater gehabt; fogleich ein 
Jahr nah Ihrem Landankauf hat er geheirathet. Er hat fich eine Hütte 
auf Ihr Land gebaut, auf unbeftimmt. Er arbeitet dort in der Nachbar 
ſchaft im Taglohn. Ich hab’ ihn gefragt, warum er nicht auf bes Herrn 
v. Niembſch Land arbeiten thät? Er gibt mir zur Antwort: „Was fol 
ich bier arbeiten? Ich babe keinen Contract, und mein Vater bat bie 
Schriften mit ſich.“ („Und mein Vater hat die Schriften weggeftohlen 
wie das Andre!” Das war feine Abficht) Gellartes Land ift darauf 
30 Acre. An den andern 20 Acres ift das Holz abgehauen, zu Stüden 
zu 12 Fuß lang, und nicht zufammengebeugt, und nicht verbrannt. 

Wenn es verbrannt wäre und aufgefäubert, jo wäre e8 viel mehr 
werth; es thäte beſſer guden. Ihr Land liegt in einem guten Klima. 
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Rings um Ihr Land wird der Ader verfauft um 10, zu 15 und 18 Thaler. 
Die Zaunfteden oder die Fenzen find auch zerriffen; fie könnten auch Repa- 
ration brauchen. Es guckt fo ziemlich, wie wenn es feinen Herrn hätte. 
Befehlen Sie mir, fie zu fliden und das Holz aufzubrenmen, fo will ich 
es thun; Ihr Land iſt e8 immer wert. Ich will Ihnen bemerken, daß 
Ihr Land fünf Yahre nach Ihrem Anlauf tarirt oder geihätt wird. Da 
hab’ ich ven Prediger Schuh gefprochen, der fagt mir: wenn ber Zar nicht 
bezahlt wird, jo wird einem Jeden fein Eigenthum verkauft; wird er aber 
bezahlt von Yahr zu Yahr, dam kann man Keinem fein Cigenthum ver: 
kaufen. Für Ihe Land ift zu bezahlen nächites Yahr 1838. Für Ihr 
ganzes Land ift 10 oder 16 Thaler für ein Jahr. Bon Yahr zu Jahr 
mehr. Befehlen Sie mir, daß ich auf Ihr Land ziehen foll, fo will ich 
es befolgen. Oder wollten Sie es verfaufen? Sie bekommen einen gu- 
ten Preis dafür. Oper befehlen Sie mir, daß ich Tax bezahlen foll auf 
Ihren Namen, da ich hörte, daß ſich fo Viele freuen, daß fie Ihr Land 
befommen um den Zarpreis? Diefe haben gedenkt, es wird Niemand 
mehr darnach fragen. Ich wollte, Sie könnten felber wieber rein; ich 
möchte mündlich mit Ihnen fprechen, das wäre mir das Liebfte. Jetzt 
will ich auch nach Ihrer Geſundheit fragen, wie Sie fi befinden? Ich 
wollte wünfchen, ich wäre in Europa bei Ihnen, und könnte Sie jelber 
fprechen!, 

Jetzt will ich auch berichten, was ich arbeite. Ich arbeite im Som: 
mer als Steinmaurer, und im Winter ald Kohlengräber. Da bin ich 
im Bergwerk darin. Da liegt auch fhon ein Mancher begraben. 
Die Arbeit ift härter als in Deutſchland auf Strafe. Nun, ich bin ge 
fund und wohl. Ich verdiene den Tag 1Y, Thaler, davon hab’ ich zu 
bezahlen für Koft die Woche 2%, Thaler. Da fliegt mir audy ein man⸗ 
her Kohlen⸗ oder Steinbroden, oder Exrzbroden an mein Hirm oder an 
meine Knochen; das ift hart und gefährlid. Ceit ver Zeit, daß Sie 
bier waren, bat Alles um die Hälfte aufgefchlagen; es hat Alles einen 
guten Werth. Ich babe mir viele Mühe gegeben, ven H. aufzufinden; 
er ift nad) Kanada; er darf nicht mehr nad) Amerika, weil er den Schlech⸗ 
ten gemacht bat. Ich bleibe Ihr unterthänigfter Diener Philipp Huber, 
und wünſche, daß Sie mein Schreiben bei guter Gefundheit bekommen. 


Ta Sie mir befohlen ber Ihrer Abreife, mit meiner eigenen Band zu 
schreiben, Tas befolg ich. 


Chamiſſo an Sreiligrath. 
Berlin, ben 4. Mai 1887. 
Lieber Freiligrath! 

Ih babe zur Zeit viel zu leiden, und Mühe, bie Ohren fleif 
zu halten. 

Sie kündigten mir baldige Einſendung Ihrer Beiträge zum beutfchen 
Mufenalmanab an, ich fehe venfelben entgegen, aber auch in den Gen- 
dungen von Schwab aus Leipzig finden fie ſich nicht vor. Helfen Gie 
ein Inftitut aufrecht halten, das, wie ich felbft, alt und wadlig zu wer⸗ 
den fcheint. Lenau zürnt und — ein noch unerhörter Gall — Schwab, 
der rebigiren und abfchließen fol, ſcheint um Manuſeript bekiimmert zu 
ſeyn. Es wird ihm doch am Ende über den Kopf wachen. Ich meiner- 
ſeits habe eher gewehrt als zufammengetrieben. Die Mufe ift von mir 
gewichen, der Muſenalmanach wird fo gut als gar nichts von mir bringen 
— ein paar unbebeutende Machwerke, bloß um den guten Willen zu be 
weifen. Lieber Freiligrath, meinen herzlichſten Händedruck! Up. v. Cha⸗ 
miſſo. (S. Chamifſo's Werke IV. 285). 

Schwab an Grün in Wien. 
Stuttgart, den 6. Mai 1837. 

Was die Muſenalmanachs-Blamage betrifft, fo lefen Sie ein Gedicht 
vom 4. Yänner im Morgenblatt. Daß Heine nicht beigefteuert, erfuhr 
ich nicht ohne eine Heine Schavenfreude. Grüßen Sie mir unſern Niembſch 
aufs Herzlichfte, und fagen fie ihm, ich fey durſtig nad feinem Savona⸗ 
rola. Sie und er werden den Almanach hoffentlich nicht im Stiche laſſen. 


Derfelbe an Benfelben. 
Stuttgart, den 22. Mai 1837. 
Spenden Sie doch gewiß ein längeres Gebicht für den Almanach, 
der tüchtiger Beihülfe dießmal fehr nöthig hat. Daß Niembſch, den ich 
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mit Verlangen erwarte, fich erweichen läßt, bat mich wit Freude erfüllt. 
Ich darf e8 fagen, das Gegentheil hätte mich fehr gefränft. Ich ſelbſt 
babe bis jegt nur ganz; Weniges für ten Almanach. 

Im April war Niembſch, ver immer bequemer und gebumluftiger 
wınde, aus dem Schwarzſpanierhauſe ter Alſervorſtadt in die Stabt 
bineingezogen, in die Nähe ven Nenners Kaffeehaus, ich glaube in das 
Gaſthaus zur Statt Frankfurt, Spiegelgafie Nr. 1086, worin er über- 
haupt gern fpeiste. Kurz daranf erkrankte meine älteſte zwölfjährige 
Tochter Kathi am Rervenfieber und farb nad) 23tägigem Leiden am 
19. Mai 1837. 

Niembſch, kein Freund fonft von allmälig fterben Sehen, hatte fie 
täglich beſucht. Als er am Tage ihres fchon erfolgten Hintrittes kam, 
-fragte er in der Küche die alte Magd, wie es Kathi gehe ?.. Sie ſchwieg. 
Da fürzte er in das dritte Zimmer, wo feine liebe Richte — wir waren 
eben Alle bei meiner greifen Mutter oben — fchon einfam aufgebahrt lag. 
Er warf ſich über fie bin mit vorgefchlagenen Händen, jo heftig weinend 
und ſchluchzend, wie die Alte in ihrem langen Leben noch feinen Mann je 
hatte weinen ſehen, ja gar nicht gedacht hätte, daß eimer meinen könnte 

Niembſch zog hierauf für ein paar Wochen nad Penzing, ganz in 
pie Nähe feiner Freundin, nämlich in das Heine Nebengebäude zu ihres 
Vaters Haufe in der Schmibgaffe. Einige Tage vor feiner Abreije nad) 
Stuttgart, am 20. Juni, brachte er bei jeiner troftlofen Schweiter in 
Kirling zu, wohin fie fih, um den allzulebhaften Erinnerungen in Wien 
zu entgehen, ſogleich nach der Tochter Tod geflüchtet. Aber nimmt man 
nicht überallhin Herz und Hirn mit? Ihr Gram — fie war durch lange 
Zeit wie verloren — blieb nidht in Wien zurüd. 

Eines wunderfhönen Juniabends faß fie mit Niembſch im Garten 
in der oberen Laube zwifchen blühenden Rofen. Sie ſah im Geifte ihre 
Todte ausgeſchloſſen von Sonnenlicht und Rofenduft, und zerfloß darüber 
in Thränen. Da tröftete Niemfch fehr berebt, wie viel ſchöner dieſelbe 
es Doch jett wohl noch haben würde, was er höchit dichteriſch ausmalte. 

Bei feinem zärtlihen Abſchiede von Kirling gab ihm Thereſe, welche 
mußte, daß er eben damals nicht ganz gut verforgt mar, einige Hemden 
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von mir mit, nebſt einem von ihr geſtrickten Beutelchen, worein ſie ohne 
fein Wiſſen etliche Dukaten geſteckt. ALS er vie fpäter gewahr warb, 
ſprach er ſich äußerft gerührt gegen feinen Freund Klemm in Wien aus: 
wie fehr ihn doch feine Schweſter Liebte! 


Kiembfch an Eherefe und Schurz. 
Stuttgart, B. Juli 1887. 
Liebe Schweſter, lieber Bruder! 

Im Drange der Zubereitungen zu meiner Abreife war es mir un⸗ 
möglih, Euch noch einmal zu fehen. Deine Reife war eine jehr unan- 
genehme, durch Zahnſchmerz, geſchwollenes Geſicht, Mundſperre, ſchlech⸗ 
tes Wetter und ſchlechte Geſellſchaft verdorbene. Deſto angenehmer und 
freundlicher war mein Empfang und iſt mein Aufenthalt in Stuttgart. 

Meine Geſchäfte haben noch nicht angefangen; die Zeit meiner Heim⸗ 
reiſe kann ich noch nicht beſtimmen. Wahrſcheinlich bleibt es beim erſten 
Vorſatz. Ich möchte noch einen Theil der guten Jahreszeit im Gebirg 
zubringen. 

Sey ſo heiter, als es Deinem wunden Herzen möglich iſt, geliebte 
Schweſter! Ich denke ſehr oft an Dich mit meiner gewohnten innigen 
Liebe! Lebt wohl! Tauſend Grüße Deinen Kindern! 


Aiembſch an Sophie. 
Stuttgart, 9. Juli 1887. 
Theure Freundin! 

Beute vor vierzehn Tagen bin ich hier angekommen. Mein Empfang 
war fehr freundlich und freudig. Mein Leben bis jet war ftile Zurück⸗ 
gezogenbeit, Umgang mit meinen Hauswirtben, Leſen, Schreiben, Denken 
und Rauchen. Das Uebrige, als Spazieren, Eſſen u. dgl. gehört nicht 
unter bie Seelenfunctionen, darum gefchweige ich e8. Nur zuweilen fährt 
mir ein Beſuch zwiſchen herum, ven ich empfange oder gebe. Meine Zeit, 
welche bis jett noch Feine typographiſche ſeyn konnte, benußte ich theile 
noch an meinem Savonarola, indem ich glüdlicher Weife einige der Felſen 
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Dar ſqhrieb mir, daß Sie trog IArer Mattigleit Ir Dansweien 
fo eifrig betreiben uud ſich ſelbſt ganz; barkber vergeſſen, wie ich es 
auch fonft öfter an Ihmen bemerit habe. Echonen Sie ſich dech, ich Bitte 
Eie dringend. 

Die Gräfin Helene hab’ ich noch nicht gefehen, indem ich nicht nach 
Ehfingen lam. Auch die Marie nit, indem ich noch weniger ins Theater 
gg Reruer werd’ ih noch fehen, Uhland ſchwerlich. Schwab ift hals 
kunt. Men Savonarola bat ihn, fo zu fagen, freudig empört. Außer 
Gm uub meinen Gausgenoffen leunt hier noch Niemand bie Gedicht. 
Yen Eie wohl, liebe Sophie, grüßen Sie mir Ihre Kinder und Natalie. ' 


Zuinlein v. Hünersborff erwähnt, daß fie am 18. Juli 1837 in 
apiug ver Gräfin Marie auf einer Heinen Reife nach Kirchberg mit 
Zen Shen Brivern, Graf Wilhelm und Aleranber , wirklich Lenan nebfl 
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einem rufſiſchen Dichter, deſſen Namens fie ſich nicht erinnert, bei Ju⸗ 
ſtinus Kerner traf. ALS fie, Lenau die Hand zum Abſchiede reichend, in 
fein dunkles, an jenem Tage fo auffallen düſteres Auge blidte, ergriff 
fie ein unbefchreibliches Gefühl der Wehmuth. 

Sie fah Lenau nicht wieder, da fie, durch ihre fortdauernd ſchwan⸗ 
kende Geſundheit gezwungen warb, ihren Abſchied zu nehmen, und fid, in 
das ftille Privatleben zurüdzuziehen. 


Aiembſch an Mar. 
Stuttgart, 6. Auguft 1887. 

Mein Leben ift Correktur und Studium einiger Huflitenfolianten zu 
meinem neuen Gedichte. Diefes tragifche Epos rollt fich bereit3 ziemlich 
Mar auf vor meinen Augen. Der Stoff ift groß und reich; die Aufgabe: die 
pathologifche Seite der Reformation poetifch darzuftellen, während ich es 
beim Savonarola gleichfam mit der phyfiologifchen zu thun hatte, ift Höchft 
anziebend, und ich werbe hier wieder einmal die wilden Geifter in mir 
zu Worte kommen lafjen, welche dem Girolamo gegenüber fo lange kuſchen 
mußten. Es foll den armen Zeufeln wieder einmal wohl werben; vor 
Ziska brauchen fie ſich nicht zu geniren, er ift Gielmehr ganz ber rechte 
Mann für diefes Volk. 


— ——— — — — — — ⸗· 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart (Ende Auguft ober Anfangs Geptember 1837). 
Liebe Sophie! 

Ich habe Ihnen noch einige Fragen zu beantworten, was mid, bewegt, 
Ihnen dießmal noch zu fehreiben, da ich es ſchon unterlaffen wollte, indem 
ich aus Ihrem Briefe zu erfehen glaube, daß Sie fehr wenig Luft haben, 
mit mir zu correfpondiren. 

1) Meine neuen Gevichte werben ben älteren nicht angebrudt, weil 
ich fie nächſtes Jahr, mit noch neueren in Verbindung, herausgeben werbe 
als zweiten Band. 

2) Uhland war in Straßburg, als ich Ihnen meinen letzten Brief 
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Ich habe noch immer den langen und tiefen Athem nicht holen können, 
wie er zu größeren Arbeiten nöthig iſt. Es liegt mir auf der Bruſt. 
Von Zeit zu Zeit kommen mir Verdüſterungen der Seele, und verlegen 
mir eine freiere Reſpiration. 


In dieſem Briefe iſt ohne Zweifel auch enthalten, was Emilie aus⸗ 
zugsweife (unterm 10. November 1837) an Mayer mittheilte, der nad) 
©. 177 feiner Schrift einmal, von einer Urlaubsreife zurüdtehrend, ver: 
fäumt hatte, Niembſch zu Stuttgart im Vorübergange zu befuchen. 

Lieber Karl! 

Bor ein paar Tagen erhielten wir endlich Nachricht von unferem 
Niembſch, und da id weiß, wie Du nad einer verfühnenden Antwort 
von ihm verlangft, will ich nicht warten, bi8 Du wieder zu uns kommſt, 
fondern Dir gleidy wörtlich mittheilen, wa8 er darüber fchreibt. „Mayer 
bat mir gefchrieben. Ich werde ihm antworten, fobalb ih Muße finde 
zu einem gründlichen Briefe, jo gründlid, wie meine Berfühnung mit dem 
guten lieben Landſtreicher. 

Wenn ich ihn nicht fo lieb hätte, fo wär's mir gleichgültig gewefen, - 
er mochte an meiner Wohnung noch fo luſtig vorbeitorniftern, und mir 
meinetiwegen noch zum Scabernad ein Fenſter einwerfen. Aber er hatte 
mich durch feine gewohnte Zärtlichkeit in früheren Zeiten verwöhnt, und 
das Deflcit that mir weh. Ich bin ihm ber Alte, fagen Sie ihm das 
vorläufig nebſt einem herzlichen Gruß.“ 


—r — — — — 


Niembſch hatte ſeiner Schweſter an ihrem Namenstage, den 15. Ofto- 
ber, in Erinnerung an jene Dulaten, die fie ihm im Frühjahre gefpenbet, 
ein reichliches Gegengeſchenk gemacht mit einem Öunbertguldenzettel, den 
fie alles Widerftrebend ungeachtet annehmen mußte. 

Er blieb bis Ende des Monats bei ihr in Kirling, worauf er dann 
ein Zimmer in der Stabt, im rechten Eckhauſe der Johannisgaſſe, gegen 
die Kärnthnerftraße 3. 969 im zweiten Stode bei feinem Freunde Mar 
bezog. 

Er war damals oft fehr traurig, auch ziemlich fchlaflos. Das Licht 
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in feinem Zimmer brannte meift tief in die Nacht hinein. Er Löfchte 
überhaupt nicht gern das Licht vor dem Einfchlafen aus, fondern liebte, 
bei noch brennender Kerze vom Schlummer allmählig ſich befchleichen 
zu laſſen. | 

Bei einem Luſtwandel durch das reizende Kirlingerthal in jenem 
Herbfte blieb er ftehen und beflagte gegen feine Schweiter, daß doch der 
Landmann jedes Fleckchen Boden gleihfam mit Schweiß düngen müſſe, 
und nicht einmal alle Früchte, die Gott ihm ſchenke, fein nennen dürfe, 
auch dabei nod fo ſchwere Steuern und Abgaben zu tragen babe. 

Ein Menſch — fagte er auch damals — brächte es nur fodann zur 
höchſten Vollkommenheit in feinen Arbeiten, wenn biefe mit feinen Anlagen 
und Neigungen völlig Üübereinftimmten. 

Hierauf hätte man bei der Erziehung, Ausbildung und Beſtimmung 
der Kinder ganz vorzüglich zu fehen. 

Niembſch trank faure Milch file fein Leben gern. Er bilvete fich 
ein, die aus dem Haufe wäre denn doch nicht fo gut (feine Schweiter 
hielt zu Kirling zwei Kühe) ald die aus andern Häufern gefaufte. Einmal 
mußte ibm Thereſe gleichwohl, doch ohne es ihm zu fagen, Hausmilch 
geben, da anderwärts juft gar feine mehr zu befommen war. Und gerabe 
dießmal fehmedte fie ihm ganz ausgezeichnet; er hätte noch gar nie eine 
befiere genofien; fie follte ihm body immer nur von dieſer geben! “Die 
Kluge verrieth fi mit feinem Worte, und bediente ihn fürberhin zu feiner 
befondern Zufriedenheit ausfchlieglih nur mit Hausmild. 

Das Haus, das Niembſch durch feine öftere Gegenwart weihte, liegt 
unter Zahl 58 im oberen Theile von Kirling, dort wo der Heine Bad) 
aus dem vertieften Bahrwege im Dorfe fich feitwärts biegt. Es ift ein 
vor hundert Yahren von einem reihen Müller erbautes, fchönes, feftes, 
geräumiges Haus, aus deſſen erftem Stodwerke man ebenföhlig in den 
von Erde aufgebankten, vornezu abgemauerten Garten tritt. 

Wir überliegen e8 im Jahr 1840 dem faiferlihen Waldamte, und 
es ift num des dortigen Förſters Sie. 
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Baader an Niembſch. 
Münden, ben 8. November 1837. 
Sochwerther Freund ! 

And meinem Schriftchen ift eine Schrift geworben, in welcher nicht 
nur eine, fonbern ein halb Dutenb ber bidften philoſophiſchen Wanzen- 
tapeten niebergeriffen find, und es ift erfreulich, zu fehen, wie die durch 
jene verborgen gehaltenen Diyfterien in ihrem eigenen Picht uns an- und 
einleuchten, und wie man nicht einmal braucht die Thranlampe vor den 
Zapeten ihnen anszulöichen, weil in jenem Licht dieſes Rampenlicht von 
felber zur Farbe verwird. 

In Betreff des Drucks bitte ich folgendes anzuorbnen: 

1) Die Anmerkungen werden wie im Manufcript hinter den Text 
mit gleich großen Lettern als biefer gebrudt; 

2) Der Borfprud (IL) kömmt Hinter den Titel auf ein eigen Blatt; 

3) Auf dem Titelblatt wünſchte ich, lithographirt, folgende Vignette: 
Auf einer flachen Wiefe inmitten ein Quaderfelſen, auf felbem ein 
hohes Kreuz, rechts eine Gans mit ausgebreiteten Ylügeln und zum 
Kreuz emporgehaltenem offenen Schnabel, links eine andere Gans mit 
vorgehaltenem Kopf, beißen wollend. Im Borgennd mehrere Gänfe weis 
dend; unten die Worte: „Das Kreuz fteht dem Gänfeverftand zu body.“ 

Diefer Gedanke von Kreuz und Gänfen gehört Goethen, welcher in 
ein Album, jedoch zum Spott bes Krenzes, eine ähnliche Zeichnung machte. 

4) Zur Supracorrectur erbitte ih mir mit Diligence zween Erem- 
plaire zugefchidt. | | 

5) Obſchon das Manuſcript viermal ſtärker ift, bedinge ich nur 60 fl. 
©. M. und 30 Eremplaire Honorar. 

Ich freute mich zum Voraus auf die Eonceptionen, in welchen &. 9. W. 
die eine und andere Idee uns plaftifch darftellen werben. 

Hochachtung und Ergebenheit. Baader. 


Niembſch war mit Franz Baader fehr gut. Einmal befuchte der 
Dieter den Theoſophen auch wieder wie gewöhnlich auf der Rückreiſe in 
Münden und fchrieb dann von Wien aus nad Stuttgart: Es fey doch 
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ein herrlicher Menſch; er habe fich wieder recht an Baader gefreut. Dieſer 
babe ihm ein Wort mit auf den Weg gegeben, das er wie einen jchönen 
grünen Strauß auf feinen Hut geftedt und woran er fich fein ganzes Leben 
lang erfriſchen wolle: 

„Die Geſcheidten werden immer gefepeibter und die Dummen immer 
dummer!" (Niendorf 280.) 

Als Baader in fpätem Alter geheirathet hatte, und bald darauf ge- 
ftorben war, fagte Niembſch, der ihn einen ber größten Männer der Zeit 
und den vielleicht begeiftertften Philofophen nannte: 
| „Wenn man einmal Theoſoph ift, fo ſoll man ſich fern von ter 
Materie halten, denn die rächt fi) immer.” (Ebendaſ. 45.) 

Später (22. Yuli 1842) äußerte er: „Daß ich) mit meinem Baader 
nicht mehr fpredhen kann, geht mir ab. Er fagte einmal zu mir: „Gott 
bängt an einem bünnen Faden.““ (Ebendaſ. 127.) 
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Sriedrich Grodhag’fche Buchhandlung an Niembſch iu Wien. 
Stuttgart, den 29. November 1837. 

Ener Hohwohlgeboren! haben wir auf Ihr Verehrliches vom 21. zu 
erwiebern bie Ehre, daß wir uns, ben Frühlingsalmanach fortzufegen, nicht 
entfchließen können, da wir uns überzeugt haben, daß diefes Unternehmen 
feine Theilnahme, auch nicht die geringfte, gefunden hat, denn wir ver 
lieren unfer ganzes Kapital, weldye8 wir darauf verwendeten. Wenn wir 
dadurch abgejchredt, uns nicht mehr, felbft zu den fehr vortheilhaften 
Bedingungen, weldhe Sie uns machen, zu Fortſetzung biefes Unternehmens 
entfchließen können, werden Sie es uns nicht übel deuten. 

Inzwifchen haben wir die Ehre, mit vollfommenfter Hochachtung zu 
feyn Euer Hochwohlgeboren gehorfamfte Fr. Brodhag'ſche Buchhandlung. 


Niembſch an Emilie. 
Wien, den 16. Sanuar 1838. 
Ich bereite mich zu künftigen Ürbeiten vor. Den ganzen Vormittag 
pflege ih auf der Hofbibliothet zuzubringen, befchäftigt mit dem Studium 
des Spanifhen und Provencalifchen. 
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Der Huß nämlich, und die Huſſiten haben ſich bei näherer Bekannt⸗ 
ichaft nicht ergiebig genug gezeigt fiir ein größeres Gericht. Ein Roman- 
zeufranz, etwa im Ummfange der Clara Hebert, wird wohl Alles ſeyn, 
was ih aus dieſem Stoffe herausſchlage. Bearbeiten will ich ihn auf 
jeven all, weil ich doch meine Studien nicht umfonft gemacht haben, und 
bie Idee nicht verfchweigen will, die mir über den Huflitenfrieg entftanden 
ift. Diefe ift neun, und wie ich glaube, der Schlüffel zu diefem Ereigniffe. 
So wichtig e8 auch an fich ift, fo ftellt e8 doch dem Dichter die Schwie- 
rigfeit entgegen, vaf bei dem Mangel an hervorftechenden und großen 
Charakteren und bei der ewigen Monotonie des Kriegägefchreied das Ge⸗ 
dicht nicht lang werben könnte, ohne zugleich langweilig zu werben. 

Dagegen hab’ ich einen andern Stoff gefunden, woran ich wenigftens 
zwei Jahre werde zu fchaffen haben: Die Kreuzzüge gegen bie 
Albigenfer. Hier find’ ich alles, was ich brauche. 


Bei der Erlernung des Spanifchen und Provencalifchen auf der Wiener 
Hofbibliothet mag wohl Lenau von feinem Freunde Ferdinand Wolf, Cuſtos 
allvort, vem berühmten Auffchürfer fpanifcher edler Schäße, gefällig un- 
terftügt und geleitet worven feyn. Letzterer eröffnete mir am 1. Decem⸗ 
ber 1850: ö 

„Natürlich war bei meinem Verkehr mit Lenau er der reiche Speuber, 
ich nur der daukbare Empfänger; doch darf ich mir ſchmeicheln, ihm bie 
erfte Anregung zu den „Albigenjern” gegeben zu haben; denn er wollte 
früher — wie Ihnen befannt — diefelbe Idee in einer Trilogie: „Ziske, 
Huf und Hutten” bearbeiten, und ic machte ihn aufmerkſam, daß fie 
durch die Unterlage der Gefchichte der Albigenfer fich vielleicht noch wirk⸗ 
famer berausftellen bürfte, was er mit feinem gewöhnlichen Feuereifer 
ergriff, worauf er ſich mit ven Quellen dieſer Geſchichte befanuter machte, 
und fie zu feinen hochpoetifchen, meifterhaften Bildern verarbeitete, die er 
ung (Münd, Karajan und mir) gleich nach Eutftehung einzeln mittheilte, 
und bie ben Hauptgegenftand unferes Geſpräches an unferen winterlichen 
Donnerftagsverfammlungsabenden, wechfelweife bei Karajan und mir, aus 
madıten. Zu gleicher Zeit beichäftigten ihn auch Skuhrs mythologiſche 
Unterfuchungen, und Sie werden Spuren tavon in den Albigenfern finden. 

Schurz, Lenau’s Leben. 1. 23 
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— Wir legten ihm fpäter auch die Bearbeitung des Don Yuan ans Herz, 
und machten ihn mit ben fpanifchen Originaftraditionen und Komödien 
befannt, wovon ihm befonter® die Bearbeitung von Telez (Tirso de Mo- 
lina) zufagte. Auch war er ein großer Freund und Kenner der Volks⸗ 
poefie, und er hatte große Freude an den franzöftfchen, bretonijchen und 
fpanifhen Bollsgefängen, die ich ihm mittheilte." 

Hieher gehörig bemerkt auch Frankl S. 99: 

„Nah dem Savonarola ging Lenau mit dem Gebanfen einer epifchen 
Trilogie um, deren Helden Huß, Ziska, Hutten feyn follten. Der 
Gedanke, die franzöfifche Revolution als Stoff eines epiſchen Gebichtes 
zu wählen, beſchäftigte ihn faft gleichzeitig. 

Die Motive, die ihn von diefen Stoffen abwendeten, find mir nicht 
erinnerlih. Er jchrieb die Albigenfer. Als ein Frenud die feltiame 
Eigenthümlichkeit des Gedichte hervorhob, daß es keinen Helden habe, 
erwieberte Lenau: 

„Der Held dieſes Gebichtes ift der Zweifel.” (Wanderer vom 
19. April 1851, 3. 184.) 

Hier möge denn auch unter Einem Einiges von dem eingeichaltet 
werben, was Frankl in Bezug auf Savonarola beibringt (S. 55). 

„Es muß bier um fo mehr von der Aufnahme des Savonarola in 
Wien gefprochen werben, weil fein gebrudtes Zeugniß in Defterreich, wo 
des Dichters Werfe nicht einmal dem Titel nah in Journalen genannt 
werden durften, darüber vorliegt. Die Einen freuten fi) der Wendniß 
im Gemüthe des Dichters; er hatte fi) vom Pantheismus abgemenbet, 
num fogar gegen ihn geprebigt, wobei es ihm freilich unmwilltürlich paflirte, 
baß, während er das Heidenthum unterliegend barftellen wollte, ex es faft 
fieghaft erfcheinen machte. Andere jedoch erichraden gar fehr über den 
Feuerbrand, den der Dichter in die Behaufungen des Prieftertbums warf. 
Beide Parteien aber bäumten fich gegen die Zornblige, die des Dichters 
Geiſt auf ven Thron des Königthums fchleuderte, und gegen bie elementarifch 
gewaltige Rede für die Republi. Während fo denjenigen, die am des Did» 
ters Chriſtenthum fich erbauten, die Freude getrübet wurbe, fühnte ein freie 
Lich ungläubiger Theil der Lefer fi mit ihm wieder aus, der ven romantiſch 
fühnen Dichter des „Bauft” und des , Raubſchütz“ wieder zu erkennen glaubte.“ 
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Im Vorfrühling 1838 trug ſich der Auftritt zu, ben ter unbeng- 
fame Niembſch mit der damaligen tovesängftlichen Büchervehme hatte, und 
weldhen wieder Frankl (S. 60) folgender Art erzählt: 

„Als Peſth im Jahre 1838 durch Ueberſchwemmung ungeheuer ge- 
litten hatte, und Friedrich Witthauer ein Album, zu dem die ebelften 
dichterifchen Kräfte Oeſterreichs Beiträge lieferten, herausgab, eröffnete 
Lenau daſſelbe mit einem herrlichen Prologe, und theilte mehrere feiner 
fhönften Gedichte für feine unglücklichen Landsleute in demſelben mit: 
„Der gute Gefell," „Die drei Zigeuner” u. f. w. 

Der Prolog follte von der Cenſur eine Heine Abänderung erleiden, 
bie ſich der Dichter nicht gefallen laffen wollte. Er ging zum Cenfur- 
beamten, und geriethb da, wie er oft und felbft bei unbegreiflich fleinen 
Anläffen konnte, in einen Berferkerzorn. Guſtav Schwab nannte dieß 
bie wilde Hußarenlaune in ihm. Der Beamte fuchte zu befchwichtigen, 
bat böflihft um Mäßigung. In folder Weife Hatte vielleicht Fein öfter: 
reichifcher Schriftfteller mit einem Herrn aus dem Bureau des Grafen 
Sedlnitzky gefprochen, und die beanftändvete Stelle, an ſich nicht gefähr- 
lich, blieb unverlegt. Man martcte im filbernen SKaffeehaufe, um zu 
hören, was die hochlöbliche Cenſur mit Lenau gefprohen. Er fam ganz 
zornroth an, die angebotene Pfeife — bei ihm ein bevenfliches Zeichen — 
wies er ab und feßte ſich, ohne zu grüßen, grollend bin. Als endlich 
Einer fragte: „Nu, Niembſch, was ifts ?“ ſchrie er faft: „Nichts ifts! 
Nichts wird geftrihen! Man muß fi) von dem Geſindel nicht auf bie 
feier fh... . laſſen!“ In demfelben Momente, als fchäme er ſich feines 
heftigen Ausbrudes, fing er herzlich zu lachen an, worauf Alle Chorus 
machten.” 


Die Haderſtelle war meines Wiffens: 

„Fort iſt bie Stadt, bie blühenb fich geregt, ... 
„Als eine leere Tafel blieb das Land.” 

Die engbrüftige Behörde mochte fid) der Beſorgniß überlafien haben, 
bie profaifche Welt könnte die bichterifche Lebertreibung wirklich wörtlich 
glauben, und vor Entfegen erftarren. Uebrigens wurde dieß Gebicht ſogar 
auch ganz unverftümmelt bei einem zum Beſten ver Peſther abgehaltenen 
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Bort- und Tonfeft im Saale ter Wiener Hochſchule vom Hofſchau⸗ 
fpieler Lubwig Löwe vorgetragen. 


— — — — — 


Aiembſch an Matzerath. 
Wien, den 17. April 1838. 
Berehrter Herr! 

Als mir das Morgenblatt zuerſt einige Ihrer Gedichte zugeführt 
hatie, war ich überraſcht und erfreut von der gediegenen Bildung und 
der poetiſchen Einſamkeit derſelben. Das iſt ein Dichter — dacht' ich 
mir — der ohne praktiſche Erhitzung und profane Schweißtropfen auf 
dem Angeſichte die Schattengänge einer heiligen Abgeſchiedenheit wandelt. 
Auf die erfreulichſte Weiſe wurden mir dieſe Gedanken beſtärkt und er⸗ 
weitert durch die Sammlung Ihrer Gedichte, für welche ich Ihnen meinen 
beſten Dank erſtatte. Ihre Muſe zeigt mir die Wärme eines lebendig 
pochenden Herzens und die künſtleriſche Kühle einer klar und tief ſinnenden 
Stirne in ſchöner Vereinigung. 

Zu meinem Wohlgefallen an ſolcher poetiſchen Erſcheinung geſellte 
ſich meine Freude über jenen Zug von Wahlverwandtſchaft zwiſchen ung, 
den Ihr Brief mir ausſprach, nachtem ihn mein Herz bereit8 empfunden 
hatte. 

Sie werben Anerlennung finden; freilich nicht jenen gellenven finn- 
lihen Ruhm, wie er heutzutage an finnliche Verirrungen der Kunft 
berumgereicht wird, denn nur Gleichgefinnte werden Sie erfafien; folder 
Naturen Sache ift e8 aber nicht, ins panegyrifhe Hifthorn zu ftoßen, 
und den Geſchmack des Publikums mit bellenden Hunden zu beten und 
zu erjagen. Die wahre Meinung wächst und gebeiht inmitten unferer 
kritiſchen Turbulenz fiher une unftörbar, und jedes echte Streben ſteht 
unter ihrem Schuße und mag getroft abwarten, daß die Meute vorüber 
braufe. Diejes Vertrauen finde ich auch in Ihren Gedichten ausgeſprochen. 
Expectemus, amice! dum defluat amnis, qui labitur, sed non la- 
betur, in omne volubilis aevum. ®ott läßt den wahren Gefhmad 
nicht untergehen, denn biefer ift das Senforium der Gefchichte, und in 
höchfter Beziehung das Drgan, womit wir ihn felbft erfafien. Diefer 
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Geſchmack wird weder unter den Huffchlag der Politik, noch uuter bie 
Räder der Dampfmaschine gerathen. 

Wenn ich wieder einmal nad) Stuttgart reife, und e8 mir dann 
irgend möglich wird, fo fol mir dieß die Erfüllung eines theuren Wun- 
jche8 werben, Sie perfünlich fennen zu lernen. 

Auf Ihr ſchönes an mich gerichtetes Gedicht werden Sie in einer 
neuen Sammlung meiner Gedichte, welche hoffentlich zur nichſten Herbſt⸗ 
meſſe erſcheinen wird, eine Antwort ſinden. 

Mit inniger Verehrung, Lenau. 

Meine Adreſſe kann ich wegen Unbeſtimmtheit meines nächſten Auf- 
enthaltes nicht angeben. Wollen Sie mich mit einem Briefe erfreuen, 
ſo belieben Sie ſolchen an Herrn defrath Reinbeck in Stuttgart zu 
adreſſiren. 


Jene Gedichtantwort Lenau's weiß ich nicht zu bezeichnen. Ob ſie 
wohl erfolgte ? 


Riembfc) an Iohannes Martenſen in Kopenhagen. 
Wien, 24. April 1838. 
Theurer Freund! 

Daß Sie zufällig erfahren mußten, mein Savonarola ſey Ihnen 
gewidmet, barin liegt für mich ein gewiſſer Vorwurf; allein ich glaubte 
mich duch bie Aufrichtigkeit meiner Intention und durch Ihre Nachficht 
mit meiner befannten Läſſigkeit im Brieffchreiben von der üblichen Form 
unmittelbarer Zufendung dispenſirt. Auch verging mir der legte Winter 
unter fo manchen tief eingreifenden Stimmungen des Gemüthes, welche 
mich nicht zu einem heitern Worte kommen liegen, wie ich es Ihnen 
gerne gefchrieben hätte. Die in meinem Savonarola ausgefprochene Welt 
anfiht hat mich noch nicht genug gehoben, geftählt und beruhigt gegen 
alle feindlichen Anfälle des geiftig und fittlich verwilderten Lebens; ich 
fühle mid” manchmal unglücklich, und in Stunden düſtern Affektes ift mir 
die Sache Gottes felbft als eine unfichere, ja faft als eine res dere- 
lieta erfchienen, quae patet diabolo occupanti. Wohl fühle ich das 


358 
Ungeziemende folder Gedanken, doch meine allzu lebhafte Senfibilität läßt 
aus ihrem kochenden Kefjel zuweilen vergleichen Dämpfe nach meinem Kopfe 
ſteigen, und e8 mag oft eine Weile dauern, bis ein frifcher Luftzug vom 
heiligen Gebirge her mir tie Nebelfappe zermweht. 

Mein Gericht hat Ihren Beifall und fomit die Sanltion vor mir 
ſelbſt erhalten, wenn es auch den Geruchloſen und Ruchloſen nicht gefällt. 
Noch ſitzen Spinoza und Goethe in ihren Buden und beherrſchen den 
Markt der Literatur. Bei dieſen profanen Gedankenkrämern findet der 
Schwarm frecher Conſumienten noch immer allerlei zierlich und nett, blank 
und bequent gearbeitetes Geräthe für die Sinnlichkeit. Unſere Männer 
des Heil, die ſtürmenden Welt- und Himmelsrefornatoren, flüchten vor 
jeder Stimme der Wahrheit und des Exrnftes ins Fleiſch, als ihr ver 
wegliches Afyl, oder vielmehr ihr did umfleifchtes Ohr hört den Ruf gar 
nicht durch den pantheiftifchen Wulft hindurch, 

Ihre Auffaffung meiner Arbeit macht mir große Freude. Wenn id 
für jedes meiner Werke nur Einen Beurtheiler habe, wie Sie, fo bin 
ih aufgemuntert und belohnt. 

Es ift ein Glück für den Dichter, wenn er in einem tief verwandten 
Leſer feine fpecnlative Ergänzung findet; ein zwiefaches Glück, wenn er 
dieſen Leſer kennt und feinen Yreund nennt. Auch mir find die Stunden 
unjeres Zuſammenſeyns unvergeplich, und die Erneuerung der allzu fchnell 
entſchwundenen ift ein Gegenftand meiner lebhafteften Wünſche; doch mehr 
al8 aller Reiz eines perfönlichen Umganges gilt mir das Verhältniß ziwi- 
[hen uns, daß ich Sie als ein ftetS gegenwärtiges geiftiges Complement 
meines Dichtens betrachte und liebe. 

Geſtern ſprach ich mit Wolf von Ihnen, der Sie fchönftens grüßen 
und bitten läßt, ihm, womöglid, eine Abjchrift ver auf beiliegendem Zettel 
genannten Schrift zu beforgen. Unter Anderem ſprachen wir auch von 
einer kritiſchen Zeitjchrift, welche ein Verein Gleichgefinnter herausgeben 
follte, un der immer lauter werdenden Meſſiade des Tleifches zu oppu⸗ 
gniren; wie wünſchenswerth ein folches Inſtitut wäre, wenn fich bie 
innern und äußern Mittel dazu finden ließen. Wenn Sie nur in Deutfch- 
land lebten! 

Noh Hab’ ih Ihnen zu danken für das treffliche Gejchent: Ihre 
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Abhandlung über die Autonomie des Bewußtſeyns. Wenn Sie wünfchen, 
über meinen Savonarola nit mir mündlich zu diskutiren, fo muß ich noch 
viel mehr wünſchen, über Ihre Differtation IHr lebendiges Wort zu hören, 
und mich in bie weiten Gebankenperfpectiven biuausführen zu laffen, bie 
ſich bier und dort in Ihrer gebiegenen Schrift eröffnen, al& Seitengänge 
in manches unbetretene Gebiet, zu mander frifchen und tiefen Quelle des 
Forſchens. Ich wage es nicht, dieſe meiner Ueberzeugung nach wichtige 
Schrift mit einigen hingeworfenen Bemerkungen zu beurtheilen, und bes 
halte mir vor, darüber in Kopenhagen nit Ihnen zu fpredhen, was noch 
gefhehen muß. Gegenwärtig beſchäftigt mich ein größeres epiſches Ger 
dicht: „Die Albigenfer.“ 

Die Kreuzzüge gegen die Ketzer unter Innocenz II. find als das 
größte Trauerfpiel der Kirche einer puetifhen Bearbeitung würdig. Den 
Huß habe ich vor der Hand zurüdgelegt. Bei näherer Belanntfchaft mit 
dieſem Stoffe fand ih, daß er für ein umfangreiches Gedicht nicht zureicht. 
Huffens Charakter erfchien mir aus deſſen eigenen Schriften nicht tief 
genug, um ein Epos zu centralifiren, und die Begebenheiten des Huffiten- 
frieges wegen bes monotonen Schlachtgetöfe® reichen auch nicht aus. Ich 
glaube zwar den jpekulativen Schlüffel des Huflitenkrieges gefunden zu 
haben, eine Idee, welde als organiftrendes Princip für ein Feines 
epifches Gedicht gelten möchte; allein darüber muß ich erft mit Ihnen 
conferiven. Da vrüdt mich wieder die Unzulänglichfeit brieflicher Mit- 
tbeilung jchwer. Ich habe überhaupt nie an einen beveutenden Menſchen 
einen Brief gefchrieben, ohne Unwillen über die erbärmliche Dürftigfeit ſolchen 
Vehikels, und indem ich fchrieb, beftärkte fich meine Unluft am Schreiben. Die 
Freunde grüßen Sie. Leben Sie wohl und eingedenk Ihres treuen Freun- 
des Niembſch. 

Martenfen begleitete dei vorftehenden Brief Lenau's an ihn, dann 
deſſen früheren vom 14. Juni 1836 — bie beiden einzigen, bie er von 
mehreren fo eben auffinden konnte — bei deren gefäliger Ueberſendung 
an mich mit nachfolgenden Zeilen: 

Kopenhagen, 8. Oktober 1860. 

.... Faſt gleichzeitig mit meiner Ankunft in Wien erſchien Lenau's 
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Fauſt, durch deſſen Leſung ich mich von einem hochbegabten, zartkräftigen, 
eben fo poetiſch wie tief religiöſen Geifte angezogen fühlte. Richt weniger 
aber wurde ich angezogen von feiner edlen, eben fo hochherzigen, wie 
liebevollen Perfönlicdhfeit, von ter Wahrheit feines Weiens, von bem 
tiefen gemlthreichen Lebenserufte, der fich in feinem Geſpräche in fo ſchöner, 
oft in ächt humoriſtiſcher Weife offenbart. Während meines dortigen 
Aufenthaltes jchrieb ich einen Aufſatz über feinen Fauſt, der beim Dichter 
die freunblichfte Aufnahme fand, und ven ich fpäter in däniſcher Bearbei⸗ 
tung herausgegeben habe. Die Stunden unferes Zufammenlebens zähle 
ich zu meinen fdhönften und beften Erinnerungen. Unfere Geſpräche be 
wegten fich gewöhnlich in veligiös-philofophiiher Richtung über Pantheis- 
mus und Perfönlichkeit Gottes und des Menfchen — über Spinoza, Hegel 
und Baader, auf welchen Lesteren, ven ich in München perfönlich fennen 
gelernt hatte, ich ihn zuerſt aufmerffam machte — über Mittelalter, Moftit 
und Reformation — über die geiftige Desorganifation und Negativität 
des gegenwärtigen Zeitalterd, und über tie Nothwendigkeit einer geiftigen 
Wiedergeburt unfered Gefchlechts durch das Chriſtenthum u. j. w. Es ift 
mir jett unmöglid, den Inhalt feiner Gefprähe auf getreue Weife zu 
reprobuciren; der Eindruck aber ift bei mir nicht unfruchtbar geblieben. 

Es war feine Ueberzeugung, daß nicht nur die Wiffenfchaft, fondern 
auch die Kunft hinarbeiten müfje auf eine Umgeftaltung des geiftigen Be 
wußtſeyns der Zeit. Deßwegen opponirte er fehr beftimmt gegen den 
äfthetifchen Yormalismus, ven künſtleriſchen Inbifferentismus, der ſich 
nicht um den religiös-fittlichen Wahrbeitsgehalt, ſondern nur um die fo 
genannte ſchöne Form befümmerte. Der wahre Dichter müfje, wie bie 
wahren Propheten, dem unmahren zeitlihen Bewußtſeyn ver Menſchen 
ein wahres Ewigkeitsbewußtſeyn entgegenjegen, müſſe wahre Geſichte 
verfünden, müſſe richtenve und freimachende Worte bineinfprechen in feine 
Zeit. Daß er dieß nicht meinte im Sinne des trodenen Lehrgedichts oder 
trodenen Moraliſirens brauche ich nicht zu fagen; er hat genugfam be 
wiefen, daß er verſtand, die ftrengften äfthetifchen Forderungen zu ver- 
einigen mit den Forderungen ber höhern Idee. Ex hat e8 namentlich be- 
wiefen in feinem Savonarola, durch befjen Zueignung er mir einen eben 
fo ehrenvollen wie unerwarteten Erweis feiner Freundſchaft fchenkte. 
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Daß unſere Correſpondenz in Stodung gerietb und erloſch, hatte, fo 
viel mir bewußt, nur feine Urfache in dem von ihm felbft fo oft beflagten 
traurigen „Surrogate“ der Brieffchreiberei, das zulegt in geiftigen Dingen 
nicht einmal als Surrogat tauglih if. Je größere Zeitferne von dem 
perjönlihen Zujannnenleben ber Correſpondirenden, deſto mehr entwickeln 
ſich verſchiedene Gedankenreihen, Erlebniſſe und Stimmungen, deren ver⸗ 
traute Bekanntſchaft die nothwendige Bedingung iſt für eine Correſpon⸗ 
denz, die ſich auf rein geiſtige und innere Intereſſen bezieht, und ein per⸗ 
ſönliches Wiederſehen und mündliche Mittheilung wird die nothweudige 
Bedingung für eine lebendige und fruchtbare Fortſetzung der brieflichen 
Unterhaltung. Ein ſolches Wiederſehen wurde uns nicht, obgleich Lenau 
den Vorſatz hatte, mich in Kopenhagen zu beſuchen. Mit großer Theil⸗ 
nahme bin ich aber ſeinen literariſchen Productionen gefolgt, muß aber 
geſtehen, daß ſeine Albigenſer auf mich durchaus keinen wohlthuenden 
Eindruck machten. Allerdings mußte ich auch hier dieſelbe herrliche Dich— 
tergabe, denſelben Adel des Genius bewundern, den ich in ſeinem Fauſt 
und Savonarola bewundere und liebe. Die Lebensanſicht des Dichters 
war aber nicht mehr diefelbe, ja war eine entgegengefeßte geworben. Die 
Lebensiveale, vie dem Dichter des Fauſt und Savonarola vorjchwebten, 
fchienen mir jet von ihm felbft aufgegeben worden zu feyn, und er ſchien 
mir jeßt die Wahrheit und das Ideal zu juchen auf einem ganz entgegen- 
gefettten Wege, der mit vem Wege der Negativität große Verwandtſchaft 
bat, und mir feinem innerften Geifte fremd jchien. Ich geftehe frei, daß, 
wenn id) nachgevacht habe über jeine legten traurigen Lebensfchidjale, ich 
nicht umbin gefonnt habe, diefe Umwälzung feiner Denkweiſe, dieſe Aenve- 
rung der höchſten Lebensanfiht als mitwirkende Urſache zu betrachten. 
Ich bitte aber dieſes nur als eine fubjective Yeußerung zu nehmen, nur ale 
pfochologifche Frage an den Lebensbefchreiber Lenau's, eine vielleicht nicht 
zu beantiwortende Frage; denn wohl weiß ich, daß ſolche traurige Schidfale, 
wie die legten unferes Freundes, nicht nur hinweiſen auf bie tiefften Geheim⸗ 
niſſe unſeres geijtigen und feelifchen Lebens, ſondern auch auf die Geheimnifie 
unferes dunklen Körperlebens hienieden. So viel aber ſcheint mir gewiß zu 
ſeyn, daß er fortwährend Befriedigung ſuchte in einer höhern Lebensanſicht, 
die er nicht fand, oder wenn er ſie fand, doch nicht feſtzuhalten vermochte 
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Wir hoffen zuverfichtlih, daß er jett die wahre Befreiung und das 
wahre Schauen gefunden bat in Gott! Friede fey mit feinem Geiſte und 
mit feiner edlen Seele! Denjenigen, die ihn gekannt haben, wirb fein 
Bild theuer und unvergeßlich feyn, feine Gefänge aber werben noch lange, 
in weitefter Yerne, Herzen erquiden, erheben und erfreuen! Hochachtungs⸗ 
vol H. Martenien, Profeffor an der Univerfität in Kopenhagen. 


Daß eine mächtige Umwälzung in ber Denkweiſe Lenau's und eine 
Aenderung feiner höchften Lebensanficht zwiſchen jener Zeit, wo ihn Mar⸗ 
tenfen kennen lernte, bis zur Vollendung feiner Albigenfer ftattgefunben 
babe, ift offenbar. Dieß erfcheint um fo auffallender, wenn man bie beiben 
Helden feiner epiſchen Gedichte „Savonarola” und „die Albigenfer“ ins 
Auge faßt; dort ein gottentflanımter glaubensvoller Prieſter; und bier, 
wie Lenau felbft ausſpricht, der Zweifel (f. Frankl S. 75; auch feinen 
eigenen Brief an Marggraff vom 1. November 1839). 

Aber lange fhon vor der im Jahre 1842 erfolgten Vollendung ver 
Albigenfer begann diefe Umwälzung; fie war nicht eine plögliche, durch 
irgend ein furchtbar erſchütterndes Ereigniß berbeigeführte, fie war eine 
allmählige durch Grübelei, ein langſames Zurückſinken in bie oft troftlofen 
trüben Stunden früherer Jahre noch vor Anhub feiner Wanderungen 
im Jahre 1831. Schrieb er doch felbft ſchon wieder am 24. April 1838 
an Martenfen: „Die in meinem Savonarola ausgeſprochene Weltanficht 
bat mich noch nicht gehoben, geftählt und beruhigt gegen alle feindlichen 
Anfälle des geiftig und fittlich verwilderten Lebens; ich fühle mic, manch⸗ 
mal unglüdlid, und in Stunden büfteren Affects ift mir die Sache 
Gottes felbft als eine unfichere erfhienen. Meine allzulebhafte Senfibilität 
läßt aus ihrem kochenden Keſſel zuweilen dergleichen Dämpfe nad meinem 
Kopfe fteigen, und es mag oft eine Weile pauern, bis ein frifcher Luftzug 
* vom heiligen Gebirge her mir bie Nebellappe zerweht.“ 

Seine Senfibilität war ihm aber fchon angeboren, ein Erbftüd von 
feiner lebhaften unglüdlichen Mutter her. Die böfen Nebel um fein 
Haupt würden ſich leichter gehoben haben, wenn der Hauch eines religiös⸗ 
philofophifchen Freundes, wie Martenfen, deſſen Gefpräd; ihm ein „wahres 
Vernunftbad“ war (f. feinen Brief vom 29. April 1836), fie ihm fanft 
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weggeathmet hätte. Je größer feine geiſtige frohe Erregung bei Mar- 
tenfen, je größer auch dann der Nachlaß in feiner traurigen Einſamkeit 
ohne diefen. 

An feinem thränenwerthen Endſchickſal trägt — wie ich glaube — 
nicht ein Einzelnes Schuld; Leib, Herz, Kopf, Innen⸗ und Außenwelt 
halfen daran durch fein ganzes Leben hindurch emfig bauen; ja ich er⸗ 
achte, fchon vor feiner Geburt begann, wie ich ehrlich darlegte, fein Un- 
glück. Ich kann nichts Anderes und Beſſeres thun, als Alles zu fagen, 
wie ich es eben weiß, und den offenften Einblid in Lenau's Leben zu 
gewähren; das allein kann uns fein Unglüd erklären. Die wichtigften 
Behelfe werden aber vor Allem immer jeine eigenen Aeußerungen 
bleiben, daher ich auch alle feine Briefe, fo weit fie mir zugänglich 
waren, unverkümmert beibringe. Hierunter werden aber bie entjchei- 
dendſten wieder jene zahlreichen feyn, die er im Jahre des Unheils 
1844, unmittelbar vor Ausbruch, ja fogar noch nad Ausbrud feiner 
entfeglichen Krankheit fchrieb. Sagte ja doch jelbft einmal Niembſch 
(f. Brief vom 19. Juli 1840): „Meine fämmtlihen Schriften find mein 
ſämmtliches Leben.” 


— —— — — 


Am 21. Mai 1838 verließ Niembſch wieder Wien, um nach Stutt⸗ 
gart zu gehen. 


Aiembſch an Sophie in Wien. 
Stuttgart, 25. Mai 1838. 
Liebe Sophie! 

Mein erſter Brief von Stuttgart wird ziemlich um bie verſprochene 
Zeit eintreffen, doch etwas kürzer ausfallen und minder intereſſant, als 
ich ihn gerne machte, wenn mir beſſer zu Leibe wäre. Auch das vorige⸗ 
mal meines Hierſeyns begann ich mit einer Krankengeſchichte. Das ift 
nun ſchon typiſch geworben; aber der andere Typus, nämlich, daß ich fo 
ſelten fchrieb,, ſoll dießmal abgeändert werden. Sie follen nicht mehr zu 
Ungen finden über mid, in dieſer Beziehung. Briefe, wie fie eben ge- 
lingen wollen, heitere, verbrießliche, kunſtkenneriſche, abgeſchmackte, werben 
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noch im Nüdflande. — Auf Grim ımb Schwab war feft gerechnet. — 
Mein Beitrag beträgt zwei Bogen. — Das ift der Stand ımferer Papiere. 

Sn ver Noth babe ih mich an Sie, lieber Freiligrath, gewandt, 
verzeihen Sie die Eile und Flüchtigkeit viefer Zeilen, und brüden Sie die 
Sand, die ih Ihnen, der alte Invalide, dem jugenblichen Cumpan, 
freunbfchaftlichft reiche. Adelbert v. Chamiffo. 

Ih babe mid an diefen Muſenalmanach gewöhnt, mit dem ich, 
nach einem tiefen Wit unſerer lieben Spradhe, meine liebe Noth habe. 
Wenn Rüdert, Sie und Lenau fich zurüdziehen, muß die Bude ge 
ſchloſſen werben. ' 


diembſch an Sophie. 
Stuttgart, 4. Iumi 1838. 
Theure Freundin! 

Um zwei Tage fpäter ald an Mar, fchreibe ich Gegenwärtiges an Cie. 

Ich bitte diefen Brief nur als ein Interimözettlein zu betrachten, welches 
in unferer Briefzeitrehnung gar nicht zählen fol. Morgen oder über: 
morgen muß ich in Angelegenheit unſeres Tramerfpieles ohnedieß an Mar 
ſchreiben, dann will ich auch ausführlich an Sie ſchreiben, Tiebe Sophie. 
Tie Aufführbarleit eines Stüdes ift eine fchwierige Sache, wobei es 
taufenderlei zu bedenken gibt. Alerander, Moritz und ich haben mehrere 
Verathungen gehalten darüber, deren Refultat ich, wie gejagt, morgen 
wer übermorgen fchreiben will. Die Aufführung fteht unwiberruflich feft, 
dech find einige unweſentliche Abänderungen durch die Rückſichten ber 
Darſtellbarkeit geboten. Das Stüd könnte unſer eigenes ſeyn, und wir 
Nanten uns deſſelben nicht eifriger annehmen. Dieß ſagte heute Morgen 
Mexrauder zu und, und ich bin fo ſelbſtherausputzend, daß ich es wie- 
tur Kap. 

Wie geht es denn, mein liebes gutes Sopherl, mit Ihrer thenern 
aateit? den Keifeplanen? den vortrefflihen Kindern? ben Briefen, 
din Dia wer ſchreiben werben, und, ich hoffe, zum Theile ſchon gefchrieben 
ade? Zip free mich ſehr auf Nachrichten von Euch; mich freut e8 


vie werte, wie belanni. 
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daß ich Euch ſo lieb habe, und mein Leben ſo an Eures geheftet. Da⸗ 
durch hat mein Leben eine gewiſſe wohlthätige Pofitivität und wenigſtens 
den Anſtrich einer gewiſſen Heimathlichkeit bekommen, deren Mangel ich 
früher oft gar fo bitter empfand. Betrachten Sie dieſe Heimathlichkeit 
meines Lebens als Ihr viertes Kind, theure Freundin! 

Mein ftilles Leben in Stuttgart muß mir dazu dienen, poetifche Ent- 
würfe auszudenfen, meine Zukunft auszuheden, indem ich die Fundamente 
meiner poetifchen Arbeiten tiefer zu graben ſuche. Es muß noch viel, 
fehr viel gefchehen. Alles Bisherige find nur Borfragmente, wenn ich 
mit meiner Kraft da hinauspringen kann, wo mir ein Lichtlein winkt. 
Kann ich es nicht, fo hab’ ich das Große wenigftend gedacht, wenigſtens 
geträumt. Ich muß fohließen, denn der Schluß der Poft ift nah, das 
Pofthaus aber fern von meiner Wohnung. Taufend freundliche dankbare 
Grüße an Ihre lieben Eltern und Gefchwifter. 

Auf Wieberfchreiben! Lebt wohl! 


Derfelbe an Biefelbe. 
Stuttgart, 6. Juni 1838, 
Liebe Sophie! 

Daß ih Sie überſchätze, ift nicht wahr; wohl aber iſt es Mar, daß 
Sie mich überfchägen mit den großen Präbilaten in Ihrem Tieben Briefe. 
Doch ich nehme das hin. Auch harmloſe Täuſchungen find mir will» 
fommen, wenn fie mich Ihnen werther mahen. Schönen Dank alfo 
bafür und für bie forgfältige Diätetil. Noch durfte mir die Melancholie 
nicht über bem Kopfe zufammenfchligen, denn ich brauche denfelben zu 
allerlei nüglichen Dingen; manchmal aber greift fie fchon ein wenig herauf, 
das läßt fie fich nicht nehmen; ich habe das launige Ding zu fehr ver- 
wöhnt. Es fehlt mir nit an angenehmen Zerftreuungen. Ich war 
einmal bei Madame Heinrih, Claviervirtuoſin, und ließ mir von Chopin 
und Beethoven vorfpielen. Dann beſuchte ih Fräulein Zumfteeg, melde 
einige meiner Schilfliever in Muſik geſetzt bat, und ließ mir biefe vor- 
fingen. Die Compofition ift ausgezeichnet. Geftern war Paul Pfizer 
zwei Stimben lang bei mir, und erfreute mich mit geiftwollem Geſpräche. 
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Gehtern klagte Emilie über ihre Kinterlefiglet une über ibr ganzes 
Taſenn ald ein tarum rerlernes. 

Ih tröftete fo gut ich kennte die arme frau, intem ich ihr entgegen- 
beit, day die Mutterſchait allereings höchſt wũnſchenswerth ien, aber nicht 
zuerläh hi. Wenn das Weib aud nur in ſich felbit, als einem einzigen 
&emrlar, das Bild einer trefflihen, durchaus achtungswürdigen Weib⸗ 
acen varftellt, fo ift ihr Tafeyn fein verlornes. Wir Individnen türfen 
zu wit als bloße Kanäle der Gattung betrachten, jontern als Weſen, 
ze u zu ihrer felbft willen leben. Tann wären ja unjere Nachkommen 
ur zur jelche Kanäle und bloße Mittel für fernere Mittel u. f. f. in 
en Ver aber wäre denn Zwei? Niemand Perfönliches, bie 
Sunny, au Abſtractum. Unfinn! .. Und doch muß ich mir eingeftehen, 
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daß eine gewiſſe Kanalwirthfchaft nicht mur in dev Körperwelt, fondern 
fogar in der geiftigen fi nicht läugnen läßt. Wie oft wurbe ſchon der 
einzelne Menſch zum Organ und Träger einer Idee auserwählt, und 
nachdem er feine Sendung erfüllt Hatte, fallen gelafien, fallen gelaſſen 
nicht bloß in äußeres Unglüd, was als Martyrthum mit der Miſſion 
no immer in Einflang zu bringen wäre, ſondern aud in inneres Un- 
glück: Zufammenbrudy der Gefinnung, wie die Form verworfen wird, 
wenn der Kern heraus iſt. Traurige Colportage! Aber die Gefchichte 
weiß davon zu erzählen und die tägliche Erfahrung. Da haben Sie wieder 
Ihren Melancholiker, liebe Sophie, der, die Leute tröften wollend, felbft 
auf weit troftlofere Dinge fommt, als jene find, woran feine Troſtbedurf 
tigen laboriren. 

Es iſt herzerfreuend für mich, daß Sie auf Ihre unberechenbar 
theure Geſundheit nun endlich doch einmal eine aufrichtige Sorgfalt ver⸗ 
wenden wollen. 

Laſſen Sie ja nicht mehr davon ab. Von ganzem Herzen wünſche 
ich Ihnen das beſte Wetter in Ihre Seele, wie ich es Ihnen an den 
Iſchler Himmel wünſche. 

Es iſt für mich ſchon eine gute Vorbedeutung, daß Ihnen Ihre 
Wohnung in Iſchl ſo zu Wunſche ſteht. Sie freuen ſich darum ſchon 
dahin, und jede Freude iſt geſund. Möchte doch das Salzbad ahnen, 
mit welchen Wünfchen wir Ste dahinreiſen ſehen und feine ganze Heilkraft 
zufammennehmen! Ich hoffe das Beſte. Was meine ERluft betrifft, um 
welche Sie anfragen, fo ift e8 damit nicht fo übel. Mir fehmedt es gut, 
wenn id) gleich sicht viel efje. 

Wir haben hier fehr veränberliches Wetter, viel Gewitter. Nie hab’ 
ich fo viele Nachtigallen beifammen gehört wie dießmal im hiefigen Schloß- 
garten. Zu Hunderten fingen fie aus allen Büſchen; ich lauſche ihnen oft 
und laffe mich vom ftrömenden Wohllang in weitere Träumereien ent- 
führen. Die Nachtigall ift ein profundes Geſchöpf, eim fingendes Myſte⸗ 
rium. Leider aber wird dieſe Frühlingsmyſtik nun bald vorüber feyn. 
Im Sommer ift dann die Luft wieder miftbid in Stuttgart; ich aber 
werbe fie dann mit der Iſchler Gebirgsluft vertaufchen. 


Alſo der Arthur denkt an mich, das liebe Bürſchlein. Ich küſſe ihn 
Schurz, Lenau’s Leben. 1. 24 
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auf beide Vollbaden; auch bie flatternde Zoe küffe ich und ben gewichtigen 
ſchnurgeraden Ernft. Bringen Sie mid Ihren Eltern in Erinnerung. 
Daß Ihr Vater in einem Briefe meiner ausdrücklich gedachte, freut mid 
fehr. An Ihre Schweftern, Schwägerin und Brüder meine außgefuchteften 
Grüße. Ich habe, wie Frigen, den ich ſchon früher näher kannte, auch 
Rarl fehr Tiebgewonnen bei meinem letten Zufanmenfeyn mit ihm. Er 
ift ein fehr wahrer, klarer, willenskräftiger Menſch von bedeutenden Gei- 
ftesgaben. Ich hab’ ihn auch wärmer gefunden, als er gewöhnlich dafür- 
gehalten wird, als ich felbft ihn früher geglaubt hatte. Er gibt eben fein 
Herz nicht jedem Ejel hin, daß er feine Hände daran lege und fi) wärme, 
wie an einem Wirthshausofen. Und da hat er recht, zumal in feiner 
praftiihen Pofition, wo Corbialitäten leicht mißbraudht werden von Be 
ftialitäten. 

Zum Schluß noch ein Meines Gedicht: „Einem Greis.“ Grüßen 
Sie mir die Ch...fhen aufs Schönfte, die mir fo freundlich gefinnten. 
Nun leben Sie wohl, theure Sophie, feyen Sie unverbrofien und ehrlich 
in der Pflege Ihrer Geſundheit! Ihr Niembſch. 


— — — — — 


Ebenfalls. Nach Iſchl. 
Stuttgart, ben 21. Iumi 1838. 
Liebe Sofle! 

„Guten Abend“ mit dem hellen A war Ihnen einmal ein Zeichen 
meiner fremden Stimmung; Softe mit dem f, flatt ph, ift heute mir 
felbft ein Zeichen meiner argen Berbrieklichkeit. 

Der Teufel hole meine Nerven, vielmehr, er hat fie fchon geholt, 
und fpannt fie manchmal über feine Geige und fpielt mir gräßliche Weifen 
daran. 

Die Luft verdickt ſich bier ſchon wieder fo ſommerlich ſchwül, fo matt 
und platt, daß ich nächftens aufbrechen werde. Noch hab’ ich nicht darüber 
entfehieden, ob ich den gewohnten, von mir ſchon gar fo oft abgeleierten 
Weg Über München machen werde, oder einen neuen übern Bodenjee und 


Tyrol. 
Mir ſchwindelt, werm ich an die Unruhe denke, mit der Sie vor 
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Heer Abreiſe herumgeflattert feyn mögen, wie eine Schwalbe vor einem 
Gewitter. Gottlob, jet find Sie doch ſchon in Iſchl und ich erwarte 
die Nachricht von Ihrer glüdlihen Reiſe mit Ungeduld. Ich bitte mir 
fogleih nach Empfang meines Briefes zu fchreiben, damit Ihr Brief mich 
noch bier treffe. 

Die Gefchichte von Zoe, wie fie an mein Bild anftieß, und was fie 
dabei fagte, ift allerliebft.‘ Und ver liebe Arthur! Ich hoffe, er wird 
in ben wenigen Monaten feines Alpenlebens aus feiner Schönheit nicht 
binausgebeihen, ſondern noch mehr in fie hinein, fo daß Ammerling feine 
Freude haben wird an dem frifchen und verfchönernden Anhauch ver Ge- 
birgsluft in den lieben Zügen biefes Sinves. ? 

Mein Gefchäft mit Cotta ift noch nicht zu Stande, weil er ſchon 
wieder verreist war. Doch in biefen Tagen kommt alles ins Reine. Ihre 
Gedichte bringe ih mit. Einiges Neue hab' ich hinzugebichtet: „Ihränen- 
pflege,” „An Natalte,”* die das Grab meines Jugendfreundes Beſuchende, 
einen zweiten Theil meines Geiers,“ eine Meine Tyrolerromanze.“ Bon 
den polemifchen Gedichten find vier im Morgenblatt erfchienen, nämlich: 
„Die Poefie und ihre Störer;" dann Competenz,* wo die lahmen Krüppel⸗ 
wichte vorfommen, und nod zwei kleinere. Mit meiner Geſundheit ftehts 
gut. Sie werben in dieſem Briefe eine gewiffe Haft bemerkt haben. Ich 
mußte eilen, um ihn noch heute auf die Poft zu bringen. Dieſe halbe 
Stunde war die einzige Zeit, welche ich heute meinen Beſuchen, aktiven 
und paſſiven, abgewinnen fonnte zu einem Briefe an Sie, there Sophie. 
Leben Sie wohl. Ich verwende in dieſem YAugenblide meine ganze Seele 
darauf, Ihren Aufenthalt in Iſchl zu fegnen. Seyen Sie recht vergnügt! 
Ihr Niembſch. 


m — 


Sie hatte um Vergebung für ihre Unachtfamteit gebeten. 
? Sein Geficht gleicht im Bilde von Ammerling ganz einer frifchfarbigen fafti- 
gen Pfirſche. 
3 Jetzt „An eine Wittwe.“ 
Auf einen ausgebälgten Geier.” 
8 „Viſion.“ 
° In ben fpäteren Auflagen weggelaſſen. 
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Niembſch Hatte in feinem Zimmer zu Wien bei feinem Freunde Mar 
auf einem Hängefaften einen ausgebälgten Geier ftehen und neben dieſem 
einen Todtenſchädel. Denen fang er alfo an: 

„Du todter Geier ſtehſt noch immer wilb und edel, 
„Und neben dich geſtellt hab' ich den bleichen Schädel. 
„Ich laſſe dir nach ihm den Schnabel niederhangen, 
„Als hätteſt du gefpeist das Fleiſch von ſeinen Wangen.“ 

Unferne dieſes ſchauerlichen Paares thronte auf einem Schubladkaſten 
einſam des düſter erhabenen „Beethovens Büſte“ auch von Niembſch gefeiert. ' 
Der dieſelbe ſpendende Freund war der Dichter Guſtav Ritter v. Frank. 
Solche Umgebung aber war ganz der Gemüthsſtimmung Lenau's ange 
meffen. Ein Fremder hätte aus ihr ſchon errathen Fünnen: „Da mag 
Lenau wohnen!" Auch war das Zimmer, mt nur Einem Fenſter in 
einen Heinen Hofraum fehend, etwas lichtarm, und verbüfterte dadurch 
noch mehr feinen Inhalt. 

Nicht ange nach Abfendung des obigen Briefes machte Niembſch in 
Geſellſchaft ver Reinbecks einen Ausflug zu Guſtav Schwab nad) Goma⸗ 
ringen bei Tübingen, wohin fi diefer zur Gewinnung freierer Muße ale 
Pfarrer hatte verfegen laffen. Niembfch hörte ihn daſelbſt Sonntags den 
8. Juli prebigen. 

Nachdem Niembſch endlich mit feinen Geſchäften in Stuttgart bezüg- 
(ih der dritten Auflage feiner „Gedichte” in der 3. ©. Cotta'ſchen Bud- 
handlung und mit der Herausgabe feiner „neueren Gedichte” bei Hallberger 
völlig fertig geworben, eilte er am 13. Yuli zu feiner verehrten Freundin 
nah Iſchl hinweg. 

Nun laſſe ſich aber wieder einmal unſer alter Freund, Johann 
Gabriel Seidl, vernehmen! Derſelbe erzählt uns in den Sonntagsblättern 
von 1848 (S. 55): „Im Winter des Jahres 1838 erhielt ich von dem 
Leipziger Buchhändler G. Wigand die Aufforderung, für ſein Prachtwerk: 
„Das maleriſche und romantiſche Deutfchland“ die Section: „Tyrol und 
Steiermark” zu Übernehmen, mit dem Bemerken, daß Nikolaus Yenau 


,„Es iſt außerordentlich viel Streben in dieſem Kopfe,“ fagte Niembih am 
7. Juni 1840, „Nafe, Kinn, Haare, Alles aufwärts." (Niendorf Seite 25.) 
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einen Cyklus Romanzen zu Tyrol liefern werde. Auf meine zufagenbe 
Antwort erwiederte mir Wigand (unterm 10. April 1838): „Mit Herrn 
Niembſch von Strehlenau habe ich Über den zu gebenden Romanzencyklus 
für Tyrol — in Stuttgart, wo ich ihn traf — gefprocden, und er war 
e8 beſonders, der mid auf Sie, als den Kundigften für die fragliche 
Abtheilung unferes Werkes, aufmerkfam machte. Sie wollen ihn demnach 
nad Wien, wo er jetzt lebt, fehreiben und fich über das zu Gebende be- 
ſprechen.“ Mit welcher innigen Freude machte ih mid) daran, dem alten 
Freunde, den ich eben vor zehn Jahren in bie Deffentlichkeit einzuführen 
jo glüdlih war, nun als fertigem Poeten wieder die Hand zu bieten und 
ihn zur Theilnahme an einem Werke aufzufordern, worin ich mein ganzes 
Inneres abfpiegeln zu können hoffte. Mein Brief mochte ihn in Wien 
verfehlt haben; die Antwort blieb lange aus. Erft im Juli fam mir ein 
Brief von Ludwig Mayer in Stuttgart, dem Bruder des trefflichen Ly— 
rikers Karl Mayer, einem wadern Landfchafter, welcher, vom Buchhändler 
G. Wigand beauftragt, 60 Anfichten aus Tyrol und Steiermark fiir den 
Stahlftih zu zeichnen, vor feiner Abreife nach Innsbrud fid) Über das 
Nähere mit mir ins Einvernehmen fegen wollte, und fi auf Niembſch 
berief, um nicht als ein ganz Unbekannter vor mir zu erfcheinen. Ein 
Briefhen des leteren lag als Einſchluß bei, ein Briefchen fo innig, fo 
feelenvoll, daß ich nicht umhin kann, e8 mitzutheilen.“ 
Stuttgart, ben 6. Juli 1838, 
Lieber Fremd! 

Meifter Niklas, wie Sie mich einft gerne nannten, hat nicht ver- 
geffen, weder die Dornbacher Wiefe, noch den „Neuner,” wo er mit 
Ihnen vor fo viel Jahren fo vergnügt zufammen war. Der Donnerlärm 
bes Niagara konnte mir die trauten alten Klänge nicht verjchlingen, im 
Gegentheile war gerade dort mein Herz feinhörender als jemals, und 
manches liebe Wort meiner Vergangenheit ward mir nad) langer Zeit erft 
dort wieder vernehmbar, jo daß e8 meinem Herzen erging, wie jenen 
Halbtauben, die in einer Elappernden Mühle oder in einem rafjelnden 
Wagen bie leifefte Rede hören, während fie nicht8 davon vernehmen, wenn 
fonft alles ftil if. Ich babe Ihrer oft gedacht und möchte wohl wieber 
mit Ihnen feyn, bevor Der eine oder andere von ung fort muß. Sie 
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haben in Ihrem Briefe, deſſen fpäte Beantwortung ich mir zu verzeihen 
bitte, mic) aufgefordert, Ihnen meine Tyrolerromanzen behufs einer In⸗ 
jertion in Ihren Profatert zu überfenden. 

Leider hab’ ich bis jetzt eine einzige Romanze gemacht, und bie ift fo 
ausgefallen, daß Sie diefelbe Ihrer Profa nicht würden einreihen Tönnen. 

Sollte mir noch etwas Unverfänglichet gelingen, fo werde ich mit 
dem größten Vergnügen Ihrer freundlichen Einladung damit Folge leiften. 

Ueberbringer dieſes Schreibens, Herr Mayer, ift ein tüchtiger Künftler 
und fehr achtenswerther Mann; zwei Eigenfchaften, vie Ihnen nur ge 
nannt zu werben brauchen, um ven Mann ohne alles weitere Gerede 
Ihrer wohlwollenden Theilnahme zu empfehlen. Sie haben recht, mein 
theurer Iugendfreund, daß unfere Lebenswege und fomit auch unfere An- 
fihten auseinander gelaufen find; darum aber, daß wir nicht an einer 
Stange ziehen und nicht aus einem Rohre fchießen, fol für unſere 
wechjeljeitige Neigung nichtS verloren feyn; kommt doc, jeder von und an 
feiner Stange weiter, und thut dod jeder von uns zuweilen einen guten 
Schuß aus feinem Rohr. Alfo herzlihen Handſchlag und fchönften Dank, 
daß Sie Ihren alten Freund nicht vergeffen haben. Niembſch. 


So fehr diefes Schreiben — fährt Seidl fort — durd die Wärme 
feines Inhalts mich erquidte, fo leid that es mir, in der Hoffnung ge- 
meinfchaftlihen Bemühens zu gleihem Zwede mid) getäufcht zu fehen; bie 
halbe Luft an der Arbeit mar mir dadurch genommen. 


Niembſch verweilte nur etwas über einen Monat in Iſchl, der ihm, 
wie unangenehm auch äußerlich, denn e8 beginnt der Scherz: „An ben 
Iſchler Himmel im Sommer 1838,” mit dem Fluche: 

Himmel! feit vierzehn Tagen unabläffig 

Biſt bu fo gehäffig und vegennäffig, 

Bald ein Schütten in Strömen, bald Geträufel; 

Simmel, o Himmel, es hole dich ber Teufel! 
doch auch andererfeit8 wieder innerlich viel Sonnenfchein gejpentet haben 
mag, wie des Liedes Ende verräth: 
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Hätte Iſchl nur dich und feine Soolen, 

Hätt' ich mit einem Fluch mich längft empfohlen; 
Doch nebft dir und deinem Wollkengewimmel 
Hat e8 zum Glück noch einen andern Himmel! 


Dennoch vermochte ihn auch fogar dieſer glüdlichere andere Himmel 
nicht ganz und gar vor „traurigen Anwehungen‘ zu ſchützen, wie nach⸗ 
fiehende Zeilen bezeugen: 


Aiembſch an Mar in Wien. 
Iſchl, den 21. Juli 1838, 
Geftern packte mich wieder einmal meine Hypochondrie mit vollfter 
Gewalt. Ohne eigentliche Veranlaffung kommt das fo plöglich, daß ich 
es nicht befler bezeichnen kann, als wenn ich ſage: plößlich hat mich wie- 
der der traurige Wind angeweht. Ich mag Dich gar nicht beläftigen mit 
Aufzählung aller ver jchwarzfichtigen Betrachtungen und Empfindungen, 
vie bei folhen Parorysmen über mich hereinbrechen. 


— — — * en 


Riembfch an Sophie in Ifchl. 
Gmunden, den 16. Auguft 1838. 
Liebe Sophie! 

Ih fange an, diefes Gmunden zu fcheuen. Das vorigemal traf 
ich Schleifers Frau Frank, dießmal gar nicht mehr. Bor acht Tagen hat 
man fie begraben. Sie können ſich denken, liebe Sophie, daß Schleifer 
wänfchte, mich wenigſtens einen Tag bier zu behalten, und daß ich dem 
Trauernden, tem Freunde, dieſen Tag nicht verfagen mochte. Er ift 
68 Jahre alt, und, komme ich wieder einmal nach Gmunden, vielleicht 
tobt. | 

Man ift nicht in der Stimmung, betrübeude Todesnachrichten mit 
pbilofophifcher Faſſung zu empfangen, wenn man fich eben von geliebten 
Freunden getrennt hat. Jedes ſolche Trennen und Scheiben, jey es auch 
nur auf furze Zeit, hat eine traurige Miene, und biefe Miene verfinftert 
fi) gar fehr, wenn wir dabei gemahnet werdeu, wie leicht und fchnell 
wir dahin fahren. Das Leben erfcheint mir nie brutaler, als wenn 
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Hirmbih an Mar in Adi 
im, ten M. Anzuk 1838. 
Tie Natur bat auh ihr Decorum, ein heiliges Tecerum. Ter 
Rexich wagt es nicht leicht, Angefichts des Erhabenen Heinfide Gedanken 
autzulramen, wenn er überhaupt nicht bereits außer ter Natur ſteht. 


Ae Sechecenlicder hat Niembſch zu Iſchl an den regneriſchen Morgen, im 
zu Sgpm. zumit 
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Niembſch an Sophie. 
Wien, ben 23. Auguſt 1838. ° 
Liebe Sophie! 

Eie haben recht, daß ich das ruhige Iſchl verlafien habe, um mid) 
in eine Welt des Streites und Wergers zu begeben. Man will mich in 
meiner eigenen Galle weich machen, und zu einer Inetbaren Maſſe 
maceriren. 

Dean wird aber nicht erreichen, was man will. einen größten 
Streit führe ich mit mir felbft, indem ich der Galle den Fluß nicht ger 
ftatte. Mein Savonarola hat mir die Meute an die Ferſen gezogen. 
Kränkender bitterer Welthaß bat fich bereits vor 300 Jahren an biefen 
Namen geheftet; untrennbar und unverföhnlich haftet er noch an demfel- 
ben. Indem ich ihn auf meine Leier nahm, ihn noch einmal durdy die 
Welt zu tragen, lub ich zugleich einen Kleinen geringen Theil feines Ver⸗ 
hängniſſes auf mein Leben, und wahrlih, der Held müßte fich feines 
Sängers ſchämen, wenn fid) diefer dabei ungeberbig anftellte. Was mir 
auch an Mißhandlungen widerfahren mag, ich will es betrachten als die 
Beendigung meines Gedichts, als die letzte ſcharfe Feile, welche mein Ges 
ſchick daran legt. 

Es iſt ſeltſam und ſieht einer Fügung nicht unähnlich, daß gerade 
in der Zeit, wo in der Heimath die Verfolgung gegen mich losbricht, 
mir vom Auslande her Zeichen der höchſten Liebe und Anerkennung 
kommen. — In den Berliner Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik fand 
ich am erſten Tage meines Hierſeyns eine Recenſion meines Savonarola 
von dem ausgezeichneten Lange in Duisburg, worin dieſem Buche nicht 
bloß eine poetiſche, ſondern — ſo zu ſagen — auch eine welthiſtoriſche 
Bedeutung beigelegt wird, worin mein Gedicht als ein Gericht gegen den 
verſtockten Abſolutismus meines Vaterlandes und als Zukunftszeichen für 
diejenige Sphäre des geiſtigen Lebens aufgefaßt wird, in welcher es ge⸗ 
wachſen. Das iſt die höchſte Ehre, die mir jemals zu Theil werden 
konnte. Freilich wird ſich das Organ ſolchen Gerichtes gefallen laſſen 
müſſen, daß es vom Gerichteten hinwiederum gerichtet wird; doch der 
letztere ſetzt damit nur das Geſchäft des erſteren fort, indem er ſich 
ſelbſt richtet. 
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Was mir die Trennung von Ihnen und der lieben Johanna erleich⸗ 
terte, und mir möglich machte, gerade vor der Ankunft der Unfrigen 
abzureifen, war mein heimlicher Vorſatz, noch einmal nad Iſchl zu kom⸗ 
men, und mit gejchäftfreier Seele noch einige Wochen mit Euch zu ver- 
leben. Ob mir diefes Glüd werden wird, weiß ich noch nicht; doch kön⸗ 
nen Sie von meiner treuen Freundſchaft erwarten, daß ich daran arbeite. 
Dann will ih mir aber audy ben lieben Umgang und die ſchöne Natur 
durchaus nicht verfümmern laffen durch Gedanken an das, was mich er- 
wartet, wenn id) wieder nad Wien zurüdlomme. 

Dich freut Ihre Luft zum Landſchaftzeichnen. Verzagen Sie nicht 
an Ihrer Fähigkeit; wer fo ſchön Blumen malt, wird auch an Land⸗ 
ichaften nicht fcheitern; wer die Augen fo ſchön malt, wird auch die Glieder 
zeichnen Fünnen. 

Unternehmen Sie es fühn, liebe Sophie! Meine Hußaren find fort 
und fommen nicht wieder; trara! 

Das Iſchlerliedchen Mlingt mir auch noch immer nach, wie das ganze 
gute Leben in Iſchl. Seit geftern regnet e8 hier. Ich bin beforgt, ob 
Ihrem Lieben Vater nicht feine Gebirgswanderungen vereitelt werden. Er 
empfing mich in feinem Bureau mit fo berzlicher Liebe , daß es mir weh 
that, nicht gleich mit ihm fortreifen zu können. Wie manches interefjante 
Thema könnten wir zufanmen recht ungeftört mit grimdlicher Muße durch⸗ 
fprehen auf ven Bergen! Bielleiht würden uns unfere frifhen Ge— 
banken umflattern wie Tuftig fingende Alpenlerhen. Der Meufch ver: 
fäumt viel. 

Uhland bat ſich hier bei dem Erzherzog,‘ wie man fagt, etwas zu 
Ihüchtern benommen. Das thut mir leid. Vielleicht wurde er gleich 


,‚ in ben erſten Tagen feines Hierjeyns durch allzuviel huldigenden Andrang 


verftimmt, und kounte fi dann wegen ver Zähigkeit feines Charakters 
nicht mehr freundlicd und offen ſtimmen. Es gibt Leute, die, mit einem 
bedeutenden Manne zufammentreffend, ihn jogleih auf Geift und Wis 
probiren, und mit allerlei Schlagworten auf den Buſch Hopfen, ob nicht 
ein Haferl herausfpringt, ein geiftreiches Phraferl? Das ift Läftig und 


Er fpeiste beim Erzherzog Karl. 
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verftinnmend, und Ihr fandet vielleicht Uhland, al8 Ihr ihn kennen lern- 
tet, bereit8 übel zugerichtet durch jene Anfragen. — Ich babe dieſe Stelle 
an den Hofrath und Mar gerichtet, und an die wenigen Wiener, welche 
fih ein Urtheil über Uhland erlauben dürfen. 

Leben Sie wohl, theure Sophie! Schönfte Grüße an die Ihrigen. 
Der Frau Hofräthin, oder beffer, meiner lieben guten Freundin insbe⸗ 
fondere meinen Kuß auf die Hand, melde jie mir fo freundlich aus dem 
Eifenbahnftellmagen berausreihte. Freut Euch! Denkt an mid! — 
Peben Sie wohl, liebe Sophie! Ihr Niembic. 


Niembſch war feiner uncenfirten Schriften wegen abermals vor bie 
Polizei citirt, jevoh, wie das erftemal, artig behanbelt worben, und 
wurde auch fortan trog angebrohter Geldſtrafe unbehelligt gelaffen. 


ARiembſch an Emilie. 
Wien, 11. September 1838. 
Meine Albigenfer beichäftigen mich aufs Lebhafteſte. Das wird ein 
tüchtiges Gericht werden mit Gottes Hülfe. Der Stoff [pielt mir in alle 
Regionen meines Herzens hinein. 
| Mein Muth ift groß, meine Kraft nicht fchleht, und mein Körper 
ift geſund; und aus allem dem hoff ich, daß Gott auf dieſe Arbeit mit 
holdem Auge herab fieht. 


Riembidy an Mar in Iſchl. 
Wien im September 1838. 
Ich denke jegt viel an meine Albigenfer. Fünfzehn Gefänge hab’ 
ich mir bereit8 entworfen. Gott gebe mir Kraft zu feinem Gedichte! Es 
wird umfangreich werben, wenn ich8 durchbringe. Der Stoff ift gewaltig, 
cine der größten, geiftigften und biutigften Stellen der Gefchichte rollt 
ih mir auf. Ich Habe große Hoffnungen. Wenn nur mein Körper 
aushält, jo denk' ich ein tüchtige® Werk zu fchaffen. Seit einigen Tagen 
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verſtimmend, und Ihr fandet vielleicht Uhland, als Ihr ihn Kennen lern⸗ 
tet, bereitS übel zugerichtet durd, jene Anfragen. — Ich habe dieſe Stelle 
an den Hofrath und Mar gerichtet, und an die wenigen Wiener, welche 
fih ein Urtheil über Uhland erlauben bürfen. 

Leben Sie wohl, thenre Sophie! Schönfte Grüße an die Ihrigen. 
Der Frau Hofräthin, oder beffer, meiner lieben guten Freundin insbe⸗ 
fondere meinen Kuß auf die Hand, welche fie mir fo freundlich aus dem 
Eifenbahnftellmagen herausreihte. Freut Euh! Denkt an mid! — 
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ich mir bereit8 entworfen. Gott gebe mir Kraft zu feinem Gedichte! Es 
wird umfangreich werden, wenn ich8 durchbringe. Der Stoff ift gewaltig, 
cine der größten, geiftigften und blutigften Stellen der Gefchichte rollt 
ih mir auf. Ich Habe große Hoffnungen. Wenn nur mein Sörper 
aushält, jo denk' ich ein tüchtige® Werk zu fchaffen. Seit einigen Tagen 
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bin ich aber ſehr abgefchlagen und ift mir, als wäre mir alle Kraft aus 
den Knochen geftohlen. 


Riembfcd) an Sophie in Iſchl. 
Wien, im September 1838, (vielleicht Freitag ben 21.) 

Ich antworte dießmal etwas fpät und Sie werben meinen Brief 
durch 8... . auch etwas fpäter erhalten, als e8 durch die Poft gefchehen 
könnte; doch follen die, die fo gerne mich felbft gebracht hätten, wenigſtens 
einen Brief von mir bringen. Geftern war ic in Penzing und heut 
und morgen geb’ ich wieder nach Penzing, und wahrfcheinlich auch über: 
morgen als Sonntag. Alles ift dort wohl und vergnügt. ' 

Auch ich bin fo ziemlich beides, und werde fuchen, mich babei zu 
erhalten. 

Daß Sie juft an Ihrem Geburtstage verreifen, ift mir nicht recht. 

Da werden Sie Abends ankommen und im Nußdorfer Dampfichiffe- 
gebränge und Weiterfahren nach Penzing wird überall feine rechte Zeit 
und Muße feyn, daß ich Ihnen fagen könnte, wie heilig mir diefer Tag 
fey. Das Feſt des Wiederſehens und das Felt Ihres Geburtstages wird 
miv da zufammengefchlagen werden in eine konfufe unrubige Freude, 
und ich hätte gerne beides einzeln gefeiert. Die Yeiertage meines Lebens 
find mir ohnedieß ſpärlich zugezählt, und dieſes wird für mich ohnedieß 
immer proteftantifcher. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie! Ihr Niembſch. 


Elifabeth an Lenau in Wien. 
Berlin, den 21. Öftober 1838. 
Wenn ich das Lob bedenke, und die Stimmen der Tauſende, die es 
Ihnen zurufen, möchte ich wohl die Augen niederſchlagen, daß ich es 
wage, mit dieſen armen Worten vor Sie hinzutreten; aber nennen Sie 


ı Sophiens Eltern waren alſo ſchon wieder von Iſchl in ihr Landhaus, nach 
Penzing zurlidgelehrt. 
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es immerhin unerlaubte Dreiftigkeit, ja auch Anmaßung, das fühle ich 
ia felbft; aber zürnen, ich weiß es wohl, Sie werben mir e8 nicht. 

Ihnen kann e8 zwar gleich gelten, ob die ſchwache, unbebeutende 
Mädchenſtimme in Ihre Anerkennung mitflingt; aber glauben Sie mir, 
ich bin unbefchreiblich felig, daß fie e8 kann, und der Laut, mit dem ich 
in den Preis und Jubel einftimme, heißt: Dank. Früher, als ich erft 
faum dem Kinde entwachſen war, da war fo Vieles in meinem Innern, 
was ich nicht deuten konnte, ja nody viel, viel mehr, von dem ich nichts 
wußte, nichts ahnte (jet ift mird, als wäre ich damals in einem Garten 
voll Blumen geweſen, die alle noch in der Knospe gefchlummert hätten). 
Da las ich aber Ihre Lieder, und nad und nad), wie der Sonnenftrahl 
allmählig die ſchöneren Keime hervorlodt, ging mir eine neue Erkenntniß 
auf, ein neuer Himmel, eine neue Poefie. 

Ich lad wieder und wieder, und mit der ganzen Gluth und Innig- 
keit meiner Seele jog ich jenen Himmelsthau ein. Die Xiever fühlte ich 
mir fo verwandt, ja, mir war’d manchmal, als erfennte ich durch die herr⸗ 
liche Form meine eigenen Gedanken wieder. Was immer noch fchlum- 
mernd lag, Sie haben e8 gewedt; nun, ich weiß e8 wohl, kann ich tiefer 
fühlen, mehr verftehen, inniger lieben, befjer weinen. Ihre Lieder kann 
ich alle auswendig, und faft fage ich fie mit gleicher Inbrunft und Ans 
dacht her, wie mein Gebet. Das Bud hat auch feinen Pla neben mei- 
ner Bibel und dem Geſangbuche. Zufällig fah ich Ihr Bild, und ſtun⸗ 
venlang ftand ich davor und konnte mich nicht fatt fehen. Wußte ich doch 
nun Ihr Antlig mit dem ſchönen Dichterauge, und nun fteht e8 mir 
auch feft und unverwandt im Sinn. Meine Malereien Eleiveten fi) un- 
bewußt und unvermerft in Ihre Züge, daß mir oft meine Gefpielinnen 
zuriefen: „Du zeichneft ja ſchon wieder Lenau!“ Jetzt habe ich das Bild, 
was ich zuerft von Ihnen ſah, eigen; es hängt über meinem Schreib- 
tifche, und wie damals, ſeh' ich es nocd oft flarr und unverwandt an. 
Wohl hätte ih nun können glüdlicy feyn in diefem überreichen Doppel⸗ 
beſitzthum, aber das nie genügfame Herz forderte noch mehr, und auch 
dieß haben Sie gewährt. 

O Lenan! (lafjen Sie mir diefen Namen für Sie, in ihm find Sie 
ja ganz mein!) als ih Ihre Schriftzüge erblidte und das Blatt in ber 
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nat delt, wat Eie mit der Ihrigen berührt hatten, ta gingen mir im 
Arge meiner Seligfeit die Augen über, und — faft ſchäme ich mid, 
et ya geſtchen — ich babe es zu taufendmal an mein Herz und an 
weine Wippen gedrückt. — Und fo uehmen Sie ihn denn hin, meinen 
heißen innigen Dank. Worte find zu arm, ihn auszufprechen. Bergeben 
Sie nur mein Ungeftüm und das lieberfchreiten der Grenze mädchen- 
bafter Schüchternheit; aber nun, mit folder Reliquie in ben Händen, 
konnte ich nicht mehr fchweigen; das velle Herz mußte überfließen. Drum 
noch einmal: ich danke Ihnen, danke Ihnen mit der ganzen Fülle und 
Kraft und Yunigfeit meiner Seele! Elifabeth. 

Die Huldigung dieſes finnigen unb tief innigen Mädchens — irre 
ih nicht, fo war e8 eine junge prenßifche Gräfin — erjcheint mir nicht 
als eine einzelwefige, fonbern als eine allgemeine des ſchönen gefühlvollen 
Geſchlechtes für den herz⸗ und ſchmerzvollen Dichter. 

Taufende ihrer Schweftern — ich fürchte nicht, mich einer Ueber⸗ 
treibung ſchuldig zu machen — dachten und empfanden wie fie, nur waren 
fie minder kühn, es ihm zu fagen. Ich trage mich mit dem Glauben, daß 
fein deutfcher Dichter, nicht Schiller, nicht Hölty und auch nicht ver wohllant- 
reiche warme Bürger, vielleicht nur allein der alte berühmte Meifterfänger 
Heinrich Frauenlob, welchen vor einem halben Iahrtaufend zu Mainz die 
dankbaren Frauen auf ihren zarten Schultern zu Grabe trugen, ſolche un⸗ 
befhräntte feffelnde Gewalt über das weibliche Herz ausübte, wie Lenau. 

Was der Liebe zu ihm ben Weg bereitete und fie auf den Gipfel 
brachte, das war das eble Mitleid. Ein ächtes reines Frauenherz vermag 
feinen Unglüdlichen zu ſchauen, ohne ſich ihm zuzuneigen; wie denn erft 
dann, wenn biefer fo ſchön, fo wahr, fo bezaubernd fein Unglüd fingt. 

Lenau jah Elifabeth nie. Eine gewiſſenhafte Scheu vor leichtfinnigem 
argen Spiel mit Menfchenheil fcheint ihn davon abgehalten zu haben, 
und zu fefterem Bunde hatte e8 ihm, wie er wähnte, ſchon vor Jahren 
an der nöthigen Herzensfreudigkeit gefehlt. (S. 17. Februar 1832.) 

Wo du nun aber auch weilft, weiche zärtliche Seele, ftarre nur 
immer hinauf zu feinem Bilde, und weine Dich aus um ihn! “Du be- 
figeft ihn denn doch im Geifte noch jekt!.. 


— — — 
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Schleifer an Schurz. 
Omunden, am 19. December 1838. 
Lieber Schurz! u 
..... Unlängſt erhielt ich von einer jungen, ſehr achtungswerthen 
Frau in Linz einen Brief, in dem ſie mir vier Gedichte von Niembſch 
abgeſchrieben mittheilt, und mit der höchſten Begeiſterung über den letzten 
Band ſeiner Gedichte in ſchwärmeriſchem Lobe ſich ergießt. Warum darf 
man ſo was nicht drucken laſſen?! — Niembſch kennt ſie perſönlich, 
dieſe Frau. 


Es war die gefühlvolle und gebildete Gemahlin des oberöſterreichiſchen 
Dichters Kaltenbrunner. Niembſch achtete ſie ſehr. Ihr frühzeitiger Tod 
veranlaßte ſein Gedicht: „Das Kind geboren, die Mutter todt.“ Schleifer 
konnte nicht ahnen, daß einſt der gerühmten Pauline Nachfolgerin ſeine 
eigene ältere Tochter Thereſe, als nunmehrige zweite Gattin Kaltenbrun⸗ 
ners, werden wire. 
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Vierter Abſchnitt. 
Wanderjahre. — Zweites Fünf. 


Riembfh an Emilie. 
Wien, etwa ben 15. Sänner 1839. 

Einige Iyrifche Gedichte und vier Gefänge von meinen Albigenſern 
find Alles, was ich feit einem halben Jahre meinen körperlichen und gei« 
ftigen Berftimmungen abgerungen babe. Eine fehr gründliche, geiftoolle 
und rühmliche Necenfion meines Savonarola und gefammten Dichterftre- 
bens findet fi im 27. Hefte der Bonner Zeitſchrift für Philofophie und 
fatholifche Theologie. 


Auch die erfte Hälfte des Jahres 1839 ging Niembſch — er wohnte 
fortwährend bei feinem Freunde Mar — ziemlich fill vorüber; erft als 
Sophie um die Mitte Juni nach Iſchl gereifet war, warb e8 wieber lauter, 
ja überaus ſtürmiſch. 


Aiembſch an Sophie in Iſchl. 
Wien, ben 25. Juni 1839. 
Liebe Sophie! 

Als ich nod ein Knabe war, warb ich Immer traurig, wenn ich im 
Wald ein leeres Bogelneft gefunden, ver ausgeflogenen Vögelein gedenkend 
und nad) ihnen verlangend; ' und jet, ba id ein Mann bin, ergeht es 
mir nicht anders, wenn ih, etwa nach ver Uhr zu fehen, zuweilen in 


Hiemit verwandt ift auch „ba Vogelneſt“ in ben Albigenfern. 
Schurz, Venau's Leben. 11. 1 
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Ihr Zimmer trete. Die Freunde fahren auseinander und rücken wieder 
zufammen, um abermals fi) zu trennen, bis die Stunde ſchlägt, ta fie 
vielleicht nicht mehr zufanmmenkommen. Faft follte man dem verftorbenen 
Brofeflor Daub beiftimmen, der ven Raum für ein Gemächte des Teufels 
bielt. Noch am Tage Ihrer Abreife fuhr ich nah Kirling. Ich faud 
meine Schwefter in großer Berftimmung und Nievergefchlagenheit, und 
ward von ihr mit einem Strom von Klagen empfangen. Dem Heinften 
Mädchen droht Blindheit; das ift freilich viel für eine Mutter. 

Ih werde das Kirlingerthal, ver Schmerzen und Klagen mancher 
- Art halber, * aufgeben müſſen, um mein Gedicht zu beenbigen; es foll 
zugleich mit den Trauben reif werben. Trotz ber jchlimmen und guten 
Störungen ber letsten Tage, als da waren eine Entzündung meiner Schwe- 
fter, ein Befuch von Wolf, Münh und Karajan in Kirling, ift e8 mir 
doch gelungen, unterbefien ein paar hundert Berfe weiter zu maden, und 
wenn e8 fo fortgebt, werden meine Albigenfer mit den Trauben, zumal 
mit den Kirlinger Trauben, wohl Schritt halten können. Die Krankheit 
Therefens ift gehoben. Ich ging mit meinen drei genannten Sonntags- 
gäften ? nach Klofterneuburg zum Effen, und von dort Abents in bie 
Statt. | 

Die Tiſchgeſpräche in Klofterneuburg waren eben nicht die heiterften, 
einige Späße Karajans abgerechnet, wie 3. B., daß er mir eine Knödel⸗ 
fuppe empfahl, indem er fagte: „Diefe vortrefflide Leberknödelſuppe zu 
verachten, das thun Sie mir nicht an, VBerfaffer des Savonarola!“ — 
Ich verachtete fie dennoch. 

Münch tbeilte mir auf die unbefangenfte und zutraulichite Weife mit, 
daß er einen von mir in einem früheren Gefpräche hingeworfenen Ge- 
banken zu einem Sonette verarbeiten wolle. Ich Hatte nämlich geäußert: 
„Der Teufel ift doch eigentlich fein reales Weſen; der Kampf Gottes mit 
ihm ift nur ein foheinbarer, und bie Weltgefchichte gleichſam eine Schad- 
partie, die Gott mit fich felber fpielt, die Züge feines imaginären Gegners 


’ Therefe war auch ihrer letzten Niederkunft ſehr nahe; in ber nämlichen 
Stunde vielleicht, als Niembfch dieſen Brief fchrieb, warb ihr eine zweite Kathi, 
ein Erfat für die verfiorbene erfte geichentt. 

2 Alſo Eonntage ben 23. 
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fo ftellend, daß verfelbe, aller feiner fingixten Bortheile ungeachtet, am 
Ende matt werben muß und die Partie von Gott gewonnen if. Münch 
beichtete mir feine Heine Dieberei fo liebenswürbig offenherzig, daß ich 
mich vielmehr darüber freute, als daß ich den zufälligen Einfall reclamiren 
mochte, deſſen ich mich fonft vielleicht nie wieder erinnert hätte. Münch 
ift ein recht Lieber, treuberziger Menſch. — Wolf verfiel plöglic in 
Traurigkeit und fagte: er werde manchmal von dem ſchrecklichen Gedanken 
eines verpfufchten Pebens ergriffen. Das fand bei mir gehörigen Anklang; 
ich weiß auch davon zu erzählen. Allerdings ift diefer Gedanke ſchreclich, 
und er wird zur Verzweiflung, wenn man fi) nicht mit dem andern Gedan⸗ 
ten hilft: Nette, was aus dem Schiffbruche noch zu retten ifl. Wer ſich 
ſolches nicht felbft zuruft, ober wohl gar nicht weiß, daß er ein Schiff 
brüchiger, und fein ganzes Elend verjchläft, dem mag es begegnen, daß er 
als Leiche and Ufer geworfen wird, und zwar als totale Leiche. 

Unfer Hereingang an dem fühlenten Ufer ver Donau war recht an» 
genehm, und ich benügte ihn dazu, Münch zu bereden, daß er Philofophie 
ſtudire. Es gelang mir, ihn zu Überzengen von ber mißlichen und gedrückten 
Stellung eines Dichters, der, in feiner Zeit gar nicht philoſophiſch orien- 
tiet, ihren höchſten Fragen, um fich nicht zu compromittiren, aus dem 
Wege gehen muß, nur dort eine Stimme bat, wo das Bergängliche ver» 
banvelt wird; im hohen Rathe aber, wo der Menfchheit Ewiges berathen 
wird, verftummen muß. Er bat mich angelegentlich um einige philofo- 
phiſche Bücher. 

Geftern befuchte mi Graf Ch... und Ind mid nad Penzing zu 
Mittag. 

Ich fpeiste mit Fräulein Karoline und Graf H..., dem bramati- 
fhen Dichter. Karoline fang vor Tifhe unter H.. 6 Begleitung ven 
„Wanderer” und das „Grethchen“ von Schubert hinreißend ſchön. Es 
rollt wirklich tragifches Blut in den Adern dieſes Weibes. Sie ließ in 
ihrem Gefang ein fingenves Gewitter von Leidenſchaft auf mein Herz los. 
Sogleich erkannte ich, daß ich in einen Sturm gerathe; ich kämpfte und 
rang gegen die Macht ihrer Töne, weil ih vor Fremden nicht fo gerührt 
erſcheinen mag; umfonft, ich war ganz erſchüttert und Konnte es nicht 
verhalten. 


4 
. Da faßte mich, als fie ausgeſungen, ein Zorn gegen das fieghafte 

Weib und ich trat ins Fenſter zurüd; fie aber folgte mir nad) und zeigte 
mir beſcheiden ihre zitternde Hand und wie fie felbft im Sturm gebebt. 
Das verföhnte mich, denn ich ſah, was ich gleich hätte fehen follen, daß 
es ein Stärferer war als ich und fie, der durch ihr Herz gegangen und 
meines, und vor dem wir Beide gleichgebeugt daſtanden, als e8 wieder 
filer war. Wir fetten uns zu Tiſche. Karoline war jehr freundlich 
und geſprächig. „Sch bitte mir meinen Lenau zum Nachbarn aus,“ fagte 
fie, und fo ward ich denn ihr Nachbar. Doch das Singen hatte mir den 
Appetit vertorben, und mich in mich felbft gelehrt, fo daß ich weder ven 
trefflichen Speijen meine gebührenve verzehrende Würtigung, noch den 
Tiichgefprächen meiner Nachbarin tie gehörige Aufmerkſamkeit und Theil- 
nahme angebeihen lafjen konnte. Nach dem Eſſen gings ans Kegelfchieben. 
Karoline glänzte andy hier als Primadonna; fie warf fünf bis fieben Kegel 
mit robuftem Schube. 

Abends fuhr ih ſammt H... mit ihr in bie Stadt zurüd. Um neun 
Uhr ging ich zu Ihren Eltern und traf Alle freundlich und heiter. Somit, 
liebe Sophie, haben Sie die Chronit meines dermaligen Lebens. Wie 
glücklich wäre ich, könnte ich bei den fchönen Spaziergängen, die Sie mit 
der liebenswürbigen Roſalie machen, der Dritte jeyn, ober ber Vierte 
oder Fünfte! 

Wie hab’ ih Sie hergewünfcht, als ich die fchönen Lieder hörte! — 
Sie fchreiben in Ihrem Briefe an Mar von der entzüdenden Abent- 
beleuchtung in Iſchl. Ich erinnerte mich lebhaft an den ſchönen Zimitzweg, 
und wie oft wir ihn gewandelt. Das röthliche Licht auf jenen Bergen, 
während wir über die buftenden Wiefen fchlenverten, war wohl die ſchönſte 
Abenpbeleuchtung aud meines eigenen Lebens. Leben Sie wohl, liebe 
Sophie! hüten Sie Ihre Geſundheit und vergeffen Sie nie, wie viele 
Herzen dafür beforgt find. 

Taufend Grüße an die Liebe gute Rofalie und die Kinder. Ihr 
Niembſch. 

Welche überraſchende Aehnlichkeit mit jenem Septembertage 1831 zu 
Stuttgart, als Lotte Adelaide ſo bezaubernd ſang, daß Niembſch, um 
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feine Bewegung zu verbergen, mit Thränen ins harte Eifen biß. Seines 
Herzens Mauern fanten fchönem Gefange, wie Jerichos Mauern Joſuas 
Trompeten. Bezeichnend ift es, daß die Fühne Karoline zum ſchüchternen 
Lotthen mit zitternden Händen zufammenfinfen mußte, um bes ftolgen 
Mannes und Dichters widerfpänftiges Herz zu gewinnen. Aber behutfam! 
Wie fi des Weibes Schlichternheit verlöre, würde fich fogleich bes 
Mannes Stolz wieder emporrichten! 


— — — — 


Aiembſch an Sophie. 
Wien, ben 5. Juli 1889. 
Liebe Sophie! 

Ihr Brief hat mich fehr erfreut und faft überredet , daß mein Leben 
wirklich fo ſchön zu deuten ſey, wie Ihr Herz es gedeutet hat. Die lette 
Woche war für mich eine Zeit ſtürmiſcher Bewegung. Karoline ift ein 
wunderbares Weib. Nur am Sarge meiner Mutter hab’ ich fo geſchluchzt 
wie jenen Abend, als ich die herrlihe Künftlerin in Belifario gehört 
hatte. Da war es nicht das beſtimmte Stüd, die beftimnite Rolle, deren 
Tragik mic) angegriffen hätte. Die Sängerin ging weit über jede Ein- 
zelheit hinaus, und ich hörte in ihren leidenfchaftlichen Klagen, in ihrem 
Auffchrei der Verzweiflung das ganze tragifhe Schickſal der Menſchheit 
rufen, die ganze Welt des Glücks auseinanderbredhen und das Herz ber 
Menfchheit zerreißen. Mich ergriff ein namenlofer ungeheurer Schmerz, 
von dem ich noch ein heimliches Zittern durch mein innerftes Leben fpäre. 

Da war e8 zu hören, daß es dem Scidfal Ernft iſt mit feinem 
Leide, daß dieß nicht ein wohlgemeinter Rathſchluß unferer Herzenserziehung 
iſt. Ich war viel mit Karoline zufammen; fie fühlte ſich mir verwandt, 
wie eine Wetterwolfe der andern. Nach der Vorftellung bes Beliſario 
ging ih, wie öfter, zu ihr, und fagte ihr, daß fie bie größte tragifche 
Wirkung auf mich gemacht habe, worüber fie erfreut war‘, und mir einige 
Tage fpäter fagte, meine Ergriffenheit in genannter Oper fey ihr größter 
Triumph, den fie in Wien erlebt, fo fehr fle auch erfreut fey über den 
Beifalsfturm in ihrer legten Vorftellung. Geſtern 
abgereist. Ich freue mich ihrer Yreunpfcheft „A 
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auch fagte, eine der höchften Naturen, vie wir auf Erben zu verebren 
Gaben. Im Umgange ift fie gewöhnlich lebhaft und heiter, oft kindiſch 
und tändelnd, wobei fihtbar ihre Seele ausruht von den großen Erſchut⸗ 
terungen, und die Natur wohlthätig wieder das Leben ins Gleichgewicht 
zu bringen ſucht. Dann aber bricht zuweilen plöglich die ernfte Stimme 
‚ihrer Seele hervor, und was fie, wie 3. B. über das Tragifche und 
ihre Auffaffung deſſelben gefagt, zeigte mir auch ihre Gedanken anf einer 
feltenen Höhe. Sie ift in den einfamften und wildeften Gegenden ber 
Leidenſchaft heimiſch und kennt das Angefiht des Schmerzes in allen 
feinen Zügen. Ich wünſchte, daß fie, wie fie fich vorgenommen, in 
einigen Jahren ficd dem beutfchen Schaufpiele zuwendete; da wäre es 

eine Freude, ein Trauerfpiel eigens für fie zu fchreiben. 
Liebe Sophie! was find das für traurige Worte in Ihrem Briefe? 
Sie wünfhen, daß Ihre Gefimbheit eine entfcheidende Wendung nehme, 
fo oder fo? Freut Sie das Leben nit mehr mit uns? Wiffen Sie 
nicht mehr, was Sie find und was Sie uns gelten? — Sie verftehen 
e8 fo gut, mir mein Leben ſchön zu deuten und mir heilfräftige Worte 
ins Herz zu flößen, wenn Sie mid, verſtimmt jehen, und haben für ſich 
ſelbſt, Ihren hohen Werth und Beruf, fein Auge? Nicht fo unmuthig, 
liebe Sophie! Sie madyen mid) fehr traurig dadurch. Eine Stelle Ihres 
Briefes ift mir dunkel. Sie fagen, ich werde bald fühlen, wie fehr mein 
Leben ein gelungenes ſey. Wie meinen Sie das? Ich bin Feiner von 
den glüdlihen Dichtern, die ihrer felbit und ihrer Werfe froh werben 
wie Goethe. Meine Schriften befige ich nicht, und mich felbft verfchente 
| ih aud gerne. Man hat meine Arbeiten zuweilen plaſtiſch genannt. 
Daran ift wenigftens fo viel wahr, daß ich wie ein plaftifcher Künitler 
zu Werke gehe und mic) felbft zerfchlage, wie der Bildhauer die Form, um 
ven Gedanken Beranstreten zu laſſen. Vielleicht ift die Eigenfchaft meiner 
Poefie, daß fie ein Selbftopfer ift, das Beſte daran. Dan verzeiht es mir 
darum, wenn mein Herzblut nicht fo gleihmäßig und regelrecht abläuft, 
wie die Tropfen einer Wafleruhr. Ohne das Gefolge der Trauer ift mir 
das Göttliche im Leben nie erfchienen. In Ihnen hat e8 mir feit fünf Jahren 
ſtill geleuchtet, mich wohlthätig erwärmt; aber es war viel Schmerz und 
Kummer damit verbunden, und Ihre unfichere Geſundheit ängftigt mid) 


IR, 
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fort und fort. In Karolinen bat e8 mir ein heilige Gewitter in bie 
Seele geſchlagen, aber an dem großen Süd haftet eine tiefe Klage. 

Mit meiner Geſundheit geht e8 leidlich; doch hat ſich in letzter Nacht 
mein Zahnſchmerz wieder eingeftellt. Thereſe ift gefund. Ich hab’ ihr 
Ihren Gruß, den fie gewiß herzlich erwievern wird, wegen bes falten 
Wetters noch nicht überbringen können. Schreiben Sie mir recht bald. 
Schöne Grüße an die ſchöne Rofalie und Ihre Kinder! Leben Sie wohl, 
liebe Sophie! Ihr Niembſch. 


Aiembſch an Sophie in Iſchl. 
Wien, den 11. Juli 1839. 
Liebe Sophie! 

Sie haben mir mit Ihren paar Zeilen das Herz zerichmettert. Ich 
bin nicht im Stande, Ihnen jettt ausführlich zu fehreiben. Karoline licht 
mich und will mein werben. Gie ſieht's als ihre Sendung an, mein Leben 
zu verfühnen und zu beglüden. Mein Gefühl für Sie bleibt ewig umb 
unerſchüttert, aber Karolinens Hingebung hat mid, tief ergriffen. Es ift 
an Ihnen, Menfchlichkeit zu üben an meinem zerrifienen Herzen. Karo⸗ 
line liebt mich grenzenlos. Sie hat mir gefchrieben. Berftoße ich fie, fo 

mache ich fie elend und mich zugleich, venn fie ift werth, daß ich fie Liebe. 
Entzgiehen Sie mir Ihr Herz, fo geben Sie mir den Tod; find Sie un⸗ 
glücklich, fo will ich fterben. Der Knoten ift gefchärzt. Ich wollte, ich 
wäre ſchon tobt! Gruß an Rofalie Dein Niembic. 


Wien, ben 42. Yuli 1839. 
Liebe Sophie! 

Ich werde das Mögliche thun, nah Iſchl zu kommen. 

Wenn ih nur eine Stunde mit Ihnen fprechen könnte! Sie waren 
mir immer das nächſte Herz auf Erben, Site fennen mich und meine 
tieffte Gefchichte, Sie find mein Stern, zu dem ich in jevem Sturm anf 
blide. Heute ift es ruhiger in mir, denn geftern. Ich war bie letzten 


E 
in 


N) 
Tage her wich tel. Cs ui Ich mir cm Üntmeg ſien, bei tem 
fein Gerz zu Sehen Sram. Berlalen Crr much zur ur uhr! Sderriben 
Ei iz Iogfnh! Dh gehe tie ſiche Heiahse herz! Ir Rirmkich. 


Ebrufe. 
Een, ben 15. u 153. 
te Ey! 

I veiie moch viele Woche nach Sc. 

Bes ih geantwortet, werte ich AInen meünklich jagen. Ich will 
auylangen, tefien Größe und SHeiligfeit mir mie erichienen if, wie im 
rem legten Bride. 

Es fiegt cin Gebirg von Kummer und Traurigfeit auf meiner Vruſt 
Der Ausweg, ten Eie mir nannten, geht turch meine Tetetpiorte. Ich 
habe Karolinen nicht verſchwiegen, daß Sie meine höchſte, entjcheidende 
Nudficht find. 

Sie wußte ja bereits tur tie Gräfin, wie theuer Cie mir find. 

Tiefen Brief ſchreib ich im Zimmer Schwinds, ter in ter Rähe ter 
Voſt wohnt. Ich mußte nach Empfang tes Ihrigen zu Herz gehen, und 
es blich mir nicht Zeit, mich noch vor Abgang der Poft nad) Haufe zu 
begeben. Es ift ſchon ſpät. Schonen Eie Ihre Gefuucheit, wenn ich 
Ihmen lieb bin, denn fie ift mir Lebensbetingung. Lieben Sie Ihr Leben, 
wenn Ihnen das meinige was werth if. Gott fey mit Ihnen, liches, 
theures, herrliches Herz! 

Morgen fchreib ich wieder und mehr. 

Die Papiere bring’ ih mit. Ihr Niembſch. 


Ebenfalls. 
Bien, den 17. Juli 1839. 
Liebe Sophie! 
Wenn ich bei Nacht erwache, und das gefchieht oft, fo greift meine 


GEeele gleich nad Ihrem Schmerze, wie die Mutter nach ihrem Kinde. 


— 
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Ich fehne mich nad Iſchl. Mit dem nächſten Eilmagen reife ich ab. Ich 
will heute noch auf die Poſt gehen und einen Plat beftellen. Es gibt fein 
Wort fiir meinen Zuftend. Gott erhalte mir Ihr Herz, wenn er will, 
daß ich ihm dienen fol. Er hat Euch beide gemadt und mich, alle brei 
aus Einem Stüde. Iſt ihm eines zu viel, fo nehme er mich zurück. 
Ic habe fehr viel mit Ihnen zu fprechen, fehr viel, liebe Sophie! Ich 
will, wie immer, mein Herz vor Ihnen auffchließen, fo weit e8 aufgeht. 
Das thut mir felbit noth zu meiner Beruhigung, und wenn ich einem 
Zuftande entriffen werben foll, der mid in die Länge tödten müßte. 
Mein treuer Jugendfreund, der Schlaf, der befte Arzt meiner früheren 
Leiden, ift hin. Kaum drei bi8 vier Stunden leichten Schlummers, und 
der Schmerz nimmt wieder feinen Sammer zur Hand, und arbeitet fort 
den ganzen Tag. Wie geht es mit Ihrer Geſundheit? D Liebe Rofalte, 
wie dan ih Dir, daß Du bei Deiner Schwefter bift! Freut Ihr Euch 
denn auf mich? 

Ih will fließen, denn mas ich auch fehreiben mag, ich kann es 
mündlich viel beffer jagen. ‘Das Gefchriebene hat feinen Ton, am wenig- 
ften den Zon, der die jegige Erſchütterung meines Herzens geben könnte. 

Auf Wiederfehen, liebe Sophie! Ihr Niembſch. 


Ebenfalls. 
Wien, 19. Juli 1836. 
Liebe Sophie! 

Leider bin ich mit den Vorbereitungen zu meiner Reife nicht fertig 
geworben, fo daß ich erft nächſten Montag, ven 22., mit dem Dampf- 
ichiffe abfahren werde, und folglid Mittwoch Abends in Iſchl eintreffen. 
Wäre nicht Baron Münd den ganzen Morgen bei mir heweſen, fo er- 
hielten Sie einen ausführlicheren Brief von mir. So aber muß id) eilen. 
Ich Habe noch vieles zu beforgen. Die Schneider brauchen Zeit meine 
berabgefonmene Kleidung ein wenig präfentable zu machen. Mar bat 
Münch bei mir getroffen. Geftern war ich in Kirling und habe meine 
neugeborne Nichte zum erftenmal gefehen. Mutter und Kind find geſund. 
Die erftere war gefränft über mein fpätes Erſcheinen; doch war ich bie 


leßte Zeit außer Stand, mich mm irgenbwen zu befümmern. Das Kind 
ift vecht hübſch, doch ift an feiner Kleinheit und Schwädhlichfeit recht 
beutlih zu erfennen, daß es unter Kummer und Leib ausgetragen 
worben. | 

Ich reife mit dem Dampfihiff, weil e8 nur einige Stunden länger 
dauert, und ich mich bei meiner gegenwärtigen körperlichen Abipannung ber 
ſtaubigen Hiße im Eilwagen nicht ausſetzen mag. 

Könnten Sie mir nicht nach Ebenfee entgegentommen? Wenn Sie 
wifien, um welche Stunde das Dampfſchiff von Omunden dahin abgeht, 
fo können Sie die Stunde bemeflen, da wir und treffen. Leben Sie 
wohl, Liebes Sopherl! Grüßen Sie die gute Rofalie tauſendmal! Ihr 
Niembſch. 


— — 


Niembſch an Schurz. 
Iſchl, den 28. Juli 1839. 

Seit vier Tagen bin ich wieder zwiſchen den Bergen Gottes. Wird's 
Dir auch fo gut werden? Die Luft iſt herrlich, mir iſt, als hätte man 
mir Leben in alle Adern gegoſſen. Es wird auch meinen Albigenſern 
wohl werden in dieſen Wäldern, wo ich mir das ſchönſte Holz zu Schei⸗ 
terhaufen ausfuchen kann. Was bis jett fertig worben, iſt nicht Übel ge» 
rathen; Du wirft Deine Freude daran haben, treuer Bruder! Wie geht's 
meiner lieben Reſi und den Kindern, befonderd der Pauline? ' 

Wenn Du Briefe für mid, haft oder befomnift, jo beliebe fie mir 
poste restante nad Iſchl zu ſchicken; bis zu Deiner Abreife kann dag 
geſchehen, denn ich bleibe bis 15. Auguft bier. In Steyermark beſuch' 
ih Dich wahrſcheinlich; Du folft dann zwilchen ven Eifenhämmern audy 
meine Berfe pochen hören; wenn nur jeder ein rechtes Herzpochen ift. 

Meine Reife auf dem Dampfichiff ging trefflih. Alles fehr bequem; 
nur das Schlafen mit wildfremden Leuten in gemeinfamer Kajlite nicht, 
wo Alles durcheinander auf den Polfterfigen herumlag, und ver Zufall 
mir den —ſchen Gefandten zu Füßen warf, einen koloſſalen Bengel. 


' Sie war augenfran. 





Zeufel hinein! daß gerabe 
Zu meinen Füßen 

Die ſchnarchende Ambaffabe 
Hat faufen müffen! 


Seine Yrau war viel ſchöner als er, aber die lag fernab; indeſſen, 
vielleicht fchnarchte fie au. Dann gabs noch ein Halbbutend Preußen. 
jünglinge auf dem Schiffe, rechte Sanbkerle; treoden, fein, flüchtig und 
fih an Alles anſetzend wie Ylugfand. Die Donaugegenden find außer 
orbentlih; fie würden die gepriefenen Aheingegenven, wenn dieſe nebenher 
liefen, ohne Zweifel weit hinter fi zurüdlaffen. Dan fiehts den Berg⸗ 
Shlöffern in unferem Lande wohl an, daß bier ver Haß mit nervigerer Hand 
bie Steine gefligt und gethürmt. Dazu bie düſtere Waldumſchattung; das 
ift prachtvoll. Auch ven Zraunfee überfuhr ich auf einem Dampfſchiff. 
Durch das fchnelle Vorbeifahren beftänvig verfchoben, läßt ſich keins ber 
herrlichen Bilder vom Auge fefthalten. Schleifer kommt’ ich nicht befuchen, 
weil ich fpät angekommen war, und vom ber Abfahrt des Dampffchiffes 
gebrängt, fo daß ich nicht einmal orbentlich efjen konnte, und die eine ber 
beiden vortrefflihen Forellen im Stiche laſſen mußte. Iſchl ift vollgewie⸗ 
nert. Witthauer ift da. Frau v. Bereira, Brenners u. U. 

Leb’ wohl, Tiebfter Bruder. Dein Niembſch. 





Kiembfch an Sophie in Iſchl. 
Linz, ben 22. Auguft 1839. 

Vorgeftern Abends am neum Uhr ift fie nicht mit dem Eiſenbahn⸗ 
wagen, ' fondern mit Ertrapoft bier angelommen, als ich eben foupirte. 
Ihr Wagen hielt vor dem Hanfe, ich eilte hinaus und wir begrüßten 
und. Sie war fehr ermüdet von der breitägigen ununterbrochenen Fahrt; 
auch Freundin Klara, melde zu meiner Ueberrafhung den Hund, ben 
id) ganz vergefien hatte, an einer Schnur höchſt gravitätifch ins Zimmer 
führte. Der Abend verging mit Soupiren der Damen und unter allerlei 
munteren Geſprächen. Wir faßen zu vier zu Tiſche: Karoline, Clara, 


Auf ber Budweiſer Pferdeeiſenbahn. 
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bie Stubenlage und ih. Da konnten mithin feine Schickſalsworte ge- 
wechielt werden. Erſt geftern Abends fam e8 zu folden. Karoline ftellte 
Alles meiner Entſcheidung anheim. Ich erklärte ihr, daß ich, fo lange 
fie der Deffentlichleit angehöre, und fo lange id) meine eigenen Ber- 
mögensangelegenheiten nicht völlig georbnet habe, fo daß ich einen ge- 
fiherten und nicht verächtlichen Beitrag zum Haushalte bringen könnte, 
daß id To lange an eine Verbindung nur als künftig denken könne. 
Meinen Willen durchaus ehrend, nahm Karoline meine Erklärung mit 
ſchöner weiblicher Fügſamkeit entgegen. Es find von ihrer Seite Ber- 
binblichfeiten für neunzehn Monate eingegangen worden, deren Nichtein- 
haltung mit großen Opfern vertragsmäßiger Conventionalftrafen verbunden 
feyn würde, wogegen die Erfüllung berjelben eine Bermögensvermehrung 
von 50,000 Gulden zurüdlegen läßt. Daß ich ein ſolches Opfer, obwohl 
fie e8 mir mit Freuden zu bringen bereit wäre, nicht annehme, verfteht 
fi von ſelbſt. Die Partie nah Gmunden und weiter konnte bis jeßt 
wegen Regenmetters nicht untemiommen werben. Vielleicht gefchieht es, 
wenn der Himmel heiter wird. Clara hat Feine große Sehnſucht nad) 
ben Gebirgen, wird fich aber der ihr aufgenrungenen Naturfchönheit nicht 
entziehen können. Geftern aber waren wir im Theater und hörten Das 
Nachtlager, muſilaliſche Schneuzer von Conradin Kreuzer, unter deſſen 
felbfteigener Leitung und Mitwirkung feiner vebütirenven Tochter. 

Wie geht es, liebe Sophie ? Die unvergeklihen Tage in Iſchl ftehen 
mir vecht lebendig vor der Seele. Ich hoffe bald wieder dort zu jeyn. 
Schöne Tage! Ich bin um fo manchen Blid in Ihre liebe herrliche Seele 
und um bie Freundſchaft unferer Nofalte reicher geworden. Spredt Ihr 
viel von mir? Haben Sie fi in meinem twunberlichen Weſen zurecht 
gefunden ? Erfcheint es Ihnen fo, daß Ste fi) von mir nicht abwenden 
mögen? D, wenn ich einen Genius habe, ver fich meiner liebiten An⸗ 
gelegenheiten annimmt, fo umfchwebe er Sie, und laſſe mein Bild in 
Ihrer Seele nicht untergehen over ſich entftellen! Derſelbe, der mir in 
jenem Traum und Gebicht zurief: „Guten Abend, Freund und gute Reife!“ 

Ich freue mich fehr nach Gmunden, wo ich Briefe von Ihnen vor« 
zufinden hoffe. 

S. „Die Albigenfer,“ Nachtgefang II. 





> 
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Iſt Trutſchi ſchon aufgeftanden ? 

Die liebe Zoe ſoll auch, wenn ſie geſund iſt, mit mir Mariage 
ſpielen; ich bringe neue Karten mit. 

Eine Beſchreibung vieler Details meines hieſigen Lebens erhalten Sie 
nächſtens. Eines der hübſcheſten war, daß Karoline beim erſten Eintritt 
ing Zimmer mir tie beiden Kränze, welche fie am letzten Abend in Dres- 
den, den einen von Tieck, den andern von der Schröver empfangen hatte, 
fniend zu Füßen legte. Sie ift nicht ganz wohl. Ein ziehender Schmerz 
in der Gegend des Herzens, der zuweilen nachläßt, aber feit längerer 
Zeit nie völlig weicht, ift ein etwas beforglicher Zuſtand und läßt bei ben 
ungeheuren Anftrengungen, denen Saroline bald wieder entgegengeht, 
Schlimmeres befürdten. IH bin gefund, und freue mid) nod der guten 
Nachwirkung Ihrer trefflihen Bewirthung. 

Leben Sie wohl, liebſtes Sopherl. Tauſend Grüße der ſchönen Ro- 
falte. Ich küffe die Kinder. Auf Wieverfehen Ihr Niembſch. 

Auf den eben berührten Beſuch im Theater zu Linz nimmt jenes 
Bezug, was von Berthold Auerbach in feinem Auffage: „Der lebte Som: 
mer Lenau's“ im deutihen Muſeum von Robert Prutz, erfter Jahrgang 
erftes Heft S. 58 erwähnt wird: 

„Lenau erzählte, wie er einft drauf und dran war, fich mit einer 
berühmten SKünftlerin zu verbinden, die ihn aber bejonverd durch bie 
Forderung des Heinen Dienfte® verfcheucht habe. Im einer Theaterloge 
zu BD. ' hieß e8 beftändig: Niembfch, hänge meinen Hut auf, lege meine 
Mantille zurecht! Niembſch, reiche mein Perſpektiv, beflelle Eis und ver» 
gleichen mehr.” 

Denn man fi aus Niembfchens Brief vom 25. Yuni 1839 er 
innert, daß Karoline nur durch zitternde Hände den aufwallenden Zorn 
des ſtolzen Mannes über das fieghafte Weib zu dämpfen vermochte, fo 
ift e8 allerdings begreiflich, wie derlei Heine Yorberungen, die fonft als 
Zeichen von Gunft geftellt und daher auch freudig gewährt zu werben 
pflegen, dennoch Niembſch verlegen und erbittern fonnten. So können 
oft Kleinigkeiten nad) Umftänden und Perfonen unerwartet wichtig und 

' Venedig? Niembſch war aber nie in Stalien. Es follte wohl heißen: zu 8. 
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entſcheidend werben, und eine ter gehofften gerade entgegengejetste Wir⸗ 
tung berborbringen. 


Niembfch an Sophie in Iſchl. 
SHallftatt, den 28. Auguſt 1839. 
Liebe Sophie! 

In Eile einige Zeilen durch Dr. B. Karoline hat mich zu einem 
Ausfluge im Salzlammergut eingeladen, und wir find jegt in Hallftatt 
vom Regen fetgebalten. Morgen, wenn es etwas erträglich ift, geben 
wir weiter. Krummnußbaum werd’ ich nicht befuchen. Vielleicht fpäter allein. 
Den 2. ober 3. bin ich wieder in Iſchl. Gott jey mit Eu! Herz 
liche Grüße! Ihr Niembſch. 

Bom Aufenthalte in Hallftatt ift befannt, daß Niembſch und Karo- 
line während eines Ganges durch das fteinige zum Strubbad) führende Thal 
von den ihrer Verbindung ſich entgegenftellenden Hinderniſſen ſprachen. 
Da rief plöglih Karoline im Eifer der Verhandlung: „Sieh her, mein 
Freund! fo fteig’ ich Über alle diefe Hinbernifje hinweg!" — Und vor 
ihres Freundes erftaunten Augen ftieg fie raſch, und eben fo glücklich 
als Fühn, über einen mächtigen rauhen Steinhaufen, ver dicht am Wege 
lag, ohne weiteres hinweg. 

Auf dem bergumfchloffenen See wurde bei Mondbeleuchtung gefahren, 
und fie fang ficilianifche Fiſcherlieder. Damals nahmen ſich aber auch 
Beide jehr warm des Wiener Dichters Ferdinand Sauter an, der ſich 
durch den Sturz von einem Felſen bei Hallitatt ven Fuß gebrochen 
hatte, 

Am 3. September traf Niembſch richtig wieder in Iſchl ein. 


Niembſch an Schurz in Wien. 
| Ichl, den 28. Eeptember 1839. 
Geliebteſter Bruder! 
Späten, aber herzlichen Dank für Deine treuen Wünfche zu meinem 
Geburtstage! Wir rüden auch den Bierzigen zu, bie Haare werben gran 





— und nod immer ledig! Was glanbft Du, ſollt' ich nicht ein Weib 
nehmen? Wenn mir aud) fein alter Vater, wie in jenem VBergmanns- 
liedl zuruft: 


„Nimm bir ein Weib 

Für deinen Leib!"? 
Willſt nicht Du fo gut feyn und folhen Auf an mid) ergehen laffen ? 
Zu Dingen, welche Glüd brauchen, foll man ſich inmer auffordern laffen: 
Rogatus lude! Man gewinnt im Spiel, wenn Eimem die Karten aufge» 
drimgen werden, und ber heilige Altar, sit venia verbo! ift, wenn davor 
kopulirt werben ſoll, wohl auch fo eine Art Spieltiſch. Unbegreiflich 
leichtfinnig heirathen die Meiber ins Gelage hinein; ich bewundere bie 
Entjchloffenheit, womit fie das Scauerlihe beginnen. Alfo, Bruder! 
überleg’ Dir's und fage mir im Oftober, wo ich Dich fehen werbe, mas 
Du denkſt. Der Gegenftand meiner kühnen Schichſalshypotheſe ift — die 
fleißige Briefftellerin. 
_ Meine Albigenfer rüden vor. Ich wollte auf drei Monate nad 
Stuttgart, um fie dort zu beendigen und in Drud zu geben, erhielt aber 
nichts, was einem Paſſe ähnlich fieht. Leeres Bebauern und Entfchul- 
digungen des Herrn Staatskanzleihofraths v. *..... war Alles, was auf 
mein Geſuch erfolgte. 

Meine Gefundheit ift vortrefflih; meine Liebe zu Dir, der lieben 
Tertſchi und den Kindern bie alte. Dein treuer Bruder Niembfch. 


Niembfch fuhr am 2. Oktober mit Sophie, ihrer Schwefter Roſalie 
und den Kindern von Iſchl wieder nah Wien ab. 

Mein mündlicher Rath war keineswegs gegen eine Heirath Niembſchens 
mit Karoline, vorauegefeßt, daß er nach genauerer Belanntfchaft follte 
hoffen bürfen, mit ihr menfchenmöglich glüdlich zu werben. Ich hütete 
mic jedoch auch, ihm dazu fcharf zuzureden, weil dieß zu Heirathen ein” 
mal überhaupt nichts taugt, und weil mir auch feine Schauerjcheu dießmal 
davor ſchon einigermaßen, als auf bereit eingetretene Ernüchterung hin⸗ 
weifend, bedenklich erfchien. Uebrigens ftimmte ich ihm nnverhoblen darin 
bei, daß feine äußere Lage vor der Hand zum Gründung eines nicht zu 
armen und fchmalen Herdes, woran er nicht bloß Nebenfiger wilrbe ſeyn 
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wollen, noch unzulänglih wäre; wie nicht minder auch bezüglich des Rüd- 
tritte8 Karolinens von der Bühne, weil ich in meinem Herzen überzeugt 
war, daß die feine Funftriefige Gemahlin umlärmenden obfeierungen, 
wie fhmeichelhaft auch einerſeits — gegenüber jenen ftilleren Hulbigungen, 
wie fie auch dem größten Iyrifchen und epifchen Dichter nur zu Theile 
zu werben pflegen — ihm bei feinem großen Ehrgeize bald würden är- 
gerlih werben müffen; enblich hielt ich auch Niembſch fehr geneigt zu 
böfer, bei ſolchem Anſturm der Bewunderer feiner Gattin leicht auf- 
fladernder Eiferfucht. Eine gefährliche Klippe für Karolinens Glüd an 
Lenau’s Seite wäre wohl auch nod ihre, von ihm fo bewunderte Dar- 
ftellungsgabe, gegenüber feiner eingefleifchten Zweifelſucht, geworben. 
Seinem Freunde Evers fagte er wirklich einmal in fpäterer Zeit: „Eben 
weil fie eine große Schaufpielerin war, und je mehr ich es erkannte, um 
fo furchtfamer wurbe ich vor einer Verbindung mit ihr. Ich wußte nicht 
mehr, was ächt, was falih an ihr fey.“ 


Aiembſch an Hermann Marggraff in Berlin. 
Wien, ben 1, November 1839. 

Dean bat mich hier und dort des Myſticismus bezüchtigt. Unver- 
ftändiges gehäſſiges Unrecht! Daß in meinem „Savonarola“ mancher 
myſtiſche Paſſus mit unterlauft, ift dem Helden, nicht dem Verfaſſer des 
Gedichtes beizumeſſen. Myſtik halte ich für Krankheit. Myſtik ift Schwindel. 
Die religiöfe Speculation kann allerdings eine Höhe erflettern, wo ihr, 
wie ber Sophia Achamoth die Augen vergehen und fie von unwiberfteb- 
licher Sehnſucht getrieben wird, fih in den Abgrund des Göttlihen zu 
ftürzen; allein folder Zug nad) der Tiefe ift eben ein Symptom bes gei- 
fligen wie des Förperlihen Schwindels. Auch habe ich den „Savonarola” 
nicht gejchrieben, um eine antihegel ſche Chriftologie in Iamben zu geben. 
Wenn id) mir ingenium zutrauen darf, fo war ver Ausfall des pro- 
phetifhen „Savonarola” gegen die Hegelfchule nichts weiter als ein pru- 
ritus ingenii. Die muthwilligen Strophen haben mir viel Verdruß ges 
macht; doch ich bereue fie nicht. | 

Gegenwärtig arbeite ih an einem epifchen Gedichte: „Die Albigenfer“ 
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— contra pontificem — wie fi) von felbft verfteht. Der Help des Ge 
dichte ift der Zweifel, ber von Innocenz blutig gejagte und in Ketten 
gefhlagene, ven aber eben das Klirren feiner Ketten und deren harter 
Drud nit einfchlafen Tießen. 

Durchaus ungegründet ift die umlaufende Meinung von einem inni- 
geren Berbältniffe zwifhen Menzel und mir, als wäre ich deſſen verfifi 
cirender Schildknappe. Ich habe alle meine Schriften ohne Rath, ja ohne 
Willen des Dr. Menzel concipirt und ausgeführt. (S. Blätter für lite 
rarifhe Unterhaltung, Nr. 7 vom 9. Februar 1854, ©. 125.) 


Aiembſch an Emilie. 
Wien, den 5. December 1839. 

Meine Geſundheit ift leidlich bis auf gewiffe Anfälle von Hypochondrie, 
bie nun häufiger wieberfehren, und oft einen gräßlichen Grad erreichen. 
Dann ift mir zuweilen, als bielte der Teufel feine Jagd in dem Nerven- 
walde meines Unterleibes; ich höre ein deutliches Hundegebell daſelbſt und 
ein dumpfes Halloh des Schwarzen. Ohne Scherz; es ift oft zum Ver⸗ 
zweifeln. 

Das Londoner Foreign Monthly Review bat eine ausführliche Be⸗ 
ſprechung meiner Gedichte und des Fauft. 


In der Neujahrsnacht 1839—1840 fang Lenau: 

Fahr’ wohl, fahr’ hin, o Jahr! nimm fort mit bir im Scheiben 
AU deine Luft; nur laß nicht fiegen mir bie Leiden! 

und weiter: 
Fahr’ hin, unholdes Jahr! mir warft du von ben fchlimmen; 
Es mögen Andre bir ein Lieblein Dantes flimmen! 

Wahrlich, die Gefahr war in diefem Jahre fehr groß, größer noch 
als im Winter 1831 —1832 nach der Entjagung auf Lotte. Ohne die 
Reiſe nach Iſchl und ohne Sophiens fowohl als Karolinens befchwichtigenve 
Gegenwart und evel verzichtendes Benehmen wäre das Unheil von 1844 
wohl ſchon damals ausgebrodyen. Sollte Niembſch und fein fpäteres Un- 


glüd verftanden werben, und wer wünſchte wohl folches en fo durfte 
Schurz, Lenau’s Leben. 1. 2 
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ich biefe Auftritte nicht verfchleiern und noch minder ganz verichweigen. 
Zwar [a8 ich freilich irgendwo: „Herzensneigungen ber Dichter gehören 
nicht für die Deffentlichfeit; fie fpiegeln fih nur in ihren Liedern uns ab.“ 
Solcher Anficht bin ich aber nicht; der dunkle Einzelne im Schooße Des 
großen Baufen® behalte fein enges Herz nur immerhin ganz für fidy; 
nicht jedoch jo der öffentliche Mann, ver allen Bliden offen und frei fteht. 
Und felbft der mag e8 zum Theile nody thun, wenn nicht zugleich fein 
Herz zur Hauptſache weſentlich mitgehört. Dieß tft aber, wie bei feinem 
Andern in biefem Grade, beim Iyrifchen Dichter, der fich felbft fingt, ber _ 
Tal. Was da gefungen wird, mag auch gefagt werden. Wie denn erft 
bei Niembfh, dem anerkannt größten Igriichen Dichter der vor allen 
andern Völkern Inrifchen Deutichen! Ich gab daher ohne Bedenken, was 
ich darüber hatte, und zugleich ohne Beſorgniß, vie beiven noch lebenden, 
aber ungenannten Mitfchaufpielerinnen dadurch zu beleidigen oder zu fränfen ; 
denn meines Bedünkens bringt e8 feine Schmach, fondern eher Ehre, von 
einem Geifte und Manne wie Niembfch fo geliebt worten zu ſeyn, und 
zwar nach Geftalt und Lage der Sache mit fo vollem Rechte und Grunde. 

Biele Erheiterung gewährte Niembſch während des Vorwinters 1840 
bie Anmwefenheit feines Freundes, des Grafen Alerander von Württemberg, 
zu Wien, ber ihn fleißig in der Johannisgaſſe beſuchte. 

Niembſch begleitete diefen dafür am 15. Hornung 1840 in einer Be 
werbungsangelegenheit deſſelben nadı Stuttgart, das er aber bereit am 
2. März, wo er noch der Trauung feiner Freundin Lotte Hartmann mit 
Regierungsrath Weiffer beivohnte, wieder verließ, daher feine Abwefenheit 
von Wien diegmal nur eine breimächentliche war. 





— — — un — 


Niembſch an Sophie in Wien. 
Stuttgart, den 23. Februar 1840 (Sonntag). 
Liebe, theure Sophie! 
Beſchwerlich war unjere Reife durch fchlechte Wege, große Kälte und 
einen etwas unbequemen Wagen. Die erfte Nacht rafteten wir in Mölk. 
Alerander Tieß fein Bett auswärmen; das meinige glidy einem großen 
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Eisumfchlag Über den ganzen Körper, und erft ver vortreffliche Caravanen⸗ 
thee zum Frühſtück konnte mich wieder ein wenig warm machen. ‘Den 
zweiten Tag ging es bis Wels. In St.... erlebte ich einen wehmüthi⸗ 
gen Spaß. Die dortige, in den Grafen Alerander verliebte Poftmeifterin, 
nach welcher von biefem gleich gefragt wurde, lag eben Frank barnieber. 
Doch kaum hatte fie feine Ankunft vernonmen, ald fie, aus dem Bette 
gefprungen, mit einer zierlihen Haube auf vem Kopfe, zum Fenſter heraus⸗ 
gudte, und mit Alerander, ver unterbeffen mit aller Eile feine Pelz- und 
Schlafhaube abgethan, und dafür eine blaue, golbverzierte Prachtmütze 
aufgeſetzt hatte, eine zärtlich kokettirende Converfation hielt. Bald fuhren 
wir weiter. Alexander ſank in feine Schlafhaube, die Poftmeifterin wahr: 
ſcheinlich eben fo ſchnell in ihre Federdecken zuräd, und ich dachte noch 
eine Weile der Scene nah, wie da gleichfam zwei Krankheiten in eitler 
Gefallſucht einander die Kur machten. Hinter Strengberg, als wir den 
jehr kothigen Weg bergan fuhren, hörten wir plöglich eine gewaltige Stimme 
unferm Poftillon zubonnern: „VBiehlerl, verfluchter! kannſt Du nicht wo 
anders fahren, als wo die Leute gehen?” Die Prätenfion, daß die Ertras 
poft einem Fußgänger ausweichen folle, war originell und interefjirte mich 
für den GSeltfamen. Es war ein fhundbiger, einen Knotenftod zornig 
ſchwingender, ſchwarzhaariger, blaffer Handwerksburſche mit aufgeftülpten 
Beinkleivern, auf beren Grundfarbe, dem Straßenkothe, fich fpärlidye 
blane Tleden zeigten. Wir ließen ven kothpatfchenden Propheten einer 
demofratifchen Zukunft Hinter ung, hörten ihn aber noch lange hadern 
und fluchen. Ein prächtiger Kerl! In Wels hing das Bildniß Judas, 
des Apofteld, zwifchen unjern Betten; doch der Mann Gottes machte fie 
nicht warm; eine Portion Wärme, und hätte fie mir ber Teufel aus der 
Hölle gebracht, wäre mir lieber gewefen. Montag fuhren wir bis Neu- 
markt. Zwiſchen leßterem Orte und Yranfenmarft warb Alerander im 
Wirkung zu häufig genofjenen fchlechten Bieres von einer heftigen Kolik 
befallen. 

Auf der Station wärmte ich dem Leivenden, während fein Jäger nıit 
Auspaden der Nachtrequiſiten befchäftigt war, am eifernen Dfen Umfchlage- 
tücher und verbrannte ihm beim Auflegen verfelben einigemal den Leib, in- 
dem ich dachte: je wärmer, befto beffer! Dann ſuchte ich das äußere 
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Berbrennen durch ein innerliches ins Gleichgewicht zu bringen, und nö- 
tbigte meinem Sranfen einige Taſſen ſiedendheißen Thees in feine Geweide. 
Nach einigen Stunden war er geheilt. 

Dienſtag war große Kälte eingetreten. Zu Waflerburg in Bayern 
wurde übernadhtet. Mittwoch fuhren wir fpät in die Nacht bis Augsburg. 
Die Kälte war ſo grimmig, daß wir befürdhteten, ter auf dem Kutich- 
bode figenve, von Zeit zu Zeit einnidende Jäger könnte erfrieren, wie im 
vorigen Winter in berfelben Gegend bie Kammerjungfer einer englifchen 
Herrichaft auf dem Bode erfroren ift. 

Mit dem berglauben hat es dod manchmal feine Richtigkeit. 
An diefem Tage war und ein mit Schweinen vollbefrachteter Leiter- 
wagen zum großen Schreden meines Yreundes begegnet; die ominofen 
Schweine bedeuteten aber die Perfonalnachrichten der „Allgemeinen Zeitung,“ 
welche wir in Augsburg antreffen follten, deren eine meinem Freunde zu= 
grunzte, daß die gehoffte Oberftenftelle bereits ein Anderer habe. Die 
Säue lagen anch fo gereiht im Wagen, wie jene Zeilen auf dem Papiere. 
Das war eine ſchlimme Neuigkeit! 

Donnerftag bielten wir unfere Nachtruhe in Göppingen, und Freitag 
Abends find wir bier angefommen. Gerne, liebe Sophie, hätte ich Ih— 
nen von Münden aus einige Zeilen zugefchidt, doch haben wir uns bort 
nicht länger als zum Pfervewechfeln aufgehalten, und gar nicht aus dem 
Wagen begeben. 

Wir werden ung wohl fehr bald wieder nah Wien aufmachen. Yei- 
. der ift Cotta verrei@t und wirb erft in vierzehn Tagen zurüdfehren. Weber 
den Gang meiner Geſchäfte erhalten Sie in meinem nächſten Briefe 
Nachricht. Dein Befinden ift von der Reife etwas mitgenonmen. Mei⸗ 
nem Freunde Mar fchreibe ich nächſtens. 

Das. freundliche und herzliche Begegnen Ihres Vaters beim Ab- 
ſchiede hat meinem Leben, in welchem burdy mein Zerwürfnig mit dieſem 
von mir fo hoch verehrten Manne ein Riß entftanden war, eine unend⸗ 
lid) wohlthuende Beruhigung gegeben. Grüßen Sie ihn, fo wie Ihre 
verehrte Mutter und lieben Schweftern, von mir auf das Allerherzlichite. 
Sagen Sie auch Ihren lieben Kindern, daß ich ihrer oft gedenke. 

Die rende im Reinbed - Hartmannfchen Haufe mar groß, als ich 
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plöglih und ganz unerwartet eintrat. Auch ich war fehr erfreut, Alle, 
und namentlich die beiden alten Herren, fo gefund und aufrecht zu finden. 
Alerander hat feine Wohnung in einem hiefigen Gafthofe genommen. 

Beſonders hab’ ich Ihnen, liebe Sophie, für Ihren vortrefflichen 
Teppich zu danken, Derfelbe bat mich treulich gefchlittt gegen den ab» 
ſcheulichen Froſt, und wenn es auch gefhmadlos ift, Ihre Freundſchaft 
mit einer Wollenvede zufammenzuftellen, fo fage ich body: dieſe Hat meine 
Füße vor dem Froſte, wie jene oft mein Herz vor dem Erfalten gegen 
die Welt und mein eigenes Leben bewahrt. Cine fo abjcheuliche Kälte iſt 
auch geſchmacklos, und natürlih ift es, daß ich, indem ich Ihnen für 
etwas banfe, was meinem Leibe frommt, babei der verwandten Wohlthat 
gebenfe, die meiner Seele wiverfahren if. Leben Ste wohl, tbeure 
Sophie! Biel ſchöne Grüße an Mar. Niembſch. 

Den verfprocdenen weitern Brief brachte Niembſch auf den Lippen 
mit; und leider nicht das gefprochene, das gefchriebene Wort nur beharrt. 


— — — — — 


Philipp Huber an feinen lieben Herrn Aikolaus von Niembſch, 
genannt Strelnauer. 
Wheeling, ben 24. Jänner 1840. 
Ih, Ihe unterthänigfter Diener, Philipp Huber, erſuche Sie bei 
guter Gefundheit, und wünſche Ihnen unterthänigft ein glüdfeliges neues 
Jahr zum Gruß. Ich war zwei Monate hart frank, jetzt bin ich wieder 
gefund. Da ich Ihren Brief erhalten babe das letzte Frühjahr 1839, 
haben Sie mich gefragt um eine balde Antwort; ich Habe aber auf biefe 
bisher noch keine von Ihnen erhalten. Die Taren habe ich bezahlt für 
1838 und 1839, erfted Jahr 6 Thaler und 72 Sint, ' das zweite Jahr 
12 Thaler und 80 Sint; ich habe die Duittungen dafür vom Affis. ? 
Die Anfiht von Ihrem Landbefig gudt ſehr ſchlecht. Ich habe dem ein- 
gebrungenen Mann gejagt: „Der Eigenthümer befiehlt mir, Ihr follt von 
feinem Eigenthum abziehen.“ Er fagt: „Ich will mich nicht ftreitig ftellen, 
' Cents. 
2 Office, Amt. 
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aber ich gehe nicht hinweg, bevor nicht der Eigenthümer oder Sie mir 
eine Vollmacht weiſen, bie von der Beamtung ober von ber Kort ' ver- 
fiegelt ifl.” Die muß mit Ihrem Namen unterfhrieben feyn: Nikolaus 
von Niembfh. Wenn Sie mir das jchiden, fo hab’ ich ihn gleich hin⸗ 
weg; ich weiſe ihm ſelbſt weg. Wil er nicht, fo ſchicke ich ihm einen 
Polizeibeamten, ver fagt ihm, daß er in Zeit von zehn Lagen hinweg 
ziehen fol. Will er nicht, fe kommt ein höherer Polizeibeamter, der wirft 
ihn raus. Sollte er aber gutwillig gehen, fo braucht man das nicht. 
Er ift ein Amerifaner- Deutfcher, tie man beim Recht paden muß, man 
darf nicht weichlich fommen zu ihnen. Ich habe gehört, daß Dem fein 
Weib und Lui H. fein Weib die nächften Freunde find; ich denke felbft, 
daß diefer Kerl ein H.» Spigelant ift, um auszuforfchen, mas jest und 
die ganze Zeit ber paſſirt. Ich würde bald Ihr Land in guten Stan 
ftellen; Ihr Bedienter Philipp Huber thut, was er verfprochen hat. Es 
follte einmal heißen, daß ich auch etwas erobert hätte für meinen Herrn. 
Seit ich geheirathet bin, hab’ ich mir einige Hundert Thaler erjpart. 
Sp lang ich ledig war, hab’ ih, wenn ich mir Gelb verbient, e8 wieber 
verreist. Nun aber geheirathet, wünjche ich auf Ihr Land zu ziehen, 
bi8 Sie felber fommen. Jetzt hätten Sie mehr Vergnügen bier, ich 
könnte Ihnen mehr Befcheid geben, und zur Sommerszeit ift es auch 
ſchöner bier; Sie waren juft im Winter bier. Ich bitte Sie unterthänigft 
um eine balvde Antwort; ich wünſche dieß Frühjahr auf Ihren Befig zu 
ziehen auf Befehl. Ich, Ihr unterthäniger Diener, Philipp Huber. 
Adreſſe: Philipp Huber, Wheeling, Pa., ? North-America. 


Niembſch an Sophie in Wien. | 
Münden, 27. Mai 1840. 
Yiebe Sophie! 
In gräßlicher Eile halte ih mein Wort und fchreibe von München. 
So eben find wir angefommen, fo eben fahren wir weiter. Bisher ging 
ed, Heine Wiverwärtigleiten des Himmels und der Erbe, und deren bie 
' Court, Gericht. 
? Virginia. 
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irdiſch find, abgerechnet, ganz leidlich. Tauſend ſchöne Grüße an ben 
lieben Mar und alle die Ihrigen. Niembſch. 


Gleichfalle. 
Etuttgart, 30. Mai 1840. 
Liebe Sophie! 

Müde von der geftern beendigten Reiſe, fite ich hier auf meinem 
Divan, vor mir ftehen ſchöne frifhe Blumen und ich rieche fie nicht; ich 
rauche eine feine Cigarre und rieche fie nicht; fchmedke fie wenig; in meinem 
Kopfe ift ein Saufen und der Gedanke: „Wäre ic) doch auf der Donau 
gereist!" denn im fchledhtverwahrten Wagen Alexanders am zerbrochenen 
Fenſter figend, und eine ganze Nacht hindurch von Wind und Regen be- 
frihen, hab’ ich einen tüchtigen Huften und Schnupfen abbefommen, 
womit ich wohl eine Woche lang mich werde fchleppen müſſen. 

Sobald ich wieder fahrbar bin, foll es mein Nächſtes ſeyn, ben 
armen unglüdlicyen Yuftinus Kerner zu befuchen. Er ift in größter Ger 
fahr ftaarblind zu werden. Seine ohnehin gefhmächten Augen wurden es 
durch das anhaltende heftige Weinen um den verftorbenen Bruker nody mehr, 
und in einem Grade, daß die Bildung eines grauen Staars bereits eingetreten 
ift und totale Erblinden bevorfteht. Schauerliche Ironie! Dafür, daß 
Kerner niemals ein Genügen auf Erden fand und ftetS dariiber weg mit 
geifterfeheriihen Auge in eine andere Welt hinaustrachtete, bafür, fo 
ſcheint e8, will die reale Sinnenwelt, eiferfüchtig und rächend, ſich feinen 
DBliden für immer entziehen. Der beiden Welten, Menſch, darfft bu nur 
Eine ſchauen! Diefe Nachricht bat mich jehr erſchreckt. Wenn ich mid 
des Spazierganges erinnere, den ich mit Ihnen und Ihren lieben fröb- 
Iihen Kindern an jenem herrlichen Frühlingsabende auf dem Oartenberg 
bei Hiezing gemacht, und wenn ich dabei gedenke, wie die Erde an man⸗ 
her Stelle und zu mandyer Stunde fo ſchön ift, fo erfüllt mid, die Vor⸗ 
ftellung, daß der gute liebe Kerner blind werben fol, mit großer 
Traurigkeit. 

Meine Geſchäfte hier will ich fogleih in Gang bringen. Noch habe 
ih Cotta nicht gefprodhen; doch Reinbeck fagte mir, daß nit nur von 
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meinem Fauſt, auch von Savonarola eine neue Auflage zu machen fen. 
Wenn Sie, liebe Sophie, Zeit finden, dieſe beiden Bücher nochmals zu 
Iefen, fo bitte ih Sie darum und zugleich um einen ausführlichen Brief, 
worin Sie mir Alles angeben, was Sie in ben beiven Gebichten anders 
wünfchen. Berfagen Sie mir das nicht. Ich verlange durchaus Teine 
Gründe fir Ihre Bemerkungen; der Ausſpruch Ihres feinen und fichern 
Gefühle, des von mir ſchon oft als Leititern erprobten, genügt mir. 
Das bürfen Sie mir nicht verfagen. Weifen Sie dießmal Ihre Beſchei⸗ 
denheit zurecht, und feyen Sie überzeugt, daß meine Bitte nicht eim 
Compliment für Sie feyn fol, fondern aus meinem eigenen wohlverftan- 
denen Intereſſe entfprungen ift. Kein Tadel wird mich verlegen; feyn 
Sie ganz offen! Ich bitte Sie fehr, liebe Sophie! . 

Den Drud meiner Bücher werde ich bier nicht abwarten. Es komnit 
mir fo viel zufammen, daß ich mit der Wieberauflage meiner neuern Ge⸗ 
dichte vielleicht bis zum Verſchluß des legten Exemplare ver erften Auflage 
werde warten müflen. Ueber meine Reife werd’ ich Einiges an Max 
fchreiben.. Grüßen Sie mir die Mutter, deren elaftifche Uhrſchnur mir 
fehr bequem ift, herzlich. Sie möchte doch nach Gaſtein kommen, und 
mir dort eine oder mehrere Taflen Kaffee einfchenken. Sagen Sie meiner 
verehrten Freundin, daf ich ihrer Güte gegen mich dankbar gedenke. Auch 
Ihre lieben Schweftern und Kinder grüße ich ſchönſtens. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie. Ihr Niembſch. 


Ebenfalls. 
Stuttgart. 6. Juni 1840. 
Liebe Sophie! 

Wohl könnte jetzt ſchon eine Antwort auf meinen Münchner Brief 
gelommen ſeyn, doch feheint derſelbe einer folchen nicht werth befunden 
worden zu feyn feiner lüchtigfeit und Kürze wegen. Ich muß mich aljo 
gebulben, bis meinem zweiten Brief, den ich bier vor acht Tagen an Sie 
gefchrieben, ein beſſeres Scidfal widerfährt. Unterbeffen will ich fort: 
fahren, Sie von meinem Leben zu benachrichtigen. | 

Dem bießmaligen Aufenthalte in Stuttgart verbaufe id; einige 





intereflaute Belanntichaften. Kine Gräfin B... aus München und ihre 
Coufine Fräulein Agnes v. G. So eben wollte ih Ihnen eine genaue 
Befchreibung Diefer Damen und ver Gefellichaften, in denen ich fie ge- 
troffen, nieberfchreiben, allein ich merke, daß mich ber unbeantwortete 
Brief doch zu fehr ärgert, als daß ich für Ihre Unterhaltung forgen 
möchte, während Sie fogar verfäumt haben, mich über Ihr und ber 
Ihrigen Befinden mit ein paar Zeilen zu beruhigen. Alfo vor ter Hand 
nicht8 weiter, als daß ich mich wieder wohl befinde, übermorgen mit Graf 
Alexander zu Kerner fahre und dann, von Weinsberg zinüdgelehrt, meine 
Gefchäfte beginnen werde, deren Beendigung idy übrigens bier nicht ab- 
warten werde. Mein Sinn fteht nady Baden. Dort ift beffere Luft; 
bier rückt einem ſchon wieder die läftige Sommerfchwüle auf bie Bruft, 
dag man nie Luft bekommt zu einem orbentlihen Athemzuge ober 
Fluch. | 

Über auch in Baden werde ich nicht lange bleiben, fondern in unfere 
Alpen bineinziehen. Bielleiht daß ich dann im Spätherbft wieder nad 
Stuttgart und von da nad) Paris reife. Kine Cigarre im Mund und 
einen Plan im Kopfe muß ich fat immer haben. Oft ift der lettere mit 
der erfteren ſchon ausgeraucht. Neulich waren wir in Serach bei Alerander. 
Dort fteht eine große Schaar von Blumen in voller Blüthe, aber ..... 
Leben Sie wohl, liebe Freundin. Beſte Grüße an Freund Mar, Ihre 
Eltern und Rinder und Schweitern. Niembſch. 


Stuttgart, 13. Juni 1840. 

Geftern Abends bei meiner Ankunft von Weinsberg wurbe mir ber 
ſehnlich erwartete Brief überreiht. Meine Hauswirthe nebft einigen 
Fremden waren eben im arten am Thee; ich mußte mich beigefellen und 
[08 die guten Nachrichten mit einer Freude, die durch das Taſſengeklirr 
und Redegeräuſch um mich herum fich nicht ftören ließ. O dieſe leibige 
Entfernung! Könnte ich nur die Erbe umftälpen und fo mir alles nahe 
bringen, was zu meinen Leben gehört, wovon mein Herz eigentlich 
lebt! 
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Auf meinen unglüdlichen Freund Kerner hat meine Anwejenheit über 
alle Erwartung und wunderbar erheiternd gewirkt; denn ein Wunder iſt 
es mir, daß ich im Stande bin, eine Sorge zu lichten und einen Gram 
zu mildern. Für Kerner Augen bat. man leider das Schlinmfte zu 
fürchten; das rechte ift bereits grau überzogen und nur nod für einen 
ihwaden Schimmer empfänglih; das linke hat auch fchon eine leichte 
Trübung und ift äußerſt matt. Er entließ mid mit ſchwerem Herzen 
und nur gegen das PVerfprechen, daß ich wiederfomme, und ich ließ ihm 
bejfen zum Pfande meinen Mantel zurüd. Ich hole den Mantel ab, wenn 
ich nicht, wie Elias, in den Himmel fahre. Nun noch Einiges über mein 
hiefige8 Treiben oder ©etriebenwerbden. Ich konnte mid, einigen größeren 
Geſellſchaften nicht entziehen, wobei ich, wie Sie bereits wiſſen werben, 
die Gräfin Fernanda B.., ein Fräulein von etma 28 Jahren, fennen 
lernte. Sie ift fehr gebilvet, ihr ganzes MWefen hat das Gepräge bes 
hohen Adels, ver für mich dadurch genießbar wurde, daß ihr Herz nicht 
davon ausgefchloffen ift, wie dieß bei einer gewiffen anderen Gräfin ber 
peinliche Fall ift. Zugleich lernte ich Fernanda's um einige Jahre jüngere 
Coufine, Agnes v. ©., fennen. 

Sie ift fehr liebenswürdig, beſonders durch ihren ganz eigenthümlichen 
jehr ſchönen Geſang. Ein weiblicher Schönftein.' “Die dritte im Bunde 
ift Agnefens Schweiter, Frau v. S.., von der Sie unter dem Namen 
Niendorf „Die Villeggiatur bei Kerner in Weineberg” gelefen; eine äußerſt 
gutmüthige rau. Mit diefen und andern Damen habe ich einige Abende 
zugebradjt. Unter den legteren befand ſich auch Gräfin Marie. Sie trat 
mir nit dem alten Wohlwollen und lebhafter Freude über unſer Wieder- 
jeben entgegen. 

Sie fragen um meine Eßluſt? Die ift fchledht. — Das Wetter? 
Das ift gut. Des Lokomotive gedenk' ich freilich. Ich habe überhaupt 
Heimmeh,. 

Ueberwinden Sie die legte Scheu und vecenfiren Sie mid. Bon 
Beethoven, dem Meere, dem Hochgebirg und Ihnen habe ich ja das Beſte 
und Meifte gelernt oder vielmehr durch Euch vier von Gott. Es ift fein 

' Ihr gilt Lenau’s Gedicht: „An Agnes”, das er ihr am 6. Juni 1840 in 
ihr Stammbüchlein gejchrieben. Baron Schönftein in Wien fang ausgezeichnet. 
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Hochmuth, wenn Sie daran glauben. Wenn ich einſt meine geſammelten 
Schriften herausgebe, widme ich fie Ihnen. Darf ih?" 

Der Karoline hab’ ich einmal gefchrieben, aber noch Feine Antwort 
erhalten. Dem lieben Arthur werde ich Keinen eigentlichen Pinfcher, aber 
doc) etwas mitbringen, was man, ohne der Sprache Gewalt anzuthun, 
füglih audy fo nennen könnte. Ich grüße den Vortrefflichen, wie auch 
Zoe und Ernft, aufs allerfhönfte. Auch Ihre Eltern und Schweſtern 
ebenfo. Yeben Sie wohl, Tiebe Sophie! Wenn meine Briefe Ihnen 
Freude machen, fo will ih in meiner unerhörten Pünktlichkeit fortmacdhen. . 
Hüten Sie Ihre theure Gefunpheit. Gott küffe Sie! Niembſch. 


Zu feinem damaligen Treiben hätte Niembſch auch noch oben zählen 
fönnen, daß er eine Weile mit großer Geduld Chiromantie ftudirte, bie 
im Buche enthaltenen Nadybildungen von Händen fleißig nachzeichnete und 
fih alle Regeln geläufig machte, dabei aber ftaunte über ihr Eintreffen. 
So betrachtete er 3. B. ftillfchweigend die Linien in der Hand von Graf 
Alerander, ımb fand darin alle feine Gefchide vorausgezeichnet und be⸗ 


ftätigt. 


Riembſch an Sophie. 
Stuttgart, den 20. Juni 1840. 

Was Ihr legter Brief mır von meinen intereffanten neuen Freunden 
zu erzählen weiß und von der Entbehrlichfeit, in welche dadurch meine 
älteren Freunde zurüdfinten follen, das ift eitel Fabelei. Ich bin zu alt 
geworben, als daß mein Leben nod einen neuen Kern anfegen möchte, 
und biejenigen meiner Freunde, bie ſich bei mir fo leicht verbrängbar er- 
achten, mögen willen, daß gerade eine Verbindung mit ihnen zur innerften 
und gebiegeniten Subftanz meines Lebens gehört, die fi) nicht von mir 
abftreifen läßt durch die nächſte befte Leichte Berührung mit neuen Be- 
fanntfchaften. 

Ih habe Ihrer freundlichen Sorgfalt gemäß wieder einige Tage auf- 


'&. „Zueignung.“ 
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dem Lande, und zwar bei Alerander in Serady, zugebradt. Wir waren 
in Föftliher Ruhe und bei berrlichftem Wetter allein. 

Unter Ruhe verftehe ich aber hier nur die Entfernung von aller Ge⸗ 
felfichaft, denn im Uebrigen war ich in beftändiger Bewegung, und bin 
fo zu fagen, außer dem Effen und Scheibenfchießen, gar nicht vom 
Pferde gekommen, das Schlafen natürlich mit eingerechnet. Alerander 
bat ein Pferd, das mir befonders angenehm ift und mich fogar zum 
pafltonirten Reiter machen könnte. Die Gräfin ſah ich fehr felten. 
Seftern wollten wir im Walde etwas ſchießen, doch dieſes etwas „was“ 
nicht zu fehen. 

Meine Hausfreunde haben midy mit der alten Herzlichleit aufgenom- 
men. Es wundert mi, daß ich Ihnen das nicht früher gefchrieben habe. 
Meine Geſundheit ift recht gut und die Leute rühmen mein Ausfehen, 
obgleih mein Stuttgarter Friſeur mich wieder ſchändlich zugefchnitten hat. 
Alexander ift fo eben bei mir eingetreten und hindert mich am Verlaufe 
dieſes Briefes; ih muß fchließen, um bald wieder und mehr zu fchreiben. 
Auh Maren würde ich, hätte ich nicht Beſuch bekommen, einige Zeilen 
fhreiben. Schon ifts fünf Uhr und bie Poftzeit auf der Neige. Tauſend 
Schönes! Alerander trägt mir viele Grüße an Sie und Freund Mar 
auf. Ihr Niembſch. 


Niembſch an Ferner. 
Stuttgart, 21. Juni 1840. 
Mein innigft geliebter Freund! 

Alexander fagte, es fey leicht möglich, daß er mid nad) Weinsberg 
bringe, und bat mid), meine Reife deßhalb aufzufchieben; audy wollen wir 
das Buchdruderfeft mit anfehen, und kommen baher erſt morgen über acht 
Tage, d. i. Montag, zu Dir. 

Daß die wenigen mit Dir verlebten Tage mir jehr glüdlicdye waren, 
und daß ich mich nach einer Wiederholung foldhen Glückes von Herzen 
jehne, ift alles, was ich Dir zu fchreiben babe. “Das übrige geht beffer 
durch den Mund als durch die Feder. 

Die Stunde meiner Ankunft in Heilbronn ift nody nicht gewiß, weil 
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e8 aud bie Gelegenheit nicht ift, mit der ich komme; ob Alexander, Eil- 
wagen oder Hauderer mid, bringt, das muß erft reif werben. 
Das Wahrfcheinlichfte ift bis jegt ein Hauderer. Ich umarme Dich. 
Schönfte Grüße Deiner lieben Frau, Deinen vortrefflichen Kindern. 
Immer und recht Dein Niembich. 


ANiembſch an Sophie. 
Stuttgart, den 27. Juni 1840. 
Liebe Sophie! 

Wie freundlich und erfrenend, daß Sie mir den Eingang Ihres 
Briefes mit einer Blume ſchmücken, und das theure Blatt noch werthvoller 
maden. So fhön wächst in ganz Schwaben feine Roſe, wie bie gemalte 
da. Dafür fege Ihnen der Himmel feine ſchönſten Freudenblumen ins Herz! 
Die Entfernung, liebe Freundin, ift ein gar zu unbehülfliches Ding, oder 
macht wenigftend mich dazu; denn oft ift mir nicht anders, als müßten 
Sie alles, was, mich betreffend, um mic) vorgeht, fchon von felbft wiffen, 
bi8 Ihre Briefe mich erinnern, daß ich e8 Ihnen erft zu fchreiben habe. 
Die hiefigen Druder und Buchhändler waren Alle bisher wie beſeſſen über 
das bevorftehende Buchbruderfeft, fo daß fie vor lauter Jubel über den 
erfundenen Drud diefen felbft vergaßen. Dadurch wurde meine Angele- 
genheit verzögert. Auch mußte die Rüdkunft ver Cotta'ſchen Geſchäfts⸗ 
führer von der Leipziger Meffe und mit ihnen das Reſultat des Verſchluſſes 
meiner Schriften abgewartet werben, ehe man über vie Nothwendigkeit 
einer neuen Auflage im Gewiſſen feyn konnte. Das Feſt ift worüber, 
Cotta's Leute find da mit der Nachricht, daß mein Fauſt bis auf einige 
Eremplare vergriffen ſey. Nachtheilig ift es für die Verbreitung meiner 
Schriften, daß die Cotta'ſche Buchhandlung mir nun ſchon zum zweiten- 
male mit der neuen Auflage fo lange gezögert bat, bis die alte mit Rumpf 
und Stumpf hinaus war. Mein Fauft fehlt feit einiger Zeit im Buch⸗ 
handel. Dem foll aber für's Künftige vorgebaut werden. Bon meinen 
Savonarola ift ein verhältnißmäßig geringer, doch für dieſes Jahr noch 
ausreichender Vorrath übrig. Die neueren Gedichte follen zur Herbſtmeſſe 
wieber aufgelegt werben. Unterveflen hab’ ich mid, in Serach herumgetrieben. 
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Ein paar föftliche Ritte mit Alexander waren mein Hauptverguügen. Da 
ging es einmal am Yohannis-Borabend bei wunterichöner Beleuchtung 
rurch herrliche Wälder im flüchtigſten Trabe fert, ganz fauſtijch. Die 
feftlich beleuchteten, vorüberſchwindenden Bäume waren eine jene Frũh⸗ 
lingsproceſſion, une eben auch zu Johannis. 

Ich habe zu viel Zeit hier mäßig verpaflen müſſen, als daß ich nad) 
Baden reifen möchte. Zudem wird, ter getäuſchten Savonarola-Hoffnung 
wegen, meine Hingende Ernte um ein Bereutentes geringer ausiallen, 
wodurch der Reifeteufel in etwas gebannt ift. 

Nach unferen Oberöfterreich aber ziehen mich gawiffe fleinerne Leute, 
nämlich vie Hochberge, fo gewaltig, daß ich bald aufbrechen, unb mir 
Correlturen dahin nachſchicken laſſen werte. 

Sie fragen um die Geſellſchaften, in welchen ich alle die intereffan- 
ten Damen gefehen babe? Soldyes ift geichehen bei Reinbeck, bei Ma- 
dame H.., bei Weiſſer, ©., in Seradı. Eine vieler Damen hab’ idy 
nachträglich noch zu nennen, das Hoffräulein ver Gräfin Marie, v. B., 
ein fehr hübfches und artiges Märchen. Sie bat etwas Birkenartiges. 
Die B. und Agnes find wieder fort. Bon allen viefen Schönheiten ift 
jedoch in dem bewußten „Strohmagazin" audy nicht ein Halm entzündet wor: 
ben; weit eher bürften die überaus trefflihen Eigarren, vie ich bier rauche, 
dieſem Magazin gefährlich werben, auch meinen Kopf leichter Letäuben, 
als Das mir von Ihnen aufgemutzte „Rauchfäßlein,“ das vicl weniger 
narkotifch ift, und würde es auch von den fchönften und ariftofratifcheften 
Händen gefhwungen. Der von Karoline mit mir beſprochene Trauerfpiel- 
ſtoff iſt Ihnen längft befannt, und jene Mitteilung durchaus kein Grund, 
daß Sie mir Ihre verfprochene Recenſion vorenthalten; fuchen Sie aber 
einen foldyen, fo will ich mich beſcheiden. Ich gedenke den 12. Juli von 
bier abzureifen; bitte daher, mir Ihren nächſten Brief post restante nad) 
Jjichl zu adrefjiren. Dort bleibe ich einige Tage und werte ſodann nad) 
meinem geliebten Auſſee und wielleicht weiter ins Steierifche gehen. Könnt’ 
ih nur das treffliche Reitpferd von Serach mitnehmen! 

Meine Gefunpheit ift leivlich ; der Appetit will erft in unfern Bergen 
geholt werben. Das Stuttgarter Klima ift abſcheulich; ich liege in tiefen 
Thal wie auf einer Bratpfanne. Ich babe Alles getban, was mir leiblich 
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frommen follte, auch das Baden nicht vergeffen. Doch bie Luft ift gar 
zu lar und erbärmlih. Ich grüße Ihre ganze Familie berzlih. Leben 
Sie wohl, innigft verehrte Sophie! Niembſch. 


Stuttgart, ben 5. Juli 1840. 
Liebe Sophie! 

Wieder hab’ ich meinem armen Freund Kerner auf fein dringendes 
Berlangen einige Tage gefchenft, und zwar in Geſellſchaft Reinbecks un 
Emiliens. Abermals neue Belanntichaften wurben gemacht und biemit 
Fäden aufgenommen, bie ich jedoch bald wieder fallen laffe, denn nicht 
allzuviel Fäden fann man in ver Hand behalten, wenn das Gewebe bes 
Lebens nett, Mar und unverdrießlich ablaufen fol. Dießmal will ich Sie 
mit Befchreibung meiner Damennovitäten nicht unterhalten ober langweilen ; 
wohl aber ein paar Worte von einem fehr intereflanten Ausfluge nach 
MWimpfen machen. -Dieß ift ein Stäbtchen und Babeort im Großherzog. 
thum Heſſen. Höchſt anmuthig nimmt fi) der Ort aus am linken Berg . 
ufer des Nedars; mit Gartenanlagen, gothifchen Kirchen, Römerthürmen 
und einigen Weiten weiland prächtiger DImperatorenbehanfungen. Die 
Ausficht ins flache Land hinab ift ganz herrlich. Mir das Liebfte, und 
was mid) wahrhaft ergriffen, war bie uralte Katholikenkirche im Thale. 
Es mar eben die fchönfte Abenpbeleuchtung im legten Ausglühen, als ich 
in den Kreuzgang des Klofterd trat. Beiliegendes Epheublatt hab’ ich für 
Sie dort genommen zum Andenken ver fchönen halben Stunde, die ich in 
tem ftillen Kloftergemäuer zugebradht. Dieſes ſchließt ven Kirchhof fe 
traulich ein, das frifhgemähte Gras lag fo jchmiegfam und duftend über 
den hingemähten Menfchen einer alten und beffern Zeit, und fo hell und 
fromm ſchien die untergehende Sonne herein, daß ich wunderbar bewegt, 
und von ven höchſten Stimmungen, worin ich meinen Savonarola gebichtet, 
wieder ergriffen wurde. Das berrliche gottdurchdrungene Mittelalter um⸗ 
ſchlang mich mit feinen Armen, und reichte mir einen Trunk Frieden aus 
feinem tiefen Brunnen herauf. O wären Sie dagewefen! Sie verfichen 
biefe Lichter, dieſe lieblichen Schwärmereien des Todes. 
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Nehmen Sie wenigftene das Blättchen und legen Sie e8 in meinen 
Saponarola. 

Geftern Abends find wir zurüdgefommen. Weine Gefchäfte finv 
jet im lebhafteften Gange und bald beendigt. Das Refultat erfahren 
Sie durch meinen nächſten Brief. Cotta war heute bei mir umd ven 
großer Freundlichkeit. Eben fo war Hallberger bei mir und von großer 
Unzufriedenheit, als er hörte, daß ich im Laufe bes nädhften Jahres 
meine beiden Gebichtfammlungen in ber Cotta’fchen Buchhandlung vereint 
wolle erſcheinen kaffen. Diefe beabfichtigt eine Sammlung beutfcher Lyriker 
in elegantefter Taſchenausgabe, beftehend aus den Gebichten Schillers, 
Goethes, Uhlands, Herder, Platens und meiner Wenigfeit. Doch ba 
bin ih ja bereits im Zuge, Ihnen das Gefchäftsrefultat mitzutbeilen, 
wenigften® wie ich es wünſche und betreibe. Unterdeſſen follen meine 
„Neueren Gedichte” in Octavo bei Hallberger in zweiter Auflage kommen. 

Mit dem Drud des Fauſt wird nächftens begonnen werben. Am 
12. d. will ich abreifen. Daß Sie mir nicht nur die erbetenen Kecen- 
fionen verfagen, fondern aud die Dedication fo unfreunblich abweiſen, 
ift eben auch beides wieder auf dein bewußten rauhen Fleckl gewachſen. 

Mit Kernerd Augen geht e8 leider um nichts beffer, vielmehr ſcheint die 
Verdunkelung berfelben, zwar langfam, doch unaufhaltſam, fortzufchreiten. 

Auf das ſchöne Arthursbild Freue ich mich fehr. Fahren Sie fort, 
fiebe Sophie, mir fleißig zu fehreiben. Auch die fchönen Initialblumen 
faffen Sie nit ablommen. Jede Zeile von Ihnen ift mir eine große 
Lebensfreude, denn auch aus Ihren Diftel- und Stachelbriefen erſehe ich, 
daß ich Ihre Freundſchaft, mein beftes Hab’ und Gut auf Erben, nicht 
verloren habe. Taufend Grüße dem lieben Mar und allen Ihrigen. 

Bon Saroline hab’ ich Fein Lebenszeichen, unb fie mithin von mir 
auch nur ein einziges erhalten. Niembſch. 


Bon Lenau's dießmaligem Aufenthalte bei Kerner erzählt Emma 
Niendorf | urn 
„Damals ſaßen auch einmal noch Alle bei Tiſche in voller Gemüth⸗ 
lichf⸗eit/ da ging die Thüre auf und zwei junge, hübſche, ſchwarzäugige 
Mn) te ger traten herein; der Eine ftellt fih als Graf Erivelli vor, ber 
än 
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Andere murmelt etwas von einem Herrn von Starkenſtein. Emilie er⸗ 
kannte ihn ſogleich als Prinz Jerome von Montfort, konnte aber ihre 
Entdeckung ven Uebrigen nicht einflüftern. Beide ſprachen geläufig deutſch. 
Man kam auf italieniſche Poeſie und Philoſophie. NRiembſch, dem es 
überhaupt nicht behagte, daß die fremden jungen Leute mit gar ſo viel 
Sicherheit auftraten, und ſo keck weg über Dichtkunſt u. ſ. w. abſprachen, 
äußerte, weil er nicht wußte, wen er vor ſich hatte, von italieniſcher 
Philofophie könne überhaupt gar nicht die Rede ſeyn; fie haben feine, 
weil die Italiener Blachlöpfe find, und eben fo die Yranzofen und ber- 
gleichen mehr. Beide murben roth. Reinbeck wollte auch mit einftimmen; 
aber feine Gattin fand Gelegenheit, ihn mit dem Arme anzufloßen. 
Später war man höflich, ging zufammen auf die Burg und dann ent- 
fernten fich die jungen Herren. Sie kehrten nad) Schweigern zurüd, 
wo fie vom Schloſſe des Grafen Neipperg ven nachbarlichen Ausflug in 
das Dichterhaus umternommen hatten. (Niendorf ©. 34.) 

Dei der Wanderung im Kreuzgange zu Wimpfen entdedte Emilie an 
den reihen Skulpturen ber fchlanfgewölbten Bogen, verborgen im Schmuck⸗ 
werke, auch ein Meines fteinerne® Vogelneft, auf welchem der alte Vogel 
ſaß — nur leider mit abgefchlagenem Kopfe — und blieb gefefielt vor 
foldem holdſeligen klindlichen Spiele der alten Kunft ftehen. Dieß Bogel- 
neftlein nun, das jene ihren Neifegefährten wies, finden wir in ben Al⸗ 
bigenfern wieder (Niendorf 39). Ebenſo kam Lenau die Idee in feinen 
Albigenfern: „Schredliche Zeiten, wenn ſogar Tauben mit Menfchenblut 
gefärbt find!” durch ein weißes Täublein unter Emilien® Tauben, an 
vefien Fittig ein Blutstropfen fihtbar war (Niendorf 287). 
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Niembſch an Mar. 
| Iſchl, 15. Juli 1840. 
Wundre Di nicht, mich fchon bier zu fehen. Mir lag Alles daran, 
mit Karoline noch zufammenzutreffen. Da ich ohne alle unmittelbare 
Nachrichten von ihr geblieben war, wie lange, und ob überhaupt fie in 
Iſchl verweile, beforgte ich fchon, fie möchte nach Italien gezogen feyn, 
oder doch bald dahin verfchwinden, und ed möchte mir baburch vereitelt 
Schurz, Lenau's Leben. I. 3 


4 
zw, samhb 6 'cı zum Baer mu Den mer meer reenies 
Sets secure Fe Imetkfweiee Mer mermer 1 iırcrme jermmerem 
Dir Yu Bau ner kb ee Se ze Zumze cz Tuten. zum 
sur. ds 3 wer sum zb Kremser: 'Senzichebetneruuz Türe, 
Hol be mr ve. Hısblsclertmmg EIER SCEImmerirtze orten SErTBergere. 
Ze A m, A min Sorte” 

Yica Ur mS Zum zu Jurıime Mel ImbenuNmerTET. u 
6 ide var, = 'ca umher zulmges Bietier Fer ir SISEtTeLeN 2m 
Ge >02 ylemmen z cur Huf mr de Profinice. Ta zur zur 
mehr a iur. Si 1 m Zruttuuer Miles mu Sri zum umher me 
# u Davon. Tas 13. Koemes zu 6 zub neliiier Bere mer m 
xtroſfra, us ven 14. Dior mtte ich Ale merme Erıee u m Tuut 
Beh meer Ah due fo metäirkce wie erchliche Kieler gen ben 
Berta ſo werther Irasbien kranker: vb mie ab men deren Is 
(auf genemmen, zum ich mar wi eutfhlfer, ud immer ulme meine 
Baviere wicht u verlaffen. Ich Satte fe gleuh veruberein be rer Kunze 
weiblichen Wurre, Teũlaceffe aus Ehre anigefvrdert sur a millfuhren: da 
war fern Enreinuen. Ratlielah gab ab dr dagegen dire Ericie grün, ve 
fir vrhkremen ı wollen erflirte. Jegt exit in ser vumme Streich manstort 
gihlagen, was mie dt wubeleeiktch mohl u Dkachı darüber. Uebrigens 
konnten fi Qaraliue ect aus het feinen Seoll gegen much. Sie kat much 
nm bie Farſnauer meiner Arenutidaft, vie ih de aurrichtig zuicherte. 

Ich fruse hier mer beizuiegen, va Riemkich jrãter feinem Areuute 
Erera fians: er habe gezittert vor Freure beim Aublice jeiner Prirfe. 
Hr er wien im ven Befig wer, fs jell er — wie ich axbermürts 
erinye vieſelben in feinem Zimmer bei Nacht turdleien, und dabei 
ber feine daraus hervorleuchtende hehe Aufregung in immer höhere Auf- 
regung aeraſhend, und feinen eigenen Augen faım mehr trauend, coftmal 
ingrimmig mit flacher Band vor bie Stine fich geichlagen und laut aus⸗ 
nernlen haben: O du Eſel, Du!" — Rah einiger Zeit verbrannte er 
Ne. Ewig Schade darum! 

Ih weiß von Jemand, der fie faunte, und wie niemand Anderer 
fle zu wiürdigen verfland, dafı fle zu dem Allerfchönften gehörten, was 





35 


nur jemals gefchrieben worden ſeyn mochte; zumal waren zahlreich Dich 
teriſche Bilder darin, wie fie felbft einem Lenau, dem „Gedanken⸗Bild⸗ 
bauer“ nur in höchſter Entzüdung vor die Seele treten konnten. Dieſe 
Briefe wünfchte Niembſch um fo mehr zurüd, als er erfahren hatte, Daß 
einer berfelben bei Tied in ‘Dresden vorgelefen worden war. Nach jenem 
Auftritte fpeisten noch Beide zufammen, und fpazierten dann in einen 
Wald, ver früher ihr Lieblingsgang war. Diefer Abſchied geftaltete fich 
noch ganz fentimental; die Sängerin grub in einen Baumſtamm ihren 
Namen und dazu: geboren den 24. Inni 1839 (das war ber Tag, wo 
fie Niembfch zum erftenmale ſah) und geftorben den 14. Juli 1840 (ber 
Tag, wo fie ſich trennten). Sie lebte alfo nur etwas über ein Jahr. 
Ich weiß ferner (berichtet Niendorf S. 121) von dem Portrait, das 
fie ihm geſchenkt. Es ift fein ſchönes Geficht, verficherte Jemand, ber 
es geſehen. Sie war ſchon vierzig Jahre alt. Oben hatte fie barüber 
gejchrieben: „Weil’ auf mir, du dunfles Auge” und unten heimlich in den 
ganz dumflen Grund: „Karoline von Strehlenau, geb. .. ." Sie ließ fid 
malen wie die Maria im Fauft; auf ben finftern Gewitterhimmel, hinten 
das wilde Meer; und ba fticht denn die Geſtalt gar ſchön ab. 


Liebe Sophie! Auffee, 19. Juli 1840. 
tebe Sophie! 


Ihren Brief hab’ ich auf dem Kupferfchmiedfchlöffel im Angefichte un⸗ 
ferer grauen Berge und bes Dachſteins gelefen, und ich ließ Ihren Namen 
rings herum fehauen, und von der herrlichen Alpenluft anwehen. Nur 
auf wenige Minuten waren die grauen Berge fichtbar, und fonberber 
war es, daß fie fich im nämlichen Augenblid wieder verhüllten, als ich 
Ihren Brief einftedte. Das ſchlechte Wetter hat nur fpärliche helle Zwi⸗ 
fhenträume. Regen und Regen! Bis jest haben Sie wenig verfäumt; 
boch kommen Sie mit Mar und Rofalie für beffere Zeit! Bedenken Sie 
bie Ylüchtigfeit des Lebens, und wie bald Eines von und dort liegen 
fonn, wo ihm alle Berge verfinten, und fich der Himmel für immer ver- 
finftert. Kommen Sie! 

In hl iſt es fo ſchön, doch kann ich dießmal dort nicht fo recht 
beimifch werben. Meine Wohnung ift fehr angenehm. Ich fehe von 
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meinem Fenfler auf die Zimig, das Kattergebirg und den Dachftein. 
Meine Wirthin iſt eine gute, brave alte Fran. Ich werde nicht lange in 
Uufiee bleiben, venn ich bin hier weniger einfam und ungeflört als im 
Achl. Zudem lommt in biefen Tagen der Erzherzog Johann ber, und 
ba gibt es Triumphpforten und Guldigangen und Feſtſchießen und Hundert 
andere Anthipathien für mid). 

Baron F. ift viel um mich. Ein durchaus origineller Mann, doch 
zu ſehr Laden erregend, als daß ich hier in die Stimmung kommen 
Könnte, die ich zu einigen Abänderungen in meinem Fauſt brauche. Gleich 
wohl hab’ ich in Auſſee bereits eine ganze nene Scene gebichtet, die zur 
Vermittlung und zum Verſtändniß der Kataftrophe wefentlich helfen wird. 

Nachtraglich foll ih Ihnen meine Damennenigkeiten befchreiben? Mei- 
netwegen. Die Eine, Fräulein 2. v. G., Tochter des Hofmarfchalls, 
ein nettes, lebhaftes, freundliches und fehr gebildetes Mädchen. Ich lernte 
fle in Heilbronn kennen im Haufe des Banguiers v. R., dem ich einen Be- 
ſuch ſchuldete, weil er mit Yrau und Tochter mich voriges Jahr, während 
ih in Iſchl war, in Wien oufgefucht hatte. Diefe Gran und Tochter aber 
find beide fehr artige Damen, letztere überbieß recht hübſch. Beſonders 
Merkwürdiges weiß ich nicht von ihr, nody von den Andern zu berichten. 

Mein Antrag der Debication war nicht im Scherz gemeint. “Diefe 
Ehre ift Doch zu erheblich, als daß ich fie Jemanden im Spaß anbieten 
möchte, denn meine fämmtlihen Schriften find, da ich für Thaten 
feinen Raum finte, mein ſämmtliches Leben, und ich hätte auf meine 
Unfrage eine ernftere, ich möchte fagen eine feierlichere Entgegnung von 
Ihnen erwartet; fo aber antworten Sie, al& wären meine Bände — Nüffe. 

Den Tag vor meiner Abreife von Iſchl hab’ ih bei W... 8 gefpeist. 
Sie waren fehr herzlich gegen mid. Eine Flaſche trefflichen Gebirgsweins 
ftand und Frau W. faß mir zur Rechten, Thereſe zur Linken, Marie gegen- 
über. Wir afen Fifche und Wilbprät nebft andern guten Gerlichten. 

Ihre Anfangsblumen freuen mich freilich, Tiebe Sophie. Der Poft- 
erpebitor trug mir lebhafte Grüße an Fräulein v. K. auf. Ich aber grüße 
Roſalien ebenfalls, und laſſe fie bitten, fie möchte Sie und Mar be- 
reben, daß Ihr Alle nach Ich! kommt. An ZTrauerfpiele kann ich vorerft 
nicht denken. Die Schufterfamilie will ich befuchen. 
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Eure projectirten Landpartien ſind gegen das, was Ihr hier haben 
könntet, wahre Schandpartien. | 

Auffee bleibt mir das Schönſte. Geſtern that ich allein einen 
Spaziergang, den ich nie vergeffen werde. Es ift zehn Uhr Abends 
und ftarfer Regen rauſcht mir in die Ohren. Leben Sie wohl, liebe 
Freundin! Schreiben Sie bald wieder, und ob Ihr Tommen wollt. 
Niembſch. 


Damals vielleicht Hat ſich zugetragen, was Frankl im ‚Wanderer“ 
vom 19. April 1851, 3. 184, meldet: 

Niembſch wohnte in dem Gafthaufe „zu den Hadeln.“ Er verlangte 
ftatt der ihm unangenehmen Unfchlittlergen zwei Wachölerzen auf ven Tiſch. 
Die Wirthsleute waren gar fehr in BVerlegenheit und entjchuldigten fich, 
feine zu befigen; auch feyen keine in Auffee zu haben. 

Die fromme Wirthin kam, bis ins Herz erfchroden, zu ihrem Manne, 
und erzählte ihm, ber fremde Herr habe fie ganz zornig mit den Worten 
angefchrieen: „Ich kann den Geruch Eurer Unfchlittlerzen nicht vertragen; 
zum Qeufel! gibt's denn bei den Pfaffen bier keine Wachskerzen? Ich 

werde mir ſelbſt welche aus der Kirche holen!“ 


Schleifer an Schunz, j 
Gmunden, den 21. Juli 1840. 
Mein treuer Freund! 

Das Urtheil des britifchen Necenfenten über unfern Niembſch ift nur 
gerecht, und ich habe e8 mit ftolzer rende gelefen. 

Es konnte übrigens nur in England, der Heimath des gottlofen Byron, 
oder allenfalls noch in Frankreich, dem Baterlande Victor Hugo's, eine 
Recenfion ans Licht treten, die ganz allein mit dem Genie des Dichters 
ſich beichäftiget, ohne Über die beflagenswerthe Richtung der Gedichte zu 
trauern. Wie fonderbar! Wenn ich jetzt zu Niembfch ſpräche: „Freund! 
fehre Dich aufwärts und vertraue!" Wenn ich, ihn beſchwörend, all mein 
Herzblut dafür vergöße, es würde vergebens feyn. Wenn mir aber von 
dem Sterne aus, wo ich nun bald, fehr bald mein Belt aufſchlagen werbe, 
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ein Wort an ihn zu richten vergönnt wäre, das hätte Kraft, das fiele 
auf guten. Boden. Und doch kann auch bort für ihn mein Herz nicht 
wärmer, nicht treuer fchlagen, mein Glaube und mein Vertrauen nicht 
fefter ſeyn. Ä 
- Hier bat man Übrigens von ihm nichts gefehen ober gehört. 


Niembſch an Sophie in Wien. 
Sicht, den 2. Auguft 1840. 
Liebe Sophie! 

Ihr Schreiben vom 24. Yuli babe ich bier erhalten, und es Tann 
aun doch wieder Red' und Antwort in orbentlicher Abwechslung zwiſchen 
uns gefcheben. 

Die lebendige Gebirgsluft Iſchls bewährt ſich an mir auch biefen 
Sommer aufs Wohlthätigftee So fehr auch Münch mir jedes Aendern 
an meinem „Fauſt“ mißrathen bat, indem ich, nad) Jahren nothwendig 
ein Anderer geworben, die alte Stimmung mit dem alten Ton nicht mehr 
würde finden können, und fomit Gefahr liefe, nur Fremdartiges und 
Einheitswidriges in mein Gedicht hineinzuarbeiten; ich habe mich dennoch 
daran gemacht und, wie ich glaube, mit gutem Glück. Manches allzu 
Stizzenhafte und nur Angebeutete ift weiter ausgeführt, mancher Ueber: 
gang geebnet und viele zerftreute LTichter find in die rechten Brennpunfte 
gefammelt worden, woburd das Gedicht an Zufammenhang und Motiv 
baftigfeit bebeutenv gewonnen hat. Mein Geift ift bier in beftändigem 
Probueiren, und ber von herrlicher Gebirgsluft ſtets lebendig angefachte 
Körper läßt jenen nicht im Stiche. 

Es geht gut. Mephiftopheles hat einige tiefere Evolutionen des Bö—⸗ 
fen gemacht, und befonvers ift ‚Fauſts“ Stellung zum Chriſtenthum fchär- 
fer gezeichnet. | 

Sie fragen, wann ich in Heilbronn gewefen fey? Einigemal mit 
Kerner hab' ich das von Weinsberg nur eine halbe Stunde entfernte 
Städtchen befucht. 

Ich wohne bier in der fogenannten Kleienkammer, dem erften Haufe 
(inf8, wenn man auf der Salzburger Straße hereinkommit, faft gegenüber 
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tem ehemald von Sriehuber bewohnten. Dicht unter meinem Fenſter 
rührt der Pfad zur Iſchler Brüde hinab. Sollte dieſe Befchreibung nicht 
genügen, fo will ih eine Zeichnung für Sie wagen; genügt fie aber, fo 
bitte ich, mir folche Proftitution zu erlaffen. Meine Wirthin ift eine alte 
Wittwe, Frau Kößler. 

Allerdings, liebe Freundin, liegt das Erfcheinen meiner ſämmtlichen 
Werke vielleicht noch ferne, und ich hätte darum beffer davon gejchwiegen, 
al8 daß ih mir durch vorzeitige Gerede abermald einen Beweis zuzog, 
wie wenig Sie an mic glauben. So lange dieß ver Fall ift, will ih 
meine Zukunft und Alles, was darauf Bezug bat, auf ſich beruhen laffen 
und fchweigen. Meine Gefinnung gegen Sie wird fich niemals ändern; 
das fey das Einzige, womit ich meine Zukunft noch berühre. 

Daß Ihr nicht nach Iſchl kommt, muß ich beflagen. Schade, Schade! 
Karoline ift geftern nad) Italien abgereist. Sie. hat ihre Briefe an mid) 
bereit verbrannt. Es iſt nicht fo leicht, mich zu beglüden, daß jeder be= 
liebige Reſt jenes aufgehobenen Berhältniffes vieß im Stande wäre. 

Die überſetzte englifche Recenſion der Allgemeinen Zeitung hat dahin 
gehört. Nachdem dort von der Anerkennung die Rede geweſen, welche 
Sreiligrath in England gefunden, mußte ein Gleiches auch in Betreff mei- 
ner Schriften gefchehen, wenn das beutfche Publitum über bie Geltung 
deutſcher Dichter in England richtig und der Wahrheit gemäß unterrichtet 
werben follte. Es ift mir dadurch nur ein gutes Recht geworben. Die 
Ueberſetzung ift im Ganzen gut. Auch bier hat der Artikel Auffehen ges 
macht; was mid aber eher ärgert als freut, denn nur das Unerwartete 
macht Auffehen. Ihr Name hat fih im Angeſicht der hohen Freunde, ber 
Gamsberge, ſchön ausgenommen; noch viel fchöner würden Sie felbft 
fih ausnehmen. Die W.... ſchen find fehr gut gegen mid. Sie ſchrei⸗ 
ben jhon an der Antwort an Mar. Geftern gab Madame B. ein Con- 
cert im biefigen Theater, wobei Karoline vor ihrer Abreife noch fang. 
Es fiel gut aus. Neue Belanntfchaften: Frau v. B..., das Idol 
Witthauers; Frau v. D..., Fräulein B. und %, Dr. 3. Erneuerte 
Belanntihaften: Baron W. und Frau v. J., von ber ich eine Gefchichte 
erzählen werbe. 

Ih grüße Alle von Herzen. Daß ich fie ausbrüdlich nicht grüßen 
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ließ, war ja eben ein einbrüdliches Grüßenlaflen. Leben Sie wohl, un- 
gläubige Freundin! Niembſch. 


— — — — — — 


Jakob Huber an Niembſch. 
Woheeling, 2. Auguft 1840. 

Jetzt will ich Sie berichten, daß ich ven Brief, fo Sie deu 26. März 
1840 gefchrieben, ven 26. Juni erhalten babe, nach meines Bruders 
Philipp Tod. Er ift geftorben ven 3. Juni 1840. Sie fchreiben in die- 
jem Brief, daß unfer Bruder Philipp den eingebrungenen Mann vertreiben 
fol; aber das ift zu fpät, weil unfer Bruder Philipp geftorben ift. Sekt 
bitten wir Sie, ich Jakob Huber und Friedrich Huber und des Philipp 
dran, was wir thun follen? Der Friebrih Huber ift verheirathet, und 
ih Jakob Huber bin Gottlob noch ledig. Auf die Vollmacht, die Sie 
bem Philipp gejchiett, haben wir zwei Brüder keine Erlaubniß. Ich wünfchte, 
Sie kämen ſelbſt; dann könnten Sie machen, was Ihnen beliebt. Nun 
will ich Sie berichten, was unfer Bruder Philipp für einen Tod gehabt 
bat. Er ift frifh und gefund an die Arbeit gegangen, und er arbeitete 
in ter Kohlpinge bi8 nach halb neun Uhr, da fällt ein Stein auf 
ihn und fchlägt ihm den linten Fuß ab, und das wäre nody das 
Aergſte nicht, aber fein ganzer unterer Körper ift ihm verfchlagen und 
ganz blau, und da lebte er in großen Schmerzen von halb neun Uhr 
bis Nachmittag 2 Uhr, und da gab er feinen Geift auf unter vielen 
Thränen feiner rau, feines Sohnes und feiner zwei Brüder, Jakob 
Huber und Friedrich Huber und vieler anderer Menjchen in Wheeling. 
Jetzt will ich mein Schreiben fchliegen mit vielen Grüßen. Sein getreue- 
fter Bruder, Jakob Huber und ich werde beforgt feyn für Ihr Rand, wie 
mein Bruder Philipp. o 








Alſo erlitt der brave Philipp wirflich ven bitteren Tod, welden er 
ſchon laut feines Briefes vom 16. April 1837 ihm in Ausficht fteben fah; 
und zwar in bemfelben Monate, worin Niembfchens Vollmacht für ihn 
in Amerika anlangte, den Eindringling in die Ländereien feines früheren 
geliebten Herren daraus zu vertreiben, und fich ſelbſt als Pächter darauf 
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niederzulaſſen. Sam der Brief Niembſchens nur einige Wochen früher, 
jo verließ Philipp bie böfe Kohlenpinge heil und frifch, kein mörberifcher 
Stein hätte ihn getroffen, er lebte wohl noch, vielleicht jeßt wohlhabender 
Herr des Beſitzthums Niembfchens, nachdem er ſolches durch reblichen 
Fleiß auf einen namhaften Werth gehoben. 2 

Hätte Lenau im Jahre 1844 bereits eine hübſche Rente von feinen 
Ländereien gezogen, wer weiß, wie damals Alles anders gefommen wäre, 
wenn er mindere Sorgen um feine Zukunft, die ihn vorzüglich mit in dem 
Abgrund ftürzen halfen, hätte hegen bürfen. 

Es jollte nun einmal nicht fo feyn. Lenau fühlte den ſchweren Stein, 
den das Schidjal auf feinen geliebten trenen Diener warf, ihn felbft 
treffen. Der Wurf, dünkt' ihm, galt ihm. Bon dieſem Augenblid wollte 
er von Amerifa — jchon früher darauf erbittert wegen der Enttäufchung, 
bie ihm dafelbft geworben, wegen der Kränklichkeit, die er ſich dort ge 
bolt, und wegen des ewigen Verbruffes, ven ihm feine verwaisten Lände⸗ 
reien als Pachtzins abmarfen — ſchon vollends nichts mehr willen, felbft 
Sophie durfte davon kaum reven, ja er wollte ihr einmal, um nım ber 
Duälerei auf immer und ewig los zu werben, fein ganzes Befigthum 
bort mit Gewalt ſchenken, wie fie ſich auch dagegen wehrte. Er entrid. 
tete nun auch Feine Taren mehr, und die Yolge davon blieb nicht aus. 


Riembich an Sophie. 
Stuttgart, ben 18. Auguft 1840. 
Liebe Sophie! 

Ihr fettes ſchwindſüchtiges Briefchen hab’ ich hier erhalten. Gleich 
am Kopf veffelben fehlt die gewohnte Blume, die Sie wahrfcheinlich dieß- 
mal nur darum weggelaffen haben, um meinen beglüdwänfchten Geburts 
tag in keinerlei Weife mit Blumen in Verbindung zu fegen. Ich danke 
Ihnen für diefe finnig-fchweigende Anfpielung auf mein ödes Leben; wie 
für die Erinnerung an den Tag, wo es feinen Unfang genommen. 

Hier babe ich viel zu thun. Eben wird mein Fauſt gedrudt, defien 
Saftigirung ich in Iſchl beendigt habe, worüber bort größere Partien 
unterlaffen werben mußten. Der Umgang mit Ihren Orchidäen mag 


40 
ließ, war ja eben ein einbrüdliches Grüfenlaffen. Leben Sie wohl, ım- 
gläubige Freuntin! Niembſch. 


Jakob Huber an Uiembſch. 
Wheeling, 2, Auguft 1840. 

Jetzt will ich Sie berichten, daß ich ven Brief, jo Sie ven 26. März 
1840 gefchrieben, ten 26. Juni erhalten babe, nad meines Brubers 
Philipp Tor. Er ift gefterben ven 3. Juni 1840. Sie ſchreiben in bie 
fem Brief, daß unfer Bruder Philipp den eingebrungenen Mann vertreiben 
fol; aber das ift zu fpät, weil unfer Bruder Philipp gefterben ift. Fetzt 
bitten wir Sie, ich Jakob Huber und Friedrich Huber und des Philipp 
Frau, was wir thun follen? Der Friedrich Huber ift verheirathet, umb 
ich Jakob Huber bin Gottlob noch ledig. Auf die Vollmacht, bie Sie 
dem Philipp geſchickt, Haben wir zwei Brüver feine Erlaubnif. Ich wünjchte, 
Sie kämen ſelbſt; dann könnten Sie machen, was Ihnen beliebt. Nm 
will ich Sie berichten, was unjer Bruder Philipp für einen Tod gehabt 
bat. Er ift friſch und gefund an bie Arbeit gegangen, und er arbeitete 
in ter Kohlpinge bis nach Halb neun Uhr; da fällt ein Stein auf 
ihn und fhlägt ihm den linken Fuß ab, und das wäre ned bad 
Aergſte nicht, aber fein ganzer unterer Körper ift ihm verſchlagen ⸗ 
ganz blau, und da lebte er in großen Schmerzen von * on 1 
bis Nachmittag 2 Uhr, und ba gab er feinen Geift auf u 
Thränen feiner Frau, feines Sohnes und feiner zwei Brüben 
Huber und Friedrich Huber und vieler anderer — ug 
Jet will ih mein Schreiben ſchließen mit vi 
fter Bruder, Jakob Huber und ich werde & 
mein Bruder Philipp. . 












Alſo erlitt der brave Philipp mirdl P.. | 
ſchon laut feines Briefes vom 16. Apr N 
und zwar in bemfelben Monate, 

in Amerika anlangte, den Eind. 


geliebten Herrn daraus zu ver 
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auch nicht um vieles Iuftiger feyn, als ver meinige mit den Wienern im 
Iſchl; mir kämen dabei gewiß Schnarchideen. Die Gejchichte mit der 9. 
wird mündlich folgen; ift übrigens nicht viel daran. 

Sch bleibe vier Wochen bier und fehre dann nad Wien zurück über 
Sl, wo ih nod ein paar ſchöne Tage einſchieben will. 

Leben Sie wohl! Mir ift etwas flau und verbrießlih zu Muthe. 
Die biefige Luft hat mich bereits zum Medicinflaſche gebracht. Gaftrifche 
Störungen. Gruß an Mar und die Ihrigen Alle. Mar antwort ich 
bald. Niembſch. 


Am 18. Yuguft 1840 kam zwifchen Niembſch und der Hallberger- 
hen Buchhandlung zu Stuttgart ein Vertrag zu Stande, gemäß deſſen 
biefelbe das Verlagsrecht der im Jahre 1838 bei ihr erfchienenen „neueren 
Gedichte Lenau's“ noch bis 1. Jänner 1844 behielt, wefjenungeachtet foldye 
vom Herbſtmond 1841 an auch bei ver 3. ©. Cotta’fhen Buchhandlung 
in was immer für einem Formate in Drud gelegt werden burften, jeboch 
in der Art, daß dieſe Buchhandlung viefelben nicht abgefonvert für fich, 
fondern nur als zweiten Band der Gedichte von Nikolaus Lenau, in 
Berbindung mit dem erften Bande, verlaufen over abſetzen konnte. 


Niembſch an Mar in Wien. | 
Etuttgart, 30. Auguft 1840. 

Neulich fpielte mir mein übler Humor einen verdammten Streich. 
Cotta hatte mich zu Mittag geladen. Zur anberaumten Stunde, Schlag 
zwei Uhr, erfchien ich in ſchwarzem rad, mit neuen Parifer Handſchu⸗ 
ben (unterwegs angefauften) aufs Elegantefte und Feierlichſte herausge⸗ 
pugt. Er umd feine Tochter empfingen mich huldfreundlichſt. Da machte 
ich mit ihm einen Gang durch feine lange und prachtvolle Zimmerflucht 
und im Speifefanle, weh mir! erblickte ich ven Tiſch mit zahlreichen Ge— 
decken für mancherlei Gäſte. Zum erftenmal in meinem Leben beſiel mich 
plöglich eine wahre Menfhenjheu und mit einer Indiſpoſition mid) 
entſchuldigend, lief ich auf und davon. Reinbeck empfing mich zu Haufe 
mit überrafchten und bebenflihen Blicken, wie man etwa einen Närriſch⸗ 
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gewordenen anfehen mag. Ich hoffe zu Gunften meiner Mufe, daß foldhe 
Anfälle bei mir nicht fich wiederholen. Cotta ift freundlich genug, mir 
den Streich nicht nachzutragen. 


— — un 


Aiembſch an Sophie. 
Stuttgart, 7. September 1840. 
Liebe Sophie! 

Bor allen Dingen hab! ih Ihre Fragen zu beantworten. 

Ich bin von Iſchl am 10. Auguft abgereist. Den Entichluß dazu 
batte mir die Nothwendigkeit diktirt, mit meinen beiden Berlegern jene 
Uebereinfunft zu treffen, deren Inhalt ih) Maren in meinem lebten 
Schreiben mittheilte. Es fette mit Herrn Hallberger fo weitläuftige Er- 
Örterungen, daß ich auf fchriftlihen Wege vor einem halben Yahre nicht 
damit ins Reine gelommen wäre; fo aber find bie „neueren Gedichte“ 
bereit8 gebrudt. 

AS ich mit Frau v. ©. ſprach, war ich noch nicht entjchieven, ob 
ih nach Stuttgart oder Wien reifen würde. Auch äußerte ich mich meines 
Erinnerns gegen biefelbe nicht beftimmt, fondern nur die Reife nad) Wien 
als die wahrfcheinlichere bezeichnend, weil fie mir die liebere geweſen wäre, 
und ich meinen Geburtstag gern mit Euch zugebradht hätte. Unterdeſſen 
wartete ich immer vergebens auf einen Brief von Hallberger. Der Brief 
kam aber nicht, und beim Heranrüden der Herbitmeffe war feine Zeit 
zu verlieren. Darum bin ich hieher gereist. Daß über meine Reife der 
georbnete Gang unfers Briefwechfels etwas geftört wurde, habe ih am 
meiften zu bedauern, dem Ihre Briefe fo theuer find. 

Ih babe am Drude meiner beiden Bücher mit fo raftlofem Eifer 
gearbeitet, daß ich nicht einmal nad) Serach gelommen bin, und bort das 
Pferd ftehen und die Hafen laufen lief. Wein Fauſt ift fertig und ich 
werde fo glüdlich feyn, Ihnen ein Eremplar an Ihrem Geburtstage per- 
fönlicy zu überreihen. Die Beendigung der Gebichte aber werb’ ich hier 
nicht mehr abwarten, fonbern fo bald fie nur gefett und revibirt find, 
Stuttgart verlaflen. 

Mein Befinden ift, feitvem es hier Fühler geworben, beiler. Große 
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Freude macht mir das Einſtudiren fteierifcher Ländler, die ich von Auſſee 
mitgenommen. | 

Ich lebe jett ziemlich einfam. Mein menjchenfcheulicher Parorysmus 
bei Cotta bat nicht weiter Gelegenheit gefunden, fich zu wiederholen. 
Schönen Dank für die ſchöne Rofe, liebe Sophie. So etwas macht einen 
gar wohlthuenden Einprud auf mich, wie ein ganzer Frühlingsgarten. 
Die vier dürren Blätter am Stiele, das eine davon noch nicht völlig 
bürr, gemahnen mid) an meine vier Pebensvecennien, deren letztes noch 
nicht voll ift, aber bald feyn wird. Darüber fteht ver grüne blühenve 
Segen Ihrer Freundſchaft ſehr tröftlich und erheiternd. 

Neues fällt hier wenig vor. 

Den Tag meiner Wbreife von hier kann ich noch nicht willen. Ich 
bitte e8 fo zu maden, daß mir ber Bofterpeditor in Iſchl bei meiner An» 
kunft einen Brief von Ihnen überreichen kann. Dort hab’ ich noch einen 
Theil meiner Bagage, muß alfo bin. Leben Sie wohl! 

Ih grüße alle vie Ihrigen herzlich. Auf frohes Wieberjehen. 
Niembſch. 


— —— — — — 


Schleifer an Schurz. 
Gmunden, den 25. September 1840. 
Mein liebſter Freund! 
Ungemein hat es mich erfreut, unſern Niembſch ſo friſchkräftig, ſo 
heiter und frohgelaunt zu ſehen. Nimmer hätte man glauben ſollen, daß 
das der Vater jener Gedichte ſey, bei deren Leſung ich in den Haaren ein 
Rauſchen ſpuͤre, als ob fie mir zu Berge ſtänden.... | 


Niembſch an Emilie. 
Wien, ben 16. December 1840. 
Mit meinen poetifchen Productionen geht es ſpärlich. Man fühlt 
fih oft matt und niebergefchlagen, wenn das eleftrifche Fluidum in der 
Luft verftimmt ift; und fo fühlen jest gewiß alle Dichter, daß das 
poetijche Fluidum in unferer Zeit verborben ift. Ich fühle vie fchlechte 





©eifteswitterung deutlich, und oft will mich's gemahnen, als hätt ich auf 
Erben nichts mehr zu thun. 


Ebenfo. 
Wien, ben 15. Zänner 1841. 

Ich hatte wieder ſchlechte Tage. Häufiges Uebelbefinden und namentlich 
ber böfe Hypochonder! Gedichtet wird wieder fleißig, gegeigt noch fleißiger. 
Meine Baffion darin ift hier ſchon berüchtigt. Sogar einen Lehrer hab’ ich 
mir genommen. Der vortrefflide Mann heißt Karl Groß, und ift fo 
recht nach meinem Herzen, ein vollkommenes Geigengefiht und fein rechter 
Arm gleichfam felbft ein Fidelbogen. Großer Beethovenfpieler. Ein falfcher. 
Ton erfcheint ihm als ein großes Unglüd. Meine Geige grüßt Sie mit 
ihrem fchönften, weichften Zone. 


In einem Beethoven'ſchen Geigenftüde muß man mit entjeglichem 
Sprunge einen Ton in höchfter Höhe haſchen. Wehe dem Ohre, wenn's 
mißlingt! AS Groß dieß Niembich vorfpielte, jprach er zu ibm: „Seben’s, 
Herr v. Niembſch! Wenn man das fpielt, ſollte gleich ein Abgrund neben 
einem ſeyn, um ſich hineinzuftürzen, - wenn man falſch greift!" Niembſch 
gefiel tiefe BVBorftelung ungemein, und er fprang ben Halsbrechſprung 
wohl hundertmal. — Später wieder jchrieb Niembſch ohne Zeitangabe: 

„Sch fpiele jegt wieder fleißig die Violine, und wenn es mit meinen 
Fortſchritten darin fo fortgeht, wie bisher, fo könnte mit der Zeit noch 
wahr werben, was im Morgenblatte: „Billegiatur in Weinsberg" von mir 
gerühmt wird, daß ich Die Geige mächtig phantaftifch ſpiele.“ 


— 1 — 


Kiembfh an Emilie. 
Wien, ben 18, März 1841. 
Der Gang unferes Briefmechfeld hat durch meine Krankheit eine 
Unterbrechung erlitten, bie mir felbft fchmerzlid, ift, wie Ihnen, meine 
treue, geliebte Freundin. Der abfcheulihe Winter mit feiner Ausgeburt, 
der Grippe, Hat mich orbentlich gepadt. Ich bin feit vier Wochen nicht 
mehr der Alte. Ich mußte mehrere Tage das Bett hüten, mit einem 
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tüchtigen Fieber behaftet, von welchem meine Umgebung jchon beforgte, 
es würde in einen bebenflihen Charakter ausfchlagen. Jetzt ift e8 damit 
vorüber, doch bin ich noch immer fehr abgemattet, babe Schnupfen, ab 
und zu auch Halsſchmerzen, ein moleftirtes Kinnladengelenk und dergleichen 
kleinere Miferen. Dazu kommen noch hypochondriſche Anfälle und ganz 
garftige, ftodfinftere Gedanken, wie benn der Teufel ein ganz gemeiner 
Kerl ift ohne alle Großmuth, und gerade mit dem leivenden Menſchen 
am Tiebften anbindet und ihn mit feinen Aufhetzereien plagt. 


Den Winter über hatte Niembſch zwei Zimmer bei einem Schwefter- _ 
manne Sophiens, Freiherrn v. S., mit dem er auch felbft fehr befreundet 
war, in der Stadt im Haufe „zum Heinen Greifen,“ binterhalb des Gaſt⸗ 
bofe® „zum Erzherzog Karl,” in ver Kärnthner-Straße, 3. 968, und zwar 
im zweiten Stodwerfe, innegehabt. Zu biefer Zeit machte er zwei an⸗ 
ziehende Bekanntſchaften, wovon bie eine ein bichterifcher unb bie andere 
ein tonkünftlerifher Yüngling war. Jener berichtet in den „Srenzboten“ 
von 1843, 3. Bd., ©. 185 u. w.: | 

„Bon der Verſchloſſenheit und Schroffheit in Lenau's Umgang, von 
denen man mir fo viel erzählt hatte, fand ich Feine Spur; im Gegentheil 
war er damals, wie oft noch in der Zufunft, voll Humor und beiterer 
Laune. Ich werde es nie vergeffen, wie er einft im Gaſthauſe an der offenen 
Tafel zwiſchen preußifcher und öfterreichifcher Politit mit wahrhaft Börne’fchem 
Witze die Parallele zog, und das Porträt des Kaifers Franz, von Ammer: 
ling gemalt, fchilverte. Ihm war das faltenreiche Geficht ein Buch, daraus 
er die komiſchſten Gefchichten mit den erfchredlichften Bointen vorlas. Die 
Hofräthe und hohen Beamten, welche in der Nähe jagen und ein unfreiwilliges 
Auditorium bildeten, entjegten fich über ihr eigenes Lachen, Das fie nicht unter- 
prüden fonnten. Doch war fein Witz nur immer die Schale de tiefften Ernſtes. 

Wenn man in Deutfchlanp Freiheitöliever nennt, hört man Namen 
wie: Herwegh, Pruß, Fallersleben zc., aber Lenau, bei dem das Wort. 
Freiheit am feltenften vorfommt, mag doch wohl unfer größter Freiheits⸗ 
dichter feyn. Er befingt feine Tagesereigniffe, er fchreibt feine Abhand⸗ 
lungen in Berfen, auch find wenige feiner Lieder dazu geeignet, bei Zwed⸗ 
efien abgefungen zu werben; aber er ift ein freier und unabhängiger Geiſt, 
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ber für die innere Freiheit, für bie Rechte der Natur gegen alle Gräuel 
der Weltgefchichte kämpft und Blut und Leben auf dem Kampfplatze läßt. 
Das fieht man wohl feinen Polenlievern, feinen Albigenjern an. Dieſe 
Freiheitslieder beraufchen nicht, machen nicht ſchwindeln und reißen nicht 
bin; aber Haft Du fie gelefen, bift Da zu jedem Märtyrihum bereit, 
wie Leonidas, die Cevennenftreiter, Huß und Hutten; fühlt Du Dich 
Eins mit dem Geifte Gottes, ber durch die Weltgefchichte geht, ımd Du 
bift erſtarkt durch das Bewußtſeyn, daß Du Eins bift mit dem großen 
AU und ein Glied in der großen fette. 

In unferer Zeit, wo Jeder entweber fich felbit in ben Strudel 
ſtürzt oder willenlo8 mitfortgeriffen wird, wo Keiner, der Augen bat zu 
feben und Obren hat zu hören, von ber Zeit unberührt bleiben kann; 
da gibt es wenige, bie fi in ver Wirrniß und im Gebränge von jedem 
Makel rein halten können, und bie Geftalten find felten geworben, zu 
denen bie Nation wie zu unbefledten Heiligen vertrauensvoll aufblidt. Im 
ihrem Bedürfniſſe nach Liebe und Vertrauen muß fie bei Manchem Man« 
ches vergeflen, um in ihren Illuſionen nicht geftört zu werben. Lenau ifl 
einer der wenigen, die rein und makellos vaftehen, vor denen die Parteien 
mit Ehrfurcht zurüdtreten, und welchen fie fein Blättchen aus dem Kranze 
zu rauben wagten. Er ift noch eine von ben ſchönen Dichtergeftalten, bie 
jelbft wie ein Gedicht durch das Leben gehen. Auch in feinem perfönlichen 
Umgange hatte man bie ſchöne Genugthuung, ganz denſelben Lenau zu 
fehen, ven man in ben tiefmelandholifchen Herbftlievern lieben gelernt, 
und benjelben Lenau, der im Yaufl ein erjchätternder Skeptiker, im Sa⸗ 
vonarola und den Albigenjern ein zürnender gottbegeifterter Redner ift... 
Lenau liebte fein Wien und vertheidigte es immer gegen bie Anfchultigun. 
gen, als ob in feinem Schooße Feine edle Frucht gebeihen, als ob fich 
aus feinem Vollke fein edler Geift erheben könnte, ja er behauptete immer, 
daß die Defterreicher mit zu jenen deutſchen Stämmen gehörten, die für 
das Schöne und Erle am empfänglichften find.” 


Dieß die eine der anziehenden neuen Belanntichaften Lenau's, ber 
Dichter Moris Hartmann; und nun bie andere: der Tondichter und 
Meifter, Karl Evers. Diefer erfreute mich am 2. Hornung 1851 mit 
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folgender fehrijtlichen „Erinnerung an Lenau“: „Es war im Winter 1840 
bis 1841, als ich nach Wien kam und Lenau fennen lernte. Ich wurde 
durch einen Brief der Frau v. Reinbeck bei ihm eingeführt, und obgleich 
ich um die Hälfte Yahre jünger war ald er, fo entipann ſich doch eine 
fo innige Freundſchaft zwifchen uns, daß er mir nach einigen Monaten 
das traulihe Du antrug. Ich verehrte und Tiebte Lenau fo fehr, daß 
unter feinen Freuuden nur bie Frau v. Neinbe meine Rivalin in diefer 
Beziehung feyn fonnte. Lenau war empfänglich für wahre anhängliche 
Freundfchaft, weßhalb er mir auch meine Zuneigung zu ihm durch Bios 
(ine und Freundſchaft vergalt. Lenau liebte, wie bekannt, Mufif mit aller 
Leivenfchaft und fpielte damals fehr viel Violine Sein Spiel war wilb, 
unregelmäßig, oft aber ergreifend und im höchſten Grade genial. Er war 
fchüchtern und fpielte faft nie mit Fremden, mit mix jevoch fehr oft. Sein 
Liebling war die fogenannte Kreuzeriſche Sonate in A dur von Beethoven. 
Die Bariationen darin fpielte er bisweilen jehr ſchön. Die Alkkorde im 
Anfange wurden ihm ſehr ſchwer; er übte aber manden Tag acht Stun 
den Violine mit folher Leidenſchaft, daß es ihm in der Gefunpheit Sche- 
den brachte, und ich ihn oft davon abhielt. Endlich gingen die Allkorde 
fo ziemlich, jedoch beim legten Satze der Sonate, welcher fehr feurig ift, 
ging er gewöhnlich mit feiner Phantafle dur; er hörte dann nicht mehr 
auf mid) am Yortepiano, Überftürzte ſich, beachtete gar keine Baufen mehr, 
arbeitete zugleidy mit den Füßen immerfort, kaum daß ich ihm im Tempo 
folgen konnte, bis er, im Angeſichte die hellen Schweißtropfen, erſchöpft 
innehielt. Er ſah wohl ſeinen Fehler ein, aber umſonſt; er war nicht zu 
bändigen, wenn er ins Feuer kam. Die ſteyeriſchen und auch oberöſter⸗ 
reichiſchen Ländler [pielte er ganz ausgezeichnet. Ich fchrieb mehrere feiner 
Lieblingaftüde, welche ex vom Volke gelernt hatte, und nur nad) dem Ge 
bör nachfpielte, in Noten auf. Es ift merfwürtig, daß er bei biefer 
Mufit fih niemald un Tempo übereilte, fondern mit einer ruhigen Heiter- 
feit auf und nieder im Zimmer tanzte. 

Auch wenn er faß, fo tanzten feine Füße. Selbft bei ungarifchen 
Melodien blieb er im gehörigen Takte, obgleich fein Geficht finfterer wurde, 
Nur bei Beethoven verließ ihn alle Befinnung. Sein Urtbeil über Muſik 
war aber jehr einfeitig. Für ihn war nur Einer, nämlid) Beethoven, 
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alle andern verachtete er; ja es ging ſo weit, daß er Mozart förmlich 
ins Lächerliche zog. Eines Nachmittags tranken wir in feinem Zimmer 
Kaffee, jeder von uns rauchte- eine Cigarre, er lag in Hemdärmeln auf 
dem Bett, ich auf dem Kanapee; es entipann ſich ein Streit über Muſik, 
namentlich über Mozart und Beethoven, welcher damit fchloß, daß er 
behauptete: „Letterer fey ver Chimboraffo und Erfterer der Bobzer bei 
Stuttgart” (ein Meiner Berg). Ueber dieſen Vergleich lachte er herzlich 
obendrein, fo daß ich zornig davonfief. Sein gutes Herz zeigte fich aber, 
benn als wir zwei Stunden fpäter zufanmnenfamen, bot er alle feine 
Freundlichkeit auf, mich wieder zu verföhnen, was ihm auch leicht gelang. 

Er war nicht unempfänglich für delifate Speifen. Ich erinnere mich, 
daß er mich mit einer fehr wichtigen Miene im Geſichte in ein Meines 
Safthaus' zu Mittag führte, wo man einen vortrefflihen gemifchten 
Salat, Rebhuhn am Spieß gebraten (feine Lieblingsfpeife) und einen 
herrlichen alten Weiblinger erhielt (von Weinen trank er in Oeſterreich 
niemals einen andern); die Übrigen Speifen und Getränke waren jebod) 
unter der Mittelmäßigkeit in dieſem Gafthaufe; alfo ein Beweis, daß er 
bie Speifen, welche er genießen wollte, fogar in gewiflen Reftaurationen 
auffuchte. Auch Cigarren konnten nicht gut genug ſeyn, und er zahlte 
ven höchften Preis, wenn fie nur Acht und ausgezeichnet waren. Sehr 
oft ließ er ſich aber ſchlechte Waare anpreifen und glaubte den Leuten 
aufs Wort. Bei folder Gelegenheit erlebt’ ih mit ihm eine komiſche 
Scene auf einer Reife von Wien nad Stuttgart. Wir fuhren per Dampf- 
ſchiff nach Regensburg. Da Niembſch fehr gerne bequem und mit größ- 
tem Zeitaufwand reiste, fo blieben wir bort einen Tag und eine Nacht. 
Kaum angelommen in „ven drei Helmen” ging er fehr vergnügt aus, in 
ver feten Ueberzeugung, dort ausgezeichnete Cigarren zu finden, und hieß 
mich auf feine Rückkehr warten, er wolle glei wieder Tommen. Jedoch 
einen halben Tag blieb er fort und trat dann ermüdet ins Zimmer, hinter 
ihm ber ein Knabe, beladen mit Eigarrenfiften, alle mögliche Sorten. 
Er verficherte mit Wichtigkeit, ex würde viele Tauſend davon mitnehmen 
nah Stuttgart. Als ich nun mein Urtheil abgeben follte und wir lange 


' Beim Pfanen in der Kärmbnerfiraße zu Wien. 
Schurz, Lenau's Leben. 11. 4 
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bin und her koſteten, fagte ich ihm, daß gar nichts daran fey und in 
Stuttgart viel beffere und mohlfeilere zu haben wären. ie leicht er fidh 
oft etwas einreden ließ, eben fo gejchwind konnte man ihn auch wieder 
davon abbringen. Er wurbe fehr böfe auf ven Cigarrenhändler, indem 
es fih nun beransftellte, daß er ſchon eine Kifte mit tauſend Stüd gelauft 
und bezahlt hatte. Wie gewöhnlich bei ſolcher Gelegenheit mußte ich auch 
bier helfen, ging mit dem Buben zum Kaufmann und erhielt mit Mühe 
und mit Verluſt von einigen Gulden das Geld wieder, worüber ſich aber 
Lenau fehr freute. Wie ich fchon erwähnte, war er fein freund vom 
eiligen Reifen. Sogar in Linz wurde fchon ein Tag Raſttag gehalten, 
die Beige herausgenommen unb Länbler geipielt. 

Bei einem ſolchen Aufenthalte war er immer fehr luſtig und ge- 
ſprächig, während der Reife aber wortlarg Auf ber Fahrt von Liz 
nach Regensburg frug ihn eine Dame, ob id, fein Sohn fey? (Damals 
follen wir uns ähnlich gefeben haben.) Er wurde darüber im Ernſt me 
lancholiſch und frug mich fpäter, ob er denn wirklich fchon fo alt ausfehe? 
Bagage hatte er gewöhnlich übermäßig mit; ich zählte 25 Stüd; meine 
vier Stück abgeredmet, hatte Lenau alfo 21 Piecen mit, worunter zwei 
Koffer mit Büchern (obgleich er nur acht Wochen in Stuttgart bleiben 
wollte), eine Menge kleiner Käſten, Neceſſaires, Stöcke, Schirme, kurz, 
woran er gewöhnt war, das mußte auch mit auf die Reiſe. 

In Regensburg erklärte er, nicht mit dem Eilwagen, ſondern mit 
einem Hauderer“ weiter zu reifen; „ba firedt man ſich bequem aus, 
raucht Cigarren, ſchaut in die Wollen und läßt ſich fo angenehm weiter 
fchleifen.” Dieß waren feine Worte. Da man uns aber in Stuttgart 
fhon lange erwartete, fo überredete ich ihn, es bis Augsburg per Eil- 
"wagen zu verſuchen. Er war während diefer Fahrt fehr verbrießlich und 
fagte, dort angefommen, beftimmt, er fahre nicht weiter, ſondern wolle 
wieder zwei Tage raften und dann „haubern.” Mir ging aber bie Geduld 
aus und ich ließ mich weiter einfchreiben.. Da man bort aber einige 
Stunden warten muß, fo begleitete ich ihn mit feinen 21 Stüd Gepäd 
ins Gafthaus, wo man um 1 Uhr zu Mittag af. Es war aber erſt 
12 Uhr, Lenau bungrig, und als er noch auf der Ylur des Haufes war, 
beftellte er ſich ſchon ein Eſſen auf fein Zimmer, worauf aber bie Yrau 





Wirthin nicht höflich antwortete und ihm bebeutete: um 1 Uhr wäre 
table d’höte, früher könne er jetzt nichts erhalten. Diefe Antwort umb 
die Manier berfelben erfchredte ven gutmütbigen Lenau fo, daß er mid) 
bat, augenblicklich auf die Poſt zu gehen und einen Play für ihn nad 
Stuttgart zu nehmen, und eine Biertelftunde fpäter kam er wieder mit 
allen feinen Sachen auf die Poft zurüd, 

Es war ein Glüd, daß ich damals fo eilte, denn zwei Tage nach 
feiner Ankunft in Stuttgart befam er das Scharlachfieber. 

Lenau glaubte wohl nicht felbft an alles, was er fo fchön in religiöfer 
Beziehung gevichtet bat; denn als mir eines Nachmittags recht viel über 
diefen Punkt gefprochen Hatten, machte id die Bemerkung gegen ihn, 
daß er aber in feinen Werken ganz anders vente und fühle, nament- 
ih im „ewigen Juden,“ „Savonarola,” in ben „Albigenfern.” Er 
ſah mich lange an, lächelte und fagte: „Lieber Evers, du haſt recht!“ 
ging zum Fenſter, trommelte an die Scheiben und fagte: „Es ift Halt 
nichts.“ ' 

Bon Lenau's Gedichten wurden einige von mehreren Componiften in 
Muſil gefett, jedoch meiſtens nicht glüdlih. Zu meiner großen Freude 
gefiel ihm meine Compofition feiner Gedichte, von benen er die Bitte: 
„Weil auf mir, bu dunkles Auge!” faft täglich auf der Geige fpielte, fo 
wie auch die „Schilfliever.” Ich feßte noch in Mufit: An *; „D wärft 
du mein!" „Einſamkeit;“ „Traurige Wege;“ Herbſtklage;“ Holder Lenz, 
du biſt dahin!" „Un die Entfernte;“ „Viſion;“ „vie Thränen;“ „Lied eines 
Schmiedes;“ „An den Wind.“ 


— — — — > 


Der anziehenden und getreuen Mittheilung des gefälligen Evers ſey 
bloß beizufügen erlaubt: Daß Lenau in mancher finſtern Stunde an Gott 
und der Seele Fortdauer verzagte, bezeugen leider allerdings mandhe 
Stellen feiner Gedichte; dagegen aber auch andere wieder noch weit deut- 
licher, daß alle feine unfelige „ſchwarze Galle" (Melancholie) ihm gleich 
wohl jene nie ganz aus dem Herzen, worin fie unausrottbar wurzelten, 
fortzuſchwemmen vermochte. Sein edles Leben endlich fpricht ſolches noch 


' Mit diefen Worten ſchloß Lenau auch feine Sage: „Der Raubichlig.” 
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viel lauter aus, als dieß jemals Worte, gebrudte und ıumgebrudte, im 
Stande feyn könnten. Ä 

Uebrigens hatte Niembſch im Laufe der Zeit auch noch mit andern 
jungen Männern, beſonders mit jungen Dichtern, denen er fehr freundlich 
entgegenzufommen pflegte, Umgang gehabt. Ein Näheres hierüber, fo 
wie einige gelegentliche Aeußerungen Lenau's Über ältere Sangesgenofien, 
gibt Frankls Buch S. 78—89 und 67—72. 


Niembich an Sophie. 
tin, 6. April 1841. 
Liebe Sophie! 

Ich babe die Freude am Reifen, jo wie manche andere, völlig ver- 
lernt; auch das bequemfte, und wenn es durch bie ſchönſten Gegenden 
geht, hat für mich ſein Läſtiges und Abſurdes. So bin ich denn mürriſch und 
verſtimmt geſtern Abends hier angekommen und bewohne daſſelbe Zimmer 
im Adler an der Donau, welches Sie mit Ihren Schweſtern innehatten. 

Kaum angelommen, wurden wir von B. empfangen, und (Evers 
mußte nolens volens heute Vormittag der Gemahlin deſſelben etwas vor- 
fpielen. B. wurde mir dießmal etwas fäftig, denn mir fommt vor, ale 
jenen feine Aufmerkfamleiten mehr ein Wunſch, mit celebren Leuten in 
Linz zu paradiren, als wahrhafte Neigung. 

Wir tragen foldhe Belanntfchaften, die unfer Reben nichts angehen, 
gleihfam als todte Maffen mit fort, und früher oder fpäter wird fie unfer 
Leben, wenn es anders ein fließendes, bewegtes ift, hinanswerfen, wie 
der Waflerftirom die Leihen, womit er ſich eine Strede weit fchleppen 
mußte. Darum wird man je älter, je ausjchließender und unduldſamer. 
Das Todte muß hinaus ohne Complimente. 

Morgen früh reifen wir weiter nach Regensburg. Die Dampffchiffe 
des Königs von Bayern follen faft feinen Verſen gleichen. 

Zum Glück wird Abends gelandet. Auf dem Dampfichiffe „Sophia ” 
traf ih mit Betti 9.. zufammen. Sie ernenerte die alte Bekanntſchaft 
und theilte mit mir die Langeweile und eine Pomeranze. 
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Die liebfte Figur unter den Reiſenden war mir ein italienifcher Ma⸗ 
trofe. Ein antifer, echt römifcher Kopf, mit der reinft erhaltenen römifchen 
Derbheit und ufurpirenden Infolenz. Die Augen nicht größer, als nöthig, 
um in die Welt zu ſchauen und ſich bie Leute darin zu fuchen. Ein ganz 
kräftiger, von hundert Stürmen hart gehämmerter Kerl, neben dem ſich 
ein öfterreichifches, aus Eitelkeit, Wahn und Arroganz zuſammengeblaſenes 
Dfficierle Möglich genug ausnahm, daß es trog feiner Widerlichkeit nicht 
ohne Mitleid betrachtet werden Tonnte. 

Dann war ein Bauer an Bord, der beftändig durch das Gitter auf 
die Mafchine hinunterfpähte und berumfchlich, wie die lauernde ‘Dummheit. 
Die Kajüte ftad auch vol Dummheit, theils ſchwatzender, theils ſchnarchen⸗ 
der; der Teufel hole das Reiſen! Leben Sie wohl, liebe Sophie, und 
grüßen Sie Mar und die Kinder ſchönſtens. Niembſch. 


Ebenfalls. 
Stuttgart, ben 13. April 1841. 
Liebe Sophie! 

Borgeftern Abends bin ih, und zwar in einem ſchlechten Zuftande, 
bier angetommen. Das übelfte Wetter traf mit der Erbärmlichkeit ver 
Kajüte zufammen, um mir einen beträchtlichen Schmerz im Rüdgent Alle 
zubängen. 

Den erften Tag fuhren wir bis Fitzhofen,“ oder wie das Neft heißt; 
dort ward übernachtet. Um vier Uhr früh ging's weiter bei großer Kälte 
und einem garftigen Schneefturm. 

Ich legte mich in der fogenannten Kajüte auf die Bank und ſchief, 
während Wind und Waſſer auf mich hereinſpülten und hinter meinem 
Rücken und in demſelben ein hübſches Rheuma zuſammenbrachten. In 
Regensburg ſchlich ich bereits gekrümmten Leibes umher, und die Fahrt 
von da nach Augsburg im Eilwagen die Nacht durch war eine wahre 
Folterfahrt. In Augsburg wurde ausgeruht von zehn Uhr Vor⸗ bis 
vier Uhr Nachmittags, dann beſtieg ich einen neuen Folterkaſten und kam 
nad) einer Nacht und einem Tage voll Schmerzen und Verwünſchungen in 


Bilshofen. 
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Stuttgart an: Geſtern raftete ich total. Die Ruhe und ein Zugpflafter Haben 
fo weit gewirkt, daß ich heute, obfchon mt Beſchwerde, ausgehen konnte. 

Der erfte Weg war zu Hallberger. 

Es ift mir gelungen, ihn etwas mürbe zu maden. Er wirb wohl 
abftehen von feinem Projelt. Bon ihm ging ich zu Cotta. Der war, 
wie gewöhnlich, ganz Artigkeit und Gefälligfeit. Im Herbſte wirb bie 
Zafchenausgabe meiner ſämmtlichen Lyrereien in zwei eleganten Bändchen 
mit zwei Stahlftihen erfcheinen. Das Weitere der Beringungen wird 
nächſtens abgemacht werben. Nun will ich mit Energie an meine Albi- 
genfer dran. Vielleicht bring’ ich fie fertig bis zu meiner Abreife, bie 
unwiderruflich feftgefegt ift auf den 20. Juni. 

Mein verblichenes Latein wird mit Luft und Liebe wieber aufgefrifcht. 
In Regensburg Taufte ich von einem Antiquar in feiner Straßenbude ein 
paar Bücher’ von großer Brauchbarkeit. Mein Aufenthalt in Iſchl ſoll 
nicht nur für mich ein angerfehmer, ſondern auch für Sie und Exnft ein 
nüglicher werben. Ich will mir wenigftens meinen Kaffee und meine Erd⸗ 
beeren mit Schulmeifterei reblich verbienen. 

Reinbecks und Hartmanns Hab’ ich Alle vergnügt und gefunb ange 
troffen. Auch Mariette mit ihren Kindern. AS ich vor Aleranders Hans 
vorbeifuhr, ward ich von einem feiner Bedienten erblidt, und ber treue 
Freund fand fich bald nach meiner Ankunft bei mir ein. Er ift durch feine 
Waſſerkur wunderbar bergeftellt. Außer ihm fah ich noch Pfizer, ven ich 
zu mir bitten ließ, nämlich den Guſtav. Evers ift eine gute, liebe Haut. 
Ich werde hier viel arbeiten. 

Alerander und Evers haben bereits meine beftimmte Erklärung, daß 
ich Vormittags nie einen Beſuch annehmen werde; ich aber werde weder 
Vor⸗, noh Nachmittags mich viel damit abgeben. Die Albigenfer, bie 
Römer und die Geige brauchen viel Zeit, und meine Hausgenoffen wollen 
and) etwas von mir haben. Doch einige Gänge find freilich unerläßlich. 
Uhland ift hier nnd Schwab wird erwartet. Mit Kerner Augen geht's 
immer ſchlechter. Ich werde ihn bald beſuchen, wie Mayer in Waib- 
lingen. Ä 

Noch immer bin ich etwas kreuzlahm. Das Reifen wird Einem je 
läftiger, je näher man der großen Reife rüdt. 
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Bei Euch wird es jetzt ſchon lebhaft hergehen. Die Theatervorſtellung 
ſollte doch durch den Trutſch als Mönch beſchloſſen werden. Ich laſſe 
dem lieben Buben ſagen, daß ich von meiner Bagage nichts verloren habe, 
und ihm für ſeinen herzigen Abſchied etwas Schönes mitbringen werde. 
An Freund May werde ich ſchreiben, ſobald ich mit Moritz geſprochen. 
Ich will feiner Angelegenheit mit Eifer gedenken. Grüßen Sie auch Zoe 
und Ernft und fchreiben Sie recht bald. Ihr Niembſch. 





Gleichfalls. | 
Stuttgart, ben 20. April 1841. 
Liebe Sophie! 

Dießmal fchreib’ ih Ihnen im Bette. Mein Unftern bat e8 bei einem 
Rückenſchmerz nicht bewenven laſſen, fondern mit malitiöfer Ausführlichkeit 
eine Halsentzündung hinzugefügt, an ber ich feit wier Tagen zu leiden 
babe; heute aber noch einen Scharladh darauf gejegt Hoffentlich wird 
ber nieberträchtige Cyklus, wenigftens fürs Erſte, damit gefchloffen feyn. 
Beim Aufftehen ſah ich heute meinen Hals fo roth, wie öfterreichifche 
Generalshofen, und fand die Röthe aud Über Bruſt, Schultern und 
Unterleib verbreitet. Die Eruption ift eine raſche, allgemeine, und fie 
läßt nach der Ausſage meines Arztes, des Medicinalrathes Becher, einen 
leihten und günftigen Verlauf erwarten. Daß meine Krankheit ungefelli- 
ger Natur, und mir hoffentlih alle Befuche vom Leibe halten wird, 
das ift wohl noch das Beſte daran; ihr Schlimmftes ift, daß fie mid 
um ben Frühling verkürzt. Fieber ftellt ſich des Abends bereits feit einigen 
Tagen ein, wurde aber von mir, indem ich es lebiglich für ein Attribut 
ver Halsentzünbung nahm, wenig beachtet. Run bat es freilich eine eblere 
Beveutung. So ein Menfchenkörper ift eben eine gar unruhige, unfichere 
Wohnung. Sehr traurig wäre mir's, wenn fie mir fern von Ihnen, 
liebe Sophie, gekündigt würde. 

Außer Cotta, Hallberger und Alexander babe ich bier noch Niemand 
beſucht, meines übelzugerichteten Leichnams wegen. Mir ift die Gefelligkeit 
zum Greuel geworben, und ich habe auf das Beftimmtefte erflärt, daß 
ich gar Feine Gefellichaft befuchen werte; und daß ich Wort halten werde, 
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fchwöre ich bei meinem Scharlach, und fo wahr ich deſſen glätten Ende 
und Sie in Iſchl wiederzufehen wünfche. 

Die Donauzimmer im Adler zu Linz hab’ ich ausbrädtig verlangt. 
Ih war dort am beften beherbergt während ver ganzen Reife, nur daß 
mir das Danıpffehiff, zum NRüdzug verfuchend, den ganzen Tag vor Augen 
lag. Ya, wir haben uns recht zufammengelebt, und daß mir Ihre Finder, 
wie Sie fchreiben, noch immer gute Nacht wünfchen, als wäre ich de, 
bat mich wehmüthig ergriffen. Auch mein Freud Mar, obgleid ihm 
unfer Abendeſſen manchmal zu fill dünkte, wird mich zur gewohnten Stunde 
gewiß auch ein wenig vermiffen. 

Nun ift Euer Polterabend und Jetti's Hochzeit au vorüber. Wenn 
fie Glück hat, wird fie glüdlich feyn; die inneren Bedingungen einer guten 
Zukunft find auf beiden Seiten der jungen Ehe vorhanden. Gott fegne fie! 

Daß Ihre Brüder in der Nähe wieder für Sie erwarmen, freut 
mich. Sind aud beide jett mit ihrem Glück viel zu fehr beichäftigt, als 
daß fie der Liebe viel Raum geben köunten, jo wird body beiden einft 
gewiß die Erkenntniß werten, daß es ohne die Grundlage der Liebe fein 
wahres Glüd gibt, und daß von aller Gunſt des Geſchickes, bie fie erfahren 
haben, eine Schwefter wie Sie, die feltenfte ift. 

Während ich dieſes fchrieb, hat fich ver Ausfchlag auch Über die Hände 
gezogen, und er reicht mir beinahe .bi8 an vie Feder. Im Zimmer ıft’8 
recht warm, daß ich die Hände wohl ausftreden fanı. Das gutmüthige 
bite Stubenmäble heizt wader ein, und wenn ich klingle, ſpringt fie „tapfer“ 
(ſchwäbiſch für „ſchuell“) zu. Meine freundlichen, theilnahmsvollen Haus- 
wirthe werden es an forgfältiger Pflege eben fo wenig fehlen laſſen, als 
ih an Gehorjam. Höchſt fatal wäre mir's, Mariettens Kinder anzufteden; 
das könnte zur Vervollſtändigung bes obigen Cyklus noch fehlen. 

An den Albigenfern hoff’ ich weiter zu arbeiten, auch während ber 
Krankheit. Diefer Tage hab’ ich einen angefangenen Geſang beenbigt, 
den Comminges. Die Latinität wird aber jedenfalls mein Lager theilen. 

Leben Sie wohl, theuerfte Sophie! Mein Zuftand ift ganz unbeforg- 
ih, Grüßen Sie Mar und die Kinder berzlih. Ihr Niembſch. 
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Riembfeh an Schurz. 

Stuttgart, 22, April (eingelangt erft am 5. Mai) 1841. 
Lieber Bruder! | 

Sat mich der Himmel ober die Hölle damit heimgefncht? ich weiß 
es nicht; ich habe den Scharlach. Plötzlich ift dieſer Feuerteufel hervor⸗ 
gebrochen mit einer Vehemenz, daß ich ſchon am erften Tage ganz und 
gar bedeckt war. Heute iſt's ber dritte Tag, daß ich liege. Aber eben 
bie Raſchheit und Allgemeinheit der Eruption find Bürgfchaft für einen 
guten Verlauf der Krankheit. Meine Haut ift rüftig aufgetreten und 
ſcheint den ganzen Handel allein ausfechten zu wollen. Kopf und Bruft 
find frei, das Fieber ift gering. Ihr könnt ganz ohne Sorgen jeyn. 
Der Doctor rühmt die Probuctivität meiner Haut und das energifche 
-Berhalten meiner Natur überhaupt. Ich glaube nicht, daß ich die Krank⸗ 
beit durch Anftedung überfommen babe, indem man bier vom Scharlad 
fieber gegenwärtig feinen Yal bat, außer den meinigen. Wahrſcheinlich 
bat ſich die Krankheit in meinem gefhwächten, von der Grippe nody immer - 
nicht freigelaffenen Körper durch die Beſchwerden der Reiſe, Kälte, Wind, 
Schneegeftöber und Regen, Mangel an Schlaf und Eilmagenermübung 
von felbft erzeugt: generatione aequivoca. Hoffentlich ftoßt die Natur 
alles Kranke in dieſem Proceß heraus, wenigftend das phyſiſch Kranke, 
und ich werde dann um fo gefunder feyn und mit einer nagelneuen feinen 
Epidermis (Oberkaut) und einer heitern Seele unfere geliebten Berge im 
Oberöfterreich befuhen. — Ich bitte dich, den eingefchloffenen Brief fo- 
gleich zu befördern; verjäume es nicht. 

Hallberger hat mir vor einigen Tagen zwölf Freiexemplare Deiner 
Gedichte in hübſchem Umfchlage für Di überſchickt. Schreibe mir um⸗ 
gehend, was ich damit beginnen folle, 

Reinbecks laſſen Dich und Therefen beftens grüßen. Mayer hab’ ich 
noch nicht gefehen. Kerner leidet an einem zumehmenden Augenübel; er 
geht leider ber Blindheit entgegen. Wlerander ift durch eine heroiſche 
Waſſerkur gründlich hergeftellt und wandelt als ein Wunber für Alle, vie 
ihn früher kannten, und als ein fchreiender Triumph für alle Hydro⸗ 
pathen wieder ganz räftig umber. 
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Ih umarme Di und meine geliebte Schweiter Therefe ſammt Enern 
Kindern berzlih. Dein treuer Bruder Niembſch. 


Niembſch an Sophie. . 
x Stuttgart, 22. April 1841. 

Geſtern befuchte mich noch der Geheimrath Schelling, einer ber beften 
Aerzte hierorts und fand Alles vortrefflih, doch müſſe ich vier bis fünf 
Wochen das Zimmer hüten. Schlechte Frühlingstage! Schurz fol Ihnen 
meinen an ihn gefchriebenen Brief mittheilen, wenn Sie Über meine Krank⸗ 
beit was Weiteres zu erfahren wimſchen. Leben Sie wohl, theuerſte 
Freundin! Grüßen Sie Mar und Kinder. Ihr Niembich. 


— — — — — ·2· — 


Ebenfalls. 
23. April. 
Liebe Sophie! 

Schonung meiner Augen ift mir zwar auf's Strengfte geboten, indem 
fle angegriffen find, und man befürchtet, es Könnte ſich etwas auf biefes 
Organ werfen; doch ich kaun Sie, theuerfte Freundin, nicht ohne Nach 
richt laſſen. Der Verlauf meiner Krankheit ift fortwährend fo günftig 
wie möglih. Das Tieber hat heute fchon ganz aufgehört, das Eran« 
them beginnt bereit feinen Rückzug. Ich habe Heute Naht gut 
geſchlafen. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie, und ſchreiben Sie mir recht bald. 
Mit Grüßen an Mar und Eure lieben Kinder. Ihr Niembſch. 


Ebenfalls, 
Stuttgart, 25. April 1841. 
_ Liebe Sophie! 
Sie verweifen e8 meinem erften Briefe von hier, daß er eine Kran⸗ 
kengeſchichte enthalte, und beinahe erfchroden muß ic Sie um Vergebung 
bitten, daß ich jenem unangenehmen Briefe, Ihre Theilnahme vielleicht 
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ũberladend, eine Reihe anderer babe folgen laſſen, welche ebenfalls Kran- 
kengeſchichte enthalten. Ich bin eben Trank, und wenn ich franf bin, kann 
ich nicht an meine Freunde als ein Gefunder fchreiben. Freilich gibt das 
eine gar’ langweilige Lectüre, mit einem Sand'ſchen Roman verglichen; 
doch will ich Sie lieber langweilen, als belümmern, gar nicht fchreibend. 
Meine Briefe enthalten Ihnen überhaupt zu viel Geſchichte, namentlich 
von Freunden, die für Sie keine find. Etwas fcharf fondern Sie Ihre 
Interefien von den meinigen und deuten mir an, baß Ihrer Theilnahme 
auch hierin zu viel zugemuthet werbe. Der Tag, an dem Sie fich ſolcher⸗ 
weife gegen mich geäußert, war num gewiß feiner von ben freundlichen, 
noch die Stimmung eine von den fompathifchen; immerhin aber hätte 
Ihnen die nöthige Unverbrofienheit zu der Vemerkung erübrigen follen, 
daß es dem fernen freunde nicht wohlthun könne, fehen zu müffen, wie 
feine Briefe mit mehr Kritik als Freude aufgenommen werben. Was 
die Gefchichte mit dem Philologen betrifft, fo bedaure ih, daß Sie etwas 
unzart darauf hingewiefen find, ihn nunmehr bloß als ein Ferifon zu bes 
nügen, fo wie ich nicht weniger bebaure, daß Sie auf fothane Benützung 
fich nicht früher ſchon von felbft beſchränkt haben. Ihr erfter Brief war 
am fraglichen Dienſtag noch nicht angelommen. — Schönen Dank für 
die Blumenblätter. Ich fchide Ihnen dafür ein Maiblümden, das 
durch zwei Tage mich erfreute und freundlich ben ganzen Frühling bei 
mir vertrat. 

Ich grüße Mar, Kinder und Schweftern, die fo freunblid waren, 
mich grüßen zu laffen. Ihr Niembſch. 

Meine Krankheit verläuft orventlich. 


— — — 


Ebenſo. 
Stuttgart, 28. April 1841. 
Liebe Sophie! 

Heute iſt's der neunte Tag, daß ich liege, und daß ich die Kranl« 
heit habe, nach meines Arztes Behauptung, wenigftens ver elfte. Nun» 
mehr ift die Periode der Abfchuppung eingetreten, und ich habe Hoffnung, 
wenn das Wetter fo ſchön bleibt, binnen vier bis fünf Tagen wenigſtens 
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bem Bette zu entrinnen,. wenn ich auch dem Zimmer noch einige Wochen 
lang verfallen bin. Unglüdfjelige Reife! Hätte ich fie num fpäter ımter- 
nommen, vielleiht daß ich dann nicht erfranft wäre! Höchſt ſtörend bin 
ih den beiden hausgenöſſiſchen Familien und ihrem glüdlichen Zufammen- 
leben dazwiſchen gefahren. Der zweite Stod ift vom erften ganz abge 
ſchloſſen; man kommt nicht zufammen ver Kinder Mariettens wegen, bie 
bis jet zu meiner Beruhigung geſund geblieben. Weberhaupt kat man 
in Stuttgart großen Refpelt vor dem Scharlachfieber. Alexander, Evers, 
Pfizer und Andere find für mich verfchollene Leute. Da ich wieder leſen 
und fchreiben darf, bin ich vollkommen damit einverftanden. Wenn Sie 
wüßten, liebe Sophie, welche Freude mich belebt, wenn mir ein Brief 
von Ihnen gebracht wird, würden Sie mir oft, und nie ein unfreund⸗ 
liches Wort fchreiben. Leider hab’ ich in den neun Tagen meines Kran- 
kenlagers nur Einen Brief, und zwar einen foldhen erhalten, daß er 
mich no immer wurmt. Ya, fo ein unfreumbliches Wort von Ihnen 
bleibt mix lange in ber Seele figen, und nagt darin fort, als ein böfer 
Wurm, den ich nicht zerprüden kann. Borgeftern hab’ ich ein Lied ge- 
bichtet von zwölf Strophen. Es wurde juft um Mitternacht fertig, als 
das Ölodenerz zwölfmal erflang.‘ Die Albigenfer befchäftigen mich an⸗ 
gelegentlih. Ich habe drei Gefängen einen Schluß gegeben. Bald wer- 
den fie zum Drud reif feyn. Wegen zu befürchtender Monotonie dürfen 
fie Feine zu große Auspehnung erhalten. Ich muß dieſe Arbeit fo bald 
als möglich abſchütteln, um mit frifcher Kraft und Luft an eine neue zu 
geben. Ich habe mir aus der biefigen Bibliothek ven Gregorius Turo- 
nensis bringen laſſen, und will darin nach Stoffen ſuchen. Leben Sie 
wohl, liebe Sophie! 

Lebt wohl, mein Freund Dar, und Ihr, liebe Kinder! Euer Niembſch. 


Stuttgart, 1. Mai 1841. 
Liebe Sophie! | 
Daß Sie fo beforgt und geängftigt find, ift mir taufendmal berber 
als meine Krankheit felbft. Wir werden uns in Iſchl wieverjehen. Noch 


S. „Einklang“ im dichteriſchen Nachlafle. 
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halten die Bande, die mich an dieſes Leben Inlpfen. Meine Natur 
fcheint fogar durch dieſe Kraufheit, als durch einen Fräftigen Ausſtoßungs⸗ 
und Reinigungsalt Anftalten zu einem geficherten und recht arbeitsfähigen 
Wohlſeyn treffen zu wollen. Allerdings ift der Scharlad eine tückiſche 
Krankheit, und mir ift der Dämon des Verderbens, der neben ber beil- 
Fräftigen Macht in meinem Körper lauert, keineswegs unfpürbar und 
unbewacht. Als ich neulich das Lied dichtete, regte fi) jener Deutlich, 
und ich enthalte mich jeber Arbeit, ſeitdem ich wahrgenommen, wie fchon 
ein lebhafter Gedanke im Stande ift, meinem Pulsfchlag ein fchnelleres 
Tempo zu geben. Eine große Mattigleit und Niedergefchlagenbeit ift 
gegenwärtig meine Klage. Die Abfchälung geht ziemlich raſch von Stat- 
ten. Kopf und Bruft find immer frei geblieben. Mein Ausſehen ift, 
befonders Dank meinem unbefchränften Bartwwuchs, nad der Ausſage 
Reinbecks, fchauberhaft. 

Der Berluft eines fo fchönen Frühlings ift zn bedauern. In biefiger 
Gegend gibt es ſchon blühende Kaftanien, grüne Weinberge und viele 
Nachtigallen; aber feltfam genug, noch Feine Schwalbe. Sollte der April 
bie Natur fo gelodt und gefirrt haben, um fie an einen rauhen Mai zu 
verrathen ? Herzlichften Dank auch Dir, mein getreuer Dax, für Deine 
beforgte Theilnahme! Am britten Tage meines Krankſeyns jchrieb ich an 
Schurz; er wird aber meinen Brief erft am 5. Mai erhalten. Durch 
ein Berfehen unferer Magb wurde das Schreiben unfranlirt in ven Brief- 
kaften geworfen, und erft vorgeftern zufällig von Demand, ver meine 
Schrift erkannte, unter dem Gitter erblidt, wo bie nicht expedirbaren 
Briefe ausgeftellt werben. 

Schurz wird Euch den Heinen Emfchluß an Sophie wohl über- 
bringen. Lebt wohl! Grüßet die Lieben Kinder, Schweitern und Eltern 
berzlih. Euer dankbarer Niembſch. 

Eine Bitte: W., der unbarmberzige Agent ver barmherzigen Schwes 
fern! bat mir hieher gefchrieben.? Möchte doch Mar ihm vie paar 
Worte fagen, fchreiben oder fagen laſſen: „Ich bedaure fehr, daß ich 

' In Wien. 

2 Wohl wegen eines bichterifchen Beitrages für eine Feier zum Beſten jener 
Schweſtern. 
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mein Berfprecyen nicht habe einlöfen Können. Im Winter die Grippe, 
fodann meine Abreife und jet der Scharlach find gewiß ein ganzes Bün- 
del voll bundiger Entſchuldigungen! W. ſey billig und verzeibe!.. .“ 


— — — — 


Stuttgart, 3. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Geftern find die Schwalben, das erfte Gewitter und ein Brief von 
Ihnen gelommen. Es war ein fchöner erquidender Tag für die Natur 
und mid. Mir geht es heute ganz gut. Ihre freunblichen Vorſchriften 
will ih auf das Gewiffenhaftefte befolgen, und fogar um eine Woche 
länger im Zimmer bleiben, als e8 der Arzt für nöthig erflären wird. 
Den Mai will ich gern noch daran geben, bamit mich der Juni um 
fo ficherer gerüftet finde. Mein Arzt, ein denkender, erfahrener, be 
handelt mich ganz vernünftig, Reinbecks pflegen mich mit größter Sorg- 
falt, und ich felbft fchone mich mit nicht geringerer, bie Krankheit bat 
ben gutartigften Verlauf genommen, — was wäre da noch zu beforgen? — 
(Unbernfen!!!!) Die Yabrikation einer neuen Oberhaut geht recht 
eifrig von Statten, umb ich hoffe das neue Gewand bann eine ziemliche 
Zeit lang zu tragen. Die Ratur wirb ſich doch nicht umſonſt damit ge- 
plagt haben wollen?! 

Meine Augen waren bloß angegriffen umb geröthet, nicht eigentlich 
frank und entzündet. Das ift auch völlig wieder gut. Die große Erreg- 
barkeit zu fieberhaften Wallungen bat ſich ebenfalls verloren; mein Puls 
it wie in gefunden Tagen, doch meide ich Alles, was dahin führen 
könnte. 

Sie hatten zwei Tage keinen Brief von mir, bis Sie jenen gereizten 
und biffigen erhielten; doch ich habe für jeden dieſer Tage an Sie ge 
fchrieben, nur die Briefe nicht abgeſchickt, weil fie mir zu rauh waren. 
Der dritte war e8 zwar auch mitunter, aber doch ſchon viel gejchmeibiger 
und gehaltene. Ich war in ber That gekränkt und aufgebracht. 

Könnte mid ein unfreundliches Wort von Ihnen nicht fo verlegen, 
fo Fönnte auch ein freundliches mich nicht jo beglüden. 

Das ift die Schlüffelgewalt, die Sie über mein Herz haben. 
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Wo in Iſchl hat denn Sandmann die Wohnung für Euch genommen? 
Mich freut es wohl, daß der gute Walbmeifter dafür geforgt bat, und 
ich will dafür eine Aufſchrift auf fein Haus machen, wie er fie wünſcht. 

Nächſtens werb’ ich Ihnen ein neues Kind fchiden. 

Schönfte Grüße an Bater, Mutter, Schweftern und Schwäger. 
Den guten S., meinen angenehmen Stubengefellen von Penzing, möchte 
ich gerne wieberfehen, fowie feine Kinder, das herzige Mathildchen. 
Grüßen und küſſen Sie mir Ihren Liebling, die Meine Mete, und er 
ſchrecken Sie nicht an diefem Namen, denn Metze ift auch bie altdeutſche 
Ablürzungsform für Mechtild oder Mathilde, 

Das Diminutio Mazzeka ift nicht übel. 

Mich freut’8, daß das gute Minerl in der Heimath wieder aufbläht. 

©. fol eben nad) Wien transferirt werben. Leb' wohl, lieber Mag, 
Ernft, Zoe und Trutſchi! 

Gott umgebe Sie immer und überall, liebe Sophie! Ihr Niembſch. 


In Hohl ließ Einer auch einmal einen Bergquell fafien, und wollte 
den Brunnen „ven Rothſchildobrunnen“ taufen und plagte Niembſch um 
eine Imfchrift. Diefer hatte keine Luſt. Enbli einmal zu Wien, is 
der „Stadt Frankfurt,” wo ihn der Iſchler wieder quälte, äußerte er 
gegen ihn, er wolle ihm einen Vers fagen, wenn er ihn benügen möge: 

„Nick der Duell allein, der Mare, 
Der vom Berge kommt geronnen, 
Auch ber Zeitenfirom, ber trüße, 
Nenne fih den Rothſchildabronnen.“ 
(Niendorf, ©. 218.) 


— — — — — 


Stuttgart, 4. Mai 1841. 
Liebe Sophie! | 
Hente befinde ich mich um ein Unbegreifliches beſſer; ich fühle bie 
Wiederfehr meiner Kraft umb Heiterkeit. Das machen die Schwalben und 
Conforten. Der Arzt bat mir erlaubt, einige Stunden außer Bett zu 
bleiben. ; 
Der Appetit ift vortrefflich, der Schlaf fo gut, daß fih Arthur deſſen 
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nicht zu fhämen hätte. Das Rauchen fchmedt herrlich, fo daß ich die 
Wollken bis an die Dede blafe mit orientalifhem Behagen. Aber beforgen 
Sie nicht, theuerfte Freundin, daß ich mich durch mein Wohlgefühl auch 
nur zum Heinften Unbefonnenheit verleiten laffe. Ich fllge mich der zum 
Theil wirklich ekelhaften Scharlahbisciplin mit der pumktlichſten Unter- 
würfigkeit. Schon habe ich mi zum kompleten Bärenhäuter herange- 
bilvet. Meine Wäfcherin muß verhungern und ich babe fo unreine Hände 
wie der ärgfte Gaſſenbub. Ich ſtecke recht tief im Geneſungsſchmutze, 
auf den manche Werzte, wie 3. B. der große Lubiwig, großes Gewicht 
legen. Und vollends der Bart! Ich bin ein wahres Scheufal. Meine 
Hausgenoſſen fahen den Scanbal allmälig heranreifen nnd gewöhnten fich 
kleinweiſe an das Grenliche; fonft fünnten fie mich ohne Entſetzen nicht 
anfchauen. Das Stubenmäple vermeidet forgfältig mich anzubliden, denn 
die müßte wenigftens in ein refpectwibriges Lachen ausbrechen. — Sie 
werben nun fchon wieder einige Briefe von mir erhalten haben. Ich 
laſſ' e8 nicht daran fehlen; au in Zukunft. Sie haben mich von Ihrer 
Theilnahme fo überführt, daß ich jetzt ganz Fed mit meinen Krankenge⸗ 
ſchichten herausrücke. Und bin ich einmal gefund, fo werden Sie auch 
das oft genug zu hören befommten. 

Die Beſucher halten ſich noch immer ferne. Graf Alerander fchreikt 
mir zuweilen. Ich antworte fparfam, indem ich beforge, daß ihm meine 
Zettel anftedungsverbädtig find, und er wer weiß welche Räucherungs⸗ 
proceburen damit vornimmt, bevor er fie berührt. Ein großartiger Hafen- 
fuß in dieſem Punkte! Die Wittwe des berühmten Theologen ..... 
auf der Durchreiſe wünfchte mich kennen zu lernen, und hätte meine 
Krankheit gar nicht gejchent. Doch ich will daraus nicht folgern, daß 
weibliche Neugier ftärker fey als männliche Yreundfchaft. Ich dankte für 
die Ehre. 

Es bleibt bei der Unwiderruflichfeit des 20. Yımi. Jetzt kann ich 
ſchon fprechen, denn ich fühle mich bereits dampfſchiff- und eilmagenfeft. 

Zaufend Grüße an Mar und die Kinder! Ihr Niembſch. 
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Stuttgart, 6. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Diefen Brief fchreib’ ich Ihnen mit gewafchenen Hänben und gewa⸗ 
ſchenem Kopfe. Der legtere ift e8 nur figirlih, und zwar durch Ihren 
Brief, für welchen ich Ihnen nicht genug banken kann. Er ift heilfam, 
o beilfam! rn 

Mir geht e8 fortwährend vortrefflih. Das Wetter ift ſchön und fo 
warm, daß man mit dem fehlimmften Willen fih gar nicht verfühlen 
fönnte. Meine Gefellfchaft beſchränkt fich faft allein auf Reinbeck und 
Emilie. Ein guter Zeitvertreib bat fih mir im Damenfpiel geboten. 
Ein koloſſales Spielbrett wird auf mein Bett gelegt, und abwechfelnd wird 
von mir bald dem guten Reinbeck, bald Emilien eine Niederlage beige 
bracht. Reinbed, ver als Schadjfpieler nicht unbedeutend zu fen be 
bauptet, fühlt als folder feinen Stolz gekränkt, daß er im gemeinen 
Damenfpiel nicht auflommen kann, und Emilie bricht oft in Klagen aus 
über ihre Bornirtheit, wie fie e8 nennt. Das unterhält mid. Des 
Abends wird mir zumeilen Muſik gebracht von mufifalifchen barmherzigen 
Schweſtern. Wenn das Clavierzimmer offen fteht, fo kann ich durch 
meine etwas geöffnete Thüre, vor der mich eine fpanifhe Wand fchilgt, 
jeven Ton hören. Diefe unfihtbar hörbaren Spenberinnen find: Fräu⸗ 
lein Leibnig, Zumfteeg, Evers und Madame Heinrih. Die Leitungen 
an Clavier und Gefang waren bis jett fehr dankenswerth. Die Evers, 
welche ich noch nicht kenne, bat eine fehr frifche und gute Jugendſtimme, 
und, fo viel ih aus dem Vortrage einiger Lieder entnehme, auch gute 
Methode. Beſonders angefprochen hat mich mein von Evers in Mufll 
gefeßtes Gedicht: „Ad wärft Du mein, es wär’ ein ſchönes Peben!“ ' 

Heute fagte mir der Arzt, daß wir diefe und noch die folgende Woche 
wichtig nehmen müßten, ſodann aber ein Heiner Ausflug mir ſchon ge- 
ftattet feyn werde. Dann find vier Wochen vorüber. Ich will übrigens 
gerne noch freiwillig einige Tage zulegen, um alle Möglichkeit einer nach 
zügelnden Kränklichleit abzufchneivden. So etwas würde mid als ein 
wahres Unglüd treffen. 

Noch einmal Dank für den legten Brief. Ich babe jedes Wort 

An *" Es iſt an Eophie felbft gesichtet. 

Schurz, Lenau's Leben. 11. 5 
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jetst fchon draußen liegen, wo man fein Pofthorn mehr ſchallen hört und 
bie Ungebuld im Herzen ansgefchlagen hat. Leben Sie wohl, liebe Sophie, 
und grüßen Sie mir die Unfern herzlih. Ihr Niembſch. 


Stuttgart, 12. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Meine völlige Genefung ift das Einzige, was ich bier abwarten 
werde. Ueber meine Gedichte ift noch nicht contrahirt worden, ba Cotta 
abwejend war und es wahrfcheinlich noch ift; doch hat er mir vor feiner 
Wbreife Vollmacht gegeben, in feiner Officin bruden zu laffen, was und 
wann ich wolle. Ich kann mir die Correctur meiner Gerichte nach Iſchl 
ſchicken laſſen oder auch ganz erfparen. Die Albigenfer will id, fo lang 
ich noch bier bin, brudbar machen, gut ober übel, gleichviel; ich ftreife 
fie mit meiner alten Haut ab für immer! 

Der Doktor hat mir erlaubt, heute mein Zimmer zu verlaffen ımb 
eine Stunde in den Gemächern meiner Hauswirthe herumzumandeln, allein 
ih thu's nicht. Ich wage nicht das Geringfte, denn mir liegt alles 
daran, bald ganz hinauszufommen. Was it daran gewonnen, das Zimmer 
zu wechſeln, wenn ich das Land nicht wechjeln Tann ? 

Sie fragen nad meiner Koft und Epluft. Ich darf alles eſſen und 
es ſchmeckt auch. Die Schweitern Emiliens wechfeln mit ihr ab, mir mas 
Gutes zu kochen, Die Kräfte find wieder da und mit ihnen wächst meine 
Ungebuld. Das Arbeiten greift mich nicht mehr an, freut mich aber 
nicht, ſelbſt Muſik, felbft Beethoven nit. Ich bin mißmuthig, das 
können Sie ſchon aus meiner Schreibart ſehen. Es find lauter Hadfäge, 
Fahren Sie nur recht oft nach Weinhaus und bleiben dort viel im Gar- 
ten, liebe Sophie! Die Angegriffenheit Ihrer Bruft bat mich fehr er- 
ſchreckt. Wenn Sie die Reife nach Iſchl vorbereiten, fo beſchwöre ich 
Sie, es gelaffen und langfam zu thun. 

Mein erlauchter Hafenfuß bat fih noch immer nicht bliden laffen. 
Der wird fih wundern und fehr getäufcht finden, wenn er glaubt, id) 
werde nach meiner Genefung noch zu haben ſeyn. Die Gelegenheit zu 
Ihwagen mit mir ift ihm für dießmal unmwieberbringlic verloren. Kaum 





genefen, bin ich auch dageweſen. Ich laffe mir für meine Reiſe einen 
tüchtigen Mantel madyen, und will, fobald es ſich thum läßt, in Kleinen 
Stationen ohne Anftrengung fortwandern. Vierzehn Tage von heut werd' 
ih nody im Haufe bleiben müfjen, dann gewöhn' ich mich allmählig an 
bie Luft und fehe mich nad) einem Hauberer um. 9a, nach einem Hau- 
berer; dießmal will ich bequem reifen. Im Juni fehen wir und. Mir 
ift mein biefiger Aufenthalt dießmal fo ganz verleivet, daß ich gern mit 
jevem gefunden Handwerksburſchen taufhen und zu Fuß davonlaufen 
möchte. Nun ich aber ein armer, reconwalescirender Teufel bin, muß 
ih ſchon mit einem Hauderer anbinden. Da fahr’ ich den erften Tag bie 
Ulm, den zweiten nad Augsburg, dann Münden, Wafferburg, Salz 
burg, Iſchl. Oder: 1) nad) Ulm; 2) und 3) bis Regensburg zu Waffer; 
4) nah Pinz; 5) nah Iſchl. Auch ich Hoffe in der erften Juniwoche 
flügg zu feyn. Im fünf oder ſechs Tagen bin ich ſchon wieder gut Freund 
mit der Luft, wenn ich einmal ausgehen Tann. Schreiben Sie mir fleißig, 
ih bitte Sie herzlih. Cie erhalten in dieſem Monat noch ſechs Briefe 
von mir. 

Nehmen Sie Ihre bisherigen Iateinifchen Aufgaben alle mit nad) 
Iſchl, damit ich beiläufig fehen kann, auf welcher Stufe Sie ftehen. Ernft 
bat wohl viefelben Penſa. Nur Iangfam einpaden und ſich fchön dabei 
beifen laffen! hören Sie? Nichts Schweres heben, ven häuslichen Eifer 
bezähmen und nicht zum Räumfieber fteigen laffen! Leben Sie wohl, 
theure Sophie! Grüßen Sie Mar und die Ihrigen alle. Ihr Niembſch. 


Stuttgart, 14. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Sie find nicht wohl. O, werden Sie nicht krank, forgen Sie dafür, 
werben Sie nicht krank! Lieber würde ich meine Mufe tobt baliegen 
fehen, als Sie in Lebensgefahr. Daß ich felbft Lieber in Freuden mid) 
begraben ließe, um Sie zu erhalten‘, verfteht fi von felbft, viel weniger 
fagen! Sie, theure Freundin, haben — mas an meinem Talente das 
Beite ift — Sie haben mein Herz gebilvet; dafür gibt e8 keinen würbigen 
Dank, als ven ich fo eben ausgefprochen. Soll ein Baum kräftig und 
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ficher zum Himmel gebeihen, fo muß er feft und beharrlich im Boden 
wurzeln. Ich ftehe und wachſe in Ihrer Freundſchaft. Jedes hochwallende 
grüne Blättlein an mir zeugt von einer heimifh und mohlgeborgenen 
Wurzel. Einft ſcheide ich von diefer Welt mit dem freubigen Belenntniffe, 
daß Sie, theure rau, e8 waren, die mir ven Wurm bes Zweifels ge- 
knickt und den Sturm des Hafjes geftillt, die — an Geift und Herz 
mächtig wie wenige Ihres Geſchlechtes — in einem höhern Lebenstreife 
das für mich gethan, was jene längft modernde andere theure rau fo 
gerne gethan hätte. O, liebe Sophie, beruhigen Sie mich doch bald 
mit befierer Nachricht! So fehr bin ich von dieſem Gedanken eingenom- 
men, daß ich feinen andern für Sie haben und fchreiben kann, wenn es 
nicht ber ift, ben Sie gerne vernehmen: daß es immer beſſer geht. 

Leben Sie wohl mit herzlichen Grüßen an Mar, die Eltern und 
Ihre Kinder. Ihr Niembſch. 

Schonen Sie fi) beim Einpaden und bei allen Reiſerüſtungen; hören 
Sie!!! Ich bitte Sie!!! Nicht zu viel Abſchiedsbeſuche auf einmal; nur 
Alles langſam, langfam mit Würde und Anftand! Es fchidt ſich ja nicht 
einmal, fo herumzufahren! Hören Sie!!! 


Stuttgart, ten 16. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Sehr freut e8 mid, daß Ihnen mein Lied gefällt. Das ift gut, 
bas muntert auf. Ihre Lobfprüce find Hafer für meinen Pegafus, der 
befte, der für ihn gewachſen iſt. Kann gar nicht ſchaden, wenn Sie zu- 
weilen davon auffchütten. Sie fünnen mein Siegel ſchon wieber ohne alle 
Sorglichkeit brechen, liebe Sophie! Meine Briefe fagen Ihnen alle, daß 
ich ſeit dieſer Krankheit gefunder bin, al lang vorher. Geftern war Dr. 
Schelling bei mir, unter allen mir befgnnten Nerzten mir der liebſte. Als 
er fo neben mir dafaß, und ich ihn mit großem Wohlgefallen betrachtete, 
mußte ich mir denken; wäreft bu doch in Wien fir meine liebe Sophie! 

Diefes Mannes Geficht ift eine fo überaus einnehmende Miſchung 
von Weisheit und Kinvlichleit, wie ich noch nie gefehen. Ich ftellte man- 
herlei Fragen an ihn, die angelegenfte unter andern: ob ich bald reifen 
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dürfe? Der Herrliche antwortete mir, daß ich nach vier oder fünf Aus— 
gängen ſofort mich ohne Gefahr auf die Reiſe begeben könne; nur keine 
Nachtfahrten! 

Das ſtimmt ja trefflich mit meinem Hauderer zuſammen. Seyen 
Sie nur nicht traurig, liebe Sophie; ich will es an „recht vielen guten, 
freundlichen Worten, die Sie brauden,” fo lang ich lebe, nicht fehlen 
laſſen. Sie fpenden dafür zuweilen von Ihrem Töftlichen Haber; nicht 
wahr ?! 

Im Herbft nad Wien. 

Noch ift mein Stübchen fl und keineswegs zu einer Rauch⸗ und 
Schwatzſtube geworden, wenigftens das Letztere nicht. So mohlgethan 
hat mir die Einfamfeit meiner Krankheit, daß ich wünſchen muß, id) 
hätte für die meiften Beſucher immerbar fo etwas abjchredend Unnahbares. 

Die Welt wird nicht auf mich hereinbrechen, fondern ich werde ſobald 
als möglich von hier hinausbrechen. Noch diefen Monat muß ich mic 
hüten, dann bin ic) frei und flügg. Mein großer grauer Iſchler Regen 
mantel ift bereit8 in der Made. | 

Ich war nicht fehr matt als ich aufſtand, und bin es jetzt gar nicht 
mehr. Der Appetit ift vortrefflih; viele huntert Spargeln waren fein 
Opfer. Der liebe Arthur, daß er nad) mir gefragt hat! Ich grüße ihn 
ichön dafür. Leben Sie wohl, theure Sophie! Grüßen Sie! — Ihr 
Niembſch. 


Stuttgart, den 18. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Meine angenehme Gewohnheit, abwechſelnd den einen Tag einen 
Brief zu bekommen, den andern einen zu ſchreiben, hat, was das Be⸗ 
fommen betrifft, ſchon wieder einen Stoß erlitten. Nur in ver ſichern 
Erwartung, daß ſich der heutige Abend beſſer bei mir einftellen wird, 
fchreibe ih Ihnen ſchon wieder. 

Ich fchreibe diegmal gar zu gerne. Der Brieflnopf feheint mir eben _ 
erft in der lettten Krankheit aufgegangen zu feyn; doch ift er es num gegen 
Sie, liebe Sophie! 
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Ich bin jegt über die Albigenfer ber. Der Wille ift lebhaft, und 
das ift ſchon fehr viel. Zwei Gefänge, von ben erften, umb gerade bie 
fatalften, Habe ich umgenrbeitet, und in einen Gefang umgefungen. Jetzt 
Mingt e8; doch behält ver Stoff allzeit eine gewiſſe Wiberhanrigfeit, und 
meine Muſe, die ärmfte, muß ſchon gegen den Stachel leden. Das kann 
ihr aber nur nügen, indem es ihr bie Zunge ftärft. Mir geht es recht 
gut, liebe Sophie, und nad Ihrem Briefe glaube ich mit Freuden das 
Nämlihe von Ihnen. Doch wieberhole ich meine Bitte um Schonung 
Ihrer Geſundheit, namentlich bei den Reifebereitungen auf das dringendſte. 
Wenn man fich nicht gehütet hat, Andern fo lieb und theuer zu werben 
wie Sie, fo bat man fi dadurch die Verpflichtung zugezogen, auch An- 
dern zu liebe auf fich felbft Acht zu haben. Alſo gelaffen, gelafjen! 

Das Wetter hier ift fortwährend berrlih. Man bat ſchon Heuernte 
gemacht. 

Meine Geſundheit beffert fich fühlends mit jedem Tage. Schon kann 
ich mit großer Anftrengung arbeiten ohne allen Nachtheil. Hauderer, fey 
mir gegrüßt, fey mir gefüßt! 

Mein Freund Day joll mir doch aud einmal antworten. Daß Karl 
Groß bei Ihnen war, freut mich fehr; ich werve ihm nächftens fchreiben. 
Bringen Sie doch dem Brautpaare 2. C. meine Glückwünſche, und mei- 
nem lieben Nachbarn, wie allen den Seinigen, meinen lieben Gruß. Gott 
ſey um Sie, wie er in Ihnen ift, liebe, gute, einzige Sophie! 

Grüßen Sie meine Freunde. Niembſch. 


Stuttgart, den 20. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Wer weiß, ob Sie diefer Brief noh in Wien antriffl. Daß Sie 
der Hochzeit entwijchen wollen, ift natürlich. Die Verwandten des Bräu- 
tigams find Ihnen zu unnatürlich. So ein Ariftofratenweibel, das ſich 
Ihnen, liebe Sophie, entgegenfpreizt, muß Einem Herzweh machen. 

Wann wird die Welt vom Adel genefen? — Alte Klage, alte Frage! 

Mir geht es halt noch immer fehr gut. Sie werben an meinen 
Appetit eine Freude haben. Ich laſſe vorläufig die Kathi grüßen, um mid) 





bei ihr gut anzufchreiben. Bei ung ift das Wetter gar nicht rauh; geftern 
Naht um ein Uhr wies mein Thermometer 20 Grab. 

Meine Abſchuppung ift beinahe vorüber, nur an den Händen bin ich 
noch ein Zerriffener. 

Dear, dem ich nächftens wieder fchreiben werde, macht mir einen 
ſchmeichelhaften, zugleich fomifchen Vorſchlag. Ich fol N—8 Hofmeifter 
feyn, d. 5. mein Honorar in Gaftein an meinen Zögling verlieren. Die 
erfte Frage: „Wo find die Karten?” Die zweite: „Wo find die Würfel ?* 
Die dritte: „It Niemand da, dem man die beiden alten Kindsköpfe zur 
Aufficht geben kann?“ Ich freue mich jet viel zu fehr nah Iſchl, als 
daß ich einem andermweitigen Reifeplan auch nur feherzweife Raum geben 
lönnte. Wenn dieſer Brief noch in Wien erbrochen wird, fo laffen Sie 
meine ernftliche Bitte nicht verloren feyn: fchonen Sie fih vor und auf 
der Reife forgfältigft! 

‘So hat der arme Arthur ſchon wieder einen Unfall gehabt? Er foll, 
was er tanzen gelernt hat, fleißig üben, um feinen Yüßlein, bie ein etwas 
ſchweres Corpusculum zu tragen haben, mehr Feſtigkeit und Sicherheit 
zu geben, ver liebe herzige Spigbub. Meine Zoe befommt ein ſchönes 
Tüchel, das ich ihr an meinem erften Sonntag in Ifchl umhängen werde. 
Auf das Roſerl freue ich mich fehr; das befommt aud ein Tüchel. 

Geftern hat ſich hier ein junger, talentvoller Maler, Namens B., 
mit Kohlen erftidt. Auf feinem Tiſche lag ein Brief an Auguft Wilhelm 
Schlegel, deſſen natürliher Sohn er war. Beſonders glüdlih foll er 
Bettelbuben gemacht haben im Geſchmacke Murillo's. 

Ich werte nicht lange auf mich warten Iaffen. Die Albigenfer müſſen 
gut thun. Das himmlische Iſchl fol mich zu einer neuen Arbeit ermuntern. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie; leb' wohl, Mar; lebt wohl, Kinder! 
Ihr Niembſch. 


Stuttgart, ben 28. Mei 1841. + 
Liebe Sophie! : 

Mißlich ift es, au Jemand zu fchreiben, von bem man nicht 
wo er ift. FBirire ih Sie in Wien, fo fchnellen Sie mir nad 
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hinüber; und rede ich Sie bier an, fo entweichen Sie nad Wien zurüd. 
Ich ftelle mich mit meinen Fragen, Wünfchen und Grüßen alfo zwifchen 
Wien und Iſchl auf, und laſſe Sie vorüberfahren. Wie geht es, liebe 
Freundin? Warum ſchreiben Sie fo felten? Warum bat ſich Ihre Schreib- 
Luft bereit8 zu einem viertägigen Wieber herabgeftaumt ? Das find fo Fra⸗ 
gen, die ich der Werne, der unzureichenven Beſtie übergebe, ohne eine Ant- 
wort zu befommen, bie ich doch auf ber Stelle haben möchte. Den Raum 
hat der Xeufel erfunden, jagt Karl Daub, und o wie hat Karl Daub recht! 
Die Zeit hat der Teufel zwar auch erfunden, doch bie ift fchon befler, 
weil fläffig und fich felbit auffreffend. Heut ifts die fünfte Woche vorbei, 
baß ich jo verflucht erröthen mußte, daß ich leicht hätte erbleichen können, 
wenn ich anders fern von Ihnen fterben dürfte Das aber barf nicht 
geichehen, und ich werde Ihnen einft in meiner legten Stunde gewiß jehr 
überzeugende Worte von der Unfterbfichkeit jagen, und von unferem Wie- 
derfehen im väterlichen Haufe. 
Leben Sie wohl, liebes Sopherl! Niembſch. 


Stuttgart, den 26. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Ich fie ganz ſtolz an meinem Schreibtifhe. So gut ift es mir zum 
erftenmal geworben, daß ich drei Briefe von Ihnen zugleid zu beantworten 
babe. Dank, Dank, liebe Sophie, für die jchönen beglüdenven Bitter! 
Nun will ich aber auch gewiffenhaft und genau Alles jagen, was Gie 
wiffen wollen. Dr. Scelling hab' id; allerdings erſt während meiner 
Krankheit in feiner vollen Liebenswürdigkeit kennen gelernt. Mein Ordi⸗ 
narius war Dr. Becher, auch ein gefchidter Arzt, der mich fchon früher 
behandelt hatte. Cotta ift feit einem Tage von Dotternhaufen zurüd. Er 
bat im voraus allen Beringungen zugeftimmt, welche ih ihm in Betreff 
meiner Albigenfer machen würde. An viefen habe ich die Tage unabläflig 
gearbeitet, und fie bis auf wenige ganz wieder abgefchrieben, und babei 
bier und dort Berbefferungen angebradit. Alles werd’ ih thun, um das 
Manufcript bier laffen zu können. Sie haben recht; dieſe Albigenfer 
find ein wahrer Hemmſchuh. Beim Abfchreiben hab’ ich bie Arbeit genau 
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geprüft und gefunden, daß ver Stoff felbft durchaus fragmentarifcher Natur 
it, und fich nicht anders als in einzelnen Schilderungen poetifch bearbeiten 
läßt. Mehrere von meinen Gefängen find’ ich gut, und zwar fo gut, daß bie 
ſchwächeren ſchon mitlanfen können. Ueberhaupt will .idy an meinem Motto 
fefthalten: „Sie ſollen's freſſen!“ Es wird doc zur Zeit in Deutfchland 
nichts Beſſeres gemacht. Die Tafchenausgabe meiner Gedichte wird bis zur 
Herbſtmeſſe gedruckt und die Correctur von mir in Iſchl gemacht werben. 

Sie reifen morgen ab? Reifen Sie glücklich. Mir ift bange. Zöpp⸗ 
rig bat vor einigen Tagen eine Fracht Wolle in der Donau verloren; 
das Schiff fcheiterte bei Linz. Der Unfall des Dampfichiffes Sophia 
fommt noch dazu, um mich zu beunruhigen. 

Könnt’ ich Sie doch in Linz erwarten! Gott gebe Ihnen und ben 
lieben Kindern und der Schwefter feine verläßlichſten Schußgeifter bei. 
Ich bete zu den Wellen und zu ben Felſen. 

Auf ausprüdliches Verlangen meines Arztes und aufgemuntert durch 
das wärmfte Wetter bin ich bereitS vor acht Tagen im Garten gewefen, 
und zeither auch ſchon einigemal in der Stadt herum. Ich fehreibe Ihnen 
das erft heute, weil ich der Nachricht gleich die beruhigende Verſicherung 
beigeben wollte, daß mir die Ausgänge volllommen gut bekommen find. 
Ich bin freigefprohen. Nun reife ich auch bald. Den Tag zeige ich in 
meinem nächſten Briefe an. 

Ich hoffe am 15. Juni bei Ihnen zu ſeyn. Ya, der Trutſchi ift 
ein fehr liebes Kind, und ich will ihn noch beſonders an mein Herz ziehen, 
und, wenn ichs im Stande bin, ihm auch noch nützlich werben. Gie 
haben recht, die Zahnlücke ift traurig. Ein Götterfommer fol das werben 
in unjerem fchönen Iſchl. Ich freue mich unbefchreiblih darauf. Wir 
wollen wandeln, liebe Sophie, aufs und abwandeln. Der liebe Ernſtl 
fol mir ſchön überfegen, und Sie, theure Schülerin, follen mir vedht 
tief in bie lateinifche Grammatik ſchauen. Sie werben foldhe noch fehr 
angiehend finden. Der dumme Schneider bat mir mit meinem Mantel 
eine Confufion gemadt, und bringt ihn mir erft diefer Tage. Dann hab’ 
ih nur noch mit Cotta Über das Irdiſche zu verhandeln, um jofowt L 
Himmlifchen zuzureifen. Grüßen Sie Liebroferl und Ri 


Niembſch. 
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Stuttgart, den 1. Juni 1841. 
Liebe Sophie! 

Leider Tann ich wegen dev rauhen Witterung und meiner abermaligen 
Zahngeſchwulſt den Tag meiner Abreife heute noch nicht beftimmen, zweifle 
aber nicht, daß ich bis 15. d. M. in Iſchl ſeyn werde. Indem ich diefes 
ſchreibe, ſeyd Ihr, meine Lieben, wohl ſchon an Ort un Stelle, und 
Sie werden mir mein Kämmerlein vielleicht fchon gewählt haben. Ich 
bin fehr mißmuthig über diefe Möglichkeit einer Verzögerung, doch glaube 
‘ich nicht, daß die ganze rheumatifche Geſchichte mehr als drei Tage ver- 
berben wird. Kinftweilen bin ich aber höchſt verdrießlich. Cotta, ber 
Schuß, war kaum bier angelommen, al8 er auch fchon wieder nad feinem 
Landgute Hipfelhof abfuhr. Wenn ich ihn nicht habhaft werben kann, fo 
fahre ich auch fo davon. Die Hauptſache ift doch ſchon im Allgenteinen 
feſtgeſetzt: die Gedichte (Tafchenformat) werben gebrudt, fobald ich fie 
bergebe. Hallberger fügt fih, alfo bin ich quafi im Keinen; ich fage 
mird wenigften® felbft vor, um nur fort zu können. Meine Ungebulv ift 
die ärgſte Krankheit. Bis 15. muß ich bei Euch fern. Lebt wohl. Ihr 
Niembich. 


Stuttgart, den 4. Juni 1841. 
Liebe Sophie! 

Schelling erflärte heute, daß bei der großen Empfinplichkeit meiner 
neuen Haut, die fi) bereits durch eine Zahngeſchwulſt ausgeſprochen hat, 
und bei der etwas rauhen Witterung — vor acht Tagen ſchlechterdings 
and Reifen nicht zu denken ſey. Das ift das Letzte, was ich mir ge- 
fallen laſſe, dann aber verfteh’ ich feinen Spaß mehr und reife. 

Alfo am 12. d. M. reife ich ab. 

Sie haben aus einem meiner Briefe heraußgelefen, daß ich eine 
Luſt nach Gaſtein hätte, troß meiner ausbrüdlihen Erflärung, daß ich 
nicht einmal im Scherz einen andern Reiſeplan als den nah Iſchl faſſen 
könnte. So fehr freue und fehne ih mih nah Iſchl, daß ich einen 
andern Weg, der von dort noch weiter führt, nicht einmal zu einer kleineren 
Spazierfahrt einfchlagen mag, und weber nad Weinsberg fahre, noch 

® 





nad Waiblingen, ja nicht einmal zu bewegen bin, Alerander einmal nad) 
Serach zu begleiten. Geſtern hab’ ich mir den böfen Zahn, weil er 
mid am Reifen hätte hindern können, ausziehen laflen; kurz, ich lebe 
ganz in dem Gedanken bald bei Euch zu ſeyn, und muß num fehen, daß 
Sie, liebes Sopherl, mic, verfennen! Ich bin auch verbrieklich, verbrieß- 
lich wie Sie, und wohl noch etwas mehr. 

Gott fey mit Ihnen! Der lieben Rofalie wünſch' ich berzlichit bie 
wohlthätigfte Wirkung der Gebirgsluft auf ihr theures ſchönes Leben. 
Taufend Grüße an die Kinder. Erholen Sie ſich und freuen fid) lieber 
auf unfer Wieberfehen, als daß Sie mir grollen. Leben Sie wohl, 
theuerfte, Liebfte Freundin! Ihr Niembfch. | 


— — — — — 


Riembfdy an Sophie in Iſchl. 
Stuttgart, den 8. Juni 1841. 
Liebe Sophie! 

Samftag den 12. reife ih ab. Noch Hab’ ich zwar rheumatifches 
Leiden, einen Schmerz im Hüftgelente, wogegen ich einen ausgebehnten 
Zugpflafterfled applicirte, doch am feftgefegten Tage fee ich mich, wenn 
es auch bis dahin mit meinen Leiden nicht abgethen feyn follte, fanımt 
Schmerz und Pflafter in den Wagen, und fahre zu Ihnen. Diefe legten 
Tage find für meine hiefigen Yreunde die verlorenften von allen, denn 
meine Ungebuld wächst mit jeder Stunde. Wahrſcheinlich reife ich zu 
Lande des abjcheulichen Wetters wegen. Nach meiner Berechnung treffe 
ih am 16. in Iſchl ein. 

Eine wunderfame Ungebuld hat fid) meiner bemädhtigt, fo daß ich 
durdyaus nichts arbeiten, thun und denken Tann. Seine Ruhe als im 
Grabe. Das Alter wird mich nicht fühlen, denn ich fühle vielmehr mit 
dem Zunehmen befjelben eine immer höhere Steigerung meines heftigen 
Gemüths. Geftern und hent hat mic M. befucht, und mir von Ihrem 
guten und Rofaliens üblem Ausfehen erzählt. Ich hoffe von Iſchl das 
Beſte für das gute, liebe Mädchen. Auch ich werde der Erholung 
bebürfen. Die Krankheit hat mir doch zugefett, erft jet fpilre ich's. Bon 
einem ordentlichen Briefe kann nicht mehr die Rede ſeyn. die x 
liebe Sophie! IH? — 


— 
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Niembfch befuchte am 14. Juni 1841 auf feiner Durchreife in Mün- 
chen Emma Niendorf und ihre Schwefter, Agnefe v. ©., wie erftere in 
ihrem Buche S. 43 umſtändlich mittheiltee Es beluftigte ihn, daß die 
bayerifche Zofe, als fie ihm die Corridorthüre öffnete, beim erften Blicke 
rief: „Sa, Sie find gewiß der Herr v. Lenau, auf den die gnädig' Yrau 
und die gnädig' Fräulem ſchon fo lang’ warten!" — Niembich blieb zu 
Tiſche bei ihnen. Er verfäumte nicht, mit großem Ergötzen von einem 
Traume Emiliens zu erzählen, vol präcdtigen Humors; fie habe unfern 
Dichter gejehen in den Armen eines riefenhaften alten Weibes. Alpen- 
blumen trug fie an der Bruft. Ihre grauen Locken rollten fich herab; 
fie blieb aber ganz kalt bei feinen Lieblofungen, und da kam heraus, daß 
e8 — die Madame Steyermark ſey! 

Niembſch bezeichnete eine gewiffe mobifche Allerweltsbildung mit dem 
ſchlagenden Ausprude „DMillefleurs- Bildung.” — Zu Emilie, wenn er 
unwillkommenen Wiberfprud erfuhr, pflegte er immer zu fagen: „DO Sie 
proteftantifcher Sauerampfer!!!“ 

Heute klagte Emma Niendorf, dag ihr von Mein auf überall das 
Schreckensecho lähmend entgegen dröhnte: „Nur nicht eraltirt!" und daß 
man überhaupt in dieſem Klima fo Vieles: „Sraltation“ nennt. 

„Da heißen fie mih überſpannt,“ verfette Niembfh — „„ich 
bin es nicht; fie find ſchlaff.“. — Er fügte lachend hinzu: „Schweine 
und Biere find die Hauptmomente, auf bie man bier überall ftößt. Ich 
war einmal um fünf Uhr Morgens mit dem Eilmagen angelommen. Da 
fragte mich Einer um acht Uhr in der Frühe: „Wann find Sie ange 
fommen ?”" — „Heute um fünf.” — „„Wie fchmedt Ihnen unfer 
Bier 1 — 

Emma erinnerte ihn an ein Meines Abenteuer auf einer feiner letzten 
Reiſen nad) Stuttgart. Auf dem Eilmagen faß er neben einer Dame. 
Sie hatte feinen Namen gehört. Nach feiner Gewohnheit wünfchte er zu 
rauchen; aber ihn fehlt das Stückchen Flor, das er beim Anzlinden der 
Pfeife mit Raffinement des Schmauchers obenauf zu legen pflegt. Da 
nimmt die Dame ihre Tüllhaube vom Kopfe, reift fie in Trümmer und 
opfert fie dem Liebling der Götter. 

Bon einer Iyrifchen Sängerin ward muthwillig behauptet, fie brauche 
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wegen ihrer Gerichte zwei Liebhaber, einen glüdlihen und einen unglüd- 
lichen. Ueber eine vornehme Auslänverin, die fi) durch reine Haffifche 
Körperformen, aber auch durch frivole Gemüthsart auszeichnet, und deß⸗ 
bald jet, da die Blüthe gewichen, faft unſchön erfcheinen mag, äußerte 
er: „Eben dieſe Regelmäßigfeit ift fo häßlich an ihr, wie eu Schwein- 
ftall, der im gothifchen Style erbaut.” 

Nach Tiihe fam Graf H. Auch an ihm bewährte fich wieder bie 
Magie von Lenau's Weſen. Im Herzen getroffen von feiner Geiſtesvor⸗ 
nehmheit, blidte der fchöne Jüngling zu ihm auf, die braufende Stubenten- 
natur, und war liebenswürbiger, artiger mit ihm, als mit der reizendften 
Fürſtin bei Hofe. Joſephine Lang, melde Lenauliever komponirt bat, 
eilte gleichfalls auf einen Wink herbei und fang abwechſelud mit Agnefe. 
Defonders ergriff ihn der von dieſer gefungene Vers aus feinem Gedichte: 
„Scheibeblid.” 

„Scheiden mußt’ ich ohne Wiederkehr.“ | 

Später fang man das „zerriffene Herz” von Maltit. „Ich muß den 
Tert gegen Sie vertheitigen,” erwiederte Lenau auf eine leichte Kritif von 
Emma. „Es hat wirflic einen tiefen Sinn: „Nimm, was Götter nur 
verftehen, nimm ein ganz zerriffene® Herz!““ Das ift, wie Lefling fagt: 
„Wer über gewiffe Dinge ven Berftand nicht verliert, hat keinen,” fo auch: 
„Wem über gewilfe Dinge das Herz nicht zerreift, hat feines.” 

Abends brachte ihn Graf H. und Emma zu Wagen mit einem Um- 
wege durch den englifchen Garten an fein Hotel: „Die Traube.” 


el ee 


UNiembſch an Mar in Wien. 
hl, den 14. Juni 1841. 
Mit meinen vertraten Albigenfern bin ich Halt immer nody nicht 
fertig. Nie mehr will ich eine Arbeit unternehmen, bei weldhem ber ter- 
minus ad quem nicht vorhinein Kar. 





n Niembſch an Emilie. 
Iſchl, den 19. Yuni 1841. 

Iſchl Hat mich mit gutem Wetter begrüßt, und bereits fühle ich das 
Wohlthätige der Gebirgsluft an ver Zunahme meiner Kräfte und an ber 
Wiederkehr ver Luft zum Arbeiten. Das erfte Abendroth auf den Höhen, 
‚die erfte Alpenftimme einer Jodlerin haben mich mit dem alten, nie zu 
ſchwächenden Zauber ergriffen. Auch liegt auf allen Hügeln bie duftende 
Mahd der Alpenfräuter und würzt mir jeden Athemzug. Ein fchönes 
Land! Ich habe geftern mit meinen Soolenbäbern begonnen, und werbe 
fie fleißig fortgebrauchen. 


Gleichfalls. 
Iſchl, den 7. Juli 1841. 

Mein Fuß iſt noch immer eine Dual und Hemmniß in allen meinen 
Unternehmungen zu Berge Ich babe anhaltend gebadet, und doch will 
ber tiefniftende Schmerz nicht weichen. Meine Stimmung ift audy nicht 
die befte. Das Arbeiten geht bis jegt nur fo atomiftifch vorwärts; in 
einen rechten Zug bin ich noch nicht gelommen. — Mein Fuß verftimmt 
mich, indem ich glaube, ein rechtes Gichtleiven hat bei mir feinen Anfang 
gemadht. 

Ein ſolches Leiden, vielfah in feinen quälenden Erſcheinungen und 
unüberfehbar in feinem Verlaufe, ift eine fchwere Laſt für's Leben. 


Uiembſch an Karl Evers in Wiesbaden. 
Iſchl, den 18, Juli 1841. 
Mein vielgeliebter Evers! 
Vergib, daß ich Dir Dein liebes Schreiben erft heute beantworte. 
Ih war auf einem Ausfluge nah Steiermark abweſend von bier, und 
dann von unaufſchieblichen Eorrecturgefchäften fo eingenommen, daß ich in 
der That zu entfchuldigen bin. Daß übrigens Dein Andenken durch alle 
Eindrücke einer großen Natur und durch alle Arbeiten nicht verbuntelt 
werden Tonnte, magft Du mir auf mein ehrliches Wort glauben! Dft 
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gebeuP ich Deiner und mit aller Neigung, die mein Herz Deiner tüchtigen 
Perfönlichkeit und Deiner eblen Freundſchaft ſchuldig iſt. Ich lebe bier. 
ziemlich vergnügt; zur vollen Freudigkeit fehlt bie volle Gefunbheit. 

Noch immer ift ver fatale Schmerz meiner linfen Hüfte nicht gewidyen, 
er troßt allen Bädern und wird mich wahrfcheinlih veranlaflen, von 
Iſchl fort und nad Fuſch bei Gaftein zu ziehen, um dort die Quelle 
zu trinfen, vie als beſonders heilfräftig gegen gichtifche Leiden ge- 
rühmt wird. Wenn ich wüßte, daß es bei meinen gegenwärtigen Lei⸗ 
den ein Bemwenten hätte, fo läge mir nicht fo viel daran; doch hat mir 
wahrſcheinlich die Gicht ihren Schmerzensfamen ins Hüftgelent geftreut, 
damit er von dort aus nad) und nady bie fämmtlichen Xeftlein und Zweig⸗ 
lein meiner Nerven als böfe Schmarogerpflanze umranfe und mid all- 
mählig aufrcibe. 

Wie geht es Dir, mein lieber Ever? Ich habe auf Deinen Arzt 
in Wiesbaden viel Vertrauen und hoffe von den Bädern das Belte für 
Dein räthfelhaftes Leiven. Am Ente ſteckts bei Die auch blos in den 
Nerven, während die Stuttgarter Aerzte nur immer von organijcdhen 
Entartungen fprahen. Schreibe mir doch recht bald, damit unfere Cor⸗ 
refponbenz in einen orbentlihen Gang kommt, vor Allem aber, damit 
ich über Deinen Zuftand berubigt werbe. 

Nach Allen, was ih aus Wien vernommen, war der Erfolg Deiner 
Schweſter zwar kein fchlagenver, tod ein fehr ehrenwerther und fcheint 
die Theilnahme für die junge Künftlerin mit dem öfteren Auftreten ber- 
felben noch immer zu fteigen. Es würde mich fehr freuen, wenn fie 
nach Iſchl käme, wo ich fie trot meines fchlechten Beines herum geleiten 
würde, 

Ueber meine Reifeplane für den Herbft kann ich vorerft noch nichts 
Beftimmtes mittheilen; das Alles hängt von meiner Hüfte ab. Die Nady- 
richten .von Reinbeds waren bisher etwas beunrubigend. Der alte Herr 
klagt über häufige Wiederkehr feiner Kolikbefchwerben, was immer bei 
feinem hoben unficheren Alter leider fehr bedrohlich fcheint. 

Die Geige wird wacker geftrihen. Es geht, wie ich glaube, mit 
jedem Tage vorwärts. Die Eingangsaflorve der großen! | 
ich bereits völlig rein herans. Wenn ich nur ſchon wieberrugl 

Schurz, Lenau's Leben. 11 
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Ich bin jegt über die Albigenfer ber. Der Wille ift lebhaft, un 
das ift ſchon fehr viel. Zwei Gefänge, von den erften, und gerade bie 
fatalften, habe ich umgenrbeitet, und in einen Gefang umgefungen. Jetzt 
klingt e8; doch behält ver Stoff allzeit eine gewiſſe Widerhaarigleit, und 
meine Muſe, die ärmfte, muß fehon gegen den Stadyel leden. Das kann 
ihr aber nur nüten, indem es ihr die Zunge ftärft. Mir geht es recht 
gut, liebe Sophie, und nad Ihrem Briefe glaube ich mit Freuden das 
Nämliche von Ihnen. Doc wieverhole ih meine Bitte um Schonung 
Ihrer Geſundheit, namentlich bei den Neifebereitungen auf das bringenbfte. 
Wenn man fich nicht gehütet hat, Andern jo lieb und tbeuer zu werben 
wie Sie, jo bat man ſich daburdy die Verpflichtung zugezogen, auch An⸗ 
bern zu liebe auf fich felbft Acht zu haben. Alſo gelafien, gelafjen! 

Das Wetter hier ift fortwähren herrlich. Man hat ſchon Heuernte 
gemacht. 

Meine Geſundheit beſſert ſich fühlends mit jedem Tage. Schon kann 
ich mit großer Anſtrengung arbeiten ohne allen Nachtheil. Hauderer, ſey 
mir gegrüßt, ſey mir geküßt! 

Mein Freund Mar ſoll mir doch auch einmal antworten. Daß Karl 
Groß bei Ihnen war, freut mich jehr; ich werve ihm nächftens ſchreiben. 
Bringen Sie doch dem Brautpaare 2. C. meine Glüdwünfche, und mei- 
nem lieben Nachbarn, wie allen den Seinigen, meinen lieben Gruß. Gott 
fey um Sie, wie er in Ihnen ift, Liebe, gute, einzige Sophie! 

Grüßen Sie meine Freunde. Niembſch. 


Stuttgart, den 20. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Wer weiß, ob Sie diefer Brief noch in Wien antriffl. Daß Sie 
der Hochzeit entwijchen wollen, ift natürlich. Die Verwandten des Bräu- 
tigams find Ihnen zu unnatürlich, So ein Ariftofratenweibel, das fich 
Ihnen, liebe Sophie, entgegenfpreizt, muß Einem Herzweh machen. 

Wann wird die Welt vom Adel genefen? — Alte Klage, alte Frage! 

Mir geht e8 halt noch immer fehr gut. Sie werden an meinen 
Appetit eine Freude haben. Ich laſſe vorläufig die Kathi grüßen, um mid) 
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bei ihr gut anzufchreiben. Bei uns ift das Wetter gar nicht rauh; geftern 
Nacht um ein Uhr wies mein Thermometer 20 Grab. 

Meine Abſchuppung ift beinahe vorüber, nur an den Händen bin ich 
noch ein Zerriſſener. 

Mar, dem ich nächftens wieder fhreiben werde, macht mir einen 
fchmeichelhaften, zugleich Fomifchen Vorſchlag. IH fol N—8 Hofmeifter 
ſeyn, d. 5. mein Honorar in Gaſtein an meinen Zögling verlieren. “Die 
erfte Frage: „Wo find die Karten?” Die zweite: „Wo find die Würfel?“ 
Die dritte: „If Niemand da, dem man die beiden alten Kindsköpfe zur 
Aufficht geben kann?" Ich freue mich jett viel zu fehr nad Iſchl, als 
daß ich einem anderweitigen Reifeplan auch nur fcherzweife Raum geben 
könnte. Wenn diefer Brief noch in Wien erbrochen wird, fo laffen Sie 
meine ernftliche Bitte nicht verloren feyn: ſchonen Sie ſich vor und anf 
der Reife forgfältigft! 

So hat der arme Arthur ſchon wieder einen Unfall gehabt? Er foll, 
was er tanzen gelernt hat, fleißig üben, um feinen Füßlein, die ein etwas 
ſchweres Corpuseulum zu tragen haben, mehr Feſtigkeit und Sicherheit 
zu geben, ver liebe herzige Spigbub. Meine Zoe belommt ein ſchönes 
Tüchel, das ich ihr an meinem erften Sonntag in Iſchl umhängen werbe. 
Auf das Noferl freue ich mich fehr; das befommt auch ein Tüchel. 

Geſtern bat ſich bier ein junger, talentvoller Maler, Namens B., 
mit Kohlen erſtickt. Auf feinem Tiſche Iag ein Brief an Auguft Wilhelm 
Schlegel, deſſen natürliher Sohn er war. Beſonders glüdlih foll er 
Bettelbuben gemacht haben im Geſchmacke Murillo’s. 

Ich werde nicht ange auf mich warten laſſen. Die Albigenfer müffen 
gut thun. Das himmlische Iſchl fol mich zu einer neuen Arbeit ermuntern. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie; leb' wohl, Dear; lebt wohl, Kinver! 
Ihr Niembſch. 


Stuttgart, den 23. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Mißlich ift e8, ar Jemand zu fehreiben, von bem man nicht weiß, 

wo er ift. Firire ih Sie in Wien, fo ſchnellen Sie mir nad Iſchl 
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Uiembſch an Emilie. 
Hl, 27. Auguſt 1841. 

Meine Alpenwanderungen find nunmehr geſchloſſen. “Der Ausflug 
nach den Pinzgau, und namentlich nach dem berrlihen Thal von Fuſch 
war ein fehr lohnender. Schönen Dant für die Erinnerung an meinen 
Geburtötag. Er hat mir das vierzigfte Jahr eröffnet. Wenn Rüdert 
recht hat, daß mit vierzig Jahren die Höh' erflommen fey, fo bin ich 
mit meiner Culmination nicht zufrieden, und ich trete meine Reife nad) 
„Thal verdroffen und traurig an. Ich war eben nicht fleikig genug und 
der Abend überrafht mich mitten unter meinen Wünſchen, Entwürfen 
und Halbheiten. Se e8 drum! Es herrſcht in der Natur wie in ber 
Menſchengeſchichte Feine rechte Wirtbfchaft; wird vieles vergeubet und wegge⸗ 
worfen. Mein Gichtleiven bat fich merklich gebeflert; doch der böfe Funke, 
nur unter Aſche ſchlummernd, bricht von Zeit zu Zeit wieder hervor. Noch 
immer, troß aller Gebirgsluft, trag’ ich die Nachübel meines Scharlachs in 
mir herum. Das größte davon ift eine totale Berftimmung, ein Unmuth, 
vor dem Gott jeden Chriften und Heiden bewahre. In Stuttgart fogar, 

währen meiner Krankheit, war meine Seelenftimmung eine frobere. 
Einen fprechenden Beweis diefer heillofen Stimmung lieferte Niembfch 
damit, daß er am 6. September plöglih von Iſchl wienwärts nach 
Gmunden davon fuhr, woſelbſt er aber, den haftigen Fluchtverſuch be- 
reuend und aufgebend, firad8 wieder um⸗ und am 7. nah Iſchl zurück⸗ 
tehrte. Der Heine Trutſchi fah vom Fenfter herab in der Gaſſe ihn an⸗ 
langen, und rief freudig den Undern im Zimmer zu: „Der Niembſch, ver 
Niembſch kommt!" Die Andern glaubten e8 aber dem Kinde nicht, und 
beeilten ſich nicht ans Fenſter zu fpringen. Als fie Darauf doch hinzutraten, 
war Niembſch fchon vorüber, und der Knabe behielt Unrecht; allein bald er- 
härtete der einlaufende nachtehende Brief dennoch Die Wahrheit feiner Worte: 

Hohl, den. 7. September 1841. 
Staunende Freundin! 
Liebe Sophie! 

Wenn den beiden verehrlihen Aubddshäufern, dem großen wie dem 
Heinen, jchon mein Abreifen närrifh vorkam, jo wird ihnen meine 
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ſchleunige Umkehr und namentlich da8 Motiv dazu, vollends toll erfcheien. 
In vermeintlicher Flucht vor dem Sflavenjubel bin ich eigentlich von dem 
Regen in die Traufe gerathen, denn in Ebenſee wüthete die Huldigung 
auf das Empörendfte. Der viele Aerger, den ich dort, und ſchlechter 
Hirſchbraten, den ich in Gmunden gefhludt, haben mir die Nacht ver- 
dorben, und allerlei böfe Träume verurfadht. Mir träumte , ich wäre, 
in Wien angelommen, vom Nervenfieber befallen worden, und das träumte 
mir mit einer jo warnenden überzeugenden Lebhaftigkeit, daß ich in mei- 
nem Aberglauben mich zur jchleunigen Rückkehr um fo eher entjchlok, 
als ich überdieß mein Manufcript in Iſchl vergeffen, eigentlich in den 
unrechten Koffer gepackt hatte, ferner noch ein fremdes wunderſchönes 
Hemd, deſſen Keftituirung an den vielleicht bald abreifenden Eigenthümer 
wir am Herzen liegt, in meiner Bagage fand, und endlich noch den 
Schlüfſel zur Kürfchnerfpelunte in meiner Rodtafche entvedte. 

Ih bin alfo wieder da, fchreibe aber erft diefen Brief, weil id) 
lieber über meine Schrift, als über meine, trog aller ihrer Abſonder⸗ 
lichkeit von mir fehr in Ehren gehaltene PBerfon, die erfte Friſche bes 
Auslachens ergehen laſſen wil. Iſt einige Beruhigung ber Löblichen 
Zwerchfelle eingetreten, fo bitte ih mir hievon einen gütigften Wink zu 
geben, damit ich den Neft des Spottes, des verhallenven, über mich er 
geben laffe, wenn Sie nicht vielleicht meine Gemeinfchaft fcheuen, als 
eined Menſchen, cui non est sanum sinciput. Niembidh. 


mn 


welches er ſelbſt herzlich einftimmte. 


Aiembſch an Emilie. 
Iſchl, 24. September 1841. 
Mit mir und meiner Stimmung geht es um nichts befjer. Ich finde 
in meinem Leben zu viel Berlornes, Verſäumtes und Berfehltes, als 
daß ich bei. meinem angebornen Hange zum Mißmuth nicht immer tiefer 
bineingerathen follte. Gegenwärtig bin ich allein, meine ganze Geſellſchaft 
ift fortgezogen. Mit meinen Fuße geht es wohl befier, doch ift mir — 


86 
ih glaube von meiner Krankheit — eine ganz fatale Nervenreizbarteit 
zurüdgeblieben. Schon eine Spazierfahrt macht mir eine fchlaflofe Nadıt. 
Bielleicht find es auch die Soolenbäder, die ich bier gebrauhe, und bie 
auf manche Naturen umgemein aufregend wirken follen. Kurz, dießmal 
bin ich mit Iſchl nicht zufrieden. 


Niembſch an Evers in Stutigart. 


Iſchl, 24 September 1841. 

Du warſt in der Schweiz und hoffentlich guter Dinge, mährend ich 
in Iſchl faß und an meinem alten ſtets wachfenden Unmuth nagte. Mein 
Körper ift eine pure Nieverträchtigkeit; Alles ift ftorend, aufregend, und 
was weiß ich, für diefen Lumpen. Kaum daß er Kraft genug aufbringt, 
um ben Fiedelbogen nicht fallen zu laſſen; an ein tüchtiges Arbeiten ift bei 
mir nicht mehr zu denfen. Alles ftodt und wird bitter, wie die ftodenden 
Bitterfeiten meiner Leber. 

Een nicht unwirſch, Lieber Alter, daß ich mich fo lange nicht gerührt 
und Dir nicht gejchrieben habe; Alleinfeyn thut mir oft jo noth, Daß ich 
nicht einmal an einen theuern Freund fehreiben mag. 

Iſchl bat mich dießmal auch wicht Frifch gemacht; Partien konnte ich 
dießmal nur fehr wenige mitmachen, weil mich das Fahren angreift. 
Brüderchen, ich babe ſchon den Erdgerud in der Nafe; mir feheint, fie 
ſchaufeln mich bald hinunter. 

Tu kannſt die Größe meines Mifvergnügend aus der Antwort er⸗ 
meſſen, die ich hier gewöhnlich meinen Yreunden gab, wenn fie mid) zu 
einer Luftfahrt einluden: „Pafjet mich aus mit dieſen Gebirgsefeleien!” — 
Das fcheint denn doch ſchon fo ziemlich das letzte Loch meiner Pfeiferei zu 
ſeyn. Dazu famen nod) die allerfluchwürdigſten Cigarren, die jemals die 
Finger eines Schhrlen gepreht haben, kaiferliche Eigarren, duftend wie au- 
gebrannte Weichfelzöpfe. 

Mein Fuß ift befler, aber meine Nerven find vefto ſchlechter. Ich 
glaube mich mit den hiefigen Soolenbädern ruinirt zu haben; auf die un- 
bedeutendſte Anftrengung bin ich caput; mein Schlaf ift ein ſcheues Reh; 
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mein Appetit launiſch wie meine Seele. Xeb’ wohl! Freund! Grüße deine 
Mutter und Schwefter ſchönſtens. Dein getreuer Niembſch. 

So bald ih kann, komm’ id). 

RNiembſch kehrte bald darauf nah Wien zurüd, wo ihm der Winter 
fo ftil und fachte vorüberfchlich, daß eben nichts davon zu vermelven fteht, 
als nur, daß er Anfangs am Mehlmarkt im Caſino, jest Hotel Munſch 
3.1045 im zweiten Stode, gegenüber der Kapuzinerlirche, fehr prächtig; bie 
zwei legten Donate jedoch am Franzisfanerplage 911, der Franziskanerkirche 
gegenüber, aber mit den Fenſtern in die Weihburggaſſe, im vierten Stode, 
jehr anfpruch8los wohnte. 

Er hatte keine bleibende Stätte auf Erden. Morig Hartmann, der 
Dichter, bemerkt von Niembfh: „Er führte in Wien ein Nomadenleben 
und wohnte bald bier, bald dort, bald in einer einfachen bürgerlichen 
Stube, bald in einem glänzenden Gemache. Er fagte es jelbit, daß er 
nad) einer abgemachten Lebensperiode over nach Vollendung eine Werkes 
es nicht mehr in berjelben Stube aushalten könnte.” 

So lange noch die ſchönen Tage währten, bis in den November hin- 
ein, machte er mit feinen gelehrten Freunden Karajan und Wolf Heime 
Ausgänge in die Umgegend. So 3. B. am 4. November, einem Donner» 
flag, gingen fie um zwei Uhr Nachmittag von der Hofbibliothel aus zum 
Mittagmahle in eine fehr befcheidene aber gute Kneipe in ber Nähe bes 
Schönbrunner Gartens, und bei einbrechender Dunkelheit unter hellen 
Geſprächen wieder gemüthlih heim. ‘Der immer mehr fid) vereinfamende 
Niembſch bedurfte freundlicher Anfprace. 

Niembſch bereitete ſich ſchon Anfangs April 1842 vor, zur Heraus. 
gabe feiner endlich, endlich einmal fertig gewordenen Albigenfer nad) Stutt- 
gart abzugehen. Darnach wollte er einige Monate in Paris zubringen, 
wozu ihn em Freund, Profeſſor Romeo Seligmann, mit Einführungs- 
fchreiben ausftattete. Aber er kam nach Paris gar nicht und nad) Stutt- 
gart erft gegen Ende Mai. 
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Niembſch an Sophie in Wien. 
Linz, 17. Mai 1842. 
Liebe Sophie! 

Ein paar Worte nur, in Eile, denn B. ante portas, uud wir find 
ziemlich fpät angelommen, da fchlechten Wetters wegen das Schiff einige 
Stunden anlegen mußte. Schlecht mar auch die Koft, das Lager, und 
überhaupt fchlecht die Geſellſchaft. Ich bin müde von allem, beſonders 
von ber Wehmuth umferer Trennung. Lebt wohl! Ich grüße Dar und 
bie Kinder von ganzem Herzen. Bald mehr von Münden aus. Ihr 
Niembſch. 

Von der dießmaligen Durchreiſe Lenau's durch Salzburg ward uns 
durch Emma Niendorf (S. 52) Folgendes aufbewahrt: 

Er zog ein Mefjer hervor: -„Das ift vortrefflih, das hab’ ich in 
Salzburg getauft. Ich ging ganz früh in ven Laden. Da fand ich einen 
jungen Menfchen, ven Gefellen, und auch ein Mädchen, ein gar nettes 
hübſches Ding; beide fprachen zufammen, und fie gefiel mir jo gut, daR, 
als fie Hinausgegangen war, ich zum Gefellen fagte: „Die ift gar hübſch, 
Ihr würdet gut zufammenpafjen, Ihr folltet ein Liebespaar abgeben.““ 
— „Aſt Thon gefchehen!"“ erwieberte er fo herzvergnügt, daß michs gar 
fehr freute. Es war des Meiftere Tochter. Der Gefelle war mit ihr 
verfprochen.” Wenn Niembſch fagt: „Das freut mid!" — fügt Emma 
bei — ftrahlt e8 auf in feinem Auge, daß man alles vom Himmel ber- 
unterholen möchte, nur damit jener fich freue. 

Wie einfach erzählt er, wie padt er nur mit ein paar Worten, ftellt 
alles leibhaftig vor uns hin, feinen Bortrag mit den Bliden vervoll- 
ftändigend. 


Niembſch an Sophie. 
München, 22. Mai 1842. 
Yiebe Sophie! | 
Kaum hatt’ ich in Linz das Briefhen an Ste gefchrieben, fo kamen 
auch fhon B. und H., um den Abend mit mir zuzubringen. Den Morgen 
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darauf fuhr ich mit der Eiſenbahn bis Lambach, und von dort in Geſell⸗ 
fhaft von lauter Bräueru und Wirthen, geplagt von ununterbrochenen 
Diergefprächen, nach Salzburg. Hatten mid die Vierleute ſchon gelang- 
weilt und geärgert genug, fo thaten es auf dem Wege von Salzburg nad) 
Mündjen zwei ſchweizeriſche Thierärzte noch weit mehr. Wir fuhren zu 
britt mit einem Salzburger Landkutſcher. Diefe Schweizer waren gute 
Kerle, aber fürchterlich; ihr Sprechen war entſetzlich. Daben Sie e8 nie 
gehört, dieſes Heraufwürgen und Herausröcdeln von Rachenlauten, das 
vielmehr ein unartikulirtes Erbrechen, denn ein Sprechen zu nennen ift? 
Kurz, die Kette unangenehmer Eindrücke riß nicht ab bis München. 

Bei der Kürze meines hiefigen Aufenthaltes hab’ ich mich auf das 
Beſehen von zwei Kirchen befchränft. Die Ludwigskirche ift in ihren Bau⸗ 
verhältniffen ſehr ſchön, doch der Ton der inneren Verzierungen fchien 
mir ein zu Iuftiger, und namentlich mißftel mir das Altarblatt, mit dem 
jüngften Gerichte von Cornelius. Ein unerträgliches Figurengewimmel, 
alles mit Lichtfarbenen breiten Gewändern, wogegen die Köpfe, die meift 
blonden, faum irgend abftehen und gleichfam in der Garderobe verfinten, 
erichien mir das Ganze faft wie ein himmliſcher Tandelmarkt. Das Bild ift 
häßlich, was auch die Bewunderer Cornelius zu feinem Lobe pofaunen mögen. 

Dagegen gefiel mir die Allerheiligenfapelle durchaus. Kin herrliches 
Wert in allen Beziehungen. 

Bon Belaunten hab’ ih hier Niemand gefehen, als meinen alten 
Traubenwirth, Gmähle und deſſen Hausknecht. Hente Nachmittag reife 
ich auf der Eifenbahn nach Augsburg, und bie Nacht auf dem Eilmagen 
weiter nach Stuttgart, wo id morgen bis ſechs Uhr Abends eintreffe. 
Ich wollt’, ich wäre ſchon wieder daheim! Leben Sie wohl, liebes 
Sopherl; bald fchreib’ ich wieder. Grüße an Mar und alle die Ihrigen. 
Fr Riembſch. 


- Ebenfalls, 
Stuttgart, 28. Mai 1842. 
Liebe Sophie! 
Alfo bin ich wieder in Stuttgart, fchier hundert Meilen von End 
entfernt, und dießmal noch im einer Angelegenheit, die mich in ihren 
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Folgen der Heimath vielleicht entfremden wird. Das iſt die Rülkſicht, 
die mich in Beendigung meiner leßten Arbeit und im Betriebe ihrer Ber: 
öffentlihung fo lau und faft ſchüchtern feyn ließ; nur die Hoffnung, daß 
ber an die Wand gemalte Teufel dießmal doch nicht kommen werde, gibt 
mir noh Stimmung und nöthigen Eifer zu meinem Geſchäfte. Ich babe 
die Wünfche meines Lebens in einen engen Raum zuſammengeſchloſſen. 
Einem Bolfe, das auf ganz andere Dinge als Poeſie zu horchen hat, mit 
meinen Liedern im Ohr zu liegen, erfcheint mir mehr und mehr ale 
chimäriſches Treiben, und Fönnte mid, für einen großen Berluft im Leben 
nicht entfchäbigen. Mit meiner Geſundheit bin ich zufrieden. Reinbecks 
und Hartmanns find über mein Hierfeyn ſehr erfreut. Graf Alerander 
fist auf Serach mit zweien feiner Kinder, die Übrigen mit der Mutter 
find in Florenz geblieben. Ihn Hab’ ich noch nicht gefehen. Evers ift 
wieder hier. Ueber meine weiteren Sommerplane hab’ ich noch nichts bes 
flimmt. Ich danke Ihnen, liebe Sophie, für Ihre Bemühungen zum 
Geigenmader Schmid. Er foll ven alten ſchlechten Scherben von Geige 
haben, jedoch ohne Bogen. Tauſend Grüße an Freund Mar und bie 
Rinder. Ihr Niembſch. 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 5. Juni 1842. 
Liebe Sophie! 

Raum kann ich aus dem Gebränge von Viſiten herausathmen, mit 
dem ich heute zu kämpfen Hatte. Die Klinke meiner Thür ift den ganzen 
lieben Tag nicht kalt geworden von einer Hanb nad der andern. Ich 
fol Ihnen fchreiben, wie e8 mit meinen Stimmungen und Planen fteht? 
Meine Stimmungen find ein beftändiges Streben, wieder zu einer tüch- 
tigen Arbeit zu kommen. Es iſt mir wenigitend gelungen, zwei größere 
Arbeiten zugleich zu beginnen und in jeder find bereits einige hundert 
Verſe gemacht worden. Mit dem Drud ift begonnen worden. 

Baron Münd, ift bier, doch nur auf einige Tage. 

Gefellichaften befuche ich feine, Einladungen zu Tiſche acceptire id) 
feine. Der Strom der Bifiten wird mit dem heutigen Schwall wohl 
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abgelaufen ſeyn und dann hindert mich nichts mehr am räftigen Fortſchreiten 
in meinen Arbeiten. Daß Sie nad) dem Gebraude von Karlsbad nicht 
nach Baden ! ziehen werden, ift Schade. Sie werben doch nicht in ber 
Stadt bleiben? Leben Sie wohl, liebe Sophie! An Mar, dem ich mit 
Nächſtem fchreiben werbe, viel Schönes, auch den Kindern und dem denk 
Ihrer Eltern. Ich muß fliegen. Ihr Niembfch. 


Ebenfalls. 
Stuttgarı, 12. Juni 1842. 
Liebe Sophie! 

Unerträgliche Hite! fchlechtefter Humor! Wieder einmal ver befannte 
freffende Unmuth, nagend au Leib und Seele. Als mir geftern bei Tiſch 
die Aeußerung entfuhr, daß mirs efle vor allem um und um, wohin id) 
nur ſchauen möge, frug mich Reinbed mit freundlichem Entjegen: ob er 
denn auch zu den Gegenftänden meines Ekels gehöre? Hypochondrie und 
Gemüthoſchäden. 

Sie fragen nach den Trauerſpielſtoffen? So wie ſie vorliegen, ſind 
es keine ſolchen; die Hauptſache müßte erſt hineinerfunden werden. Wann 
reiſen Sie nach Karlsbad? Wann kommen Sie wieder zurück? Und wo 
werben Sie dann wohnen? An ein dolce far niente? iſt jetzt bei mir 
nicht zu denken. Hätte ich auch fonft nichts zu thun, als meine Laſt vor 
Unnuth zu tragen, es wäre genug; ich werde aber auch noch anders ge⸗ 
brudt. Sonberbar, wie wenig Freude ich daran babe! Cotta verſpricht 
jich glänzende Erfolge; die Buchhändler warten mit Begierde auf mein 
neues Buch, wie Cotta mir fagte; doch mich kann nichts locken und reizen 
mehr in der Welt; iſt's Halt nichts! 

Mein Zimmer ift gegenwärtig ein Badofen zu nennen; läßt die Hite 
nicht nach, fo verlafle ich es. 

Mit der dramatiſchen Poeſie iſt's auch nichts. Unſere sehe Poeſie 
iſt ihrem innerſten Weſen nach eine lyriſche; alles Andere iſt ein Gerede 

Bei Wien. 

2 Seitdem Wieland fo ſchrieb, anſtatt „dolce uon far niente,“ fehlen alle 
andern Deutichen es ihm glücklich nach. 


von außen her, wenn auch Zuhörer genug fich einfinden. Sat denn bie 
bramatifche Poefie auch Organe in unferer Zeit? Schwebt fie nicht, wie 
ein Gefpenft, mit bloßem Scheinleib über unfere Bretter? Wen es freut, 
der mag feine laterna magica immerhin anzünden! Ich habe den Ge- 
banken wieder auf lange hinausgefchoben. Halms neueftes Stüd bat nur 
fo viel Wirkfames, als es Lyrifches hat. 

Leben Sie wohl, liebe, theure Sophie! 

Wenn ich mich noch auf irgend was freuen kann, fo ift’8 auf unfer 
Wiederſehen. 

Grüße ven lieben Kindern. Niembſch. 


Wie Niendorf ©. 59 erwähnt, wurde damals „Königin Hedwig von 
Polen” als Stoff für ein Trauerfpiel ins Auge gefaßt, aber bald bei 
Seite gelegt. 

Uebrigens habe Niembfch öfter davon gejprochen, wie er ſich in ſpä⸗ 
tern Jahren, wenn die Seele aufgehört babe zu blühen, in philoſophiſche 
Arbeiten zu concentriven gebächte und vielleicht für das Alter gejchichtliche 
Werke vorbehalten wollte Er feufzte damals einmal: „Unfere Zeit ift 
nichts für Poefle, nur Bolitit gilt. Was bin ih? Ich bin ein Stein, 
der auf einer öden Heide liegt.“ 


Stuttgart, den 16. Juni 1842. 
Liebe Sophie! 

Ich danke Ihnen für den Heinen und liebenswürdigen Brummer ; hör’ ich 
doch ans dem zänfifchen Geräuſch ven mwohlklingenden Sinn heraus, daß 
Ihnen meine Briefe werth find. Reiſen Sie glüdlich, liebe Sophie, möge 
bie Natur ihre beften Heilfräfte für Ihr theures Leben aufbieten. Es ift 
noch niemand von innigeren Wünfchen nad) Karlsbad begleitet worden, als 
bie meinigen find, vie ih fie Sie ver Natur ans Herz legen möchte. 
Deffnen Sie Ihr Ohr den Aerzten, Ihr Herz der Heiterfeit und Ihr 
ganzes Leben den mwohlthätigen Einflüffen des Himmels und ver Erbe. 
Amen, Amen, liebe, herrliche, feltene Fran! 

Sch lebe hier ein fehr ftilles, eintöniges Leben. Meine Gefchäfte, 
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mit deren Abſchluß ich kei Cotta zufrieden ſeyn kann, indem mir der Groß⸗ 
mütbige fogar freiwillig mehr anbot, als ich verlangt hatte, rüden zwar 
nicht ſehr raſch, aber ftetig weiter. In drei bis vier Wochen hoffe ich 
damit fertig zu ſeyn. Hinfichtlich meiner weitern Reiſeplane wird Mar 
wohl Recht behalten, daß folche nicht weit über Stuttgart hinaus reichen 
dürften. Mit ver Gefunvheit geht e8, ver großen Hike ungeachtet, bie 
jetzt ganz gut. 

Zur Neuigleit melde ich Ihnen die bevorftehende Verheirathung ver 
Gräfin Marie an Herrn v. Taubenheim. Er bat ficben Jahre um fie 
gedient. 

Sagen Sie Mar, es wäre fhön, wenn ich feine muftifchen Worte 
von einem baldigen Wiederfehen recht verftanden hätte, und ich mit ihm 
eine Rundreife zu meinen Yreunten in Schwaben thun könnte. Sein 
Drieflein aber, sine die et consule, sine „Salve!“ und „Vale !* war fo 
hırz und dunfel, daß ich mich auch irren fünnte. Leben Sie wohl, liebe 
Sophie, auf ein glüdliches Wienerfehen! Grüße an vie Ihrigen. Ihr 
Niembſch. 


Niembſch an Mayer. 
Stuttgart, Inni 1842. 
Geliebter Freund! 

Ich kann meine eben unter der Preffe befindlichen Albigenfer, an denen 
ich bier und dort nod immer ein wenig zu feilen finde, und meine Ge 
danken jet ganz kleben habe, nicht verlaffen, auch nicht auf einen Tag, fo 
lieb e8 mir wäre, Uhland mit Dir zu befudhen. Doch dieß geb’ ich darum 
für ein fpätere8 mal nicht anf. Bringe dem theuren Manne meine herz. 
lichſten Grüße. Bor meiner Abreife aus Württemberg feh ich ihn gewiß. 
Schurz küßt Dich brüderlich. Dein Niembſch. 

Grüße an Deine Lieben. 

Niembſch und Mayer waren übrigens (fat des Letzteren Buch ©. 182) 
fhon am 7. Juni 1842 im Garten des Neufläbter Bapes beiſammen, 
wo fie mit den Hartmann’ichen bei einem Mittagsmable die filberne Hochzeit 
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Reinbeds mit feiner zweiten Gattin Emilie feierten, ver das gleiche Feft 
"früher mit feiner erften Gattin auch ſchon begangen hatte. 

Es war ein Zeichen gutmüthigen Humors, daß Niembſch jpäter- 
bin bei Ueberreihumg eines eleganten Eremplars jeiner Albigenfer zu 
Mayer fagte: „Dir hab’ ich Das Buch einbinven laffen, weil Du fo viele 
Kinder haft.” 


UNiembſch an Sophie in Karlobad. 
Stuttgart, 28. Juni 18429. 
Liebe Sophie ! 

Bor allen Dingen muß ih Sie in Karlsbad begrüßen und bitten um 
eine gewiſſenhafte genaue Erfüllung Ihres Verfprechens, ſich die Kur recht 
angelegen feyn zu laſſen. Sie find ja unter Anderem aud eine gute 
Birthin, und follen daher fhon aus öfonomifchen Gründen dahin trachten, 
daß die Badekoſten nicht vergeblich aufgeiwendet werben. Ich ſetze, wie 
Sie fehen, Alles in Bewegung, und rüde gegen Ihre bekannte Sorg⸗ 
lofigfeit (in Beziehung auf Ihre Geſundheit) felbft mit folchen Gründen 
zu Selbe, die mir fonft nicht leicht in den Sinn kommen. 

Mit dem Arbeiten geht e8 fo einigermaßen. Die Albigenfer nehmen 
nod immer bier und dort meine Feile in Anſpruch; doch ift außerdem 
noch einiges Andere entitanden. In drei Wochen hoffe ich hier fertig zu 
ſeyn; dann befuch’ ich noch Uhland und Kerner, und dann — bier liegt 
ein Schleier auch für mich ſelbſt. So weit ich aber den Lauf der Welt 
und den meinigen fenne, glaube ich jagen zu können, daß binter dem 
Schleier was Himmliſches ftedt. 

Münch bat bier wohlgefallen. — Ich fpiele täglich auf meiner Alten, 
und es geht mit meinem Spiele auch immer etwas vorwärts. Heute war 
ih von einem ausgezelchneten Birtuofen Namens Keller beſucht, und Ted 
genug, ihm eine halbe Stunde lang vorzufieveln. Mein Spiel madte zu 
memer DBerwunderung Eindrud auf ihn und er brady aus in die Ercla- 
motion: Herr Jeſus, was wäre aus Ihnen geworden, wenn Sie die 
Geige zum Fach genommen hätten! Wie viel Ton! Ja, etwas Groß- 
artiges! — Das freut mid mehr, als wenn meine Albigenfer gefallen. 
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— Dermaleinſt werd' ich doch noch ein Beethoven'ſches Quartett gut 
ſpielen, etwa in einem Jahre. 

Otto Prechtler iſt hier mit dem Componiſten Füchs aus Wien. 
Die Oeſterreicher Poeten kommen gerne nach Stuttgart, weil ſie ſeit 
meinem Erfolge glauben, daß hier die Lorbeern für ſie wachſen. 

Bon meinen Albigenſern werben Ste freilich auch ein Eremplar be- 
kommen, denn ich bin e8 ja gewohnt, mich Ihnen mit allen meinen Arten 
und Unarten zu geben. Auf einer mittleren Stufe der Achtung und 
Neigung gibt man fich in gewählter Toilette des Körpers und der Seele; 
auf der höchften aber in jedem Aufzuge. Grüßen Sie mir die liebe Ro⸗ 
falie und Ihre Kinder. Ihr Niembſch. 


Etuttgart, 6. Juli 1842. 
Liebe Sophie! 

Ich bin in diefem Augenblid nicht im Stande, Ihnen auf Ihren 
legten Brief zu antworten, wie ich es gerne möchte. Deine Gefchäfte 
umſummen mid) wie ein Mückenſchwarm. Mit ven Albigenfern geht es 
nım raſch vorwärts, 

Ih babe noch Vieles daran zu beffern gefunden; erft wenn es Ernſt 
wird und meine Worte in die Welt hinaus müſſen, pfleg’ ich fie fcharf 
und ganz genau zu muftern, wobei mir dießmal vieles aufftieß, was an- 
ders werben mußte. 

‚hr teurer Brief ift mir im meine gegenwärtige Lebensdürre wie 
ein füßer Frühlingsregen hereingelommen und bat mich wahrhaft erguidt 
und mehr als das. 

Meine Reifeplane werde ich nächftens eröffnen. 

Meine Briefe follen Ihnen nicht zum Maße meines Herzens dienen. 
Ein Blatt, und vielleicht das fchlechtefte auß einem ganzen immergrünen 
Walde, ift ein jeder Brief, den Sie von mir erhalten; auch der befte und 
willfommenfte ift nicht mehr. 

Ich lebe hier einfam, obgleich Wangenheim und feine Tochter im 
Haufe find. — Faſt den ganzen Tag bin ich arbeitenb auf meinem Zim- 
mer, felbft die Geige wird verkürzt. Ich fehreibe Ihnen noch in biefer 
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Woche mit mehr Ruhe. Gott laſſe Ihnen Karlsbad gedeihen! Das ift 
mein Wunfh vor jedem andern. — Leben Sie wohl, liebes Sopherl! 
Ihr Niembſch. 


Niembſch an Ferdinand Wolf in Wien. 
Stuttgart, 11. Juli 1842. 
Verehrteſter Freund! 

Ich erlaube mir, Ihnen den Ueberbringer dieſer Zeilen, Herrn 
Dr. Scherer aus Stuttgart, als einen talentvollen Literaten, der zu 
ſeinen hiſtoriſchen Arbeiten unſere Hofbibliothek zu benützen wünſcht, auf 
das Angelegentlichſte zu empfehlen. 

Münd, iſt hier geweſen und bat um jo gänftigere Eindrücke zurück⸗ 
gelaffen, als alle vie irrigen Borftellungen von biplomatifcher Gemefjen- 
beit und ariftofratifcher Vornehmigkeit, mit welchen man feiner perfön- 
lichen Belanntichaft entgegengefehen hatte, in feinem offenen und biederen 
Weſen eine angenehme Widerlegung fanden. 

Ich Iebe hier in häuslich freundſchaftlicher Einfriedigung ftil und 
arbeitfam meine Tage hinunter, nur zuweilen von Hite, Druckfehlern 
und einer Gattung großer, ſchwarzer fieftaftörender Fliegen geplagt, bie 
mich wie fliegende Baßgeigen umlärmen, und mir fchier wie Nachkommen 
jener fummenden Schwärmer auf den provenzalifhen Schlachtfeldern er: 
fcheinen. Wenn nur nicht von borther mir aud noch Horniffe kommen! 
— Das Budy ift beinahe fertig. Der nächte Winter wird, wie ich hoffe, 
und wieder in traulichen Abenpftunden beifammen finden; bie vergangenen 
find mir unvergeßlich. 

Grüßen Sie mir gefälligft unfern eblen Freund Karajan recht herz 
ich umd behalten Sie mein Andenken, wie das Ihrige als ein theures 
und lebendiges in meiner Seele befteht. 

Ueber meine weitern Reifen babe ich noch nichts befchloffen. Ihr 
treuer Freund und Berehrer Niembfdy. 
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Hiembih an Sophie in Karlebad. 
| Etuttgart, 13. Juli 1842. 
Liebe Sophie! 

Ihre verbrieglichen Zeilen babe ich geftern erhalten, und fie wurden 
von mir, da ich mich in der nämlihen Stimmung befinde, als liebe Ver⸗ 
wandte ans Herz gebrüdt. Ach, liebe Sophie, was fol ich Ihnen denn 
von meinen Rebensverhältniffen erzählen? Ich befuche faft niemand als etwa 
Schwab und Pfizer; ich erlebe kaum etwas. Außer meinen altgewohnten 
freundlichen Hausgenofjen gefellten ſich feit einigen Tagen noch Wangen» 
heim And feine Tochter, eine Hofdame ber Herzogin von Coburg, zu 
meinem Umgang. Wangenheim ift fehr gefprächig und mittheilend, feine 
Tochter ein artiges gutes Mädchen. Er hat mir von Rückert erzählt und 
von deſſen dramatifchen Arbeiten, auch fuchte er mich felbft zu folchen 
Productionen zu überreden. Ic aber war die ganze Zeit her ausſchließend 
und höchſt eifrig mit meinen Albigenfern befchäftigt, von denen ich bereits 
bie letzte Reviſion auf meinem Tiſche habe. Da die einzelnen Gefänge 
diefer Dichtung in langen Zwiſchenräumen und in ven verſchiedenſten 
Stimmungen entftanden find, fo blieb manches darin unvollftändig, abge: 
riffen, unflar, und erjt al8 ich die gedruckte Correctur vor Augen hatte, 
ftieß ic) auf die größten Webelftände, und ich mußte mit dem Aufgebot 
meiner ganzen Kraft oft bis ein oder zwei in ber Nacht arbeiten, um ſehr 
disparate Dinge in einen Zufammenbang, vergleichen ein Buch doch immer 
haben muß, gleichſam einzurammeln. Davon wirb aber die Welt hoffent- 
ih nichts merken, denn, unter uns gefagt, mir fteht ein ziemliches 
Maß von Kunft zu Gebote, meine Abänderungen find gutgeheilte Bein⸗ 
brüche. — Trotz der afrikaniſchen Hite blieb ich doch fo geſund, daß ich 
bei meiner Arbeit energiſch fortmachen konnte. Paris fchlag’ ich in ben 
Wind, Rügen in den Wind. Im Auguſt fehen wir uns wieder. Ich 
babe auch zählen gelernt. Brauchen Sie das Bad reblih, thun Sie es, 
liebe Sophie! Morgen beſuch' ih Uhland in Tübingen, dann Kerner, 
Alerander und Karl Mayer. Ich werde ziemlich gleichzeitig mit Ihnen in 
Wien eintreffen. Grüßen Sie mir Ihre Mutter, Roſalie und die Kinder 
ſchönſtens, und feyen Sie allerfchönften® gegrüßt yon Ihrem Niembſch. 


Schurz, Lenau's Leben. 1. 7 
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Uiembſch an Schurz. 





Stuitgart, 23. Juli 1842. 

Herzgeliebter Bruder! | 

Reinbeck las mir neulich in Gegenwart bes ganzen Hanfes und des 
Miniftere v. Wangenheim zu meiner nicht geringen theils Proftitution, 
theil8 Freude, Deinen Brief vor, in welchem Du den lieben alten Freund 
mir als Erekution anf den Hals ſchickſt. Die guten Nachrichten von Dir 
und den Deinigen fielen wie ein wohlthätiger Megen auf mein dürres und 
verftoctes Herz; es begann ordentlich barin zu keimen, zu fprofien und 
zu fingen, doch leider noch immer nicht für des Kaltenbrunner Album. 
Grüße mir venfelben ſchönſtens und ftelle ihm vor, daß ich mirs ein für 
allemal zur Norm gemacht babe, mit poetifchen Kleinigkeiten nicht mehr 
in Almanachen aufzutreten und die Kritifer darüber zu propociren. “Die 
Recenfenten, wie fie fo find, haben ihre Herzensfreube daran, wenn fie 
einmal Anlaß finden, ihr Meſſerlein gegen mic) zu weten, wenn ich ihnen 
ein paar wehrloje Liedlein preisgebe; um fo mehr ift dieß der Fall, als 
Almanache gewöhnlich gerade ben armfeligften unter den armfeligen ſoge⸗ 
nannten Kritifern zur Beurteilung zugewiefen werden. Ich babe immer 
gehofft, es würde mir Stimmung zu einem größeren Alpengedicht kommen, 
das ich dann gerne ins Album geliefert hätte; doch meine Albigenfer haben 
meine ganze Kraft und Befinnung für fi) vindicirt, um ihnen noch die 
letzte Rundung zu geben, deren fie nad) der Gelegenheit des Stoffes und 
meines Talentes fähig waren. Entſchuldige mich, wie Du irgend kannſt. 

Grüße mir die liebfte Tertſchi ſammt den Kindern auf das Abfon- 
verlichalleronkelhaftefte. Dir aber zu Deiner nahen guten Ausfiht meinen 
berzlichten Glückwunſch! Du haft fie redlich verdient. ' 

Vale, fave! In viegzehn Tagen find vie Albigenfer fertig. Jacta 
est alea. 

Dein Di umarmenber Bruder Niembſch. 

Reinbecks grüßen herzlich und bezeugen ihre Mitfreube an der Beſſe⸗ 
rung der lieben ori. 


— — — — 


ı Am eben ber Stunde, als ich dieſen Brief erhielt, ben 18. Juli 1842 um 
11 Uhr, gelangte auch meine Ernennung zum Bice-Hofbuchhalter im Münz⸗ und 
Bergweſen vom Kaifer herunter. 
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Niembſch an Sophie. 
Weinsberg, ben 5. Auguſt 1842. 

Cotta ift von Stuttgart abgereist und hinterließ mir einen Brief, 
worin er mich beſchwor, feine Zurückkunft abzuwarten, indem er nod) 
Bieles mit mir zu befprechen habe. Das bat mich bisher feftgehalten. 
Morgen kommt Cotta zurück, dann reife ih nad) Wien. Ihr letter Brief 
war mürriſch und verleivete mir alles Schreiben. Es ift auch nichts an 
dieſer Brieffubelei! Lebt Bu N 

Hier fey Einiges aus Emma Niendorfs Buch ©. 103—149 ein⸗ 
gereiht: 

Kerner ſchrieb an dieſelbe am 12. Inni 1842 ſchon: „Niembſch ift 
ein profaifcher Geſell, daß er in Stuttgart figen bleiben kann, und id) 
halte anf feine Poefie nichts mehr. Sag’ es ihm!“ 

Enmilie meldete am 10. Juli an Emma, welche bereits Anfangs Juli 
zu Kerner gereifet war: „Die Albigenfer werben im Laufe dieſer Woche 
die Preffe verlaffen. Sie haben ihren Dichter bis jetzt fo ausſchließlich 
und anhaltend befhäftigt, daß er fonft zu nichts kam, am wenigften zum 
Briefichreiben. Kerner foll e8 ihm verzeihen, ich hab’ ihn oft genug ge 
mahnt, nun wird er aber gewiß bald kommen.“ 

Am 16. Juli fuhr Niembſch nah Tübingen zu Uhland, der ihn 
dringend eingeladen hatte, Ta er eine große Reiſe nach dem Nerven an- 
treten wollte. | | 

Um 20. Juli Abends endlich kam Niembſch zu Kerner. Diefer hatte 
Ihon Morgens erzählt, daß er, was ihm felten gefchieht, von Feuer ge 
träumt, und dieß bebentet in der Symbolik des innern Dichters — Ver: 
gnügen. Wie fie fo daſaßen, Aug’ in Auge, Iuftinus zu Lenau gebeugt, 
das mar eine Freude zu fchauen. „Er ift die Ananas," fagte Kerner. 
„Das Sanfte und die Wildheit in feinem Gefichte, wie die Ananas !“ 

Nah Tiſche fprah man vom Rauchen. „Ich vermöchte feine Zeile 
zu fchreiben ohne meine Pfeife im Munde, erklärte Niembſch. Nur beim 
Rauchen kommen die Gedanken; es concentrir. Dean glaubt nicht, 
wie viel gerade auf innerliche Naturen, die fi) ins Seelenleben ver- 
tiefen, Aeußerlichkeiten Einfluß haben, weit mehr als bei ven Durd. 
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fehnittömenfchen. Wenn ich meiner Kappe einen andern Rud gebe, wenn 
ich meine Cigarre frifch anzünde, fo wirft das gleich anf mich und gibt 
mir einen ganz andern Ideengang. Dean glaubt nicht, wie man von 
äußeren Dingen abhängt, und immer mit Gewinn: es erfrifcht.“ 

Gelegentlich erwähnte er ein Gericht, das er einmal gemadt: „Der 
Zeufel an einen Ariſtokraten,“ und fagte ein paar kräftige Verſe davon 
ber, binzufügend: „Diefer Ariftofratismus, das ift die eingefleifchte Bor- 
nirtheit. Auch in einem tieferen Sinne, fpeculatio philofophifh: „Die 
Menfhennatur vermodte nicht ven Gedanken ihrer Größe zu faflen und 
ftellte alfo als Erweiterung des Menfchen, als Bervielfältigung, ven Adel 
bin; als höchfte Idee den Fürſten, weil fie ſich nicht fo body, nicht zur 
eignen Beſtimmung, nicht zu Gott aufjchwingen konnte.“ 

Nach folden Tiſchgeſprächen gingen fie noch hinaus in die warme, 
feuchte Nacht. Wie fie fo den engen Hohlweg durch die Reben nach ber 
Burg binfchritten, fah Kerner Niembſch an, der bleich im Dunkel fchim- 
merte: „Dein Geficht glänzt wie Mofes.“ i 

Am 21. Juli verbradhte man den Nachmittag und einen Theil vom 
Abend wieder auf der Burg bei den Aeolsharfen. Niembſch ſtinmte fie 
vorher lange und mit Geduld; gleich einer Mutter mit ihrem Kinde ging 
er damit um; und nachher — feine Augen verflärten fi vor Rührung 
bei ihren Tönen. Er lächelte dankbar, nidte mit dem Haupte. 

Noch niemals Hatte er diefe Haren jo ſchön gehört. Er, Kerner 
und Emma faßen ſtumm da; e8 war wie ein ©ottesvienft oben. Einmal 
ſagte Lenau: „das gäbe ein Requiem.” 

Abends ſetzte fih uuten Lenau in ben Lehnftuhl bei der Ofenecke 
und hub an gar ungewohnt tranlich zu plaudern: „Wien ift mir fehr 
lieb und bequem, wie ein auögetretener Stiefel Die Philifterei an 
eigem Meinen Drte halt! ih nicht ans, Sie ift gewiß dem Dichter 
noch verderblicher wie die Deſpotie. Diefe reizt ihn auf, jene mergelt 
ihn aus, 

Ich habe etwas Pubelhaftes in meiner Natur; wen ich einmal liebe, 
zu bem treibt mich’8 immer wieder, ben muß ich immer wieder ſehen — 
das ift die ftärkfte Feſſell Das hab’ ich gefunven: über alle Natur, über 
alle Kunft geht Menfchenwort, das warme, lebendige — und Menſchenherz! 
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Daher begreif' ich auch den Weltumſegler nicht, der Jahre lang von 
den Seinen fortleben kann. Bei den Aeolsharfen, da ergriff michs ſo, 
da glaubt' ich an ein Wiederſehen.“ 

Später ſprach er: „Die Albigenſer find das Kühnſte, das Großar⸗ 
tigfte, was ich gemacht habe. Es find Fresken.“ 

Am 22. Yuli um 10 Uhr Morgens holte die Equipage von Baron 9. 
Niembſch, Kerner, Nidele und Emma nah E. ab. Als dort von länd- 
lichem Aufenthalte die Rede war, äußerte Niembſch: „Nichts Landleben 
für den Dichter! Er bedarf Reibungen, Conflikte!“ 

Darnach: „Ein Talent ift cin Glück. Man follte nur lernen laſſen, 
wozu der Trieb treibt. Unſere eklektiſche Bildung taugt nichts. Bon Allem 
ein Biffen, und wenn man fortgeht, ift der Magen verborben und öde.“ 

Auch: „Es ift etwas Herrliches, Kinder zu unterrichten. Borigen 
Sommer in Yihl war e8 meine liebfte Erholung, einem Fleinen Knaben 
lateinifchen Unterricht zu geben. Wo Kinder find, machen ſie's eben Ieben- 
dig, und wenn fie die größten Dummheiten fagten,* 

Später wäre ber ftattlich gewölbte Schloßfeller, fo reich gefüllt mit 
Schätzen der Nachbarhöhen, zu Ehren der Gäfte illuminirt. Wie hübſch 
phantaftifch war es da unten! Man pilgerte von Faß zu Faß, Toftete von 
jedem. Niembſch war ganz vergnügt. 

Vom Keller ging es dur Hof und Garten in ten Pavillon, aus 
dem man die Ruine von Burg LRöwenftein überfchaut, zu deren Füßen am 
einfamen Hange ver Friedhof fich hinſchmiegt, wo die Seherin won Prevorft 
ſchläft unter ihren golbgligernden Male. Oben im Kabinet ſchrieb Niembfch 
in das Album der Dame, welche ihm die Feder in die Hand gegeben hatte: 

„Auf ſolchem Gang durch einen reichen Keller, 
Da ſchlägt der Puls des Herzens tiefer, ſchneller. 
Auf ſolchem Gang durch einen grünen Garten, 
Da wett das eben aus bie alten Echarten.“ 

Abends daheim folgte Lenau's Auge ver mit Bewirthung befchäftigten 
Tochter des Haufes, Emma. „Die ſchlanke Geftalt der lieblichen Braut !” 
fagte er. „Sch ſeh' eine Braut fo gern. Das ift eine Zukunft. Ein 
ganzes Menfchenleben in der Knospe, zum Aufbrechen bereit. Und menn 
wan fo ein Kind bat aufwachſen fehen!" Nach einer Weile ſetzte er Hinzu: 
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„Ih Könnte auch Kinder haben, aber die, tie ich geliebt, hab' ich nicht 
heirathen können.“ 


Am 23. Juli Morgens verließ Niembſch Weinsberg. Kerner geleitete 
ihn nach Heilbronn, Abends war das Meine Schweizerhaus jehr voll, 
lauter Profefjoren von dort mit ihren Frauen, darunter au David 
Strauß und feine Braut, Agnes Schebeft. Kerner theilte mir (Schurz) 
im Sabre 1850 mit: „Als Niembfc den Savonarola fchrich, vermied er 
pie Belanntſchaft Davids Strauß, Verfaſſers des Lebens Jeſu, der in 
hiefiger Nähe (in Heilbronn) wohnte. Als er aber tie Albigenfer fchrieb, 
wünſchte er "ihn fennen zu lernen; aber dann wollte ihn Strauß, durch 
den Savonarola empfintlich gemacht, nicht mehr Tennen lernen, und fo 
waren fie nicht zufammenzubringen.“ | 

Am 2. Auguft Magte Emilie zu Stuttgart in einem Briefe an Emma 
in Weinsberg: „Niembſch ift feit feiner Rückkehr von Weinsberg immer 
unwohl; ſcheint fih in E. den Magen recht gründlich verdorben zu haben, 
und bat mir in den legten Tagen ernftlihe Sorgen gemadyt. Heute geht 
e8 ihm zwar wieder etwas beffer, doch traut er ſich noch nicht zn reifen. 
Baron Cotta, der ihn gern noch fprechen wollte vor feiner Abreife und 
inzwifchen immer abweſend war, kommt Samftag oder Sonntag (6. oder 
7.) bier an, und fo lange wird Niembſch noch in unferem Haufe ver- 
weilen. Kerner fchrieb geftern an Julie und äußerte ſich in feinem Briefe 
ſehr unzufrieden über eine Stelle in den Albigenfern, die er offenbar 
nicht in ihrem ganzen Zufammenhange las, uud fie deßhalb als eine in- 
bividuelle Glaubensanfiht von Niembſch annahm, da fie doch nur eine 
Albigenfifhe war, von Almerih von Bene aufgeſtellt. Wir wollten 
Niembſch den Brief nicht zeigen, und das Mißverſtändniß gar nicht zur 
Sprade bringen; allein er fah die befreundete Handſchrift, griff ohne 
anzufragen darnach, las, und fühlte fi, wie ich voraus befürchtete, 
ſehr verlegt dadurch, daß Kerner ihn fo mißkennend unter die muthwil⸗ 
ligen Zerftörer des Chriſtenthums rechnet.” 

Nun litt es Niembſch nicht länger in Stuttgart. Al Emma am 
4. Auguft nah Sonnenuntergang in die Wohnftube Kerner trat, da 
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ſtand Niembſch. Ein Berliner Doktor begleitete ihn. Während er im 
Schweizerzimmer ſoupirte, ſaßen ſie um ihn her. 

Er war von der beſten Laune. „Ich kenne einen Dichter in Wien,“ 
fagte er; „wenn ich deu frage: „Was machen die Mufen ?“ fo antwortet 
er immer: „Ich lieg’ ihnen nicht am Buſen!“ 

Dan fam auf Uhland zu reden und auf fein neues Buch Über das 
mittelalterliche Vollslied, aus dem er neulich Penau in Tübingen vorlas, 
zu beffen Bewunderung. „Uhland bat ſich ganz in Piebe bingegeben an 
das Mittelalter,“ fprah er. „So ein Bud ift für unfere Zeit ein 
Segen. Das Eopft einmal wieder an ber rechten Thüre, am Herzen. 
In einer Zeit, wo Alles Abftraction, ift dieß Beſchäftigen utit dem alten 
Bolfslieve viel werth. Es ift wieder Naturboden. Es ift das Schwerſte, 
Alles fo umfaffend und prächtig einfach hinzuftellen, wie er; man ficht 
dem Mittelalter bis ins Herz hinein. Und diefe Spürkraft, die Uhland 
bat! Wie der Imdianer im Graſe, weiß er die leifefte Spur zu finden.“ 

Die Unterhaltung ſchlüpfte zu den Hegelianern über. „Es ift etwas 
Grofartiges in diefer Negation,“ erflärte Niembſch. „ES ift der Nord, 
der die Luft reinigt. Mir bleibt aber eine Philofophie verdächtig, die 
für die Naturkunde nichts ift, und aud nichts für die Poeſie, alfo nad) 
gar keiner Seite etwas. Wenn ein Hegelianer eine Nachtigall im Ger 
büfche flieht, vie ihren Kropf aufbläht, dann hält er fie für ein Para⸗ 
graphenzeichen. Ich habe einen geiftvollen Hegelianer gefprochen, welcher 
äußerte: „„Wenn man Alles weg tbut, fo bleibt in der Welt doch noch 
ein irrationeller Reſt, der nicht zu tilgen ift.““ 

Lenau fchlief wieder in dem Gartenhaufe, worin er aud früher das 
Gedicht „Zuflucht” mit dem Beginne: 

„Armes Wild im Waldesgrunde“ 

gemacht, das im II. Bändchen S. 137 vorkommt, und mit dem genau 
jo betitelten des L Bändchens ©. 215 nicht zu verwechſeln ift. Urfprüng- 
ih war ed „An einen jungen Freund“ überfchrieben, und Theobalb 
Kerner gewidmet, welcher damals nody Gymnaſiaſt war. Es follte diefem 
gleihfam eine Mitgabe auf die Univerfität, in das bewegte Leben hinaus 
jeyn, und zugleich eine Huldigung für die Hausfrau, ein Denkmal für 
zwei Mütter, für die von Lenan und für das Ridele.“ 


Anı 5. Auguft las Kerner aus feines Yugendfreundes Joſeph Stoll 
Gedichten vor; unter andern auch ein Stillleben „Des Müllers Wieder- 
kehr,“ mit Zeilen endend, welche Niembſch als Refrain aufgriff, der faft 
durch den ganzen Tag nachtönte: 

„Zweimal ift fein Traum zu träumen, 
Noch Gebrochnes ganz zu leimen.“ 

- Man fchlenderte auf die Burg. Die ganze Natur ſchmachtet vor 
Dürre. Tas Laub fällt. von den Aeften. Penau blieb wor einem der ver- 
trockneten Gebüfche ftehen, die fi oben unter Trümmern ausbreiten. „Da 
ſeht,“ fagte er, indem er bie welfen tobten Blätter mit feinem Stode be- 
rübrte, daß fie rafchelten, „va feht, und dann heißt e8, die Natur fey Liebe- 
vol und ſchonend! Nein, fie ift graufam, fie bat fein Mitleid. Die Natur 
ift erbarmungslos!" rief er mit einer Falten, vorwurfsvollen Schärfe, 
welche in die Seele fchnitt. Es entſtand eine Paufe der Troftlofigkeit. 

Bei Tiiche erfuhr der Berliner Nederei, weil er Sympathie zeigte 
für einen entfprungenen und wieder gefangenen Räuber. „In dem Men- 
ſchen,“ äußerte Lenau, „ftreiten fi zwei Gefühle: das moralifhe und 
die Freude an Abenteuern, das poetifche Intereffe. So empfinde ich un- 
willfürlich immer nebenbei eine Regung von Bedauern, wenn ich höre, 
daß eine große Feuersbrunſt gelöfcht ift.“ 

Es entjpann ſich mit dem Berliner ein Streit über Preußen und 
den Süden von Deutfchland. Jener behauptete, der Geift gehe von 
dort aus, wogegen die Anderen einmandten, daß man gerade aus unfern 
Gegenden die Hauptelemente folder Macht, die Imtelligenzen, die Ta- 
[ente berufen. „Norddeutſchland, das von uns empfängt, ift die rau, 
Süddeutſchland der Mann,” fagte Niembſch. „Die Buchbindersfrau aus 
Balingen, mit der wir geftern reisten,” feßte er hinzu, gegen feinen 
Gefährten gewendet, „bie fo eine Liebe zur Poeſie ſchlicht und einfach 
darlegte (fie recitirte und unter Anderem „Eginbart und Emma” von 
Yangbein), und die Frau v. BP. in Wien, die einen Salon macht und 
alle literariſchen Notabilitäten einladet, an wahrer Liebe und wahrem 
Bebürfniffe der Poefie fteht fie der armen Buchbinversfrau nad. Berlin 
ift die Frau v. P., und wir find die Yuchbindersfrau. Schöpferifches 
Interefje ift in ung mehr. Der Oefterreiher wirft in feinem Leichtſinne 
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etwas hin, in welchem dann doch ber Berliner felbft wieder viel ideales 
Streben erfennen muß. Sie möchten eine Eierfchale zum Luftballon auf: 
blaſen. Das geiftige Intereffe ift größer in Berlin; im Süben überwiegt 
bie Production. Wir wollen den Berliner zu den Slaven rechnen. Das 
unterfcheivet ihn, daß er immer eine arriere pensee behält. Der Ger- 
mane fehüttet fein Herz bis auf den legten Neigetropfen aus.“ „Behalten 
Sie denn gar nichts mehr zurück?“ fragte der preußifche Doktor. Da 
machte Niembfch ein fehr ſchlaues Gefiht: „Ich komme bier nicht in 
Betracht; ich bin ein Magyare.“ 

Kerner ftand bald nachher auf, kehrte aber gleich aus feinem Schreib» 
ftüblein mit einem Papierftreifen zurüd, auf welchem noch naß die Zeilen 
zu lefen: 

Berlin und Wien. 
Kein Körper kann beftehn mit einem Kopf allein, 
Es leget Gott in ihn auch ſtets ein Herz hinein. 
Dem beutichen Körper gab zum Kopfe Bott Berlin, 
Als Herz doch legt’ er Wien, das herzliche, in ihn. 

Nah Tiſch fagte Lenau fehr gemüthlih zu Juſtinus: „Man follte 
Dir eine Anftellung geben, daß Du fo herum reifen könnteſt oder treiben, 
was Du wollteft, 3. B. ein ©eifterconful.” Die Beiden waren fo treu 
und zärtlid zufammen, daß es einem wohl that, wie eine jchöne tiefe 
Melodie. Niembſch lehnte fein Haupt an Kerner. „Wer weiß,” ſprach 
jener, „was e8 für ein Schiedfalstraum ift, daß ich noch einmal hab’ zu 
Dir müfjen! Ich kann nicht lo8 von Dir. Er hat mich verhert.” Jetzt 
war's, als wölbte fih ein farbenglänzender Friedensbogen über jenem 
Mifverftändniffe Juſtinus fagte vol Liebe zum Freunde: „Mein erftes 
Gedicht fol an Di feyn, und an mein Glas von Dir! ' Er fchnitt 
Niembſch, ohne daß der es merkte, mit einer großen Papierſcheere ein 
Löckchen ab, und ging triumphirend heimlich damit fort. 

In der Naht fpielte Kerner noch einen Abfchieb auf der Maul⸗ 
trommel, dann fuhren Alle davon. 








' Wenige Tage darnad war es fertig. Es heißt: „Mein Kryftallglas, an 
Nikolaus Lenau,“ und ift auch bei Nienborf S. 143 zu leſen. In der Miniatur: 
ausgabe der Kerner'ſchen Gedichte von 1847 fieht es S. 322. 
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- Die Miflaune, melde aus Lenau's Briefe oben vom 5. Auguft au 
Sophie grollt, verließ ihn au auf dem Wege nad Wien nicht. Emilie 
fchrieb an Emma am 27. Anguft: „Niembſch fam auf feiner Heimreife in 
der übelften Stimmung zu und nach Heidenheim, blieb faum einen Tag, 
und gerabe ben Morgen vor feinem Geburtötag, den wir fo gern mit ihm 
gefeiert hätten (zugleich mit ver Genefung des geliebten Vaters), reiste er ab. 
Er war mißmuthig, fchroff und kalt. Dennoch bat ich für ihn um Ver⸗ 
gebung, fuchte ihn möglichſt zu entjchulpigen, fchrieb ihm aber doch offen 
und reblic über fein Unrecht, und fand aud in dem Brief, den ich von 
ihm (in Stuttgart bei der Zurückkunft) antraf, fein Eingeftänpniß deſſelben. 

Indeß muß ih Dir geftehen, meine theure Emma, daß mid oft 
eine wunderbare Scheu vor allen Berühmtheiten anwandelt, die fo groß 
baftehen vor der Well. So ift es gewiß aber nicht Stabilität, wenn 
mein Herz mehr an dem alten Niembſch, als an dem fortgefchrittenen 
Lenau hängt, an dem urſprünglichen Duell feiner Poeſien, dem Haren 
gebirgäbellen, mehr, als an dem namhaften Strom, in den ſchon fo viel 
fremde Bäche eingemündet haben. Es ift die Gleichniß auch weniger 
auf feine Dichtungen, als auf den Dichter felbft zu beziehen, auf fein 
Herz, das fi immer mehr dem Alten ab⸗ und Neuem zumenbet.“ 


— nn — — — — 


Kiembfh an Emilie. 
Wien, 21. November 1842. 

Mein Mila! ift fertig und freut ſich fchon, Ihnen vorgeftellt zu 
werden. Sein Wuchs ift zu groß ausgefallen, als daß ich ihn in einem 
Briefe unterbringen fünnte, daher ich mit der Mittheilung fehon noch 
werten muß. Sein Umfang beträgt nämlich an 300 Berfe. Was mid 
an diefer Dichtung freut, iſt, daß fie ganz im Tone meiner ältern wi- 
garifchen Nieder gehalten, jugendlich frifche Naturmittel, ungealterte und 
durch meine fpefulativen Bocksſprünge ungefchwächte Originalität an ber 
Stirne trägt. Faft noch mehr aber freut mich daran, daß mir die Ver- 
anlaffung dazu durd) eines Ihrer fehönen Bilder geworben ift. 


— — — — — — — 


»„Miſchla an der Maroſch.“ 
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Niembſch hatte ſich dießmal in der großen Schulerſtraße, 861, im 
zweiten Stock, im Durchhauſe aus der Grünangergaſſe in die Wollzeile, 
eingewohnt. Sein Aufenthalt durch den Winter von 1842 auf 1843 iſt 
wieder eine kleine Wüfte für uns. Seine von den herrlichſten Blumen 
umblühten frifhen Quellen: feine Briefe — waren wieder verflegt. Es 
ift faft, al ob er immer eine Art Winterfchlaf gemacht hätte. Er be 
juchte, wie fonft, wieder täglich Neuner, Sophiens Haus und manchmal 
das ihrer Eltern, und uns in der Vorſtadt, dieß aber nur felten, denn 
er war ſchon Auferft bequem geworben; das Theater nie, aber öfters 
Eoncerte. Uebrigens wurde er immer mirrifcher und leutſcheuer. Bon 
Begebenheiten find zwei zu melden: ber nach mehrjährigem und unfäglichem 
Leiden am 26. September 1842 erfolgte Tod unſers väterlichen Freundes 
Schleifer, der, nur die martervollften Stunden ausgenommen, doch immer 
heiter geblieben war. Hier ift der Drt nicht zu einem längeren Nachrufe, 
ben biefer charalterftarfe uud talentvole Mann fo fehr verdiente. Er 
mußte fi mühſam durchs Leben fechten und in Dörfern einfam verfümmern. 
Unter gnädigeren Geftirnen ſchritte er nicht fo weit hinter Lenau, fondern 
dicht am jüngern Bruder einher, der ihn warm liebte und tief verehrte. 

Das zweite Ereignig war das Jubelfeſt des berühmten Erzherzogs 
Karl, Anfangs April 1843. Es vollendete ſich das fünfzigfte Jahr, feit- 
dem biefer als junger Held das höchſte aller Eriegerifchen Ehrenzeichen, 
das Marin=Cherefienkrenz, auf dem Schlachtfelde erworben. An jenem 
Tage hielt Kaifer Ferdinand eine glänzende Heerihau in Wien, wobei er 
das nämlihe Maria-Therefien- Öroffreuz feinem ruhmwürdigen Oheim 
Karl anheftete, welches voreinft der unvergekliche Kaiſer Joſeph, der 
Drbensftifterin Sohn, von der eignen Bruft genommen und hierauf, 
ausnahmsweife mit Brillanten überbedt, dem Eroberer Belgrads, dem 
Heldengreife Laudon, überreicht hatte. 

Zur Berberrlihung jenes Ereigniffes veranftaltete auch die Gefellichaft 
der Wiener Freunde der Tonkunſt einen großen Tonmettlampf, der durch 
ein dichterifches auf den Gefeierten Bezug nehmendes Vorwort eröffnet 
werben follte. 

Das Weitere erzähle Niembſch felbft durch Emma Niendorf (S. 154): 
„Niembſch zeigte mir die goldene Medaille, welche er vom Erzherzog Karl 
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für den Yubiläumsprolog empfing, und die faum ſechs Individuen oder 
vielmehr gefrönte Häupter erhielten. ' Sie kam gerade vor der Abreife, 
ja man bebeutete dem Dichter, diefe um eine halbe Stunde zu verfchteben, 
weil noch etwas für ihn anlangen follte: ein Handfchreiben, des Inhalts: 
daß nur die fchnelle Abreiſe den Erzherzog verhindere, wie er gewünſcht 
hätte, Lenau perſönlich das Erinnerungszeichen zu übergeben. 

Dieſer Prolog, ſagte Lenau, iſt ſehr ſchnell entſtanden. Ich wollte 
ihn lange nicht übernehmen, weil ich in keiner poetiſchen Stimmung war. 
Aber man drängte fo und da gab ih nach. “Die Idee, mit dieſem Con⸗ 
cert eine eier für den Erzherzog zu verbinden, kam erft ganz fpät einem 
der Unternehmer. Ich hatte kaum brei Tage, weil der Schaufpieler, der 
die Dichtung ſprach, doch auch noch damit befannt feyn mußte. Zuerſt 
ging ih, um mid zu infpiriren, auf vie Bibliothek ung ließ mir bie 
Kriegsberichte auffchlagen, das Aktenmäßige. Zunächſt über die Schlacht 
von Aspern. Das war alles ganz einfah und kurz. Es ergriff mid 
gleich und ich erkannte, daß dieſe Schlacht als Hauptmoment daftand. 
Dann ging ich nah Haus und fing gleih an und war im Zug; in brei 
Tagen war ich fertig. Dann gingen die Katbalgereien mit der Cenſur 
108. Der Prolog mußte der Cenſurbehörde übergeben werden. Der Fürft 
Metternich ließ ſich denfelben vortragen; er gefiel ihm; nur Eine Stelle 
war ihm verdächtig: da, wo der Kränfungen Erwähnung gefchieht, welche 
der Erzherzog dulden mußte. Mit einem ganz feinen biplomatifchen DBlei- 
ftift unterftrih mir der Fürſt dieſe Stelle und fchidte Jemand zu mir, 
ich möchte ihm den Gefallen thun und das ändern, worauf ich erwieberte: 
da diefe Stelle meine Gefinnung enthalte, fo könne ich fie fo wenig ſtrei⸗ 
hen und ändern, wie meine Geſinnung. Jetzt ging der Prolog an bie 
Cenſurbehörde zurüd. Die ließen nun die Stelle; bloß Ein Wort darin 
hatte mir der betreffende Beamte — M.... beit er — geftrichen mit 
einer groben Bauernfeder, und ftatt „böfen Tropfen“ „Schmerzenstropfen“ 
darüber gefchrieben, worauf ich ihm auf noch derbere Weile fagen lief: 


ı Erzherzog Karl felbft; dann König Karl Johann XIV. von Schweben; Herzog 
von Wellington ; Ludwig Anton von Bourbon, Graf von Marne; Wilhelm I. König 
von Württemberg; Wilhelm II. König der Niederlande; Leopold I. König der 
Belgier; und Karl Albert, König von Sardinien; zuſammen adıt. 
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er folle mir meinen Blumengarten nicht befhmugen. Damm fuhr ich zu 
ihm. „Das kann ſich der Dichter nicht gefallen laſſen,“ fagte ih zu 
ihm, worauf er entgegnete: „Ja, e8 war mir gleich nicht recht, wie ichs 
binfchrieb.”" Er beftand nun auf einer Aenverung, ich blieb aber dabei: 
„Wenn ich ein Wort ändern foll, jo wird der ganze Prolog nicht ges 
fproden.” Ich mußte wohl, daß ih ihnen Trotz bieten durfte, weil 
denn doch auch der Erzherzog im Hintergrund war, und fo errang ich den 
Sieg über die Cenſur, der, wie bie Verhältniffe dort find, ein Ereigniß, 
und aud für die Andern errungen. Es ift unerbört, daß etwas fo un⸗ 
verändert gefprochen werben durfte.“ | 


Der Wiener Tonfunftfreundeverein ernannte Niembſch uuter aner- 
feımendem Dank zum Chrenmitgliebe. 

Das Wöpernlied erfchien zwar mit des Dichters Borwiffen fowohl in 
der Wiener Zeitfchrift als auch in der Augsburger Allgemeinen Zeitung; 
aber Lenau nahm es niemals in feine Gedichtfammlung auf, daher erft 
fein Nachlaß es als ein ausgezeichnetes Werk wiedergab. Auch vom er⸗ 
baltenen bedeutungsſchweren Solvehrenfolde fprach er nur gegen Vertrautere. 
So übertrieben mied er auch ſchon nur den bloßen Schein von lobngieriger 
Schmeichelei und knechtiſcher Kriecherei und die Beſorgniß, e8 könnte jenes 
Helvenlied vielleicht doch hie und da für ein von ihm verpäntes „Fürſten⸗ 
lied” gehalten werden. (S. Nachlaß: „Proteft.”)' 

Er batte feine Reife etwas verfchoben, weil im Momente, als er fort 
wollte, die Milanollos nach Wien kamen, und dieſe wollte er noch hören. 
Er hörte fie zuerft in der Probe, wo fie nur vor fünf Perfonen fpielten. 


Niembſch an Sophie in Wien. 
Münden, den 29, April 1843. 
Liebe Sophie! 

Geftern Abend um neun Uhr bin ich nach einer vom übelften Wetter 
hicanirten und nur von flüchtigen Mahlzeiten unterbrochenen Fahrt hier 

ı Bon den Mufifern fagte fogar einmal Niembfh (Niendorf &. 156): fte 
jeyen wie die Hunde, bie keinen Augenblid ohne Herren feyn Könnten. Jede Linie, 
bie fie fchrieben, müßten fie Jemand bebicicen. 
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angekoumen, und zwar, wie e8 fcheint, ohne alle nachtheilige Wirkung 
auf meine Geſundheit. Nur vie leidige Erfchlitterung durch fchlechte 
Wagen auf ſchlechten Straßen fpitre ich noch in allen Gliedern. Un ven 
lieben und verehrten Hofrat, Ihren Vater, werde ich ſchreiben, ſobald 
ich gefammelt und Fräftig genug bin, um der Fülle des freudigſten Dankes, 
die mein Herz bewegt, einigermaßen entfprechenve Worte geben zu können. 
Wie es mir mit allen Empfinbungen ergeht, daß fie mir immer lebhafter 
werben, je weiter ich mich in ihren Gehalt vertiefe, fo geſchah es auch 
dießmal, und bis zu einer peinlichen Höhe ftieg während tes Fahrens 
mein Unwille, daß ich mit allen Gefühlen ver Yreube und des Dankes 
immer weiter fort mußte, ftatt daß ich damit zu meinem wohlwollenven 
freunde geeilt wäre, durch deffen unverfennbare Einwirkung mir eine 
fo hohe Ehre zu Theil geworden. 

Einige Tage werde ih in Münden bleiben, um alles genau zu be 
ſehen, was feit einer Reihe von Jahren ben ſchoͤnen Sehenswürbigfeiten 
diefer Stadt zugewachſen ift; dann gehe ich nad Stuttgart, um bort 
mein papierenes Glüd zu ſchmieden. Sie follen oft Nachricht von mir 
erhalten, Tiebe Sophie. Leben Sie wohl ımb fohreiben Sie mir bald 
nad Stuttgart, wo ih am 2. Mat eintreffen werde. Grüße an Mar 
und Kinder, Eltern, Gefchwifter und Schwäger. Ihr Niembfch. 


Ebenfalls. 
' Stuttgart, den 3. Mai 1843, 
Liebe Sophie! 

In Geſellſchaft zweier Damen, welche von Zeit zu Zeit eine Flafche 
Wein aus der Seitentaſche des Eilwagens bervorzogen, und ohne Glas 
aus dem Kragen ver Bonteille tranten, dann des Dr. Buddeus, nıit 
welhem ich in München zufällig zufammengetroffen, bin ich geftern bier 
angekommen. 

Mein erſtes Gefchäft, nachdem ich geftern noch zu Abend gegeffen und 
auch Nachts ein wenig ausgeruht hatte, war heute, an Ihren Vater zu 
ſchreiben. Der Brief an ihn und der gegenwärtige an Sie, liebe Sophie, 
gehen heute Abends zugleich nach Wien ab. 





Wir haben bier im Haufe und in der Familie mehrere Kranke. Die 
arme Yulie liegt feit vierzehn Tagen an Gicht krank und ohne Regungs- 
fähigkeit ihrer Glieder; ver alte, gute Hartmann leidet an einem bebenflichen - 
Bruſtleiden; das ältefte Stieffind der Weifferfchen ift dem Tode nahe, 
und der alte Bediente Hartmanns, der ehrliche, alte Karl, flirbt wahr 
ſcheinlich heute noch. Mariette mit ihren Kindern ift auch hier, was mir 
um fo angenehmer ift, als der Anblid aufblühender Yugend inmitten des 
Berfallenden und Sterbenden ein wohlthuender und entſchädigender ift. 

Das Wetter ift feit zwei Tagen fehr ſchön und wirb hoffentlich in 
diefer erwänfchten Eigenfchaft noch eine Weile andauern. Morgen beginne 
ich meine Erkundigungen, Verftändigungen und Betreibungen bei ver Cotta- 
ſchen Buchhandlung. Seyen Sie fo gütig, Jemand in die Gerold'ſche Buch: 
handlung zu ſchicken, und das legte Heft ver „Nibelungen,“ welches von 
der Cotta ſchen Buchhandlung an die Gerold'ſche für mich nad Wien ge 
ſendet worden, abholen zu laſſen und mir bis zu meiner Zurückkunft aufe 
zubewahren. Herr Schirmer bei Gerold weiß nm die Sache und bat das 
Heft zur Beförderung an mid in Händen. Wenn das Wetter mich nicht 
daran hindert, fo denke ich nach dem Schwarzwal aufzubrechen, etwa 
gegen Ende dieſes Monats. 

Dingelſtedt iſt hier vom König als Privatſekretär, Bibliothekar, Vor⸗ 
leſer der Prinzeſſinnen und Geſellſchafter der Majeſtät angeſtellt worden. 
Gratulire. 

Leben Sie wohl, tbeure Sophie, mit Freund Mar und allen Euri⸗ 
gen, berzlihft gegrüßt von Ihrem Niembfch. 


— — — — —— — 


Ebenfalls. 
Stuttgart, ben 11. Mai 1848, 
Liebe Sophie! 

Daß Ihr Brief auf einem bäuerifhen Tifche gefchrieben worden, ift 
ihm nicht anzufehen, wohl aber, daß er bei feiner Entftehung vom Früh— 
lingshauch durchläftet wurde, denn er ift fehr freundlich, wofür ich Ihnen 
berzlich danke. 

Gerührt hat mi, was Sie mir von Ihrem lieben Bater ſchreiben, 
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wie eifrig er fich bemüht habe, mir das ſchöne, goldene Stüd Ehre noch 
vor meiner Abreife zukommen zu laſſen. Ich habe bereits vor acht Tagen 
an den edlen und wohlmollenden Freund gefchrieben. Sie werben inbeflen 
meinen Prolog auch in der „Allgemeinen Zeitung” gefunden haben. Aus 
mehr als einem Grunde hab’ ich ihn dahin gegeben. Die Veröffentlichung 
durch die „Wiener Zeitfchrift” ſchien mir nicht wichtig und folenn genug, und 
mir war es darum zu thun, daß bie Welt felbft fehe, wie ich einen 
Fürſten befinge. 

Ich glaube Übrigens, daß eben die Keufchheit meines Lobes es war, 
was dem Erzherzog an meiner Huldigung zumeift gefiel. Hier in Stuttgart 
ift man allgemein erfreut, fowohl über das Gedicht, ald über die ausge 
zeichnet ehrende Anerkennung von Seiten des Erzherzogs. Namentlich 
bat Paul Pfizer fich mit großer Freude darüber geäußert. Der Name 
des Erzherzogs lebt bier überall in verehrungsvollem Andenken. 

Ueber meine Geſchäfte kann ih Ihnen Beftimmtes nech nicht mit- 
tbeilen, weil Cotta's Leute mit dem Refultate der Meſſe erft von Leipzig 
zurüderwartet werben. Uebrigens glaubt Cotta felbft an die Nothwendigkeit 
einer zweiten Auflage ber Albigenfer, wie auch meiner Gedichte. 

Der alte Bebiente ift bereit8 begraben und ber fünfzehnjährige Stief- 
fohn der Lotte wird morgen begraben werben. Julie liegt noch immer 
mit regungslofen Füßen im Bette Hartmann huftet; Emilie ebenfalls. 
Das Wetter ift feit drei Tagen fehr fchlecht. 

Die Reifeplane werden fi) auf ein befcheivenes Maß zufammen- 
ziehen. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie! Leb' wohl, Mar, Kinder, und Alle 
gegrüßt! Ihr Niembich. 


Stuttgart, den 17. Mai 1843. 
Liebe Sophie! | 
Ungeftörte Gefundheit und eine mir fehr angenehme Zurüdgezogenheit 
gewiſſer zeittöpterifcher Belanntfchaften gewähren mir Kraft und Muße vollauf 
zu anhaltenden Arbeiten; ich bitte Sie alfo, theure Sophie, alle Bejorg- 
niffe in dieſer Hinficht einzuftelen. Bereits hab’ ich mich in ein Studium, 


= 
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wie ein Bulldog in feinen Yang, verbiffen, und ich gevenfe Sie mit ven 
Ergebnifien veffelben feiner Zeit zu überraſchen. Bon meiner Reife ber 
bin ich jetzt gewohnt, täglich früh aufzuftehen, und ich will diefe heilſame 
Angewöhnung nicht fo bald wieder ablegen. ch arbeite täglidy acht bie 
zehn Stunden mit großer Intenfivität und Leichtigkeit. Ein Spaziergang 
im Schloßgarten, wo ein Heer von Nachtigallen gegen meinen alten Miß- 
muth mit Mingendem Spiel loszieht, pflegt mich des Abends zu erfriſchen; 
nur ift leider das Wetter fo veränderlid und häufig fchlecht, daß darüber 
abermals ein gutes Stüd Frühling ungenoffen verloren geht. — Mit Cotta 
hab’ ich für's Erſte über eine neue Auflage meiner Gedichte in zwei Oftav- 
bänden vertragsmäßig abgefchloffen. Zweitaufend Gulven Rheiniſch fine 
als Honorar bebungen. Binnen vierzehn Tagen werden Cotta's Abge— 
fanbte von der Leipziger Meffe mit den Refultaten betrefflich meiner übri- 
gen Schriften zurüdfehren. Schr wahrſcheinlich wird zur Herbſtmeſſe aud) 
von den Wlbigenfern eine neue Auflage veranftaltet werden, und wenn, . 
wie es fcheint, auch meine Gedichte im Tafchenformat zur Neige geben, 
auch von biefen. Diefes muß ich noch bier abwarten; ſodann aber werbe 
ich, ohne mich um die Correcturen perfönlich zu befümmern, Stuttgart 
verlaffen. Weitere Beſchlüſſe find noch nicht gefaßt. eine gute Geige 
vermiſſe ich allerdings ſchwer; doch ich vermiffe ja noch viel Größeres, 
und das ſtoiſche: Disce carere! werd’ ich mir ſchon mein Pebenlang vor⸗ 
fagen müſſen. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie, und geben Sie Ihrem Bruder 
Karl, der vielleicht ſchon in Wien ift, ben beigefchloffenen Zettel. Die 
Antwort an meinen lieben Trutjch fteht auf der Rückſeite diefes Blattes. 

Lebt Alle wohl! Niembfch. 


Niembſch an feinen lieben Trutſch. 
Stuttgart, 17. Mai 1843. 
Mein lieber Arthur! 
Ich danfe Dir herzlich für Deinen fchöngefchriebenen Brief und gebe 
Dir bie Berfiherung, daß Du mir, fo Mein Du aud noch bift, einer 


meiner liebften Correfpondenten bift. Auf meiner Reife ift e8 mir bis 
Schurz, Lenau's Leben. 11. 8 
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- auf das fchlechte Wetter gut ergangen. Neulich babe ich beim feinen 
Zöpprig ſehr ſchöne Bleiſoldaten gefehen, an welchen beſonders die Pferde 
ansgezeichnet waren. Ich werde Dir eine Schachtel davon mitbringen. 
Grüße mir Deinen lieben Bater ſchönſtens und ſag' ihm, daß ich ihm 
nächften® fchreiben werde; auch den Ernft und die Zoe folft Du von mir 
grüßen. Fürchte Di nicht im Dunkeln, fonft mußt Du Did Dein 
ganzes Leben fürdhten, denn das ganze Leben ift etwas dunkel. Das fol 
Dir Teine-Mutter erflären. 

Ich küffe Did. Dein Freund Niembſch. 


Stuttgart, 24. Mai 1843. 
Liebe Sophie! 

Das üble Wetter, das uns bier fortwährend ärgert, und uns den 
Frühling fo zu fagen unterfchlagen bat, fchemt auch bei Euch fein Unweſen 
zu treiben, und wenn es bort nicht beſſer geht als bier, fo dürfte ber 
grüne Ofen in Ihrem Zimmer wohl noch fange Ihren das angenehmfte 
Grün bleiben, woran Sie ſich zu erfreuen haben. Meine Abfichten auf 
Rippoldsau find durch befagtes Wetter ſehr zweifelhaft geworden. Man 
fagt mir allgemein, die Thäler des Schwarzwalbes feyen nur bei anhal- 
tend ſchönem Wetter genießbar; bei üblem dagegen rauh und gichtbringend. 
Meine Geſchäfte konnten mittlerweile um nichts vorrücken, weil die Leip- 
ziger Daten nody nidyt da find. Cotta ift übrigens gegen mich von einer 
weit über die gewöhnlichen Schranken binausreichenden Liebenswürdigfeit 
und Bereitwilligfeit. 

Heute babe idy bei Schwabs zu Mittag gegeſſen, wo Spargel mit 
Spägle mich nicht vergefjen ließen, daß ich in Schwaben bin, woran mid) 
freilich auch der in ächtefter Sorte gereichte Dialekt lebhaft erinnerte. Ich 
babe für Schwab, abgefehen von feinen perfönlichen Borzügen, eine treue 
Liebe, denn er war meine erfte Anerkennung und gewiffermaßen mein li⸗ 
terarifcher Ausgangspunkt, auf den ich immer wieder gerne zurüd- 
fomme. Wäre er doch bei feinem Horatio geblieben. Das Pfarramt ift 
doch ein zu befchäftigendes und rubelojes für ihn. Als er mich heute nad) 
Tiſch an fein Fenfter führte, das eine fehr hübſche Ausficht auf grüne 





Bergeshöhen eröffnet, machte ich ihm die fchalfhafte Bemerkung: „Gelt, 
Alter; Jeſus Chriftus gewährt uns eine fchöne Ausfiht?" worauf er 
allerdings mit Würde erwieberte: „Wenn e8 nur diefe Ausficht wäre, 
die er mir gibt, fo wäre ich nicht da.”“ — Das war gut; aber mein 
Sarkasmus ebenfalls. 

Meine Studien mit obligatem Frühaufſtehen werben lebhaft fortge- 
trieben, und ich danke meiner Natur, daß fie mir, je älter ich werbe, 
je mehr Kraft und Luft zu anhaltenden Arbeiten gibt. Das hilft über 
manche Kluft des Lebens hinweg; Schlafen und Arbeiten find die beften 
Springftöde, an denen wir fort- und hinübergleiten. 

Nun feiert Ihr bald die Hochzeit der lieben Johanna, und Strichel, 
der Glüdliche, hat nun bald fein erfehntes Glück eingeftrihen. Wohl 
ihnen beiden! 

Grüßen Sie mir den lieben Vater berzlih, wenn er wieder kommt; 
auch Freund Karl und die Übrigen Alle! 

‚ In meinem nädjften Briefe kann ich Ihnen hoffentlich fchon den Tag 
meiner Abreife von hier angeben. Hat Max den Orden noch nicht erhalten ? 

Ich ſehne mich nad) Bergluft und nad) ftillerer Einfamfeit, um einen 
Kranz von Gedichten zu flechten, den ich Ihnen bei meiner Heimfehr ans 
Herz legen möchte. Leben Sie wohl, theure Sophie! Leb' wohl, Tieber 
Mar! Ihr Niembfc. 


Stuttgart, 31. Mai 1843. 
Liebe Sophie! 

Die trübe Stimmung, in der Sie Ihren letzten Brief gefchrieben 
haben, wird hoffentlich nunmehr eben fo von felbft vergangen fenn, wie 
fie Ihnen gefommen war; daher will ich denn aud nicht meine Waffen 
gegen bie bereit flüchtig gewordene gebrauchen, ſondern eine heitere an 
Ihnen begrüßen, und fie bitten, daß fie bleibe und Ihren Briefen eine 
freundlichere Miene mittheile. Im zwei bis drei Tagen wird ſich über 
ben weiteren Gang meiner Angelegenheiten Alles entfchieden haben. Die 
Leipziger Senblinge kommen. wahrfcheinlich morgen zurüd, und ich will 
dann nicht fäumen, mit Cotta ins Klare zu kommen. 


— — — — — — 


Bei Reinbedcs iſt wieder mehr Sicherheit des Daſeyns. Neulich 
kränkelte zwar der gute alte Hartmann wieder; doch es war nur vorüber⸗ 
gehend und er blieb nod) in unferer Mitte. Indeſſen ift er fchon fo ſchwach 
geworben, daß ich ihm nie mehr gute Nacht fagen kann, ohne an die Iegte 
zu denken. Nach Weinsberg werd’ ich diekmal nicht reifen. — Leben Sie 
wohl, liebe Sophie! Ihr Niembſch. 


Stuttgart, 8. Juni 1843. 
Liebe Sophie! 

Noch immer hab’ ich die erwartete Ausfunft von der Cotta'ſchen 
Buchhandlung nicht erhalten; dieſelbe wirb erft in einigen Tagen von 
Leipzig aus brieflich ertheilt werden. D, wie bin ich dieſes Harrens und 
Anliegend müde! Schaffen follte das einzige Gefchäft eines ‘Dichters 
feyn; wir find zu hart und gemein gehalten auf Erden. Meine Laıme, 
von deren Vortrefflichfeit Sie mehr wilfen, als id, felbft, ift gerade gut 
genug, um mich bei fleißigem Arbeiten zu erhalten. Ich möchte midy gerne 
zu Tode arbeiten, wie der Seidenwurm, von welchem Goethe’8 Taſſo be- 
neibend fagt: 

Berbiete bu dem Seidenwurm zu fpinnen, 
Wenn er ſich fchon dem Tode näher fpinnt! 
Das köſtliche Geweb' entwidelt er 

Aus feinem Innerſten und läßt nicht ab, 
Bis er in feinen Sarg ſich eingefchlofien. 

O gäb’ ein guter Gott uns au... . 

Wir haben heut bier feit langer Zeit den erften ſchönen Tag. Regen, 
Kälte, von feltenen flüchtigen Sonnenbliden unterbrodhen, fcheinen das 
Um und Auf diefes fchlechten Frühlings zu ſeyn, und ich kann bei ſolchen 
Ausfichten mich immer noch nicht entſchließen, nad) Rippoldsau zu gehen, 
das bei ſchlechtem Wetter gar zu düfter, naß und kalt feyn fol. 

Bon Freuden hab’ ich Ihnen wenig zu melden. Ein paarmal Beet- 
boven und einige jhöne Stunden im Schloßgarten waren fo ziemlich) 
meine beften Genüffe. Bon Einladungen bin id) gemieven, weil ich jebe 
verbeten babe. Graf Alerander fol in diefen Tagen zurückkommen. 

Ihr Vater hat mir einen Brief gefchrieben, einen ſehr wohlwollenven, 
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ſchöngefinnten, berzerfreuenden. Sein darin ausgefprochener Wunfch foll 
nicht ohne Wirkung bleiben. — Den Neuvermählten wünſche ich nicht 
Glück, denn das Glück betäubt und verwirrt, und ruft auch nur allzugern 
fein Gegentheil hervor; aber ich wünfche, daß Ihnen das Leben gerecht 
ſeyn möge, und Ihnen überall mit derjenigen Freundlichkeit begegue, deren 
fie beide würbig find. 

Wenn Freund FYriß! noh in Wien ift, fo fagen Sie ihm einen 
guten Gruß von mir. Arthur fol mir auch wieder einmal fchreiben. 
Ich fehe feine kindlichen Schriftzüge gerne, und freue mich, baß er 
meiner gedenkt. Wie hält fi denn Ernft? — Aud Zoe, das liebe Kind, 
werde nicht vergeſſen. 

Wenn Rofalie nah Karlsbad reist, fo wird fie dort Paul Pfizer 
jeben Können, einen der evelften gebanfenreichften deutſchen Männer. 
Leider find au ihm von dem Ausglühen gediegener metallblanfer Ge- 
danfen die Schladen im Unterleibe figen geblieben. 

Malen Sie mir wieder ein Blümlein auf ven Brief. Warum ift 
das abgelommen ? Doch laſſen Sie e8 immerhin, wenn Sie es nicht 
gerne thun. Leben Sie wohl, liebe Sophie! Ich grüße Dar und Ihrer 
Eltern Haus herzlich. Niembic. 


Riembfdy an Sophie. 
Münden, 18. Juni 1843. 
Liebe Sophie! 

Seit: geftern bin ich bier, um meine verfchiedenartigen Angelegen- 
heiten ins Reine zu bringen. Es wurde mir in Stuttgart ein Urgens 
vom öfterreichiichen Judicium delegatum militare mixtum zugeftellt, 
daß ich binnen vierzehn Tagen mich zu erflären habe, ob ich die mir zus 
gedachten Erbanfprüche auf die noch vorliegende Obligation aus der Ver⸗ 
laffenfchaft meiner Großmutter agnosciren wolle oder nicht. Der Schulb- 
fchein ? ift, wie Sie fich vielleicht erinnern, von K. audgeftellt und bei 
deſſen Infolvenz völlig werthlos; gleichwohl müßte ich im Agnoscirunge- 

Sophiens jüngerer Bruder. 

Ueber 4300 fl. E.M. 
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falle 851 Gulden C. DM. Uerarialgebühren bezahlen, worauf e8 eigentlich 
gemünzt ſcheint. Da jedoch bei der Sadye auch meine Schwefter Mag- 
balena beteiligt ift, und meine Erklärung in Einverftänblichfeit mit ver 
legteren abgegeben werben fol, fo dürfte tie Beendigung dieſes läftigen 
Geſchäftes noch einige Schwierigkeiten verurfachen und wohl gar meine 
Gegenwart in Wien erfordern. Schurz ift bereits durch mich von Allem 
unterrichtet; ich erwarte in diefen Tagen feine Nachrichten. 

Ich bin unterbeffen nad München gegangen, theils um bie brief- 
lihen Mittheilungen zu befchleunigen, theils um, wenn ich nad Wien 
reifen müßte, fchon ein Stüd unterwegs zu ſeyn. Hoffentlich wird Alles 
durch eine Vollmacht an Schurz abzumachen feyn. 

Meine Berlagenotizen find noch immer nicht eingelaufen. Die Cor⸗ 
recturen meiner Gedichte werden mir indeſſen hieher nachgejenvdet, und 
ich benütze meinen biefigen Aufenthalt zum Studium der hiefigen Kunft- 
'fammlung mit Hülfe einer vortrefflichen Gefcdhichte der Malerei. Seit 
zwölf Tagen habe ich feinen Brief von Ihnen ; was ift die Urfache ? 
Schreiben Sie doc bald, und zwar nad) Münden poste restante. 

Ueber meine nächſte Zukunft kann ich unter den gegenwärtigen Um: 
ftänden natürlich nichts entfcheiden. Eine neue Auflage der Albigenfer 
könnte mich vielleicht, wenn die Wiener Angelegenheiten abgethan find, 
veranlaffen, jevoh nur auf kurze Zeit, noch einmal nad Stuttgart zu 
geben. 

Ih bin verftimmt, fo lange ohne Nachricht von Euch zu ſeyn. 
Wozu haben Sie denn fchreiben gelernt, wenn Sie Ihrem beiten Freunde 
nicht fchreiben wollen ? Grüße an Alle. Niembich. 


Ebenfalls. 
Münden, 23. Iımi 1848. 
Liebe Sophie! 

Ich küſſe Ihnen Ihre kunftreihe und freundliche Hand für die ſchöne 
rothe Thürfteherin Ihres legten Briefes, vie herzinnige Blume, fo wie 
für den ganzen liebenswürbigen, geiftreichen, witigen Inhalt des Schreiben®. 

Noch fige ich in München, auf Briefe wartend. Schurz bat mir in 
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Betreff der pummen Angelegenheit noch nicht geantwortet, auch die Buch⸗ 
handlung mir die verlangte Auskunft noch immer nicht zukommen lafſen. 
Unterbeffen ftubire ich bier die Pinakothek und treibe meine andern Urs 
beiten ebenfalls fort. Das Wetter ift über allen Ausdruck elend unb 
niederträchtig. Der erfte Band meiner Gebichte ift bis auf zwei Bogen 
fertig korrigirt. Mit den letzten zwei Bogen verlaffe ih Münden, bis 
mir um fo unangenehmer wird, da die Leute bereit8 anfangen, mich ein« 
zuladen, und ich nächſtens einer großen Geſellſchaft als Futter für bie 
Nengierde vorgereicht werben fol. Ich aber empfehle mich gehorjantft. 

Mit Baul Pfizer, der bereits abgereist feyn muß, habe ich aus eiges 
nem Kupplerinftintt gefprochen. Ich fagte, er werde in SKarlsbab bie 
jenige ſehen können, für bie ich ihn zum freier beftimmt hätte; was er 
ſehr freundlic, lächelnd und mit der Frage aufnahm, wie fie denn hieße ? 
Ih fagte den Namen der Holden, und ich bin überzeugt, er wird ihn 
behalten, und die Dame wenigftens ausfundfchaften. 

Der nächſte Brief wird Ihnen hoffentlich endlich alle Ihre Fragen 
beantworten können. Bis jetzt weiß ich felbft noch nichts von meinem 
nächſten Beginnen. Ihr lieber Vater äußerte in feinem freundlichen Briefe 
an mid den Wunfch: Ich möchte meine weitergreifenden Ideen über ven 
gefeierten Helden, die ich ihm in brieflicher Proſa mitgetheilt hatte, im 
poetifcher Yorım ausführen. Grüßen Sie Ernft fchönftens, fo wie auch 
Zoe und Arthur. Vielleicht fehen wir uns bald wieder. Die lehrreichften 
und nüglichften Beichäftigungen können mich doch nicht vergeflen machen, 
was ich durch meine Entfernung von Wien entbehren muß. Sie haben 
recht, mid auf die Tylüchtigfeit ver Zeit zu verweilen. Wenige Men⸗ 
fhen kennen mich, noch wenigere lieben mich und find von mir geliebt, 
fterbli find wir Alle, und freilich follten die Sleichgefinnten ſich ehrlich 
und ungeftört in ihre gemeinfame Spanne Zeit theilen. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie! Mit herzlichen Grüßen an Mar, 
an welchen ein Brief bereits gefchrieben ift, aber einiger fehlender Zufäge 
wegen erft demnächſt abgehen fol. Adreſſiren Sie den nächſten Brief 
nad) Stuttgart. Niembſch. 
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C. A. Schlönbach in Coburg fandte mir gefälligft am 22. September 
1850 folgenden Beitrag zur Biographie Lenau's: 

„Es war Ende Juni 1843, als ich mit forglichen Empfehlungen von 
Freiligrath und Kinkel nad) Stuttgart reiste, ein junger, überſchwäng⸗ 
licher Poet, dem das liebe Schwabenland mit feinen herrlichen Dichtern 
die fchwellendfte Hoffnung gegeben hatte, dort Förderung, ein Afyl und 
— Berleger zu finden. Ich fand aber und — wie ich fpäter erfannte — 
verbiente auch höchſtens nur freundlich perfönliche Theilnahme, erfprießliche 
Belehrung und liebevolle Thätigkeit für den Augenblid. Befonders wurde 
mir das alles von Lenau (dem mich der edle Guſtav Schwab empfohlen 
hatte), und zwar mit einer Art und Weife, die mir ed an innerem 
Werthe nody bedeutend erhöhte. In freundlicher Weife Iadete er mich auf 
ben 28. Juni zu fi ein in das Haus des Herrn Hofraths v. Neinbed. 
Ich gebe bier die Worte wieder, die ich einige Wochen fpäter in ber 
deutſchen Chronik in: „Reiſeeindrücke eines fahrenden Poeten” über die 
perfönliche Erfcheinung des wunderbaren Dichters ausſprach. „„Lenau, 
das tiefe, glühende Gemüth, das fich immer mächtiger emporjchwingt 
(Savonarola, Albigenfer), ein Fleiner, aber breitgefetter Mann, mit ſchon 
grau werdendem ſchwarzem Saar und Schnurrbart. Seine Züge find 
tief gefurdt, ald wenn glühende Leidenſchaften und herbe Schmerzen 
barin gehaust hätten; eingefallen, braun, werben fie von einer ſtarken 
Naſe befchattet, und eine hochgewölbte Stirne hebt ſich mächtig über das 
ſonderbare oft unheimliche Bligen feiner großen fehwarzen Augen. Sein 
Benehmen war (wenn auch auf die Dauer Zutrauen erwedend, und 
durchaus ben eblen Biedermann, das weiche warme Dichtergemüth ver- 
rathend) unruhig, oft ſcharf firirend. Den weiten Hausrod dann und 
wann frampfhaft um die Glieder fchlagend, rannte er haftig aus einer 
Zimmerede in bie andere. Es mahnte mic an ben Tiger im Käfig, 
wenn er an den Eifenftangen anf⸗ und nieberfährt."" 

Mit wahrhaft tragifhem Schmerz trat fpäter diefe ganze Scene und 
ihre Schilderung, die num gleihfam prophetifch geworden war, mir vor 
die Seele. Gewiß zudten damals fon dann und wann bie Blige der 
ipäter hereinbrechenvden graufenhaften Vernichtung durch fein Wefen. 

Höchſt eigenthümlih war es mir, daß ver edle Dichter faſt ganz 
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piefelben Worte über meine Lieber fagte, die Kinkel mir fchon früher gefagt 
hatte. „„Diefe Lieder kommen mir vor, wie reine, ſchöne Kinberformen. 
Mit Rührung ahnet, fühlt man, daß fie fi zu wirklicher Schönheit 
beranbilvden können; aber es find doch eben nur noch Kinberformen, es tft 
feine Feſtigkeit, feine Elafticität darin.““ 

Ich weiß mir durchaus fein Begegnen zu erinnern, was mich mit fo 
bämonifcher und rührender Gewalt erfaßt, als biefes mit Lenau.“ 


Niembſch an Sophie in Wöbling bei Wien. 
(Ohne Ort- und Tagangabe. Etwa: 
Stuttgart, den 3. Yuli 1848.) 
Obſchon von Zahnſchmerzen gequält, fehreib’ ich Ihnen heute wieber; 
denn e8 müſſen fett meinem letten Briefe aus München wohl über acht 
Tage verfloffen ſeyn. Endlich weiß ich, woran ich bin, und hoffe meine 
Heimreife noch im Laufe dieſes Monats antreten zu können. Wenigftens 
will ich, wenn mein verwäünfchter Zahn mich nicht daran verhindert, an 
meinem Geburtstage bei fehr Lieben Freunden in Döbling zu Mittag effen. 
Die PBaufen, welche Sie zwifchen dem einen und andern Briefe eintreten 
laſſen, ſcheinen ſich mit meiner Abwefenheit zu verlängern, und ba meine 
eigene Schreibluft nicht groß genug ift, um bei einer foldhen Erwieberung 
lange aushalten zu können, fo könnte eine längere Entfernung meinerfeits 
bald eine mechleljeitige Todtenftille zur Folge haben. 
Leben Sie wohl! der Zahn ſchmerzt hölliſch! Grüße an Mar. 
Niembſch. 


— — — — — 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 6. Juli 1843. 
Liebe Sophie! 

Schön ift die Rofe Ihres Briefes, und ſchön find die freundlichen 
Worte, die er bringt. Dank für Beides! Gerne möchte ich Ihnen mit 
einem hübſchen Liede danken, doch die Fieber wollen hier nicht kommen, 
und ich muß fie ſchon auf meinem heimischen Boden Oeſterreichs auffuchen, 
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wo ich einft meine erften gefunden. Im der nächſten Woche werde id; 
Stuttgart verlaffen, etwa den 10. dieſes Monats. Zum 13. Auguft will 
ih, wie gefagt, in Döbling fpeifen. Mein böfer Zahn hat fich wieber 
beruhigt und wird hoffentlih, aud ohne Ausriß, des Schmerzes ein Ende 
feyn. Borgeftern erhielt ich einen Brief von einer anonymen Dame aus 
Kheinpreußen, die meine Albigenfer gelefen hat, und mit mir in brieflide 
Erörterungen religiös =philofophifcher Streitfragen zu treten wünfcht. Der 
Brief enthält viel von Bildung und Geift, aber auch des Ueberhirnigen 
und Berworrenen nicht wenig. “Das ift eine indiscrete Perfon. Ich fol als 
Dichter einer verfappten Neugierigen ohne weiterd meine geheimfte Wert: 
ftätte öffnen und mir jede Falte des Herzens und Hirnes befchnüffeln 
laſſen! Wie dumm! Den merkwürdigen Brief werde ich Ihnen übrigens 
mitbringen. ' 

Porbeck ift bier und befucht mich fleißig.” Auch ein junger Jude 
‚nimmt gegenwärtig meine Theilnahme in Anſpruch. Bernhard Birkenthal, 
Rabbiner aus Galizien, gründlicher Gelehrter der jüdifchen und hriftlichen 
Theologie, macht eine Reife durch ganz Deutfchland in der großen Ab- 
fiht, das Judenthum überall von innen heraus zu reformiren und daffelbe 
fittlih uud intelleftuell, ja fogar auch bürgerlih, der übrigen Menfchheit 
gleichzuftellen.. Er befitst eine eminente Beredſamkeit und bat in der That 
einen Eifer und Nachdruck in feinen Reben, als wäre er von prophetifchem 
Eifer ergriffen. 

Leben Sie wohl, theure Sophie! Schreiben Sie mir das Nächſte 
nad) Salzburg poste restante; aber, ich bitte, fogleih, damit ich dort 
einen Brief von Ihnen als fchönften Gruß meiner Heimath vorfinde. 
Ihr Niembſch. 





Riembfd an Schurz. 
Stuttgart, 11. Juli 1843. 
Geliebter Bruder! 
Empfange meinen herzlihften Dank für Deine nicht geringen Be⸗ 
mühungen in ber leidigen Erbfchaftsangelegenheit und namentlich für Die 
' Derfelbe ift nicht vorfindig. 
⸗Geſandter des Großherzogs von Baden. 


_ 
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brüberliche Bereitwilligfeit, mit welcher Du, ver ohnehin fo vielfach Ge⸗ 
plagte, Dich derfelben unterzogen haft. Im Anfchluffe erhältft Du meine 
Erflärung an das Judicium delegatum militare mixtum mit einer Bitte, 
biefelbe mit der nöthigen äußern Auffchrift zu verfehen und gefälligft ein- 
zureichen. 

Deine Nachrichten von unfern Weiblingern haben mic, wahrhaft be⸗ 
fünmert, doch hoffe ih, daß unterveflen der Fuß meiner vielgeliebten 
Reſi ſich gebeffert Hat, daß Pepi feine Phyſiksprüfung ehrenvoll beftanden 
bat, und daß Reſi wie Kathi, das Töchterlein, audy wieder hergeftellt 
find. Ich komme in der erften Hälfte Augufts nah Wien und werbe 
nicht verfäumen, den Yürften Schwarzenberg ! angelegentlichft um feine 
Berwendung beim Erzbifhof von Salzburg zu bitten, damit Toni bie 
Kutte bekommt. 

Hinfichtlicd) der Herausgabe Deiner poetifirten alten Sinnfprüdhe kann 
ih Dir bis jegt fein erfreuliches Reſultat mittheilen. Vielleicht ergibt 
ſich noch in der Folge eine beffere Ausficht dafür. Diejenigen, denen id) 
Proben aus Deinen Heften mitgetheilt, fanden biefelben an Stoff und 
Form viel zu fehr abweihend vom Gejchmade unferer Tage, als daß ein 
günftiger Erfolg davon zu erwarten ſtünde. Doch, wie gefagt, Tommt 
Zeit, fommt Rath und vielleicht aud That. 

Lebe wohl, geliebter Freund! Ich freue mid auf unſer Wiederjehen 
und anf unfre diefes Jahr vielleicht ausführbare Gebirgsreife in den Tagen 
Deiner Staubferien. Dein bis in den Tod getreuer Bruder Niembid. 

Umarme mir meine arme liebe Schwefter und Deine Kinder ſammt 
Haus und Hof und jedem Weinftode, ven Gott fegne! Reinbecks grüßen 
ſchönſtens. Mayer hab’ ich noch nicht gefehen. Er ift als Gerichtsafjefjor 
nad Tübingen transferirt und fehr vergnügt darüber. 


Nah dem Verkaufe unferes Haufes zu Kirling im Yahre 1840 hatten 
wir uns in berfelben fchönen Gebirgsgegend, aber eine Stunde näher 
gegen Wien, zu Weibling bei Klofterneuburg, ein artiges, ganz Feines, 
in einem Weingarten, dem lieblichften aller Friedhöfe gegenüber ſtehendes 


Friedrich Schwarzenberg, ben Schriftfteller. 
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Häuschen gekauft, Worin num immer Frau und Kinder überſommierten. 
Meine jüngfte Tochter Kathi ift ein Erſatz für meine verlorne ältefte 
gleihen Namens. Mein ältefter Sohn Anton wollte damals, zwanzig- 
jährig, gern Mönch werden; aber es fand fich nicht fogleich Gelegenheit 
dazu, und nun ift er DÖfficier. 


Riembfch an Sophie. 
Stuttgart, den 17. Yuli 1843. 

Wie fehr ein Poet an finnlichen Zeichen hängt, das fehe ih an ver 
Freude, die mir Ihre Blümlein bringen. Da ift gleich ver erfte Einprud 
bes Schreibens ein fo freundlicher, daß fih mir jeder Buchſtabe in eine 
Blume verwandelt und ich den Brief durchwandle wie einen fchönen, nur 
leider immer zu Tleinen Garten, voll Blüthen des Geiftes und Herzens 
meiner theuren Freundin. 

Der noch nicht beendigten Correctur wegen mußte ich meine Abreije 
bier verfchieben. Ich Eonnte mich nicht entichließen, meine Gedichte der 
Gefahr häßlicher Berunftaltungen preiözugeben. Da die Oftavausgabe 
meiner Gedichte bereits gänzlich vergriffen ift, bat e8 mit dem Wieberab- 
druck Eile, daher ich mir die Correctur eben fo wenig nachſenden laſſen 
konnte, als fie ver Buchhandlung allein überlaffen. Ich mußte alfo no- 
lens volens einen Theil der fchönen Jahreszeit in Stuttgartd Mauern 
verfigen. Im Laufe diefer Woche — heute ift Montag — wird das 
leidige Gefchäft beendigt feyn, und reife ich fogleich meiner Wege. 

Bis auf den befannten Krampf im Schlunde ' bin ich ziemlich 
geſund. 

Neulich hat mich Graf Alexander beſucht in Geſellſchaft ſeiner Frau 
Gemahlin. In meinem Zimmer war ein Rauch zum Erſticken; doch die 
Gräfin behielt die ruhigſte Haltung, die freundlichſte Faſſung; ſie hüſtelte 
nicht einmal. 

Man kann eigentlich in Stuttgart viel weniger allein ſeyn, als in 
unſerem geräuſchvollen Wien. In Stuttgart, dem Neſte, hör' ich nur 
zwitſchern und pipen, doch ſtört mich dieß mehr und iſt mir läſtiger als 


Noch von der Halsentzündung zu Weihnachten 1825 ber. 
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das lärmende Toben einer großen Statt; denn ein ſolches nähert fi in 
feiner tumultuarifchen Verworrenheit dem wilden Geräufche der Natur. 

Der Meine Rabbiner aus Polen, Birkenthal, befucht mich oft und 
unterhält mich mit feinen reformatorifhen Planen zuweilen nicht übel. 
Doch fehlt e8 feinen Tendenzen an einer feften philofophifchen Grundlage. 
Ein hitiges Verfolgen der Details mit Außeradtlaffung ver Hauptpunfte 
der Diskuffion läßt feinen Berftand mir oft wie einen Hühnerhund erſchei⸗ 
nen, der, nicht richtig dreffirt, in feinem übelverftandenen Eifer Spaten 
fteht ftatt Hühner und Hafen. Höchft merfmürbig bleibt mir der Mann 
indefjen immer burch die ideale Haltung feiner ganzen Thätigleit und bie 
raftlofe Aufopferung an fernliegenve, wohl unerreichbare Reformen der 
Iudenſchaft. 

Meine guten, getreuen Hartmanns, Reinbecks müſſen mir dieſe ſchreck⸗ 
lich öde Kleinreſidenz, oder vielmehr Kleinlichkeitsreſidenz, erträglich machen; 
fie thun auch Alles dafür, mas Liebe und Sorgfalt vermögen. Schon 
wieder ift ein norddeutſcher Gelehrter hier, C. M., der mir bevorfteht. 
Meine plögliche Abreife von Münden bat dort bei den fiteratoren ein 
mißvergnügtes Murren zurüdgelaffen. Schon war eine große Gefellichaft 
vorbereitet, mich zu ehren, als ich davonfuhr. „Laßt's mid aus!” Ich 
bitte nur um ein bischen Privatleben. Weil die Deutfchen Fein politifches 
öffentliches Leben haben, machen fie ihr Privatleben zu einer Carricatur 
des öffentlichen. Grüße an Mar und Alle Ihr Niembſch. 


. Ebenfalls. 
Stuttgart, den 25. Yuli 1843. 
Liebe Sophie! 

Weld ein ärgerlicher Mißgriff, daß ich Sie bat, mir Ihre Briefe 
nad) Salzburg zu adrefiiren, und nun fo lange in Stuttgart bleiben mußte 
ohne alle Nachricht von Ihnen. Morgen envlih, nachdem ich Alles bier 
abgefertigt habe, werde ich meine Heimreife antreten. Nah Sahburg 
reife ich ohne Aufenthalt, und dann über Iſchl, nach einem A entbehr: 
ten Blide in die Gebirgswelt, nach Wien. 

Das Wetter ift bier fortwährend äußerft veränderlich und oft fo rauh, 
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daß es 3. B. heute gefchneit hat. Und das nennen bie Teute die „Hunds- 
tage!" Ja wohl! — Für meinen lieben Trutfchi hab’ ich eine Schachtel 
Bleifoldaten gelauft, eine Franzoſen⸗Preußenſchlacht, hübſche Pferde und 
Leute. Ernſt und Zoe und Liebmutter Sophie befommen auch etwas, aber 
ich fage nicht was. 

Daß ich mich auf unfer Wieverfehen fehr, ſehr freue, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Leben Sie wehl, liebe Sophie, herzlichſt gegräft, wie auh Mar 
und die Finder, von Ihrem Niembſch. 

In Salzburg ein Weiteres. 


Diefes Weitere kam nicht. 

Ueber das Verhalten Lenau's gegen feine Greunde in Schwaben zu 
diefer Zeit gibt Emma Niendorfs Buch, S. 156—160, Winke. 

Emilie fchrieb am 3. Juli an Emma nad Weinsberg: „Unfere Ein- 
famfeit wurde zwar durch die Rückkehr des Freundes etwas verfüßt, in- 
deß Fennft Du ja feine Art, wie er fi) rar macht — da find wir doch 
fehr viel, auch Abends, allein. — Graf Alexander war bei Niembſch 
und brachte, wie es fcheint, Alles unter ihnen wieder ins alte Geleife. 
Niembſch ift heute früh mit Herrn Dr. €... nad Serach gefahren, und 
wird wahrfcheinlich ſpät zurüdtommen. Diefer ift immer noch ftark am Brett.“ 

Ohne Zweifel ift hier der Dr. Ehrenbaum gemeint, von dem 
Mayer, ©. 185, erwähnt, er fey damals in der Kegel Niembſchens faft 
täglicher Beſuch geweſen. Sodann am 11. Yuli: „Könnt ih nur auf 
einige Tage Niembſchens äußere Geftalt borgen, wie wollt’ id zu Euch 
eilen, den guten Juſtinus zu verfühnen, ihm wohlzuthun mit den lebe: 
digen Worten der wärmften Liebe und Theilnahme; aber ich bin nur ein 
armes Ding, dem feine Art von Zauberkraft zu Gebote fteht, nicht ein- 
mal die der Ueberredung; da kann ich leider gar nichts machen. Ein 
Brief ift indeffen angefangen, der, wie ich hoffe, mit diefem zugleich auf 
die Poſt kommt, doch kann ich auch nicht für fein Fertigwerden ftehen.“ 
Er warb es aber wieder nicht. Niembſch behauptete ja öfter: „er reife 
leichter von Wien nad) Stuttgart, als daß er einen Brief fehreibe.“ 

Emilie fchloß: „Verzeihet nur dem wunderlichen Freunde die 
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Verſäumniſſe, mit welchen er Euch wehgethan hat. Gott weiß, wieviel ich 
ſelbſt von ſeinen Eigenheiten ſchon gelitten habe, und wie gern ich ihn 
hingebender für ſeine Freunde machen möchte; aber man muß oft ſehr 
lang an dieſes gepanzerte Herz klopfen, ehe er aufthut, und doch iſt es 
gut und edel.“ 

Den 22. Juli: „Bei uns geht es fortwährend ganz leidlich; nun aber 
will Niembſch uns ernſtlich verlaſſen und da wird die Leere in unſerem Hauſe 
erſt recht fühlbar werden. Du kannſt Dir denken, wie ſchwer mir dieß wieder 
auf dem Herzen liegt; denn es iſt ja nicht die räumliche Trennung allein, 
die ich dann zu beklagen habe, das Aufhören aller näheren Beziehungen 
ſchmeckt eben gar zu bitter nach einem nähern Zuſammenleben, das doch 
wenigſtens feine traulichen Momente hatte. Und dann weißt Du ja, 
wie e8 meinem armen Herzen zum Bebürfniß geworden ift, unferm Freunde 
al die Piebe und Sorge zu widmen, die ich einem Kinde gefchenft, wenn 
der Himmel mir nicht dieß Glück verfagt hätte.“ 

Diefe Blätter laffen, wie Emma felbit hinzufügt, errathen, daß ber 
Freundſchaftshimmel fi) ſchon wieder, und zwar aber auch von gar allen 
Ceiten, mit Wollen überzogen hatte. Emma's eigene Meine Klage beftand 
darin, daß ihr von Niembſch das Berfprechen eines legten Beſuches zum 
Lebewohl und der Zufendung eines Abdrudes der Albigenfer nicht mehr 
erfüllt worden war. Niembſch hatte Türzlich in einem Briefe mit feiner 
ſchroffen Weiſe — wohl auch nur durch etwas egoiftifches Ausweichen auf 
Klagen Kerners, von welchem er, der Verfchloffene, leichter ein einfames 
Berarbeiten des Schmerzes verlangen konnte — die lindere Amandusjeele 
verlegt, welche fi früh den verwandten Sufo zum Lieblinge erfor. Bei 
Lenau — äußerte JFuftinus in diefer Zeit — vernichtet die Philofophie 
noch die Boefie, wie einft bei Uhland, wenigftens für den Augenblid, 
Politik die Poefte zerftörte. Eine Vorherſagung, die fih — nad Emma's 
Meinung — in einem gewiflen Grabe bemahrheitete, wo aber der Dichter 
gerade daran unterging, daß die Philofophie nicht völlig Meifter zu werben 
vermochte über die Poefie, die Grundbedingung ‚feines Dafeyns. 

Mit Mayer, der fehon im April 1843 feine Stelle in Waiblingen 
verlaffen Hatte und als Rath beim K. Gerichtähofe des Schwarziwalb- 
freifes nady Tübingen gezogen war, fam, während deſſen Anmejenheit als 
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Kurgaft zu Cannftabt, Nienibſch nur einmal im Sommer bei einem Mittag- 
efien im Frösner’ichen Bade zufammen. Auch der Maler Louis Mayer 
war dabei. Alte Heiterkeit, alte Freundſchaft befeelte ihre lebhaften Ge- 
fprädhe, und glüdlicher ald damals war Karl Mayer nie mehr mit dem 
Freunde gewefen (S. deſſen Buch, ©. 183). 


Niembſch traf Anfangs Auguft in Wien ein, brachte den Herbft bei 
feinem Freunde Dar in Unterböbling zu im Meinen. Lange'ſchen Haufe, 
und 309 dann für den Winter zum Regierungsrath der Polizei- Hofftelle, 
Noe von Norbberg (Spitalplag, 1100, Bürgerfpital, Hof VII. Stiege 
XIV), wo feine Yenfter im erften Stode in den Haushof zunächſt dem 
Kärnthnerthortheater fahen. 


Riembfd an Emilie. 

Wien, 21. Auguft 1843. 
Herzlihen Dank für die Erinnerung an meinen Geburtstag.“ Ich 
“babe diefen Tag ? bei meiner Schwefter in Weibling zugebracht. Schurz 
und bie Kinder waren alle zugegen. Natürlich wurde auch ver Lieben 
Freunde vielfah und innig gedacht. Schurz kredenzte mir eine tüchtige 
Flaſche Weinlinger Wein, eigenen Gewächſes, der mir vortrefflich ſchmeckte. 
Möchte mir der Heft meines Lebens eben fo fehmeden! Doch beforge ich, 
daß die Säure und Herbe immer vorwaltender werden, je tiefer ich auf 
bie Neige meiner Tage hinablomme. Wir waren bei dem länblichen 
Mahle ſehr vergnügt, und als ich mir zum Kaffee meine Cigarre anzünden 
wollte, brachte mir eine meiner Nichten die einzige vorräthige Wachslerze 
bes Haufes, und diefe war, wie ich fogleih an der auffallenden Länge 
und Dünne derſelben erfannte, eine Todtenkerze, welche Schurz bei einem 
Veichenbegängnifje erhalten und getragen hatte. Das war nun freilich 
bloß ein barmlofer Zufall, wirkte aber doch auf mich faft wie ein weh— 
mütbige8 Omen. 


ne 


Es war fein Jeßter geſunder in ber Heimath. 
? Sonntag. 





So erhielt Niembſch eine Kirchenterze, wie er ſich deren drei Jahre 
früher (im Yuli 1840) zu Auffee auf feinen Tiſch, felbft aus der Kirche, 
batte holen wollen, enblich unverlangt in Weibling zum Cigarrenanzinden. 
Das wehmüthige Omen ging dadurch wirklich treulich in Erfüllung, daß 
Niembſch fieben Jahre fpäter, nur wenige Schritte von jenem ländlichen 
Fefttifche, in den fühlen Grund gebettet worben ift, gerabe gegenüber 
dem Ynglinge — einem jungen Wiener Dichter Namens Theodor Mot- 
loch, deſſen Vater eine fehr artige Beſitzung in Weibling hatte, wofelbft 
der Sohn verfchied — bei deſſen Beitattung zu Ende Auguſt 1842 ich 
bie brennende Todtenferze trug, woran, faft ein Yahr darauf wieberange- 
zündet, Niembich feinen tobten Glimmſtengel belebte. 

. 


Niembſch an Emilie. 
Wien, 9. September 1843. 
Mein gegenwärtiges, fehr eifriges Studium ift das alte Teſtament, 
wozu ich mid unaufhaltfam gebrungen fühle und felbft einen großen Theil 
der Nächte verwende. 


Ebenfalls. | 
Wien, 20. September 1843. 

Ein paar Stunden in der Einfamleit des Wales verlebt, find für 
ein in die Waldgeheimnifje eingeweihte® Herz von unermeßlicher Wohl- 
thätigfeit, wenn ihm in feine fchmerzhafteften, fonft für fein Heilmittel 
zugänglihen Stellen von unfihtbaren Händen ein heimlicher Balfam ge- 
träufelt wird. Auch ich habe in letter Zeit ſolche Stunden zugebradit. 
Leider ift e8 fchon wieder Herbft. Als ich neulich dem Rauſchen der 
Blätter zuhorchte, wollt’ e8 mich bedünken, als rauſche der Wal im 
Herbfte ganz anders, als im Yrühling, viel rauher und härter. Die 
Blätter find dann nicht mehr fo weich und beweglich, wie jene des Früh—⸗ 
lings, die Aeſte ftarrer, die Lüfte ſchärfer. Ich wollte, wenn ih in 
einem Kerfer lange geſeſſen, und in ewigem Dunkel dort jede Zeitrechnung 


verloren hätte, mit zugebundenen Augen plötlich in einen Wald verfekt, 
Schurz, Lenau’s Leben. 11. 9 
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aus dem bloßen Raufchen der Bäume erfennen, ob es Yrühling wäre 
oder Herbft. | 

Ich habe feit meiner Zurückkunft von Stuttgert ein Gartenzimmer 
in Döbling, in der Nähe der Stabt, bewohnt, und werbe nach einigen 
Tagen mein Winterquartier beziehen, weiß aber noch nicht, in welcher 
Gegend der Stadt. — „Balduin“ ift nicht aufgegeben. Die Studien dazu 
find begonnen und werben fleißig betrieben. 

Lenau bat damals feinen legten und vielleicht-and, ſchönſten Liederkranz 
geflochten: „Waldlieder.“ Berthold Auerbach berichtet darüber in feinem Anf- 
fage: „Der lette Sommer Lenau's“ (Deutfches Muſeum, I. Jahrg., 1. Heft, 
©. 54): „Ich brauche kaum zu fagen, daß ich auch meine Freude über fo 
wunderbar Vollendetes nicht verhehlte, und als ich da*einmal auf die erft vor 
Kurzem gebichteten „Waldlieder“ hinwies, erzählte er mir, wie feltfam er 
dazu gefommen fey. Seine Schwefter wohnte damals auf dem Lande, er ging 
nun faft täglich hinaus, um fie und die Kinder zu befuchen, und „„faſt jedes⸗ 
mal" — fo erzählte er — verirrte ich mich im Wale, dann fette ich mich 
ımter emen Baum, und da flog mir bald dieſes, bald jenes Gedicht zu. 
Da find fie num.” Niembſch ging damals einigemal von Döbling über das 
mit Waldung bedeckte Kahlengebirg, worin fich der Unvertraute allerdings 
fehr leicht ‚verirren Tann, nah Weibling zu feiner Schwefter. — Ein 
Theil der Waldlieder fol auch, nad) Sophiens Angabe, in dem oberhalb 
Grinzing allerliebft lauſchenden Krapfenwaldl“ entftanden feyn. 


Eben als Lenau dieſen Walpbrief an die Freundin auf die Boft trug 
— es dänmerte bereit8 — begegnete ihm (mie Emma auf ©. 164 be 
richtet) ein Herr am Poftgebäude, den er für einen Belannten, einen 
Prinz Schwarzenberg, hielt. 

Niembſch ging ihm nad und begrüßte ihn, da fand ſichs, daß er 
ein Fremder war. Jener entfchuldigte fi, daß er ihn für einen Bekannten 
gehalten, dem er fo ähnlich fehe. „Gewiß für den Prinz Schwarzenberg; 
man hat mir das fchon oft gejagt." Ein Wort gibt das andere, und als 
ber Fremde, ein Herr v. Bayer, Gutöbefizer, Preuße, erfährt, daß er 
mit Niembfch fpreche, äußert er die größte Freude, ihn kennen zu lernen, 
und bittet um eine Gunft. Es fen ihm eben ein Sohn geboren worden, 
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und ben möge er, Lenau, aus ber Taufe heben. Jener fleht fo dringend, 
daß der Dichter wirklich zufagt, währen der Andere‘ in ven ftürmifchen 
Erguß von Rob und Bewunderung, womit er fein Geſuch rechtfertigen 
will, immer wieder mitten hineinruft: „Aber halten Sie mid nur für 
leinen Narren!" — Die Taufe ging glüdli von Statten; man war fehr 
heiter, und unter ven Gäften befand ſich auc jener Fürſt Schwarzenberg, 
der unſchuldig die ganze Pathengeſchichte angeftiftet. 

Zu jener Zeit genoß Niembſch auch noch zu gnter Lett des Umgan⸗ 
ges feines Treundes Auersperg, da diefer erft Anfangs Oftober fih in 
feinen Thurm am Hart zurückzog. 


Hiembfdy an Emilie. 
Wien, den 18. November 1849. 
Mir geht es wieder einmal ganz fchleht, was die Stimmung meines 
Gemüthes betrifft. Ich babe neulich ein Wort im Homer gelefen, das 
meinen Seelenzuftand treffend bezeichnet: augpınsdus, das heißt: ringenm 
ſchwarz. Ya, um und um fchwarz ift meine Seele, wenn mid) der Hy 
pochonder padt, und der packt mich dieſen Winter öfter und feſter als je. 
Ein Dichter kann heutzutage nicht glüdlich feyn, denn die Zeit will 
nichts von ihm. Ein Dichter aber, der überdieß kein Yamilienleben, ja 
nicht einmal eine geficherte Eriftenz bat und körperlich zur Melancholie im 
höchſten Grave disponirt ift, wie ih — ein folder hat Stunden, wo 
jenes homeriſche Beiwort auf feine Seele paßt. 


Diefe lesten paar Zeilen beleuchten wie ein Blig das ganze nächtliche 
Geſchick Lenau's, und zeigen uns den Weg, der ihn zum Abgrund leitet. 

Gleichwohl genoß auch in diefem Winter Niembſch noch manche gar 
beitere und vergnügte Stunde burdy den Umgang mit Wort- nnd Ton- 
bichtern. Unter den erfteren ift vorzüglich Lenaw’8 würdiger Landsmann 
Karl Bel, zu nennen, von ben ich innig bedauern muß, noch nicht die 
mir freundlich in Ausficht geftellten anziehenden Beiträge, tarunter auch 
Driefe von Lenau, erlangt zu haben, deren ich mich aber für vie Zukunft 
noch froh getröfte; ſodann auch der angenehme Dichter Reland, ober auch 
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von Morajn (v. Köhner), den ich damals befonvers häufig bei Niembſch 
traf in fehr berebfamer Abwicklung mannigfaltiger Stoffe; unter den Ton- 
verftändigen find aber außer dem unglüdlichen Becher, mit welchem Niembſch 
über Kunftfragen ebenfalls fehr viel verkehrte, insbeſondere Deffauer, Jo— 
ſeph Fiſchhof und Auguft Schmid zu erwähnen. Deffauers freundlich 
verfprochene Beiträge entbehre ich noch immer ſchmerzlich; Fiſchhofs An- 
beutungen flocht’ und flecht' ich gehörigenorts ein; Schmid aber theilte 
mir folgenden Auftritt mit: 

„Es war an einem trüben Herbftabend, daß ich Yenau vom Neuner nad) 
Haufe begleitete. In fein Zimmer eingetreten, bat er mich, ihm einige 
ungarifche Nationalmelodien vorzufpielen. Stumm lehnte ſich Lenau in feinen 
Stuhl, den gefentten Kopf auf die Hand geftütt, und horchte finnend zu. 
Ih mochte wohl ſchon mehrere Laflan und Frißen ' gefpielt haben, und 
wollte eben die Geige aus der Hand legen, als Lenau aufftand, wortlos 
das Inftrument ergriff und zu fpielen begann. Ich werde biefen Moment . 
nimmer vergeffen. Auf den Stuhl bingefunfen, horchte ich den magifchen 
Tönen, die aus dem nächtlichen Dunkel (denn e8 war mittlerweile im 
Zimmer ganz finfter geworden) herausflangen, fo zauberhaft und dabei 
fo wehmüthig und tiefergreifend. in prophetifcher Geift war über den 
Spieler gefommen und belebte feinen Bogen. Sein eigenes Loos und das 
Schidfal feines Bolfes, damals noch in der Zukunft tief verborgen, malte 
er in Tönen. Es war ein Bild, das die Seele mit unwiderſtehlicher 
Gewalt erfaßte und das Herz mit fchmerzlicher Rührung erfüllte In 
jedem Zone lag ver Ausdrud des Schmerzes, der bald in den wehmüthigen 
Klängen des Laffan, wie in ftilem Sammer, fortweinte, bald wieder im 
rafchen Frißen wild aufjchrie. 

Ich weiß nicht, wie lange Lenau gefpielt, plötlic aber verftummten 
bie Klänge; eine tiefe Todtenftile trat barauf ein. Ich griff mich bie 
zur Thüre fort, und kam, mir unbewußt wie, mit naflen Wangen auf 
bie Straße. Es war mir, als hätte Lenau die ganze Wucht des Schmerzes, 
bie auf feiner Seele laftete, in feinen Tönen auf die meine gewälzt.“ 


' Laschan, langfam; frischko, flint! 
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Möge der gute Geiger Lenau uns bier auch zugleich als guter Gei- 
genfenner vor Augen treten! — Emma Niendorf (S, 111) erzählt aus 
Weinsberg, den 21. Juli 1842: 

„Unten, da wir in die Stube zurüdfehrten, holte er feine Geige und 
ſpielte — mächtige Töne! Der Baß genau wie Violoncel. Er bat 'ras 
Inftrument um hundert Gulden gekauft, es ift aber vierhundert Gulden 
werth.‘ ine echte Sremoneferin; ver Verfertiger heit Joſeph Guarnerio. 
Wie ein Kinderfärglein fieht ver Kaften aus,“ bemerkte unfer Doktor (Kerner) 
mehrmals, „Ich werde Ihnen heute bei Tiſche eine Abhandlung über 
alte Biolinen geben; es tft mein Stedenpferd — befchwichtigte Niembſch 
unfere Tragen. Eine Guitarre, die fann man aus jeder alten Echadhtel 
machen!" fagte er. 

„Zum Geigenbau,“ begann er lächelnd, als der bezeichnete Augenblid 
erfchienen war, „zum Geigenbau kommen allerlei mechanifche und dynamiſche 
Bedingungen. Zuerft das Holz; die Biolindede, von der das meifte abe 
hängt, ift von Tannen; Boden und Seiten find von Ahorn. Dabei beob- 
achteten bie alten Meifter manches, mas man jetzt theils vergaß, theile 
verlernte. Sie nahmen die Morgenfeite des Baumes. Sie mußten, daß 
je enger die Jahre, die Kreife am Holze find, je fchöner tönte es in ber 
Nähe, und je weniger in der Ferne; je weiter aber die Ninge find, je 
mehr trägt der Ton in die Ferne, und klingt nicht fo ſchön in der Nähe. 
Das Geigenbauen war in Familien erbliih, und um nur recht trodenes 
Holz zu haben, hieben fie die Taune um, und ließen fie hundert Jahre 
liegen. So bereitete der Großvater das Holz für ten Enkel. 

„Doch trodenes Holz hat man jet auch no. Nun find aber bei dent 
Baue felbft fo fubtile Berhältniffe, daß man eigentlich nur durch ein Divi⸗ 
niren der harmonischen Verhältniffe eine gute Geige hervorbringen Tann. 
Das alles aber vermöchte man doch noch zur Noth. Aber das, was die 
alten Geigen unerjeglih macht, ift etwas ganz Geiftiged. Wenn man 


' Er kaufte es um 300 fl. Convention®-Silbermünze beim Geigenmacher 
Schmid zu Wien im Bürgerjpital, dem er auch laut feines Briefes vom 28. Mai 
1842 an Sophie, feine alte Geige überließ. Schmid erllärte zugleich ſchriftlich, 
jene Geige jederzeit von Lenau um 300 fl. wieber zurücknehmen zu wollen. Sie 
ft nun im Beſitze von Lenau's Schwefter Therefe. 
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eine Geige fpielt, vielleicht hundert Jahre, fo erhält fie dadurch erft ihre 
eigenfte, höchfte Vollendung. Man bat folhe alte Violinen geöffnet, und 
auf dem Boden eine Menge Splitterhen u. d. m. gefunden, welche vie 
Geige aus fich heraus gefpielt hat. Alles Fremde, Alles, was nicht zu 
ihrer Harmonie gehört, nicht hinein in ihre Schwingungen, und die Vollen⸗ 
bung ftören möchte, ftößt bie Geige aus. Das ift das Wunberfamfte, 
biefer Geift der Harmonie, ver in ihr lebt. Deßhalb muß Einer, ver 
eine ſolche Geige hat, fie auch als etwas Lebendiges betrachten, nicht wie 
ein Stüd Hol. Wenn fie unrecht gefpielt wird, dann ift fie hin. 

„„Die Menjhen, bemerkte Jemand, follten fich dieſe eigen zum 
Vorbilde nehmen, alles Fremde aus ſich herausftoßen, was die Bollen- 
bung ftört, fi immer mehr harmoniſch läutern. Wir find nur zu oft 
bie fchlechten Spieler, welche die Geige binmachen.““ — „Ia, fagte Niembſch 
mit Begeifterung, was fih nicht ſchwingen will, muß hinausgearbeitet 
werden. Hinaus, was nicht Flingen will!“ 

Man fand alfo, wieberholte er, auf der innern Dede ver aufge 
machten alten Geigen eine Menge von Atomen. Dieſe Partikeln ftößt bie 
Geige aus, die nicht in das harmonifhe Syftem ihrer Schwingungen 
gehören: e8 find unreine Faſern, die herausreißen. Man bat, fuhr er 
fort, durch Ausſieden der harzigen Theile das Holz trodner machen wollen. 
So kam ih einmal zu einem Violinmacher, der vor einem großen Keſſel 
ftant. „Was machen Sie denn da?” — „Ich koche Geigen.“ Der Keſſel 
war vol Biolinen. 

Später einmal (am 11. April 1844 zu Stuttgart, |. Niendorf ©. 167) 
erzählte Niembſch, wie fürzlich der Geigenmacher in Wien, von welchem 
er feine Violine gefauft, und ver feine Paſſion für alte Geigen kennt, 
ihm eine vom Bankier Pereira gebracht habe, welche Tauſende werth ift, 
und bie er von feinem Vater geerbt, der ein guter Geiger war, und für 
einen kleinen Neffen aufhebt, ver geigen lernt. 

„Diefe Geige ift eine Schwefter ter meinigen, aud von Guar⸗ 
nerio. Es war ein großer Moment, als ich die zwei Geigen nad) ein- 
ander aus ihrem Futteral nahm, und auf jeder dieſelbe Paſſage probirte. 
Der Zon der meinigen ift lieblicher, klingender; die andere ift beroifcher, 
weiter, großartige. Sie ift doh um etwas mehr, und dieß Etwas 
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— das iſt ein paar tauſend Gulden werth. Als ich darauf ſpielte, konnte 
ich mich auch nicht enthalten zu ſagen: „Du verfluchte Geige!“ 

Warum Niembſch die Guitarre, die er früher doch ſo meiſterlich 
ſpielte, zuletzt gänzlich bei Seite legte und ſich ausſchließlich zur Geige 
wandte, darüber gibt eine Aeußerung von ihm an feinen Jugendfreund 
Keiller Auffchluß. „Die Guitarre,” meinte er, „it zu viel Hoß. Sie 
gibt mir nicht, was ich will; in der Geige aber ift Menſchenlaut.“ (Wie 
ner Sonntagsblätter von 1848, 3. 2.) 

„Ja,“ rief er einmal (am 25. Juni 1840) zu Stuttgart gering« 
ſchätzig, „die Engländer wie die Amerilaner find noch am Öuitarrefpiel!” 
(Niendorf ©. 31.) 

In gefunden Tagen und noch im Anfange feiner graufen Krankheit 
pflegte er zu fagen: „Ich hätte mich lieber aufs Geigen als aufs Dichten 
legen follen; ich hätte mehr davon gehabt. (Niendorf ©. 252.) 

Aber zurück nah Wien in das Spätjahr 1843! 

Wie felten fi Niembſch auch bewegen ließ, eine ihm nody unbe 
kannte größere Gefellichaft zu befuchen, oder erft gar nod darin von 
feinen Gedichten vorzulefen, fo verfagte er ſich dennoch nicht einer dieß⸗ 
fälligen warmen Einladung meines, wie ſchon erwähnt, ihm als Beethoven⸗ 
ipieler befonders werthen jüngeren Bruders Joſeph. Diefer hatte in fril- 
berer Zeit in einer der beften Wiener Mäpchenerziehungs- und Bildungs- 
anftalten Unterricht ertheilt und war auch noch fpäterhin mit derfelben in 
freundlicher Berührung geblieben. Dort wünfchte man nun ſchon längft 
fehnlichft, Niembſch auf einen Abend zu befigen. Wie gewöhnlich ſchmuck 
gefleivet, zumal mit ganz .frifhen, während des Weges erft gefauften 
weißen Handſchuhen, trat er nun mit uns beiden Schurz in die ſchon 
erwartungsvoll harrende Berfammlung, unter eine Schaar holder Mäd⸗ 
hen, vom Kind bis zur voll erwachfenen Jungfrau hinan, mit den Vor⸗ 
fteherinnen und Lehrerinnen an der Spite. Zuerft erfreute uns eines 
ber älteren Mädchen, eine Leipzigerin, wie ich glaube, bie fi in Wien 
zur Sängerin vervolllommnete, mit jehr angenehmen Gefange unter Be- 
gleitung meines Bruders auf dem Flügel. Site fang unter Anderem aud) 
„Arelaive” von Beethoven, mit großer Bewegung, man erfannte ed an 
dem Beben ihrer Stimme, und mit ſichtbarem Beftreben, des anweſenden 
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berühmten Dichters Beifalls nicht ganz ledig zu gehen, was ihr denn 
auch wirflih gelang. Als endlich Niembih mit Mund, Biden und 
Händen um feiner Mufe Gold angefleht wurbe, willfahrte er ohne alle 
Ziererei und Zögerung. Er las heute, fo wohl bei Laune war er, un- 
gewöhnlich viel vor, wenn gleich immer noch nicht genug. Er las ung 
mit feiner ſchönen Deutlichkeit und Ruhe, Gleihmäßigfeit in Bewegung 
und Ton, ohne gefteigerte Leidenſchaft und Malerei, den recht miloheiteren 
„guten Geſell,“ die fchauerlich wilde „nächtliche Fahrt,“ von ihm felbft 
beinahe für fein beftes Gedicht gehalten, und zulegt alle feine neun, da⸗ 
mals noch ungebrudten „Walpliever” vol Duft und Balfam. Die Mäp- 
hen alle, auch die lebhafteften und jüngften, fchienen felbft zu Bäumen 
erftarrt, fo vegungslos laufchten fie der bisher noch nie, und auch fünftig 
nie mehr gehörten männlich wehmüthigen Stimme des wunderbar ergrei- 
fenden Dichters. 


— ·* — — 


Niembſch an Emilie. 
Wien, den 24. December 1843. 

Mit meiner Gefunpheit geht e8 beffer, ja ich Tann fagen gut. Eine 
Neife nach Stuttgart wäre mir zwar in mehr als einer Hinfiht fehr 
wünſchenswerth; doch beforge ih, fie würde, in biefer rauhen Jahreszeit 
unternommen, mir übel befommen. Ich darf meinem alternden Körper 
folhe Anftrengungen faum mehr zumuthen. Weniger gut al® mit meiner 
Geſundheit geht e8 mit meiner Gemüthöftimmung, unb mir kommt es 
vor, als ob das Organ der Freude in mir vor allen übrigen abfterbe. 
Und doch gebraucht man gerade dieſes am nöthigften, damit die übrigen 
ihre Dienfte nicht umfonft, oder vielmehr nur zum Verdruß leiften. 

Wäre doc der leidige Winter fchon vorüber! Die Natur fann und 
wird dann tröften und erheitern. Die lange Trennung von ihr geht mir 
jehr nahe und vermehrt die Mebelftände in meiner Seele. 





Drittes Sud). 


Hinab! 





Fünfter Abſchnitt. 


Das „vierſchrötige“ Jahr. 


Niembſch an Emilie. 
Wien, ven 9. Jannar 1844. 
Schönen Dank für Ihre freundlichen Wünfche zum neuen Dahre. 
Ich erwarte von diefem nicht viel Gutes; ſchon die Zahl 44 ift fo vier- 
ſchrötig, daß ich allerlei Impertinenzen mit Sicherheit entgegenfehe. 


Alſo ſchrieb Niembih wörtlih, ver wahre Vorverfünder. Heißt 
doch auch Paulus (Tit. 1, 12.) die heidnifchen Poeten ausdrücklich Pro- 
pheten! | 





Wir haben ſchon hin und wieder Aeußerungen Lenau's über feine 
Zurüdgezogenheit und Unliebe großer Gefellihaften gelefen. 

Hier kommt nun ein Beweis feines öfteren „menfchenfcheulichen Pa- 
roxismus“ auch aus Wien an die Reihe. Der fehr beliebte öſterreichiſche 
mundartliche Dichter Franz Stelzhammer erzählt darüber im Wanderer 
vom 11. Juni 1851 3. 256: 

„Wenn ich nicht irre, jo war es im Jahre 1844, ' ala die damals 
ausgezeichnete Gefelfchaft Concordia ihrem allgefhägten Grillparzer ein 
Feſt bereitete. Wieder, wenn ich nicht irre, war es bie Feier feines 
zweiundfünfzigjährigen Geburtöfeftes, ? die ganz vollzählig beſucht war; 

' Am 15. Jänner. 


? Das bdreumbfünfzigfte, da Grillparzer am 15. Jänner 1791 geboren worben 
ft. (S. Album öfterreichifcher Dichter S. 104 und 97.) 


aber ich muß mich corrigiven, fie war es nicht: fehlte doch Einer, und 
das war Lenau. Man mußte fchon befürchtet haben, daß er nicht 
fommen türfte, wenn er nicht beſonders dazu aufgefortert und eingeladen 
würde, denn Lenau war bereit8 zurüdgezogen, ja leutſcheu geworben. 
Nun wurde eine förmliche Deputation an ihn abgeorbnet, welcher ich, 
als Einer, den er immer wohl leiven mochte, auch beigefellt war. 

Wir follten ihn, wie wir uns im Borzimmer ſchmeichelten, wahr: 
ſcheinlich bei guter Laune treffen; er geigte innen, daß es cine Luft war 
zu hören. Wir hörten ihm wirflich einige Augenblide zu. Endlich klopf⸗ 
ten wir; ein rauhes „Herein!“ und als wir darinnen waren, ein ned) 
rauberer verfinfterter Dann. 

Mir gab er doch wieder annoch die Hand, und ſprach dazu aud) 
etwas freundlicher, Lichter; von: „Auch — wieder — einmal — anſchaun 
— laffen“ und „was machen ?” und „wie ergehn?“ und hörte dann auch 
ziemlich geduldig unjere Proclamation an; aber gegen mid) fein fahles, 
ſtark verfallenes Gefiht wendend, und feine Augen, vie faft unheimlich 
rollten und flachen, um uns freifen laſſend, fagte er endlich: „hut mir 
leid; hab’ den Grillparzer gern; kann aber doch nicht fommen. Ich 
fürchte die Leute,” wandte er fich wieder mehr gegen mich allein, „das 
beißt, fie find mir zuwider, vorzliglic in folder Maſſe. Eutſchuldigen 
Sie mid, meine Herren, bei der ganzen Gefellichaft, die an mich über- 
mäßig Güte und Aufmerkfamleit verſchwendet; und den Grillparzer laſſ' 
ich herzlich grüßen und beglüdwünfchen. Arien, meine Herren, Adieu!“ 
Durch die faum zugemachte Thüre drang uns ſchon wieter der helle Gei- 
genklang nad.” 

Wie fehr mußte ſich ſchon die „Leutefuccht” bei Lenau eingeniftet 
haben, um ihn von ber Feier eines fo verdienten vaterläubifchen Dichters 
und guten edlen Belannten ferne bleiben zu machen! Daß er aber gleich: 
wohl nicht aller Gefelligfeit abgeftorben war, ergab fi daraus, daß er 
auf einem Artillerieballe erfchien, wo er ſich fehr gut unterhielt. Mor: 
gens in aller Frühe kamen vie Feuerwerker, Iuden ibn ein, und hielten 
ihm eine Rede ins Bett hinein. (Nientorf 174.) Wer hätte auch nur 
einem Angriffe der Artillerie widerſtehen follen! Auch wohnte Niembjch 
am 20. Hornung bei uns einer Heinen Borfeier eines Namenstages bei. 
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Meine heranwachſenden Kinder hatten ſich die Unterhaltung gemadt, im 
Berein mit Sreuntinnen und Belannten ein Yuftfpielhen von Kotzebue: 
„Mädchenfreundſchaft“ einzuüben. Hiezu ward denn auch Lenau als Zus 
jeher gebeten und er erſchien. Meine ältefte Tochter hatte dabei zu be 
clamiren. Cie wählte ein Gericht ihres Oheims, „An die Entfernte,* 
ohne baß tiefer darum mußte. Als fie nun begann, eine blühende Roſe 
in der Hand: 
„Tiefe Roſe pflück' ich bier 
In der freinden Ferne;“ 

laufchte er hoch auf, und wurde ganz roth im Geſichte. Mit gefpanntes 
fter Aufmerkſamkeit une fihtbarem Antheil folgte er tem innigen und 
fittigen, und eben darum auch ergreifenven Bortrage biefes lieblichſten 
aller Lenau'ſchen Lieder, eines Liedes von allen Liedern. Sie überreichte 
ihm dann wirklich eine duftige Roſe. Er empfing fic hochbewegt, ja, vor 
Ueberrafhung und Rührung faft verlegen, und gar feines Wortes mächtig. 
Zu mir aber äußerte er hernach: die befte Hoffchaufpielerin hätte pas Lied 
ihm nicht fo nad Wunfche fprechen können. Er vermißte fpäterhin die 
Roſe im Knopfloch, worein er fie geftedt. Der jungen Leute Tanz, ber 
nach vollenvetem Luftipiele begonnen, wurde alebald unterbrochen und nach 
ber Roſe gefucht. Man fand fie glüdlich, und er verwahrte fie nun wohl, 
al8 er gleih darauf — e8 war noch nicht Mitternacht — nad) feiner 
einfanen Wohnung in der Stadt fchiet. 

Auch Fröhlich gelacht hatte er damals noch Über meinen älteften Sohn, 
ber einen fpafhaften Tanzmeifter ihm zur vollften Genlige gab. 


— —— — — — 


UNiembſch an Emilie. 
Wien, 16. Februar 1844. 
Meine Geſundheit hat ſich auffallend gebefjert, was befonbers im 
meinem Abendappetit, zumeilen faft bi8 auf einen beunruhigenden Grab, 
hervortritt. Vorgeſtern hab’ ich zum Abendmahl eine ganze wohlgemäftete 
Poufarde nebft einer Menge Compote und Backwerk im Nu verzehrt, 
und darauf herrlich gefchlafen bis neun Uhr des Morgens. 
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Um Mitte März erhielt Niembſch von Karl Haltaus in Leipzig eine 
Gedichtſammlung, die ihm und Julius Mofen gemeinfchaftlich gewidmet 
war. Gedichtſammlungen und größere Werke wurden Lenau meines Wif- 
ſens auch noch von Betti Baoli in Peſth, Marlow in Peipzig, und fogar 
noch fünf Yahre nad feiner Erkrankung von Ferdinand Gregoropius in 
Königsberg geweiht. Der an ihn gerichteten einzelnen Gedichte ift aber 
eine ganze Heerſchaar, wie nicht leicht eine folche einem andern Dichter 
zu Ehren aufzog. 


Riembfh an Sophie in Wien. 
Münden, am 30. März 1844. 

Nah fünfzigftindiger Fahrt bin ich geftern Abends hier angefommen. 
Da Sie mir aufgetragen haben, genau und ausführlich zu berichten, muß 
ih mich nun noch einmal in Gedanken in den Wagen feten und bie 
fünfzigtaufend Stöße in der Erinnerung nochmals durchmachen. 

Eine von den übeln ımb traurigen Differenzen, die ſich wohl durch 
mein ganzes Neben hinziehen werben, ift diejenige, daß ich meinen Berufs- 
gefchäften nicht nachkommen kann, ohne mich auf lange Zeit meines Tiebften 
Umganges zu berauben. Dieß war bie leidige Betrachtung, womit id) 
Wiend Stadt und Borftäbte durchfuhr. Ein ftiller, ftupider junger 
Menſch, den ich rein als Nachtſack behandelt und links liegen ließ, mar 
meine Geſellſchaft. Wir fuhren, ohne ein Wort zu wechfeln — nur einige 
wenige abweifende Abichnauzungen fanden von meiner Seite ſtatt — bie 
Fin. Dort aß ich in der Kanone Mittag. Auf dem Furzen Wege vom 
Gaſt⸗ zum Bofthaufe führte mir der Zufall Freund B. entgegen mit 
Frau umb drei Kindern. Sch begrüßte fie nach meiner Weife, und B. 
beklagte fih, daß unfer unverhofftes Wieverfehen, während e8 ihm ein 
Frenbenereigniß ſey, mich ganz Kalt laffe. Ich mußte lachen, mas ihn 
noch) mehr zu ärgern ſchien. Es fcheint wirklih, daß mein Körper, wie 
guten Stoffes er ift, erft zeigt, wenn ihm was Tüchtiges zugemuthet 
wird, während er im gewöhnlichen Gange alltägliher unangeftrengter 
Funktionen erfchlafft und verbrofjen wird. Leben Sie wohl, liebe Sophie! 
berzlich grüße ich meinen lieben Mar und die Kinder. 
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Gleichfalls 





Stuttgart, 2. April 1844 
Liebe Sophie! 

Ich fuhr im Eilwagen mit alleiniger Geſellſchaft des Kondukteurs 
von Salzburg einige Stationen gegen Münden. Das Wetter hatte ſich 
gebeflert, und hier und dort fah id Spuren des Frühlings, die fih ans ° 
dem fpäten Schnee hervorzuringen lieblich begonnen. 

Mein Gefährte zeigte eine für feinen Stand feltene Freude am 
Naturleben, beſonders interejjirten ihn die Vögel, die am Walbfaum ber 
Straße fangen, aufs Yebhaftefte. Sogleich erkannte er jenes Vöglein an 
feiner Stimme, audy gab er fich als paffionirten und erfahrnen Vogel- 
fänger zu erkennen, wodurch er meine vogelftellerifchen Sympathien erregte. 
Darauf gefellte fi) zu uns ein junger Nevierjäger, ein kräftiger, wetter 
gehärteter, Iuftiger Burfche, und gab allerlei Wald» und Jagdgeſchichten 
in ächter Weidmannsſprache zum Beſten. Mein Wohlgefallen an ihm 
würde noch größer geweſen ſeyn, wenn er weniger vom Schußgelde, dem 
Glanzpunkte feines ganzen Jägerlebens, geſprochen hätte. Der Kondulkteur, 
um auf den Intereſſanten zurückzukommen, hatte offenbar mehr Naturſinn 
als der Weidmann, und beſtätigt ward mir dadurch die alte Bemerkung, 
daß Menſchen, welche praktiſch Hand an die Natur legen, ihr oft gerade 
darum ferner ſtehen, indem die Natur vor dem Be Zutaſtenden 
gleichſam ihre Seele irtchieht. 


Als der Eilwagen von Salzburg wegfuhr, ſah Niembſch noch einmal 
aus dem Coupé heraus, und in dieſem Augenblicke wurde das Regenwaſſer, 
das ſich oben auf der Decke geſammelt hatte, heruntergeſchleudert durch 
die Erſchütterung des Fahrens, und ein ganzer Guß ging unſerm Reiſen⸗ 
den am Hals hinunter und in den Naden, fo daß er ganz durchnäßt 
war. Zum Glück faß er allein mit dem Kondukteur und hatte feinen 
Sad bei der Hand. Er kleidete ſich völlig um, und der Kondukteur half 
ihm bei dieſer Zoilette wie ein Kammerbiener. (Niendorf ©. 168.) 
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Gleichfalls. 
Stuttgart, 5. April 1844. 
Liebe Sophie! 

Jetzt leb' ich hier in Saus und Braus; doch nicht etwa in einem 
gefelligen, fondern in einem ziemlich einfamen, d. h. es faust und braust 
*“ mir der Kopf von einem leidigen Schnupfen. Diefer ift nebft Büchern 
faft meine einzige Geſellſchaft, die Stunden des Eſſens abgerechnet; faft 
ungeftört kann ich daher meiner bereits begonnenen Arbeit obliegen. Paul 
Pfizer kam mich zu begrüßen und fchredte mich faft mit feinem üblen 
Ausjehen. Noch kürzlich lag er an einem Nervenübel barnieder, welches 
zum Theile mit wunderlichen Umftänben begleitet war. Er entfprang dem 
Bette und machte einen einfamen Gang nach Hebelfingen. Seltfamer- und 
glüdlicherweife hat an die nächtliche Wanderung des Kranken ſich feine 
Geneſung geknüpft, und ver theure Mann ift Deutfchland und feinen 
Fremden erhalten worben. 


— — — — 


Deßgleichen. 
Stuttgart, 12. April 1844. 
Liebe Sophie! 

Mit meinen Gefchäften gebt es Iangfamer als mir lieb ift. Bis jet 
find erft drei Bogen meiner Gedichte redigirt. Die Cotta'ſche Buchhand⸗ 
fung bat noch fo Vieles zur Oſtermeſſe fertig zu maden, daß es ihr un⸗ 
möglich ift, mehr alg einen Seßer mit meiner Sache zu befchäftigen. Ich 
werbe bie Beendigung derſelben nicht abwarten, fondern mir die Correctur 
nad) Heidelberg nachſchicken laffen. Geſund bin ich, aber fehr verdrießlich. 
Aus beiden Gründen bab’ ich mich auf ein angeftrengte® und anhaltendes 
Stubiren geworfen. Leben Sie wohl, Liebe Sophie! Bin ich gleich ferne, 
bin ich body im Herzen bei Euch. Schreiben Sie bald, daß e8 um Ihr 
Befinden beffer fteht. Ich bin in Sorgen um Sie. An Freund Mar 
fchreib’ ich bei befjerer Laune. 
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Auerbach berichtet im deutſchen Mufeum 1851, 1. Jahrg., 1. Heft, 
Seite 48: 

„Nach mandherlei Berhinderungen lernte ih Lenau Mitte April 1844 
bei einem kurzen Aufenthalte in Stuttgart durch Neinbed Tennen. Bald 
nach den erften Begrüßungen forberte er mich zum Spaziergange auf, und 
mir ift e8 noch vor den Augen, wie er bei dem mäßig warmen Mittag 
den roftfarbenen woattirten Rod auf den Arm hing, das fpauifche Rohr 
mit dem bronzenen Hunbelopf nahm, den Hut etwas tief in bie Stirne 
jegte, und nur wenig umfchauend, immer nur dem Gefprädhe folgend 
oder ftill in ſich hinein denkend, mit mir dahinſchritt. Ich weiß noch 
genau, daß unfer Geſpräch bald auf Spinoza fam. Das ift ja auch eine 
ber hoben unfterblichen Wirkungen der großen Genien, daß fie find wie 
bie Sterne, nad) denen man ſich in unbelannter Gegend oder auf offener 
See orientirt, daß fie die feften Punkte find, wornach man Herkunft und 
Richtung der Begegnenden erkennt. Ich erwähnte von Spinoza, bem 
Manne, der fo früh den Todeskeim in fich fpärte, und dennoch feinem 
ſubjektiven Belieben nachgab, den an der Gränze menfhliher Erkenntniß 
ansgefprochenen großen Sat ber Reſignation: Homo liber de nulla re 
minus cogitat, quam de morte, nam scientia est scientia vitae non 
mortis (ber freie Menfch denkt über nichts weniger als über den Tod, 
denn unfer Willen ift ein Wiffen vom Leben, nicht vom Tode). 

Da fagte Lenau nachdenklich: „Hm, hm! Sagt das Spinoza?““ 
Und Lenau, der dem Gedanken des Todes ſo oft ins Antlitz geſchaut, 
ſollte zweimal ſterben! Lenau geſtand, wie ſo Viele, daß er Spinoza nicht 
aus ihm felber kenne.“ Sein Hang zu einer gewiſſen Myſtik in ſpecula⸗ 
tiven Dingen gab fi) offen fund, indem er hierin, wie es ſchien, mehr 
feiner befondern Individualität als einem Principe folgte. Lenau gehörte 
zu ben ſchweigſamen Naturen, die aber fern von lauerndem Anfichhalten 
find, und dadurch den andern nöthigen, mehr zu fpredhen, als er eigent- 
ih will; man erkannte in Lenau noch im Geſpräche das einfame in ſich 
geehrte Weſen. Seltfamerweife hielt er mich gewiſſermaßen für einen 
Anhänger des „jungen Deutſchlands,“ und gegen dieſe längft verfchollene 


"©. dagegen Lenau’8 Brief vom 1. December 1831. 
Schurz, Lenau's Leben. II. 10 
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Nienchich an Sophie 
Crmtsgezt, den 19. Uci 1844 
Yıdı Eoyhie! 

Mr rn cine Wette, noch durch eine Kraufbeit zu grẽherer Brief 
ſreau⸗n, legitimirt, muß ih mich wohl ziemlich auf das verabredete Maß 
hfnränten, will ich aut ers nit ſchwatzhaft erſcheinen. — Mit ver leidi⸗ 
yon Carreetur geht es jeyt etwas raſcher, tod immer nech viel zu lang- 
ſam Mir melne Sehnſucht nach walt licher Zurückgezogenheit. Ich bin am 
nenn Wagen und vierzig gibt es. Tod) gut, daß ich tem unangenehmen 
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Gefchäfte mich felbft unterziehe. So war z. B. in einem meiner Heide- 
biſder durch ſechs Auflagen eine Stelle ftehen geblieben, welche mich 
bei jevesmaligem Lefen anwiderte, ohne daß ich Luſt oder Gefchid hatte 
abzuhelfen. Diefesmal aber fiel mir der Verftoß gegen männlichen Ge— 
fhmad fo übel auf, daß ich beim Corrigiren laut ausrief: „Luber, hinaus, 
oder ich ftreiche das ganze Lied!" — Im Heibebild „An die Wolfe” lautete 
bisher die zweite Strophe: 

Und nimm auf deine Neije 

Mit fort zu ihr die Kımbe: 

Mein Herz, die arme Waiſe, 

Verblutet an der Wunbe, 

Die mir mit ihrem Trug 

Die Ungetreue fchlug. 

Mein Herz eine Waiſe zu nennen, und obenbrein eine verblutende, 
war bon mir weichlid und läppiſch, und ich fchäme mich ſechstauſendmal 
beim Wiederleſen dieſer verunglüdten Zeilen, venn eben jo oft find fie 
gedruckt in der Leute Händen. 

Jetzt heißt die Stelle: 

O nimm auf deine Schwingen 

Und trag’ zu ihr die Kunde, 

Wie Schmerz und Groll noch ringen 
Und bluten aus der Wunte u. f. w. 

Mit Savonarola fonnte noch nicht begonnen werben. — Paul Pflzer 
geht diefen Sommer nicht nad) Karlsbad. Bon großen Reifeplanen iſt 
nicht viel Die Rede. Ein Seebad liegt mir freilich no im Kopf. Mir 
ſchmeckt kein Bilfen und fein Tropfen Wein. Das Murmeln des Meeres 
fol mir meine aufgeregten Nerven einfchläfern und beruhigen. Ich leſe 
viel und Gutes. Livins, Appianus, Silius Italicus, Mannerts Oeogra- 
phie der Griechen und Römer u. A. — Am liebften Ihre Briefe. 


Dbige Aenderung im Gedicht Täßt bemerken, vaß der Raum, um 
welchen fi durch die Länge der Zeit der Schmerz vermindert Batte, 
durch Groll andgefüllt worden war. Niembſch begann, je weniger ihn 
feine Jugendverirrung allmählig fchmerzte, defto mehr ihr zu zürnen. 


Beßgleichen. 
| Stuttgart, ben 24. April 1844. 
Liebe Sophie! 
Morgen geh’ ich nach Heibelberg. 


Die Blüthen fommen und ich fehne mich nad, einem ftillen Umgang 
mit der Natur. Auch im Heibelberg bleib’ ich nur fo lange, als ich dort 
allein leben kann. Läßt man mid, dort nicht ungeftört, fo feße ich meine 
Flucht weiter fort nad Baden. Was für meine Gefunbheit zu thun, 
darüber will ih mit Dr. Schelling fpredhen. Auffallend iſt meine totale 
Appetitlofigfeit, häufiger Kopfſchmerz und große Reizbarleit ver Nerven. 
Mein Schlaf hat feine Tiefe und mein Leben fein feelifches Interefie (um 
bie zwei Hauptlategorien der Kritit Ehrenbaums anzuwenden). Ich hätte 
Ihnen dießmal einige Gefchichten zu erzählen, doch mit meiner guten 
Laune ift mir auch jede Duelle froher Mittheilung verfchüttet. 


Niembſch an Sophie. 
Heidelberg, ben 27. April 1844. 
Liebe Sophie! 

Mit einer rafchen und unerbittlihen Wendung meines Willens und 
Rückens hab’ ich geftern Stuttgart, wo ich troß möglichfter Zurüdgezogen- 
beit viel zu viel in Anfpruch genommen war, verlaffen, und bin nad 
meinem beliebten Heivelberg gefahren. ALS ein günftiges Omen für meine 
erfehnte Einſamkeit mocht' ich e8 anfehen, daß ich in einem fehr geräumi- 
gen Eilmagen ganz allein reifen Fonnte. Das Wetter war außerordentlich 
ſchön und die Obftbäume am Straßenfaume fanden und ſchwanden im 
vollen Feſtſchmucke des Frühlings vor meinen Bliden und mahnten mit 
ihren Blüthen an verfchwundene Zeiten. Seit meiner Jugend war id) 
nicht mehr in viefe Gegend gekommen. Mir war feltfam zu Muthe. 
Meine Yugend, meine Poefie und der Frühling der Erbe erfchienen mir 
wie holde Gefpenfter und lächelten wehmüthig auf mich zum Wagen herein. 
Doch als es Abend geworben, und ich auf den Mond hinausftarrte, war. 
mir mandmal, als fähe Jemand neben mir, und ich fragte in Gebanlen: 
„Warum ift denn mein Nachbar gar fo fl?" Und viefe Borftellung 
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wurde fo lebhaft, daß ich mic) fcheute, mich in die andere Ede des Wa- 
gens zu lehnen, um meine Gefellfhaft nicht zu ftören. Vielleicht gebachte 
meiner zur felben Stunde mit inniger Freundlichkeit ein Wefen, das in 
feinem Herzen Jugend, Poeſie und Frühling befchlofien hält. Ich weiß 
8 nicht, doch weiß ich, daß ich Ihrer dachte, Sophie. 

Heivelberg ift ſchön. Ich bewohne im Gafthofe „zum Prinzen Karl“ 
ein großes, bequemes und fehr heiteres Zimmer, mit dem Ausblid auf 
die herrliche Ruine und grüne Walveshöhen. Noch ahnt bier Niemand 
meine Gegenwart. Behitte mich ver Zufall, oder vielmehr: lüge nicht 
das Omen im Eilmagen und fchüge mid vor Invaſion in meine Einfam-« 
keit! Das würde mich augenblidlih von dannen treiben. Wenn ich nicht 
irre, fo ift bei mir eine productive Stimmung im Anzuge Hier war 
auch vormals die Mufe mir hold. „Die Winternacht,”" „Wurmlinger Ka⸗ 
pelle,“ die Schilf- und andere Lieder find bier entftanden. Der Morgen 
ift Schön und ich gehe nun nad) der Ruine, denn „Gleich und Gleich” u. |. w. 


Niembſch an Emilie. 
Heitelberg, ben 29. April 1844. 
Meine Reife bieher war eine fehr angenehme. Zu meinem großen 


Vergnügen hatte ich den geräumigen Eilwagen allein inne, und konnte 


daher ungeftört meinen Körper jeder beliebigen Bequemlichkeit ver Lage 
und meine Seele dem ungetrübten Genuffe ver aufblühenden Natır über 
lafien. Biele der Obftbäume an der Straße fand ich im vollen Feſt⸗ 
ſchmucke des Frühlings; die Luft war völlig ruhig und fill, um ja feiner 
DBlüthe meh zu thun. D Frühling! 

Die Reife ift mir erftaunlih wohl befommen. Gleich am erften 
Tage meines Hierfeyns fchmedte mir das Effen dermaßen, daß ich an ber 
Wirthstafel der ganzen langen Reihe von Speifen mit beftem Appetit fol« 
gen konnte. Nachmittags machte ich einen vierftündigen Spaziergang auf 
den Bergen und ſah einen Sonnenuntergang erfter Schönheit. 

Seftern machte ich einen Ausflug nah Mannheim und fam Abends 
wieder zurüd. Ein Spaziergang am Fluß dort war angenehm; der An- 
bli der Schiffe mwedte den Sinn für die Ferne und Erinnerung an meine 


150 


Fahrt nach Amerifa, die ich einft von biefen Ufern aus begomuen. Biel 
Waſſer raufchte indeß im Fluß hinunter und Vieles ging den Strom bes 
Lebens hinab und kehrt nicht wieder. — Altgewohnte Reflexionen, aber 
neu und immer ſchmerzlich die Empfindung, bie fie begleitet. 

Zöpfel, mein alter Tifchgenoffe, ift ganz mit mir einverflanten, daß 
ich bier völlig zurüdgezogen lebe. Außer ihm habe ich Zimmerns gefehen, 
bei denen ich aus Pietät für meine Vergangenheit und für ven lieben, al: 
ten Dann heute zu Mittag efle. 


— — — 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, den 5. Mai 1844. 
Liebe Sophie! 

Geftern, obgleih es mein feftgefeßter Brieftag war, konnte ich nicht 
ichreiben, denn ich befand mich unterwegs von Heibelberg hieher zurück. 
Daß ich jenes trog aller feiner Annehmlichkeiten jo bald wieder verlaffen 
babe, daran find nicht etwa Störungen dort, fondern Stodungen in Stutt- 
gart ſchuld, wo man während meiner Abwefenheit ftatt meiner Gebichte 
Anderes gebrudt haben mag, und mir in zehn Tagen nur zwei Bogen 
zum Corrigiven ausfertigte. Nun will ich wieder perjönlich dahinter her 
feyn und antreiben, daß das Verſäumte nachgeholt werde. 

Sie jchreiben mir viel Schönes und Treffendes Über meinen Don Yuan. 
Möchte mir doch bald die rechte Stimmung werden zur Abrundung der 
bis jetzt allzufragmentarifhen Scenen. — Schon vor meiner Heidelberger 
Diverfion hab’ ich hier den Verfaſſer der Dorfgefhichten, Herrn Auer: 
bay, kennen gelernt. Er war fo freundlich mich aufzufuhen, und id) 
empfing ihn — wohl hauptſächlich, weil fein Buch Ihnen, liebe Sophie, 
gefallen hat — auf das Beſte. Er ift ein angenehmer Mann. Durch 
ein langes und forgfältiges Studium Spinoza’s, deſſen Werke er ver- 
beutfcht, deſſen Biographie er gefchrieben bat, ift Auerbad mild und 
fehr human geworben. Beſonders gefiel mir an ihm, daß er einen fo 
netten und veinlichen Logifhen Haushalt in feinem Kopfe bat, ohne daß 
fein Herz darüber erfaltet wäre. Was aber die Dorfgeſchichten betrifft, 
jo hab’ id mit deren Leſung begonnen, doch immer noch nicht fertig 
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werben fünnen. Die Gegenſtände biefer Idyllen find mir zu unerheblich 
und zu wenig anziehend, fo daß e8 dem Verfaſſer nur felten gelingt, mit 
allem Aufwande mannigfachen und liebenswilrdigen Geſchicks, einen Theil 
meiner Sympathie Dafür zu erobern. Uebrigens ift fein Talent unver- 
fennbar; er wird ſich viele freunde gewinnen. 

Malen Sie fleißig, liebes Sopherl? Sie find in dieſer Kunft nicht, 
was Sie fih in Ihrem legten Briefe nennen; Ihre Blumenbilder machen 
auf mid, immer den Einprud, daß Sie beredtigt find, und das will 
viel ſagen. Es ift ja der ftille Pflanzengeift darin zu erfennen, und daß 
Sie eine geliebte und vertraute Tochter der Natur find. Sie malen bie 
Blumen mit einer gewiſſen Schw fterliebe (die aud in anderer Beziehung 
Ihre Stärke ift). Und fenden au Ihre gemalten Blumen feinen Duft, 
und find fie auch ftarr und unbeweglic für das fchaufelnde Spiel der 
Lüfte, fo fieht man es ihnen doch an, daß fie in eine ſchöne Seele ge 
taucht und daraus wiedergegeben find, was ihnen einen eigenthümlichen 
Keiz verleiht, ja, worin das Künftlerifche dieſer anmuthigen Leitungen Liegt. 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 10. Mai 184. 
Liebe Sophie! 

Nicht die Geſellſchaft, fondern die Luft, die fehwere, drückende und 
energielofe, ift e8, was mich förperlich und geiftig berunterbringt. Kaum 
baß ich bier bin, fo ift der Appetit fort. Und doch war es nothwendig, 
baß ich wieberfam, um meine Sachen vorwärts zu bringen. Daß wir 
beide zu gleicher Zeit den gleichen Gedanken über ven Frühling gehabt 
haben, und zwar einen fo fpezififch eigenthümlichen, ' ift wirklich merk⸗ 
würdig. Geiftige Verwandtſchaft ift doch die innigfte, und übertrifft an 
ſympathiſcher Tiefe felbft die harmonifcheften Beziehungen in ber Natur. 
Während der Baum nicht zwei ganz gleichgeftaltete Blätter producirt, 
tragen zwei gleichgeflimmte Menſchen den nämlichen Gedanken. Mich freut 
diefe Entdeckung als die ſchönſte Blüthe, die mir der gegenwärtige Yenz 


' Daß nämlich aus dem Frühlinge ber Erde bie entſchwundene Jugend als 
holdes Geſpenſt uns anlächle. 
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gebracht hat. Mit Schelling hab’ ich noch nidyt gefprochen, werd’ e8 aber 
tbun, fobald er zu Hartmann ins Haus kommt, was von Zeit zu Zeit 
zu geichehen pflegt. Bis jett Hab’ ich noch Keinen beftimmten Sommer: 
plan gefaßt. Sie haben recht, liebe Sophie, daß Sie der Kälte einen 
Theil der allzuforglihen Selbftfucht der Menfchen beimefien. Mir erfchien 
einmal die Kälte des Winters als die fchlechte Subjeltivität der Erde, 
als ihre Abkehr vom Licht und von der Wärme der himmlifchen Liebe; 
im Frühlinge aber thut fie Buße und die thauenden Ströme find ihre 
Buͤßerthränen, die ihr das Angeficht baden. Daher vielleicht der Zug fo 
füßer und geheimnißvoller Wehmuth, der durch alle Freuden des Lenzes 
buftet und klingt. — Bon ganzem Herzen wünſche id) meinem Freunde 
Mar, daß ihm endlich feine Gelpverforgungsgefchäfte von den Schultern 
genommen würden. Er ift feiner von den erwerbfeligen Betriebsmenfchen. 
Ich möchte ihm rathen, lieber bald einen weniger vortheilhaften, als fpät 
einen günftigeren Handel zu ſchließen, und dabei nicht nur die Renten an 
Gelb, fondern auch die an Freiheit des Gemüths und an ungeftörten Ye- 
benstagen in Rechnung zu bringen, die darüber verloren gehen. Sicher: 
heit ift der Gewinn, auf welchen er meines Erachtens am meiften zu 
jeben bat. 

Ih made gegenwärtig fleißige Studien. Ich habe einen Stoff zu 
einem großen Helvengebichte gefunden, ber mich anregt, erfüllt und be- 
rubigt, wie noch fein anderer. Nur Oefunbheit, und ich werbe ein 
Werk fchaffen, woran meine Freunde Freude haben, und meine eine 
traurig werben follen! 


Stuttgart, 17. Mai 1844. 
Liebe Sophie! 

Beftändiges Unmohlfeyn, Kopfſchmerz, Schlaflofigkeit, Mattigkeit, 
ichledyte Verdauung, Rhabarber, Drudfehler und Aerger über den trägen 
Fortſchlich meiner Gefchäfte, das waren die Freuden meiner legten Woche. 
Emilie will e8 nicht gelten laſſen, daß die Stuttgarter Luft nichts ale bie 
Auspänftung des Teufeld fey; doch mir ift e8 zu auffallend, daß ich in 
Heidelberg frifh und gefund war, und nun, faum wieder nad Stuttgart 
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gekommen, brefthaft und elend feyn muß. Berbammtes Kloakenthal! Die 
Luft ift zwifchen dieſen fleißigen abgefchwigten Weinbergen jo dumpf und 
matt, fo verbraudt und beſchmutzt, als wäre fie durch meilenlange 
Windungen von Eingeweiden hinburchgegangen, ehe man fie in Nafe und 
Lunge befommt. D meine Nerven! Mein unglüdjelige8 Sonnengefledt ! 
Ih ſchnappe nad) Gebirgsluft wie ein Spat unter der Luftpumpe. 
„Wer mit Gemfen eine Luft getrunken, 
Athınet nicht behaglich bei den Unten. ' 

In vielen der hiefigen Straßen rieht es am Ende aud lenzhaft, 
nämlich peftilenzhaft. Und die guten Stuttgarter merlen das gar nicht; 
„ſüß duftet die Heimath.“ Nur über ihre Gärten Magen fie, daß fich 
darin das Ungeziefer immer vermehre. Ich aber glaube, daß in ihren 
Häufern daffelbe zu beflagen wäre, wenn das viele und fanatifche Fegen 
und Scheuern nicht entgegenarbeitete. Indeſſen ftimmt mid) der malus 
Jupiter diefer Gegend fo melandolifh, daß ich die Urſache jener Inſek⸗ 
tenvermehrung höher fuhen muß. Die Naturforfcher fagen: es altere 
unfer Planet und fo mögen denn die von Jahr zu Jahr fühlbareren 
Multiplicationen des Geſchmeißes ein mwimmelndes Symptom bes heran⸗ 
nabhenden Erdentodes feyn. O tragifches Ende der Welt: von Läufen 
gefreffen zu werben! phthiriasis universalis, gigantifche Läuſeſucht! Pfui! 

Adien, Liebe Sophie! Ich bin im einer abfcheulichen Laune. Ihr 
Niembſch. 

Heute hab' ich einen Brief erwartet — umſonſt! 


“ 


Stuttgart, 24. Mai 1844. 
Liebe Sophie! 

Das Brieffhreiben an beftimmten Tagen bat fein Uebles. So ge: 
ſchah e8 neulih, daß mein Brief an Sie gerade in die abſurdeſte Stim- 
mung meiner Geele fiel, und ich Ihnen wenig Erfreuliches fchreiben mochte. 
Ein langweilige Gefpinnft, diefe Tage beftändigen Wartens und Corri- 
girens! Alles geht nur fehleihend. Die Cotta'ſche Buchdruckerei iſt mit 


' Aus Lenau's Gedicht: „Competenz.“ (S. Neuere Gedichte 1838 ©. 316. 
Auch in Franfis Buch S. 66.) 
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einer neuen Auflage Schillers zu 10,000 Exemplaren beichäjtigt; alles 
Andere geräth darüber ins Stoden. Run ift erft der erfte Bogen meiner 
Gedichte nebft drei Bogen Savonarola fertig. Zur Herbftmefle follen 
auch die Albigenfer nen aufgelegt werben. Wo foll ich die Geduld dazu 
bernehmen ? Ich werde noch Alles aufmifchen und zum Teufel gehen! 

Bon Reifeplanen weiß ich nichts zu ſchreiben. Nur nah Frankfurt 
gedenk' ich jevenfall® zu gehen, um Cotta's Wunfche gemäß den Maler 
Schwind, der fid) dort niebergelafien bat, zu einer Illuſtration meiner 
Gedichte zu vermögen. ' Ob ich and Meer komme, weiß ich noch immer 
nit. Nach Painz aber komme ich gewiß, bevor Ihr e8 verlaffen habt. ? 
Ich fehe hier außer meinen Hausgenoffen nur Borbed.zumweiln. Er ift 
mir in Wahrheit zugethan und ein vernünftiger Umgang. Die Gebrüber 
Pfizer find feit dem Tode ihres Vaters einfamer und felbftvergrabener als 
je. Dit meiner Gefunbheit geht e8 zwar etwas beffer, doch die bewußte 
vielbefhimpfte Luft läßt Fein rechtes Wohlfeyn bei mir aufkommen. Mit 
dem einen Lungenflügel athme ich Langeweile, mit dem andern Yerger 
über die vertradte Buchdruckerei ein. Das ift keine gefunde Refpiration. 
Leben Sie wohl, liebe Sophie; ich grüße Sie, Mar und bie Kinder 
aus der tiefen, grauen Kapuze, in der meine Seele ftedt, herzlichſt. Ihr 
Niembſch. 


— — — — 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, 29. Mai 1844. 
Es bat wohl auch fein Gutes mitunter grob feyn zu fünnen, Meinem 
ungenirten Lärmjchlagen bei Baron Cotta verbanfe ih, daß enblidy eine 
Beichleunigung meiner Geſchäfte und damit zugleich eine Feine Beſſerung 
meiner Geſundheit eingetreten ift. Bald, liebe Sophie, hoffe ih nun 
endlich bier fertig zu feyu.: Dießmal habe ich nicht bloß Druck-, ich babe 
auch einige Denkfehler in meinen Büchern corrigirt. — Daß S—t alle 


' Seinem richtigen Boprgefühle gemäß ging er in der That auch nach Frauf- 
furt, und wirklich illuſtrirte Schwind, aber nicht Lenau's Gedichte, fondern ben 
Dichter ſelbſt, indem er zu deſſen dort feyn follenber Hochzeit Transparente malte. 

2 Er kam, aber wie ein ganz Anderer, als wie er dachte. 
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feine Freunde nach wenigen Monaten fo alt gefunden, finde ic) begreiflich. 
Selbſt alt, innerlih alt ift er geworben. Der Gelbflichtige ſieht Alles 
gelb, und ein in eine veraltete Weltanfhauung immer tiefer Verſinkender 
fiehbt am Ende Alles im Lichte der Alten. Ex fol meine Bauern am 
ZTiffaftrande lefen, aber nicht nn durch die Fatholifche Brille. 


Stuttgart, ben 1. Juni 1844. 
Liebe Sophie! 

Was ich hier erlebe, ift gewiß nicht erheblicher und mittheilenswerther, 
als was die ftillen und einförmigen Tage in Lainz Euch bringen. Geftern 
befuchte uns D. mit feiner Gemahlin. Beide waren fie fehr freundlich 
und fchienen glüdlih. Die Stuttgarter fagen von ihnen, „fie feyen fo 
Ihön glücklich“ Erft durch den Augenfchein Ternte ich den Sinn biefer 
Rede verftehen. Anftändig und wohlgemeffen und ohne alle Spur will 
fürlich waltender Leidenſchaft fand ich ihre gegenfeitige Freunblichlet; eine 
zierlihe mehr, als innige Zärtlichfeit, ich möchte fagen: eine ebenmäßige 
Weltkühle — Iprad aus ihren Worten und Geberden, un ift vielleicht 
willlommen zu beißen und von guter Vorbedeutung, infoferne darin eine 


Burgſchaft liegen mag gegen beftige und verlegende Ausbrüche des Mike 


vergnügens, wenn einft ein foldyes, wie leicht möglich, ſich einftellen follte. 
Sie leben hier auf fehr elegantem Fuß, machen ihre Beſuche bei Hleinfter 
Entfernung und fchönftem Wetter zu Wagen, fpeifen täglih im Hotel 
Marguart in Gefellichaft zweier hoher Standesperfonen, kurz: nobel! 

Mit meinen Geſchäften geht e8 feit der neulichen Aufftachelung von 
meiner Seite raſch. Heute ift e8 mir noch nicht möglich, über Die weiteren 
Lage des Sommers zu verfügen. Ich will der Stunde ihre Laune laffen, 
und am Ende auch mir felber. 


Aiembſch an Schurz. 





Geliebter Bruder! 
Ih habe in den zwei Monaten meiner Abwefenheit von Euch ein 
ziemlich rühriges Leben geführt. Mit ver nachdrücklichſten Energie wurden 


Stuttgart, den 4. Juni 1844. 


| 
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die Geſchäſte bei Cotta betrieben und ver Ausflug nad) Heidelberg war 
ein kräftigendes und erquickendes Zwiſchenſpiel, das mir trefflich zu Statten 
fam. Heidelberg ift, die Schweiz und unfer Oeſterreich natürlich abge 
rechnet, einer der fchönften Punkte Deutfchlande. Ein Sonnenuntergang 
auf der Schloßruine an einem Haren Maienabend gehört zu den Natur: 
genüffen erften Ranges Ein Himmel, wie id ihn nur auf einigen grie- 
chiſchen und italienifchen Landſchaften von Rottmann, Marko u. U. gefehen, 
mit jenen ftillfeurigen Vibrationen der Luft, die Berge mit ihren Wäldern 
und Burgen, der anmuthige Rhein und eine weithingevehnte Fläche, von 
den bläulihen Bogefen begrenzt, ergriffen mich bergeftalt, daß ich vor 
Freuden in ein lautes und anhaltendes Fluchen ausbrach. Seltfame Wand» 
lung meines Wefens! Vor zwölf Yahren hab’ ich an verfelben Stelle ge- 
weint vor elegiſchem Uebermaß der Empfindung. 

In Heidelberg beſucht' ich meinen alten Freund, den über acht: 
zigiährigen Zimmern. Es freute mich herzlich, daß er mid mit der 
nämlichen Wärme empfing, mit der er mid) vor zwölf Yahren ſcheiden 
ließ. Diefe waren unſchädlich an feiner Freundſchaft worübergegangen, 
und er wollte meine Hand gar nicht mehr auslaffen. Auch feine Söhne 
und Töchter begegneten mir mit großem Wohlmollen. Heidelbergs Cele- 
britäten ließ ih unberührt. Schloffer und Gervinus blieben unbefucht 
und mir unbefannt. Der Letztere mag es fühlen, daß er mit feinen 
philifterhaft bornirten und dictatoriſch unverſchämten Ausfprüchen über bie 
moderne Poefte ſich die modernen Dichter nicht zu Freunden gemacht. 
Schloſſer aber ift jo mit ihm verwacfen, daß man ben einen nicht haben 
kann, ohne den andern ertragen zu müſſen. Ich wohnte dort im Gaſthof 
„Prinz Karl" mit jchöner Ausficht auf die Ruine. Die Table d'Hote war 
fo reihlih und köſtlich, daß mein Magen aufjubelte und ſich zu jener 
langentbehrten Rüftigkeit dev Iugend wieberverjüngte. Ich aß mit enormer 
Tapferkeit. Um wieder zur Pfeife zurüdzufehren, indem ich fühle, daß 
die Cigarren mir bie Augen angreifen, hab’ ich in Heidelberg mir zwei 
gemalte Porzellanköpfe gefauft; beide wunderſchön. Die eine trägt Das 
Bildniß der reizenden Andromeda, wie fie mit zurüdgeworfenem Gewande 
gefeffelt am Meeresufer figt, doch mit heiterer Miene, indem fie die 
befreienve und beglüdende Ankunft des göttlichen Perfeus bereits ahnen 
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mag; auf der anderen Pfeife iſt ein ſchwarzhaariges herrliches Provencalen⸗ 
mädchen zu ſchauen; etwa das „Mädchen von Lavanr“ aus meinen „Albi⸗ 
genfern.” Ich rauche fie in biefem angenpide und blafe den würzigften 
Varinasduft auf diefe Zeilen. 

Nun einige Nachrichten von meinen Geſchäften. Bon ber neuen 
Tafchenausgabe meiner Gedichte ift der erfte Band ganz, ber zweite zur 
Hälfte fertig. Um nicht drei Bände Gedichte zu haben, fchlag’ ich meine 
nenen Lyrica gegen eine verhältnigmäßige Honorarerhöhung zu der neuen 
Auflage (in zwei Bänden) hinzu. Don Yuan, für das weibliche Publikum 
ohnedieß weniger geeignet, fol feiner Zeit für fi) allein erfcheinen. Auch 
mit der zweiten Auflage Savonarola’s ift bereitS begonnen und bis auf 
zwei Drittel des Buches im Drud torgefchritten worden. Zur Herbft- 
mefje werben aud die Wlbigenfer in neuer Auflage wiedererfcheinen. Die 
Sache madıt fid. 

Ueber meine ferneren Reiſeplane bat zunächft ein trauriges und beun- 
rubigendes Ergebniß entſchieden. Die gute liebe Emilie hat nämlich, wie 
genauere ärztliche Unterfuchungen ergaben, eine bereit8 bedenklich gewordene 
Anlage zu einer Bruftwaflerfudht. Dr. Schelling verorbnete ihr nebft 
Arzneien den Befuch eines Bades bei Baden: Lichtenthal. Ich habe mich 
entfchloffen, die lieben Freunde dahin zu begleiten, um Emilie den Auf: 
enthalt in der einfamen Waldgegend durch meine Gegenwart annehmlicher 
zu machen. 

In den erften Tagen Yulis werden wir dahin abgehen: Emilie, ihre 
Schweſter Lotte, Reinbed und id. Ich werde etwa drei Wochen in Lich⸗ 
tenthal bleiben, und dann noch vielleicht eine Reiſe in eine Seegegend, 
vieleicht in die Schweiz, auf vierzehn Tage unternehmen. Wenn möglich, 
werb’ ich meine Albigenfer in Lichtenthal corrigiren und den Drud von 
bort aus leiten. Meine Geſundheit ift hier wieder ein wenig herabgeftinmt. 
Die Luft ift zu matt und dumpf. 

‚Der mit Gemfen eine Luft getrunken, 
Athmet nicht behaglich bei den Unten.” 

Im September hoff ich nad Iſchl zu kommen und dann nach Wien. 
Was weiter gefchieht, weiß ih noch nicht. Freund Nagy hat mid in 
einem Brief fehr freundlich zur Weinlefe bei Bicske bei Peſth eingelaten. 
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Karl Mayer hat feine Frau dur den Tod verloren. In Zeit von 
acht Monaten ftarb ihm fein Bruder, eine Schwefter, und men auch feine 
geliebte vortrefflihe Gattin. Uebrigens ſteht er aufrecht und ift ziemlich 
gefund. Bevor ich nach Lichtenthal abgehe, werd’ ich Dir wieder fchreiben, 
und über meine weitere Zukunft Näheres angeben. 

Gott gebe, daß Du und Die Deinigen gefund bleiben! Meine Schwe- 
fter Therefe, die in der Centralgegenb meines Herzens fit, küſſe ich zu 
taufendmalen. | 

Leb’ wohl, Bruder, und grüße Deine lieben Kinder. Ich bin und 
bleibe Dein treuer Niembſch. 

Grüße von Reinbecks. 


— . 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, 7. Juni 1844. 





Liebe Sophie! 

Könnte ih Ihnen doch die fchöne weiße Rofe geben, die vor mir 
im Glafe fteht! Schon feit Jahren hab’ ich Ihnen Feine blühenve Roſe, 
überhaupt keine Frühlingsblume reihen fünnen. Schon feit Jahren hab’ ich 
meine Heimath nicht blühen fehen. Der Yrühling fpricht gar feinen Dialekt, 
doch dünkt er mir daheim am fchönften, und völlig beglüdend nur dann, 
wenn ich in feinen lieblihen Chören meine liebften Stimmen nicht vermifle. 

Meine Gefunpheit ift zwar jeßt nicht pathologifch ſchulgerecht geſtört, 
doch ein Hängenlaffen ver Flügel, eine Windftille ver Gedanken läßt mid) 
fi und mißmuthig dafigen, und ber Zeit und meinen Geſchäften verbop- 
pelte Flügel und die Natur des eilenden Sturmes wünſchen. Die letteren 
bewegen fich feit meinem Allarmiren der Druderei zwar fchneller, doch 
für meine naufeofe Ungeduld noch lange nicht fchnell genug. Die arme 
Emilie, mit einer bereits bedenklich gewordenen Anlage zur Bruftwaffer- 
fucht behaftet, ift won ven Aerzten in ein Schwarzwälberbad gefprochen 
worden, nämlich nad) Pichtenthal bei Baden. Die Gegend ift fhön und 
bie Aufforderung, durch meine Gegenwart einige Erheiterung zu gewähren, 
fo dringend, daß ich mich entichloffen habe, auf drei Wochen aud nad) 
Tichtenthal zu gehen. 





159 


— —— — —— 


Stuttgart, 14. Juni 1844. 
Liebe Sophie! 

Der Aufenthalt hier wird mir geradezu unerträglich. Es iſt heiß 
und dumpf, daß man nicht ſchlafen, nicht eſſen, kaum athmen kann. Nun 
bin ich aber mit meinen Gedichten und mit Savonarola fertig. Sobald 
ich meine Geldſache mit Cotta im Reinen habe, reiſe ich ab, d. h. in 
zwei, längſtens drei Tagen. Wohin ich gehe, weiß ich nicht; nur hinaus, 
hinaus! 

Emilie wird in Begleitung ihres Mannes und ihrer Schweſter Char⸗ 
lotte nach Lichtenthal gehen, wohin ich mich dann auch begeben werde. 
Ich bin unwohl. Schreiben Sie mir nicht mehr nach Stuttgart. Am 
Tage meines Abgangs von hier ſchreibe ich Ihnen, wohin er gerichtet ſey. 


Stuttgart, den 20. Juni 1844. 
Liebe Sophie! 

Wie mir hier Alles langſamer von Statten ging, als ich erwartet 
hatte, ſo währte es auch mit der letzten Erledigung meiner geldlichen An⸗ 
gelegenheit über meine Erwartung hinaus, Jetzt endlich iſt Alles in Orb» 
nung, und ich kann Stuttgart verlaſſen. Morgen reiſe ich nach Lichten⸗ 
thal bei Baden, wo ich bis zum 15. Juli zu bleiben gedenke. In Betreff 
der Albigenſer habe ich die Anſtalt getroffen, daß mir die Correcturen in 
Portionen von etwa ſechs Bogen auf zweimal geſchickt werden. So nach⸗ 
druckslos und träge bier auch meine Gefchäfte Anfangs gingen, fo raſch 
und förberfam gingen fie in legterer Zeit. Wir haben über fechzig Bogen 
gebrudt in zwei Monaten. Ein jever Wiener Buchhändler mag Ihnen 
jagen, ob das nicht aller Ehre werth ? 

Meine Miniaturausgabe wird, wenn fie gebunden und golpberändert 
ift, jehr bübfch feyn. Beide Bändchen find zu gleichem Umfange ange- 
wachſen, und ich babe, die Auflage caftigirend, mehrere, namentlich po- 
lemiſche Gebichte, mit der Jäthacke ausgemerzt, Über andere aber eine 
jorgfältige Feile wandeln Iaffen, fo daß das Buch quantitativ reicher und 
an Gehalt und Form wirklich beffer geworben ift. Schreiben Sie mir 
bald nach Baden-Baden, poste restante. Den fihönften Baum ber 
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Gegend will ich mir ausfudhen, um Ihre lieben Briefe darunter zu leſen. 
Fürs Erfte muß ich mir jegt den Don Juan vom Halfe fchaffen, um 
dann mit ungetheiltem Eifer an einen foliveren Helven zu gehen. Wer 
ift diefer? — Nun es ift der folivefle von allen Helden, vie je gelebt 
baben auf Erven, der größte wie der unglücklichſte. Zudem ift mein Stoff 
unferer Zeit und allem ihrem gierigen Nothgeſchrei fo ferne, daß mein 
Gedicht, wenn meine Kraft barumter nicht zufammenbridht, zwar der Vor⸗ 
theile momentaner Anflänge entbehren wird, dafür aber durch eine ibeale 
Abgeſchiedenheit und abſolute Selbft! egründung die höhere Ehre eines wahren 
Kunftmerls anſprechen fol. Biel verfprodhen ift hier allerdings; doch 
es find Kräfte da, und meine Sohlen find noch nicht auf den höchſten 
Stein getreten. 
Baden, 27. Zuni 1844. 
Liebe Sophie! 

Geftern bin ich hier angelommen. Baden und Pichtenthal ſind fehr 
ſchön und wie es fcheint meiner Geſundheit fehr zuträglich, denn kaum 
daß ich hier angelommen war, fo ftellte fi auch ſchon mein Appetit, der 
Flüchtling von Stuttgart, mit voller Anhänglichleit wieder ein. Die alten 
Griechen hatten recht, den bobonätfchen Zeus, ven durch die Eichenwipfel 
raufchenden Gott der Lüfte, fo hoch zu ehren. Ich fühle es deutlich, wie 
er mir hier Leib und Seele erfrifchend durchſtrömt. Baden als Badeort 
bat übrigens wenig Reiz für mid. Als id am Spieltifche ſtand und zu⸗ 
ſah, wie die Goldmünzen hin und her rollten, "wollte mich wieber ber 
alte Spielteufel verloden, doh mir fielen Ihre Worte ein: „Niembfch, 
fpielen Ste nicht, denn der Zufall ift Ihr Feind.“ Da war die Luft 
plöglih in Abſcheu verwandelt und das ganze Treiben an ber grünen 
Tafel erfhien mir als tiefe Gemeinheit. Ich bin für immer geheilt von 
biefem Unfinn. Bon Belannten traf ic bier Auerbach, die treue uner- 
fchütterliche freundliche Seele. Daß mir, wie ich ihm fagen mußte, feine 
Dorfgefhichten nicht gefallen, hat nicht die geringfte Etörung in feine 
Neigung gebradt. Außer ihm fand ich noch den bier wohnenden Pewalb, 
von dem ich mit großer Freude empfangen wurde, Auch Panofka aus 
Paris ift hier und fpielte mir bereitd auf feinem trefflihen Straduarius 





161 


— — * 


mit großer Meiſterſchaft. Die Reinbeckſchen find auch da. Trotz aller 
biefer Annehmlichleit werde ich doch ſchwerlich bis zum 15. Inli bleiben. 
Man follte, wenn man von feinen Tiebften Freunden getrennt ift, Teinen 
Sonnenuntergang anfehen. Als ich neulich auf einer Höhe bei Heidelberg 
mich in diefes Schaufpiel vertiefte, ergriff mich im Augenblide des Ber- 
ſchwindens ein wunderbar tiefes Gefühl von der Schmerzlichkeit folder 
Trennungen und von ber LUnerfetlichleit eines Tages, der wieder dahin 
ift, ohne daß man fi) gefehen. Diefen Brief ſchreib' ich in’ Baden auf 
Auerbachs Zimmer. Leben Sie wohl, theure Sophie! Grüßen Sie herz. 
ih Freund Mar und Ihre Kinder. Dießmal Hoff ih au für Mar 
von meiner Reife etwas mitzubringen. Mir ift etwas zum Geſchenke ver- 
fprodhen, womit ich ihm eine Freude zu machen gebente. 


(Ohne Zagangabe. Etwa: Baben, am 7. Juli 1844.) _ 
Liebe Sophie! 

Ich wohne in Baden. Das Zimmer, welches mir der Wirth in 
Lichtenthal gegeben, war äußerſt unruhig und nad Oelfarbe ftinfend; 
auch wäre mir der bleibende Aufenthalt in Lichtenthal bei dem beftänbigen 
Regenwetter nachgerade läftig gewerben. Hier bewohne ich zwei freund- 
liche, ruhige Zimmer für ein mäßiges Miethgeld, werde mit gutem Kaffee 
bedient, und bin mehr mein eigener Herr in jeder Beziehung. Baden 
hat bis jetzt nicht die gehoffte Wirkung auf meine Gefunpheit geäußert. 
Seit acht Tagen leide ih an beftändigem Kopffchmerz, an Appetitlofigkeit 
und kurzem unerquidlihen Schlafe. Da geht e8 denn mit Arbeiten gar 
nicht, und ich fuche mich durch Gefellfchaft zu zerftrenen. Banofla, ein 
bedeutender Virtuoſe aus Paris, wohnt meinem Haufe fo nahe, daß ich 
ihm öfter im Kappe und Schlafrock (man ift hier Gottlob ungenirt) einen 
Morgenbeſuch made, um ihn geigen zu bören. Ich hab’ ihm auch vor« 
gefpielt und er lobte mid als einen guten Geiger mit der Bernerfung, 
daß er nicht bald einen Amateur gefunden hätte mit einer fo guten Stel 
lung und Bogenführung. Terner ift Lewald als mein Tiſchnachbar meine 
Geſellſchaft und fucht mich mit Wiener Anekdoten zu unterhalten. Er 


figt mir zur Rechten. Links hab’ ich einen Dr. medicinae, Namens 
Schurz, Lenau's Leben. I. 11 
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Fränkel. Er ift Magnetifeur. Zweimal verfuchte er feine Kunft gegen 
meinen verwäünfchten Kopffchmerz, doch vergebens. Bon fonftigen Nota- 
bilitäten werben Mundt, Herwegh und König, der Romanfchreiber, hier 
erwartet. Auerbach ift von einem Tleinen Ausfluge nad) Bajel, wo das 
große Schießen war, zurüdgelehrt und bat mir erzählt, Herwegh hätte 
ihm gefagt: „wenn er glaube, daß mich ein Gruß von ihm freuen werbe, 
fo möchte er mir feinen herzlichen Gruß bringen.“ Herwegh fol fich 
bereitd auf den Gipfel des leidenſchaftlichſen Kommunismus binaufgeär- 
gert haben und umbebingte Auflöfung aller Berhältniffe prätendiren. — 
Wenn ficy’8 mit meiner Gefundheit nicht beffert, fo gehe ich noch in ein 
Seebad. Ich halte mich wirklich für rumirt. Ihre Sorgen um den Urs 
wald find vielleicht zur rechten Zeit eingetreten. Wer weiß, ob ich noch 
im Stande feyn werbe, etwas Tüchtiges zu fchreiben. Es gebt mit 
befchleunigter Geſchwindigkeit holpernd und ſtürzend thalab. 
Schreiben Sie mir Ihren nächſten Brief nad) Heidelberg poste restante. 

Während feines dießjährig erfimaligen Aufenthaltes in Schwaben 
war Niembfch feinen dortigen Freunden ziemlich ferne geblieben, wie ſich 
aus Emma Niendorf (S. 182—203) zeigt. Am 29. April fehrieb Emilie 
an Emma: „Unfer wanbelbarer Gaft und unruhvoller Freund bat uns 
am Donnerftag früh ganz unerwartet fchnell verlaffen, und ift, feinem 
bichterifchen Frühlingsdrange folgend, auf unbeftimmte Zeit nad dem 
fchönen Heidelberg abgereist. Ob er den guten Yuftinus auf biefer 
Tour befuchen werte, ließ er ganz unbeftimmt; es wäre mir fehr leid, 
wenn e8 nicht gejchähe.” 

Es geſchah nicht. 

Dann am 15. Mai: „Wir haben Dich bier gar oft vermißt, befon- 
ders auch bei dem Furzen Zufammentreffen mit Kerner. Zwei Tage 
fpäter Fam Juſtinus noch auf der Heimreife ein Stündchen zu uns im 
firengften Incognito, und wir konnten ung da noch fefter überzeugen, als 
aus feinen Briefen, daß er ganz der Alte ift an Herzensglite, gefundem 
Ausfehen und Heiterkeit des Geiſtes. Es war beſonders in Beziehung 
auf Niembſch dieſes Wiederfehen von der beiten Wirkung, und haben 
alle Mißverſtändniſſe jegt eine milde Löſung gefunden. Gottlob!“ 
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Als fih einmal die Rede auf ven Umgang mit hohen Perſonen lenkte, 
äußerte der Dichter: „Man muß fich nicht nur nicht aufprängen, fondern 
auch nicht Hineinziehen laffen in das Vornehme. Alerander wird mohl 
mein letter Bekannter diefer Gattung feyn. Er gehört zu den manchen 
leuchtenven Ausnahmen, bie man gar nicht beftreiten darf. Nur mit feines 
Gleichen umgehen! Wenn Einzelne auch anders find, fo gerathen fie doch 
in den Contakt. Ein folder Verkehr erfcheint für mich al8 ein Herab- 
würdigen meiner felbft, weil man doch vergleichen thun muß, fid) in bie 
Form fehmiegen, als achte man dieſe Convenienz. Ih will nicht immer 
auf dem Bauch riechen. Selbft wenn man bei mir Ausnahme macht, 
ich will nicht erceptionell feyn, ich mag biefe Narren⸗ und Boetenfreiheit 
nicht haben.“ 

Eine Säule von Blumen, ein würziger Blüthenberg verbirgt die 
Stufen zum Gemade bes Grafen und feiner Glasthür. Bon feiner 
Schweſter gepflegt, liegt er ta oben meift auf dem Ruhebette, unter eroti- 
fhen Düften, noch leivend von dem legten Kranfheitsanfalle in Florenz. 
Neben ihm das PBianino, auf den: er phantafirt, darüber das große Aoler- 
bild und ringsum Geweihe, indeß Nero, außen vor der Glasthüre bin- 
geftredt, mit Hugen Augen hereinſchaut. Blöglich fährt ein Wagen an. 
Niembſch und Madame Heinrih! Es war auf eine Ueberraſchung abge 
ſehen. Der Graf, ber ſich noch eben nicht ohne Empfinplichkeit über das 
Ternbleiben des Freundes beſchwert, ſchien von feiner Erſcheinung genefen, 
wie elektrifirt. „Mein Mikloſch! Mein Mikloſch!“ vief er; man Tonnte 
wieber recht den Zauber wahrnehmen, ven Lenau übt. Da faßen fie Beive 
auf dem Divan mitten im Saale, von Blüthenkelchen überrantt; Arm in 
Arm, Haupt zu Haupt geneigt, Alles um ſich vergeflend, hielten fie -fich 
umſchlungen, mit einander flüfternd, faft wie Spielgenofjen, vie fich 
wieberfinven. 


Dieß gefhah zu Serach am 17. Juni 1844. Es war ihr Iettes 
Beifammenfeyn bienieven. Einen Monat darauf war Alexander leibes-, 
und wieber ein Vierteljahr fpäter Niembſch (das Schredlichere!) geiftestodt. 
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Emilie an Emma. 
Lichtenthal, am 8, Juli 1844. 

Alles fiimmt zufanmen in den melancholiſchen Grundton unfers hie 
figen Lebens. Wir hatten bis jetzt faft immer fohlechtes Wetter und waren 
bedeutend unwohl. Dabei fühlten wir und gar einfam und verlaffen, denn 
der Freund Niembſch ift uns ganz abtrünnig geworben, unterhält fich in 
Baden fo vortrefflih, daß er, wenn er auch zumeilen emen kurzen Beſuch 
bei uns abftattet, doch nie bei uns ift, und burch dieß gleich wieder Fort⸗ 
eilen mehr peinliche als angenehme Eindrücke hier zurüdläßt. Die Nach— 
richt von dem plöglihen Tode des Grafen Alerander in Wildbad, vie 
ung Niembſch geftern Abend brachte, hat ihn und uns Alle fehr erfchüttert. 


Mayer und Uhland jah dießmal Niembſch gar nicht. 

Auerbach fährt im erwähnten Auffage fort: „Ich wohnte fchon mehrere 
Wochen in Baden, als ich erfuhr, daß Lenau mit der Familie Reinbeck 
in Lichtenthal angelommen fey. Ich fuchte ihn fogleich auf und er fagte 
mir alsbald beim Wlleingehen im Garten, daß bei aller Anhänglichkeit 
und Treue gegen bie Reinbecks er fi) doch gebrüdt und beflommen fühle 
in dem einfamen Lichtenthal. Es werbe ihm ſchwer, fi von ihnen zu 
fcheiven, da fie Fränflih und zum heile ihm zu Liebe nach Baden ge- 
fommen feyen. Auf die Vorftellung, daß es feine Pflicht gegen fi und 
die Freunde fen, frifchauf zu ſeyn und durch feine Anmwefenheit zu er- 
feifchen, ging er willig ein; er ſchien in einem leichten Selbftfampfe, bei 
dem man froh ift, daß ein Unbefangener durch handreichende Zuftimmung 
berausbilft. 

Der alte Reinbed — der, wie wir „Stuttgarter Oymnaflaften” aus 
den zwanziger und breißiger Jahren wohl wiffen, mit feinem norddeutſch 
fremdartigen, zierlihen Wefen nirgends mehr am unrechten Plage war, 
denn als Lehrer der ſchwäbiſchen Jugend, die auf der Schwelle des Uni- 
verfitätslebens ftand — hatte ganz gegen die fonft umlaufende Meinung 
von feinem Selbftgefühle eine rührende Sorgfalt für Lenau’s Poefte und 
bichterifches Schaffen, er war eiferfüchtig darauf bedacht, daß ein Jeder 
die hohe Anficht von der Bedeutſamkeit des Dichters mit ihm theile. Lenau 
wieberholte das Wort einft mehrmals, als ich die Frau Reinbeck einmal 
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geſprächsweiſe mit einem feierlichen Choral verglih. Er ſprach gern und 
begeiftert von dem ungewöhnlichen Wefen der edlen Matrone, bie auch als 
Landſchafterin fich ein felbftftändiges Gebiet der Kunft finnig angebaut hatte. 

Als wir auf feinem Zimmer allein waren, fagte Lenau: „Ich hab’ 
immer mit Du an Dich gedacht, brum wollen wir auch Du zu einander 
fagen.” Er küßte mich und holte darauf voll Freude einen Stod, den 
er vom Schirme losband: „Da! fagte er, ich hab’ Keinen Stod finden 
können, wie Du einen verloren; da nirım ben Stechpalmenflod. Schau 
das Gefiht, das darauf ausgefchnigt iſt! So eine Frage hab’ ich ge 
macht, wie ich die Albigenfer gefchrieben hab. Wenn Du den Kopf an- 
fiehft, fannft immer gut an mich denken! 

Die Dämmerung brad ein, Lenau war fo ftürmifch, daß er noch 
heute eine andere Wohnung haben wollte; e8 war ihm fo bumpf und 
drückend in Pichtenthal. Während vie fafhionable Welt in der ſchönen Allee 
fpazierte, vitt und fuhr, fragten wir in ven Häufern am Wege nad) 
Wohnung, fanden aber Feine entfprecdhende. In einem Haufe — id 
glaube e8 war des Münzmeifters Kachel aus Karlsruhe — gefiel es Lenau 
gar wohl, der Hausherr war abwefend und Feine Wohnung frei. Ich 
fagte Lenau, er folle feine Karte abgeben und man werbe ihm gewiß 
Plag machen, da lachte er mich tüchtig aus. Er war weit entfernt von 
ber graffirenden Bewußtthuerei, bie fich ftet eine gewiffe Haltung geben 
will und fi) immer geberbet, als ob fie wie ein Ifflandiſcher Fürft nur 
den Mantel zu Lüpfen brauche, um vor dem verhüllten Stern ficheres 
Staunen und Sniebeugen zu erregen. Er gab indeß doch feine Karte ab 
und wir zogen weiter. Er wunberte fidh bier bei ver Befichtigung. der 
Wohnungen, wie fpäter, wenn ich ihm manche Kleinigfeiten beforgte, daß 
ich für biefe Dinge Rath wußte und bazu bereit ſey: er hatte wenig Sinn 
für Derartiges. Während wir Anderen uns von Jugend auf durch Noth 
und Sorgen hindurchſchlagen mußten, ſchien Lenau in äußeren Dingen 
an ein gewiffes Gehenlaflen gewöhnt, des Beforgens durch Andere ge 
wärtig. Er war aber in feinem ganzen Behaben weit entfernt von jeg- 
licher fteifen Unbehülflichkeit, vielmehr auf Orbnungsmäßigkeit bedacht, forg- 
fältig ohne Aufhebens davon zu machen, überhaupt von einer gewiſſen 
vornehmen Gewöhnung. So ließ er ſich z. B., wenn er etwas zu 
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bezahlen hatte, vom Kellner nie Fleine Münze herausgeben; ex winkte ihm 
rubig, fie zu behalten. 

Nicht dieſe Nacht mehr wollte Lenau nach Fichtenthal zurückkehren 
und er blieb in dem englifchen Hofe. Ä 

Auf einem fpäteren Spaziergange erzählte er mir dann, daß er nad) 
Baden gelommen jey, um bier im Anfchauen des genußjägerifchen Wohl- 
lebens aller Art feinen „Don Yuan” zu vollenden. Ich weiß die Worte 
nicht mehr, aber erinnere mid, daß er dieſe Dichtung als ein letztes 
Zufammennehmen feiner Sraft nach einer Seite hin bezeichnete. 

Ih will e8 bier nur ein- für allemal befennen, daß ich mich der 
Unmittelbarfeit Lenau's und feinen gigantiſch ausgreifenden Gedanken gegen- 
über vol Ehrerbietung fühlte, wie fie Niemand erlangt, der e8 auf Im⸗ 
poniren angelegt bat. Und biefen freiwilligen Zoll ver Ehrerbietung 
brachten ihm Alle mehr oder minder. 

Lenau gehörte zu jenen Naturen, die nie daran denken — zum Theil 
auch weil fie e8 ohne zu weit gehende Härte nicht auszuführen verftehen — 
den Troß der Menfchen von ſich fern zu halten, der ſich namentlich in 
einem Luxusbade einfindet, um von der anftrengenden Faullenzerei des 
ganzen Jahres während der Sommermonate bequem auszuruhen. Sie 
brängten fi) in fo unbefangener Selbftgewißheit an den geiftig Arbeitenden, 
an den fo berühmten Namen, durch ben fie eine zeitweilige Belebung 
ihres lahmen und öden Dafeyns, eine „amüfante Converfation“ boffen 
durften, und faft noch mehr als mit dem eigenen Genießen ftolzirten fie 
innerlich, Neuangelommenen eine intereffante Belanntichaft vermitteln und 
davon felbft einen Schimmer erhaſchen zu können. Lenau ließ dieſe Leite 
rubig an ſich herankommen, wenn er auch bei aller Teutfeligfeit fi) manch⸗ 
mal bei mir Über ihr zubringliches Weſen befchwerte. Dabei lag aber in 
feiner Schweigfamkeit und ruhigen Haltung eine gewiffe unmittelbare 
Majeftät, daß vie „Dominohberren” e8 doch nie wagten, mit Lenau wie 
nit Ihresgleichen umzufpringen, Nedereien und Heine Berbauungsfcherze 
an ihn anzubinden. Das bewährte fi) auch als wir wie gewöhnlich eines 
Mittags durch die Budenreihen nach dem Converfationshaufe gingen. Dort 
ftand ein Mann, ven ich nicht näher bezeichnen will, er Flopfte Lenau 
ganz „famillionär“ auf die Schulter und fagte: „Na, Penau, wo treiben 
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Sie fi herum? was arbeiten Sie? bekommen 'wir bald wieder mas 
Neues?" Es fehlte wenig, daß der Mann nicht Niembſchchen jagte. 
Lenau rauchte, ohne zu antworten, feine Eigarre, und ſchlug nur einmal 
fein großes Auge auf nach dem Manne, der ſich gefcheucht zurädzog und 
ſich etwas zu fchaffen machte. 

Es ift wohl fchon Jedem vorgelommen, daß er eine gewilje Eifer 
ſucht der Welt gegenüber empfindet, die einen Hochgehaltenen nicht immer 
mit der entſprechenden Wilrbigung aufnimmt. Darum that diefer Vorfall 
nicht nur mir, fondern auch den andern Freunden, die ihn erfuhren, ein 
befonveres Genüge. 

Lenau hatte fi eine Wohnung gleicher Erde, gegenüber dem hollän- 
diſchen Hof gemiethet. Als ich ihm über dieſe arbeitswibrige Stube Vor⸗ 
würfe machte, fagte er, er glaube faft, daß bier aus feinem Arbeiten 
nicht viel werde. Er fchien überhaupt rein und ausſchließlich der Stim- 
mung hierin bingegeben, und nichts vom „Commandiren,“ das Goethe 
heifcht, willen zu wollen. Dieß lag nicht nur in dem vorherrſchend Lyri⸗ 
hen feines Schaffenstriebes, fondern gewiß auch in feiner phufifchen 
Dispofition. 

Zu den ftillvergnüglichften Stunden gehörte die Siefta vor dem Eon» 
verfationshaufe. Dort faßen wir mit Auguft Lewald und einigen Andern 
beim Kaffee rauchend und plaubernd, und die heitere Muſik, das Aus- 
Ihauen nad) den tannendunkeln Bergen goß fanfte Heiterfeit und Ruhe 
in die Seele. Lenau fah bisweilen gerne zu Domino fpielen, ich erinnere 
mich nicht, daß er jelbft fpielte. Wenn die Mufifbande einen Länbler 
ertönen ließ, einen Lanner over Strauß, da konnte er oft ausrufen: 
„Brüderl, horch, pafl’ auf,” dann ſchnalzte er bisweilen mit beiden Händen 
und bewegte die Arne, ober auch er fagte nad dem Dreivierteltafte: 
„Halts ent z'ſamm,“ was fo viel heißt als: „Haltet euch zuſammen!“ Er 
ſprach überhaupt gerne und mit unverwifchter Gewohnheit den Wiener 
Diakekt. | 

Manchmal gingen wir aud) auf fein Zimmer, und da gings Luftig 
ber; indem Lenau, die Stube auf und abgehend, Geige fpielte, das 
Ragoczylied und allerlei wilde Compofitionen, auch felbftcomponirte Walzer. 
Da biefe voll Jubel und feder Luftigfeit waren, ließ ich nicht an ihm 


168 
nad, bis er einige auffchrieb, er verſprach mir ihnen ven Titel: Haͤlts⸗ 
entz’famm” zu geben. Sie müffen fi wohl noch unter feinem Nachlaffe 
gefunden haben. Auch mit dem damals in Baden anweſenden Birtuofen 
Panofka fpielte Lenau oft und gerne. 

Lenau Taunte das ſchwäbiſche Bauerntbum ziemlich genau. War er 
ja in Gemeinſchaft mit ſchwäbiſchen Bauern nach Amerika ausgewandert. 
Ich befchäftigte mic) gerade damals mit dem Entwurfe eines Romans: 
„Die Auswanderer,” und Lenau verfpracdh mir eine ausführliche Schilderung 
feiner Fahrten und Abenteuer, wogegen ich ihm verfprach, ihn felber zu 
einer Figur des Romans zu machen, al& weitere Ausführung von Freilig- 
raths ausgewandertem Dichter, und zugleih als ein Stüd modernen 
Arions, der den Bauern auf dem Schiffe zauberifch Geige fpielt, und 
bei ihnen zur Mythe wird, die fid) in den Urwäldern fortpflanzt und ver- 
erbt. Lenau gefiel fi) fehr in ver Rolle und malte ſich als Mythe manch⸗ 
mal fpaßhaft aus, wobei er feine Geftalt und feine Miene feltiam aus- 
ftaffirte. Wir hatten viel Lachen und Kurzweil von tiefen Phantafiefpielen. 
Ih ſchalt ihn oft darüber, daß er dieſe feine Weltfahrt nicht zum Gegen- 
ftande eines Epos gemacht, ftatt daß er ſich an bereitete Stoffe wie Fauft 
und Don Yuan bingab, in denen das Augenmerk weniger auf bie Hand⸗ 
lung, als auf die Behandlung gerichtet ſeyn mußte. Man muß wildes 
Fleiſch erjagen, nicht ſchon einmal gekochtes jetzt braten oder ſchmoren. 

Lenau war der Dichter der reinen Stepfis. Das Ringen nad abfo= 
Iuter Wahrheit und nad der fubjectiven, die aus dem innerften Kern bes 
eigenen Weſens geboren, nichts Ueberfommenes an fich hat, ift nirgends 
pichterifch mächtiger herausgetreten als in Lenau. Wenn man von einer 
„ewigen Tugend bes Dichters” fpricht, fo befteht dieſe weſentlich auch darin, 
daß er der Erregung und baraus folgenden Schwanfung und Wandlung 
rückhaltsloſer hingegeben iſt. Diefes beeinträchtiget einen feften Halt in 
taufend Lebenspingen keineswegs. Wer aber die Welt in fih und aus ſich 
täglich neu fchafft, wirb die Strömungen der Atmofphäre tiefer empfinden 
als ein Anderer. Der fogenannte Weltfhmerz war bei Lenau weit 
entfernt von der Grimaſſe fo Bieler, denen es nur darum zu thun 
war, recht intereffant zu erjcheinen, ihren perfünlichen Slagenjammer über 
verfehlte Stellung und die Folgen der Arbeitsſcheu zu einem großen 
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Allgemeinen Weltelend auszudehnen. Lenau war der Dichter der evelften und 
erhabenften Melancholie, des ſtets fich erneuenden Bewußtſeyns, daß ber 
Weltzuſammenhang und das Menſchenthum fich in feiner Ganzheit nicht 
faffen, halten und geftalten läßt. Wie die Naturwiffenfchaft immer weiter 
vorbringt in vordem dunkle Gebiete und die Grenze der Erkenntniß immer 
weiter hinausftedt, fo kann auch der dichterifch vorahnende Geift, getragen 
von den Schwingen ter Phantafte, in ſich felbft ruhend, fein felbft gewiß, 
fi) über die gewohnte Grenze hinauswagen, und erleuchtet von dem Lichte, 
das aus ihm kommt, dem dunfeln Räthſel ins Antlig ſchauen, und uns 
feine Geftalt finden. Das wird dann ein prophetifches Schauen, deſſen 
Wirklichkeit die Wiffenfchaft oft erft viel fpäter und Iangfamer im Bereiche 
ber Wahrnehmung erkennt. Ein Geift, der fih an der Grenze der Er- 
fenntnißg weder mit dem hergebradhten Glauben noch mit der Refignation, 
dem ftillen Fügen in die einmal gejetste Nothwendigkeit genügen Tann, 
wird es immer wieber wagen, erobern vorzubringen, unb der Schmerz 
über das Unerreichte rührt zu den ebelften Klagen. 

Ih Inüpfte in den Beſprechungen mit Lenau an fein Gebicht „bie 
Form“ an, worin er felbft fagt: 

Werfen noch bie Worte Falten, 

Kein lebend'ger Leib, nur Kleid, 
Was fie weden, Luft unb Leib, 
Wird im Hörer bald erkalten. 

Die neuöſterreichiſche Inrifche Poefie bat in einer Fülle von Leber- 
kraft fih von der muftergältigen Goethe'ſchen Einfachheit entfernt, in 
welcher jeder Einzelgedanke des Gebichts dem Berlaufe des Ganzen unter 
than ift, und nicht eine Aufmerkfamteit für fich beanfpruchen darf. Auch 
Lenau ſchien mir nicht frei davon, im einzelne Zeilen und Wortfügungen ; 
einen felbftftänbigen Gehalt einzuknüpfen, wodurch ein Abirren und fett 
ber einfach und wie organifch nothwenbig ſich fortentwidelnden Melodie 
ein figurirter Gefang entfteht, der oft kunftvoll, aber dem reinen Ge 
ſchmacke minder entſpricht. Er ließ nicht ab, bis ich ihm dieß an ein- 
zelnen Gedichten nachwies. Ich wählte dazu das fonft jo ſchön⸗melancholiſche 
Gedicht: „Die Heidelberger Schloßruinen,” die er „ver Zeit fteinern ſtilles 
Hohngelächter" nennt, und fo nod einige andere. Manchmal fagte er 
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fchnell: „Haft recht, haft recht, Brüderl“ und jede fernere Erörterung 
abſchneidend, fegte er Hinzu: „Red' nicht, brauchft weiter gar nichts zu 
fügen!" Bei anderen Stellen fagte er wieder: „Red nichts, red' nichts, 
kannſt tauſendmal recht haben, es bleibt doch.” 

Lenau nannte mid) faft nie bei meinem Namen, fondern: „Brüderl.“ 
Wie erhebend und herzſtärkend war es, wenn er durch eine momentane 
Anregung oder aus innerfter Stimmung heraus feinen umfaffenden Geift 
und fein unergrünblich tiefes Herz erfchloß, und dabei fich Über unfer 
Beiſammenſeyn wieder Eindifch freute. Da mar pas Gehen Arm in Arm 
mit ihm ein beftänbiges Anfichbrüden. Ich fagte ihm einmal: „Es gibt 
Menſchen, vie find wie bie Defen von Sturzbleh, ein Spänden barin 
angezündet und e8 gibt fliegende Hige, ift aber auch wieder Alles ſchnell 
falt. Du bift ein Kerl wie ein alter breitfpuriger ſchwäbiſcher Kachelofen, 
da muß man tagelang heizen und ein Stüd Wald bineinfteden, dann hält 
e8 aber auch lange warm.” Diejer Vergleich machte ihm fo viel Spafi, daß 
ich ihm dieſe Worte zum Andenken gleich auf einen Zettel fchreiben mußte. 
| In philofophifchen Discuffionen fonnte man längere Auseinander⸗ 
fegungen von ihm vernehmen, fonft ſprach er meift nur kurze Sätze und 
ging auch gerne fchweigend neben dem Freunde. Ueber literariiche Dinge 
ließ er fich felten vernehmen, und viele Gedichte, die er über vie Berfehrt- 
heiten der Kritif, der Tenbenzjägerei u. vergl. gemacht hatte, ſah er felbft 
ale momentane Abwehr an, fo daß er fie nicht wieder aufnehmen wollte. 
Ueber Heine ift mir ein Ausſpruch von ihm erinnerlih, er fagte: „Mir 
bleibt es ein pſychologiſches Räthſel, wie man ein fo offenbares Genie 
und doch fo verliederlicht feyn kann.“ 

In feiner Gemüthöftimmung war er jeder feinen Freude aufgethan, 
j ungemein wohlwollend, zu Scherz und Lachen aufgelegt, dabei von einer 
feltfamen Weihmüthigfeit, die ihm bei tieferer Seelenanregung leicht eine 
verſchwimmende Thräne ins Auge lodte. Er hatte bei aller felbftftändigen 
Abgefchloffenheit und wohl eben dadurch eine fpiegelähnlihe Aufnahme: 
fähigfeit fremven Denflebens. Im feiner bedächtigen Weile, wobei er bis⸗ 
weilen nur mit dem Kopfe nickte, war er ber gerade Gegenfaß derer, 
die frembe Anfchauung nur aufnehmen fünnen, wenn fie fie durch raſche 
eigene Zuthat in eine andere verwandeln. 
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Es bleibt ein unerſetzlicher Verluſt, daß Lenau, wie die meiſten Lyriker, 
ſich nicht dazu verſtehen konnte, zeitweilig ſeine Anſchauung von Welt und 
Zeit öffentlich darzulegen. Es iſt möglich, daß durch ſolche Erledigungen 
der Drang zur lyriſchen Concentration, das Umwandeln der Weltein⸗ 
drücke in rein ſubjective Empfindungen beinträchtiget würden, wenn wir 
erführen, was an Wiſſen und allgemeiner Erkenntniß dahinter ſteht. Bei 
Lenau bleibt aber dieſe Zurückhaltung ein unerſetzlicher Verluſt. Wenn 
auch viele und umfaſſende Briefe von ihm da ſind, ſo bleibt es doch der 
Welt verloren, welche tiefe und weithinreichende Wurzeln ſein Geiſt über 
felſenhafte Probleme hinweg in den fruchtreifen Boden des Lebens und der 
Wiſſenſchaft geſchlagen hatte. 

Es fällt mir ein, daß ſpäter, als das Leben Lenau's eine ſo glückliche 
Wendung zu nehmen ſchien und wir uns im Ausmalen der Zukunft über⸗ 
boten, wie wir gemeinſam ſo ſchön in Heidelberg zuſammen leben wollten, 
er ſagte: er wünſche neue Sympoſien dort zu veranſtalten, die bedeutſamen 
Männer aller Wiſſenſchaften ſollten ſich in freier Geſelligkeit einigen, über 
einen beſtimmten Gegenſtand frei discutiren, ein Stenograph ſollte Alles 
aufzeichnen, das dann ſpäter zu redigiren wäre. Er malte den Plan ganz 
ernſthaft und bedächtig aus, und kehrte ſich nicht an den Einwand, daß 
wir in all unſerem Denken und durch die geſchiedenen Fachwiſſenſchaften 
ſo iſolirt ſind, daß ein Jeder aus einem Hintergrund ſubjectiver Welter⸗ 
fahrung und einſamer wiſſenſchaftlicher Forſchung herausſpricht, wodurch 
ein zeitgenöſſiſcher Dialog dieſer Art mehr ein Nebeneinander, eine Moſaik 
einzelner unmeißelbarer Kieſel als ein lebendiges Entwickeln oder Heraus- 
hauen eines Ganzen würde. Er glaubte fiets, es müſſe möglich ſeyn, 
bie Menſchen wieder in ihr eigenftes Weſen zurüdzuführen, das nur er- 
höht feyn könne durch wiffenfchaftliche Weltfahrten aller Art. 

Dem unmittelbaren Leben näher geftellt und durch den Kalender aufs 
Neue darauf hingewiefen, wandte ich mich auch den damaligen politifchen 
Bewegungen in Baden zu und befuchte das Verfaffungsfeft in Oberkirch. 
Lenau bielt fi) von Derartigem fern, er war bei allem tranlichen An- 
ichließen an Einzelne doch eine vorherrſchend in ſich gehaltene einfame 
Natur, und hätte er bie legten Jahre mit erlebt, er wäre kein politifcher 
Name geworden, er hätte fih in Bereinen und verfaflunggebenben 
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Berfammlungen nicht an feinem Plage gefühlt. Er war ein Tell des Ge- 
dankens, ein Über Bergesſpitzen allein gehender Jäger, der nicht in gefchlof- 
fenen Reihen fämpfen mag. 

Ih bin hier an den letten fo wonnig verflärten Hochpunkt feines 

Lebens gelangt, ich möchte gern all vie lichte freude, die darüber aus⸗ 
gebreitet war, wieberfpiegeln. 
Eines Morgens kam Lenau ganz verjüngt und monneftrahlend zu 
mir, ich mußte mit ihm zum Schloßgarten und ort bei der großen Linde 
erzählte er mir, wie er gefteru zum Nachteffen nach dem englifchen Hof 
gegangen war: im Saale waren außer ihm nur nod drei Damen, er 
kam neben vie jüngfte zu fiten, und auf die unbefangenfte Weife knüpfte 
fih ein Geſpräch an, in dem feine ganze Seele aufging. Er ergoß ſich 
in den überfchwänglichften Ausdrücken und dann ſprach er wieber jebes 
einfache Wort mit einem Ausdruck, in ven ber tieffte Seelenjubel einge- 
preßt war. Eine innere Zuverficht fagte ihm, daß aud das Mädchen, 
das bereit3 in die reiferen Mädchenjahre eingetreten war, fich ihm zuge- 
neigt babe. Er fprach es wieberholt mit einem frohen Selbitgefühle aus, 
daß fie nicht wilfe, wer er ſey, fie habe an ihm ganz allein ohne alle 
Zuthat des Zalentes und der Stellung Wohlgefallen gefunden. 

Das war's, was er ſchon lange ſich erfehnte, was er ewig verloren 
glaubte, uud jet war’! da wie ein leuchtendes Gnadengeſchenk. Es läßt 
fi) nicht befchreiben, wie leichtbefchwingt und morgenfrifch die Pſyche des 
Dichters ſich erhob. 

Er hatte erfahren, daß die Damen fchon heute nach Tiſche abreifen 
wollten; er wollte nun ver Holbfeligen eine Freude, ein lichte Erin- 
nerungszeichen zuwenden. Die Gedichte wurben aus ver Buchhandlung 
geholt und Lenau fchrieb ein Widmungsgedicht hinein. Er fchrieb das 
Gedicht faft improvifirt und ſchickte nun die Bücher mit einer Vifitenfarte 
in den englifhen Hof. Es warb ihm ſchwer, Mittags zur Tafel zu 
gehen, umd bier erfuhr er zu feiner Freude von den Danfenden, daß er 
faljch berichtet worden, indem die Tante und die Auserforne noch mehrere 
Zage in Baden blieben, während bie Dritte, die Schwefter eines ſchwäbi⸗ 
ſchen Dichters, nach Rippoldsau ins Bad ging. | 

Wer war feliger als Lenau, und ich war fo glüdlih, faft immer 
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in feinem Geleite und in dem der Damen zu feyn. Nur manchmal ſchien 
bie heilige Feftesftimmung unterbrochen durch haftige Briefe, die Lenau 
raſch und meift auf meinem Zimmer fchrieb und felber zur Poft trug. 
Das waren aber nur flüchtige Wollen, aus denen die Sonne bed neuen 
Lebens vollftrahlend hervorbrach. 

Der Abend vor dem Abſchiede am. Es war eine ſchöne Sommer- 
nacht, wir Bier mwanbelten vor dem Kurhauſe, während die Muſik fchöue 
Weifen fpielte. Die Tante wollte nad Haus, als die Mufif eben einen 
widerwärtigen Miſchmaſch ertönen ließ, einen damals Mode geweſenen 
Eifenbahnwalzer, in dem das fchrille Pfeifen und Keuchen der Locomotive 
mit allerhand unharmonifchen Inftrumenten nadhgeahmt war. Lenau bat, 
daß fie nicht unter biefen Tönen den Ort verlaffen wollten, wir blieben 
noch eine Weile und endlich mußte doch geſchieden jeyn. 

Ich glaube, Lenau war noch am andern Morgen bei den Abreiſenden; 
fpäter fam er zu mir, und es ſtand feft in ihm, daß dieß Mädchen fein 
werben müßte; er war wiebergeboren, alles vergangene Leben hinter ihm 
eingefunten. Oft wieberholte er auch, wie er ſich frene, eine Frau aus jo 
ehrenfefter Bürgerfamilie zu befigen, während er in Wien fidh fo oft habe 
mit Adeligen verbinden follen. Er ſprach davon, daß es fein Borfaß ſey, 
nie eined feiner Kinder in Staatsdienft und Abhängigkeit treten zu laſſen, 
fie follten, wenn nicht anders, ein Gewerbe treiben. Ein neuer Blüthen- 
frühling fproßte in ihm auf und er warb nicht mübe, ven hohen Seelen» 
adel und bie Anfpruchslofigkeit der Erkornen zu preifen. In ſeltſamer 
Befangenheit war er aber mit ihr zu keinem entfcheidenden Ausfpruche 
gefommen, und es quälte ihn tief, hierüber Gewißheit zu erlangen. Ich 
rieth ihm nad) Rippoldsau zu reifen, dort werbe ex wohl von der Berwanbten 
ſich ſolche verfchaffen Können. Er reiste ab und kam nad) einigen Tagen 
ganz jubelooll wieder, er hatte die Sicherheit der Erwiederung feiner Liebe. 

Dei dieſem Zeitpunfte mag einftweilen ſtille gehalten werden und 
babei geftattet feyn, zur anziehenden und hochdankenswerthen Mittheilung 
Auerbachs einige Heine Gloſſen zu machen, hiebei dem Laufe feiner Er⸗ 
zählung folgend. 

Niembih befam damals in Baden mehrere Stöde mit barauf 
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geſchnitzten Fragenföpfen. Er war überhaupt ein Freund von folden. Ein- 
mal befichtigte er mit Sranfl (f. d. B. ©. 41) Yütners Sammlung 
von Büften zu Wien, worin ber barode Bildhauer Meſſerſchmidt die ver» 
fhiebenartigften Leidenfcaften und Empfindungen ausgebrücdt hat. Lenau 
bewunderte diefelben lange. „Die follte des Meſſerſchmidt Landsmann, 
mein verehrter Juſtinus Kerner fehben! In den Köpfen fpielen Dämonen, 
nur wäre ed ihm ſchwer, fie aus ihnen herauszutreiben; das haftet Alles 
unfterblih an dem Erz und Marmor!" — Bor einzelnen Köpfen blieb er 
lange ſtehen, namentlich vor dem Kopfe: der innerlich verfchlofiene Gram, 
vor dem Feldherrn, vor dem Dichter, bei dem er es ſehr humoriſtiſch⸗ 
ironifh fand, daß er ftatt eines Lorbeerkranzes einen Strid um die Schläfe 
gewunben bat. Die Gefichtöverzerrung des erbosten rachgierigen Zigeuners, 
ber ihm vor allen Köpfen gefiel, fuchte er nachzuahmen, eben fo ven 
Schallgnarren und den Erzböſewicht. Gehn wir, fagte er envlich lachend, 
das reizt mich alle diefe Gefichter nachzufchneiven. Ein Dichter follte feine 
Karrikaturen anfchauen, gejchweige denn fie nachzuahmen fuchen. Es muß 
Etwas in diefem Bildhauer gewefen ſeyn, was ihn leicht hätte zum Narren 
werben laffen; glüdlicher Weife Ingerte es ſich als Kunft in ihm ab.” 

Einen Vorfall, weldyer zeigt, wie wenig Niembſch, ohne alles Anfehen 
ver Perfon des Vorbringers, Ungebührliches in feiner Nähe litt, auch 
wenn ſolches ihn nicht unmittelbar berührte, brachte Frankl S. 90: „Er 
duldete nicht, daß Andere fi) einen cynifchen Ausdruck in feiner Gegen⸗ 
wart erlaubten. Ich war Zeuge einer Scene, wo er einem in der Ge- 
ſellſchaft bochgeftellten Manne mit den Worten: „Das ift fehr orbinär!“ 
den Rüden kehrte und ber darüber etwas verlegenen Umgebung zurief: 
„Habeat sibi!* Es war bieß eine Eigenthümlichfeit, die von den ungari- 
ſchen Schulen wohl berrührte, daß er ſich mit Vorliebe lateinifcher Redens⸗ 
arten bediente ... 


Wie Lenau als Dichter ſeine Würde zu wahren wußte, zeigen fol⸗ 
gende von Emma Niendorf gemeldete Vorfälle (S. 220 und 225): „Die 
alte Frau von P.,“ ſagte er, „hat im Winter ihren Salon, mo fie lauter 
Künftler einlavet, Dichter, Birtuofen u. f. w. Da werden Productionen 

gemadht und grandios wird foupirt. Ste hat mid au fchon oft Dazu 
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einladen lafjen durch W., der ein Freund von mir ift. Ich ging aber 
nicht hin. Einmal, da konnt' ich ihr aber doch nicht ausweichen in Iſchl 
auf der Esplanade. W. faß neben ihr auf einer Bank. Ich wollte mit 
einem Gruß vorübergeben, aber er rief mich an und fagte: „Erlaube, 
daß ich Dich meiner verehrten Freundin, der Frau von P. vorftelle.” 
Sie fagte mir nun von ihrer Freude, mich kennen zu lernen, und dann: 
„Werden Sie mir nicht auch einmal in meinen Soireen das Vergnügen 
ſchenken?“ Nur fo Hingeworfen. Da wollte ih ihr auch eine Sottife 
machen und fegte mich neben fie auf die Armlehne der Bank, fah zu ihr 
herunter und fagte: „Nein, ic muß Ihnen recht ſehr danken,“ und bau⸗ 
melte mit dem Fuß. Nach einer Weile fand ich auf und empfahl mid. 
Ih dachte: „Biſt du en meglige, fo will ih es auch ſeyn.“ 

Erlebten wir e8 do, daß Jemand, dem Lenau vorgeftellt wurde, 
berablaffend zu ihm fagte: „Ihre poetifchen Verſuche babe ich gelefen.“ 
Das Geficht, welches der Dichter bei diefen Worten machte, kann man 
fih nad) der eben von ihm berührten Aneloote füglich felbft dazu denken. 

Einmal kam Niembſch zum Direktor des Salinenoberamtes in Gmun⸗ 
den; da war noch ein anderer Mann bei biefem. „Es ift odios, dieſes 
Borftelen. Wie fann er willen, ob ich den Menfchen kennen lernen will, 
oder er mich, wenn man nicht vorher fragt? Er ftellte mich als den 
„Dichter Lenau“ vor. Der Andere entgegnete: „Es giebt jett fo viele 
pſeudonyme Dichter, daß man immer einen Katalog haben follte, um fie 
nicht zu verwechleln.” „Wer einen Katalog braucht, um ſich die Namen 
zu merfen, thut beffer, fich nicht darum zu kümmern,“ fagte ich und ging 
weg. „Du kommſt mir recht!” 

Niembfh bat nicht gerne und mit unvermifchter Gewohnheit ben 
Wiener Dialekt gefprochen, worunter doch wohl der des gemeinen Volkes 
gemeint ſeyn will. Er verſtand ihn zwar, da das Deutſch, welches man 
in Ofen und Peſth ſpricht, ſo ziemlich dem in Wien ähnelt, und dann 
war er auch lange genug in Wien geweſen, allein er ſprach ihn in ge— 
ſunden Tagen nicht. Eben weil Niembſch gewöhnlich rein deutſch ge⸗ 
ſprochen, fiel es Frankl auf (ſ. deſſen Buch, S. 117), daß er ihn in 
ſeiner Krankheit zu Winnenthal mit ungariſchem Accente deutſch ſprechen 
hörte. Dieſelbe charalteriſtiſche Wahrnehmung machte auch Auersperg bei 
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feinem Befuche dortfelbft. Ich hörte Niembich andy nicht ein einzigesmal 
in öfterreichifcher Mundart gefchriebene Gedichte vorlefen, deren die neuere 
Zeit doch fehr viele und darunter allerkings fehr lefenswerthe brachte; 
worin fehon ein Fingerzeig liegt, daß er unferer Volksſprache nicht ganz 
mädtig ſich fühlte. Uebrigens wirb gerne zugegeben, daß Niembich im 
unbefümmerten Alltagsgeſpräche mit guten Freunden eben fo leicht als 
Defterreicher fi verrieth, wie Andere als Schwaben, Preußen, was auch 
bin und wieber ein ſpaßhaftes Mißverſtändniß veranlaßte. So frug Niembfch 
einmal ven Grafen Aleranver: „Iſt fa Ball bei Hof?“ worauf Tegterer 
mit ſchöner Entrüftung antwortete: „Wo wäre wohl in aller Welt ein 
Hof, wofelbft nicht immer und ewig Kabal’ im Finſtern wühlete.“ 

Walzer erfand Lenan wohl etliche felbit, woch befanven fich deren nicht 
in feinem Nachlaſſe. Er mag fie mit verbrannt haben. Ungarifche fpielte 
er, wie er fie von BZigeunern in feinem Geburtslanve, und Ländler, wie 
er fie in Wien, zumal aber zu Auffee in Steiermark gehört, ungemein 
gern und mit großer Waderbeit. vers fchrieb ihm die Auffeer einmal 
auf, und fo wird wohl aud an dieſen Auerbach fich geweibet haben. 

Das fchnelle Verbrüdern und häufige „Brüderl“ fagen war fonft bes 
ſchon gereiften Mannes Lenau Sache eben nicht. Ex ſchloß fich im Gegen- 
theile immer mehr gegen die Außenwelt ab und wurde beinahe leutefchen, 
wie erzählte Vorfälle und feine eigenen Briefe ſehen laſſen. Jene auf- 
fallende Abweichung beutet alfo ſchon auf einen abnormen Zuſtand. 

Das erwähnte Widmungsgedicht lag im Entwurfe, leider aber ohne 
Tagangabe, unter den rüdgebliebenen Schriften, und ward ſonach in 
Lenaus dichterifhen Nachlaß aufgenommen. Man merft ihm etwas das 
„Impromptu® an. 

Daß Lenau in Wien fo oft mit Adeligen fich habe verbinden follen, 
ift dafelbft unbelannt und daher wohl nur ein Mißverſtändniß. Uebrigens 
würbe es ihm, wenn es in feinem Wunfche gelegen hätte, ohne Zweifel 
möglich geworben ſeyn. ” 

Niembſch handelte viegmal bezüglich einer Verbindung mit Marie, — 
fo beißt die marienmilve, feelenenle Frankfurterin, — äußerſt raſch und 
entſchloſſen, gegenüber feinen früheren Vorgängen gegen Lotte und Karoline, 
was als ein weiterer Beweis einer damals bereit eingetretenen Franfhaften 
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Seelenerregung erjcheinen möchte, wozu der Kein fehon durch die Som- 
merſchwüle zu Stuttgart während des langwierigen und verbrießli” .u 
Corrigirens ausgebrütet worven feyn mag. Hiezu fommt auch noch, daß 
er in Baden eben damals an mehrtägigem, beftänvigen Kopffchmerz ge- 
litten hatte, wogegen der Magnetifeur feine Kunft zweimal vergebens ver- 
ſucht, was auf ungewöhnlich große Blutanhäufung im Haupte binweifet. 
Niembſch verbrannte damals durch überftürzte® Handeln, gleichfam aus 
Angft und Furcht vor fi felbft, die Brüde hinter fih, um ſich bamit 
fogleich jepweden Gedanken an Rüdzug durchaus abzufchneiven. Alte fefte 
Bande laffen ſich nicht ohne Gefahr ſtracks zerreißen, fondern nur all» 
mälig und fchonend löſen, und neue nicht für immer bleibend fchließen, 
ohne nicht früher Mar überblidt zu haben, ob ſich aucd Alles dazu nad 
Wunfche fügt und ſchmiegt, fonft macht die Zukunft dieſelben leicht zu 
harten Feſſeln. Niembſch jühlte wohl auch felbft, welch ein gewagtes Spiel 
er fpielte, wogegen da8 gemiedene am grünen Dominotifche nur Kinderei, 
und ſcheute ſich daher, auch nur einen Hauch darüber nah Wien ge 
langen zu laſſen; an Sophie auch fogar Nicht einmal, ja juft am aller- 
wenigften au die. Geine Erfahrung von 1839 hatte ihn wenig genügt. 
Hätte er wie damals wieder fi) Sophien vertraut, tie fein Heil von 
Herzen wünfchte, Die Sache wäre ſodann, wenn auch nach einigen Stür- 
men, nach vorerft beruhigend gelößter Yebensfrage im eigentlichften Sinne, 
wohl wahrfcheinlich zu glücklichem, und doch jedenfalls befierem Ende ge 
langt. Niembſch fagte fpäter felbft: „Mein ganzes Unglüd ift ein ver- 
fehltes Rechenerempel. Ich babe mich verrechnet. Ich wollte noch glüd- 
(ih feyn, und als ich das Glück erkannt, e8 mir fehnell fichern; ich glaubte, 
man wärbe fi in eine vollendete, erheifchte Thatjache leichter ergeben, 
nichts Fönne mehr hindern, Alles verföhnt werden, Alles ſich von felbft 
klären — aber bie alten Bande laffen mich nicht 108“ (Nientorf 270). Ale 
Niembſch ven legten Brief an Sophie fchrieb, Tannte er bereitd Marie, 
und gleichwohl melvete er fein Wort an Sophie davon, obſchon er fie an- 
wies, ihre Antwort nach Heibelberg zu richten, wohl bereits in dem ver- 
ſchwiegenen Entſchluſſe, über Heidelberg nach Frankfurt reifen zu wollen. 


Echurz, Lenau's Leben. 1. ‚ 12 
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Niembſch an Sophie. 
Baden, 15. Juli 1854. 
Liebe Sophie! 

Ih bin in den leßten Tagen von bier entfernt auf einer Reife Durch 
den ganzen Schwarzwald gewefen; darum hab’ ich nicht an Sie gefchrieben. 
Doch hab’ ich auf diefer Reife Ihrer und Ihres Haufes nicht vergeflen; 
denn als ich, durch das Kinzigthal fahrend, nad H. kam, erinnerte ich 
mid, daß an diefem Orte noch Jemand von Eurer Verwandtſchaft zu 
finden jey. Ich erfundigte mich bei ver Wirthin um den Pofthalter K., 
ber mir noch als Bruder Ihres Vaters im Gedächtniſſe war. Die freunb- 
liche Frau führte mich fogleich Über die Straße in ein Heines einſtöckiges, 
aus Stein und Holzgebälfe gebautes Häuschen, und über eine fchmale, 
hölzerne Wendeltreppe gelangte ih an die Thüre des Poſtbureaus, vor 
welcher eine große, alte, leverne Brieftafche auf dem Boden lag. Ich 
klopfte an, und eine Stimme, in der ich die Ihres Vaters zu hören glaubte, 
rief: herein. Es erhob fih vom Stuhl, aus einer langen Pfeife ſchmau⸗ 
hend, ein alter Herr, in dem' ich fogleich den Bruder Ihres Vaters er- 
kannte. Ich entfchulpigte mein unvermittelte8 und durch Fein Gejchäft 
motivirtes Eintreten und machte dagegen geltend, daß ich feine Verwandten 
in Wien genau fenne und das Glück babe, ihnen befreundet zu ſeyn, 
worüber er in lebhafte Freude geriet. Er gleicht Ihrem Vater außer 
ordentlich. Diefelbe Haltung des nur etwas längeren Leibes, dieſelben 
Haare, Geſichtszüge und Miienenfpiel; ja, mir ſchien, als fehlten ihm 
auch gerade biefelben Zähne. Meine guten Nachrichten über Euch Alle 
erregten ihm große Freude; doch hielt er dabei einen fchmalen Papier- 
fireifen in die Höhe und fagte mit wehmüthigem Kopfſchütteln: „Sehen 
Sie, größer ift das Format der feltenen Briefe nie, die mir mein lieber 
Bruder aus Wien fchreibt, und doch möchte ich gerne fo oft und fo aus 
führlich wie möglich Nachrichten von ibm und den Seinigen haben!“ 
Darauf rief er feine Schwefter herein. Eine alte, ſchon etwas gefrümmte 
Dame mit fcharfgefchnittenen Gefichtszügen und lebhaften Augen. Sie gab 
mir ſehr treuherzig die Hand, bat mich, ihrem Bruder einen herzlichen 
Gruß und zugleich Verweis zu bringen, daß weder er nah H. komme, 
noch bis jetzt eins feiner Kinder herausgefchidt hätte. ‘Der Pofthalter bat 
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mich um meine Adreſſe nach Baden und um die Öefälligfeit, eine Abbil 
dung ven H., Die er mir dorthin ſenden wolle, an feinen Bruder nach 
Wien mitnehmen zu wollen. Ich fchrieb ihm meine Badener Wohnung 
auf, und unter den freubigften und berzlichften Begrüßungen (nachdem 
mir des Poſthalters Tochter, ledige, F., vorgeftellt worden war) verlieh 
ih die guten Menfchen. Leider Tonnte ich nicht länger bleiben; ich war 
auf einer gemeinfamen Reife mit Dr. Fränkel nad Rippolpsau begriffen. 
Die beiden Alten, die von mir augenblidlich liebgewonnenen, gaben mir ihre 
Begleitung bis über die Strafe, und die vortreffliche K-Schwefter hängte 
fih ganz traulih in meinen ihr gebotenen Arm. Sie fagte mir auch, 
wie gerne fie, wenn ed nur um einen Tag fpäter wäre, mit mir nad) 
Rippoldsan fahren möchte, um nur länger mit mir über Euch Alle fprechen 
zu können. 

Der Schwarzwald ift überaus herrlih. Durch Die wechfelnden Krüm⸗ 
mungen ver Thäler macht auch die Schönheit immer neue Wenbungen, 
jo daß man in einem ımunterbrochenen Strom von berrfichen Walpfcenen 
dahinfährt. Alle meine Leiden find geheilt und meine Kräfte wie neuge- 
boren. Morgen reife ich nach Heidelberg, wo ich einen Brief von Ihnen 
zu finden hoffe. Ihren nächſten Brief erbitt' ich mir nach Stuttgart p. r. 
Zum 13. Auguft fomme ih nad Wien und eigentlich nad) Lainz. Doch 
werde ich diefen Herbft aus mehreren, zum Theil ſehr gewichtigen Grün» 
den, wohl noch einmal berausreifen müſſen. Die Albigenfer find noch 
nicht angefangen. Leben Sie wohl, liebe Sophie! Ihr Riembid. 


Auerbach fährt fort: 

„Run ward die Reife nad Frankfurt befchloflen; ich follte mit als 
„Geſpiele“ des Bräutigams. Deine Zeit war noch von der Derausgabe 
des Gevattersmanns und der Anorbnung des deutſchen Familienbuches 
ftreng in Anſpruch genommen, ich reiste daher voraus nach Karlerube, 
wollte fehen, ob ich ablommen könne, und Lenau follte mich am Bahn⸗ 
hof erwarten. Als ich ihm nun bort fagte, daß es mir unmöglich fer, 
mitzureifen, ba rannen ihm die Thränen unaufbaltfam tie Wangen ber- 
unter und er MHagte ſchwer, daß er mın ohne Bruder und Genoſſen jo 
ganz allein den berentfamften Weg feines Lebens ziehe. 


— —— — — 


In Frankfurt traf Lenau Moritz von Schwind, Felix Mendelsſohn 
und unſern gemeinſchaftlichen Freund, Ferdinand Hiller. Er war mit 
dieſem in dem nahen Bade Soden und noch bei feiner Rückkunft erzählte 
er, wie ihn Hillers Compoſition feiner „drei Zigeuner,“ die er dort fingen 
börte, ungemein erfreute, und von Hillers Klavierfpiel angeregt, fchrieb 
er ihm in fein Album folgende Zeilen. 

As Hiller mir fpielte: 
Wenn feine Sonne bat bas Richt, 
Aus der ein Meer von Strahlen bricht, 
Wo ift bie Sonne für den Klang, 
Dieß Meer ausfirdmenb von Gefang ? 
Frantfurt, 20. Juli 1844. Nicolaus Lenan. 


Dieß ift wohl das letzte Gedicht, das er in feinen lichten Tagen ge- 
fchrieben, es gibt Zeugniß feiner Kraft, die ihn für ven myſtiſchen Trieb 
nad dem Unergründlichen, dem Urgquell von Ton und Wert, fo mäd.- 
tigen Ausdruck gewinnen ließ. Sollte die Antwort vielleicht in Begriff 
und Wort: „Sphärenmufil” Liegen, woburd man den leuchtenden, rhyth⸗ 
mifh vollenden Weltlörpern ein Tönen zutheilt?... Auch in Frankfurt 
war er, wie mir erzählt wurde, oftmals feltfam weihmüthig und zu Thränen 
geneigt. Dort fagte er einmal zu Schwind ohne Begründung und Er⸗ 
klärung das fchredlihe Wort: „Das Licht geht aus!“ Dafielde Wort 
wiederholte er mir einmal in Baden, als er am hellen Mittag, gebüdt, 
die Hände zwifchen bie Kniee geflemmt, auf dem Sopha faß. Ich erfchrat 
darüber, mußte nicht, was er wollte und fchalt ihn über folche ſeltſame 
Rebe; er ging davon ab und fagte: „ES ift nichts, vergiß es.“ 

Still und in ſich gelehrt war er nach Baden zurüdgelommen, mur 
wenn er von feiner Braut ſprach, war Alles in ihm ein voller, hoher 
Accord der feligften Freude. Und doch ift e8 fo fchwer, bei einem Manne 
wie beſonders Lenau, ber getragen und gehegt war von hingebender An⸗ 
erfenntnig gewohnter Kreife, fih nun in neuem Sreife in feinem 
Wefen vielfach documentiren zu müſſen und fi) ausdrücklich kennen lernen 
zu laſſen. 

Lenau bielt den Plan feft, fih in Heidelberg anzufieveln, und da ihn 
die Eriftenzfrage auch vielfach beichäftigte, gedachte er, feine Abneigung 
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gegen Staatsdienft Überwindend, als Docent der Philofophie aufzutreten. 
Auf den Einwand, daß das, was er bierin leiften könne, wohl auch 
Andere vermöchten, daß aber, was ihm zunächſt als ausſchließlicher Beruf 
gegeben fey, auch feine Pflicht bleibe, ging er wiederum willig ein und 
ſprach viel von dem Plane zu einem großartigen Oratorium, ben er mit 
Felix Mendelsfohn verabrevet hatte; er wollte darin, über die biblifcher 
Stoffe hinausgehen, ein Neues fchaffen; fein Studium der Onoftifer 
ſollte ihm dabei unverloren fern. Da er felber nichts Näheres darüber 
bezeichnete, und vielleicht auch noch nicht entfchieden darin war, blieb es 
bei diefen allgemeinen Anbeutungen. Ueberhaupt rang er offenbar mit ber 
Geftaltung dieſes neuen Lebens, das ihm fo fpät geworben, ta es ber 
iugenblihen Biegfamfeit und Fügſamkeit ermangeln will und ein volles 
reiches Dafeyn des Thuns, Denkens und Empfindens nicht mit hinüber 
genommen werben burfte in das neue Leben. Die Skepſis, die fort und 
fort ſich erneuert, ift zugleich Urfadhe und Wirkung des Vereinfamens, fie 
bat nothwendig ihre Grenze und minbeftens ihren theilmeifen Abſchluß, 
fobald ein pofitives Verhältniß feft gegründet ift, das dem fuhjectiven Be⸗ 
lieben, dem waghalſigen Hinausftenern ins Uferlofe Schranken fett, indem 
noch ein anderes damit gefährdet ift. 

Bor der Reife nach Wien bangte Lenau, er wollte, daß ich an feiner 
Stelle dahin gehen könnte; ich erbet mich dazu, da ich in wenigen Wochen 
der buchhändlerifchen Verpflichtungen entlevigt war und ich ihm fo gerne 
einen Erfaß für das verfagte Geleite nach Frankfurt gegeben hätte. Bald 
fagte er aber wieder, daß dieſe Dinge in Wien nur er und Niemand 
anders erledigen könne. 


Hiezu mag in Bezug des Verhältniſſes zwiſchen Leuau und Mendels⸗ 
john Folgendes bemerkt werben. Ein Freund Lenau's zu Wien, der Ton« 
feger, Tonmeiſter und Tonlehrer Joſeph Fiſchhof, welcher mit ihm im 
Jahre 1819 in die Philofophie getreten und fpäter auch wierer in ben 
mediciniſchen Borlefungen mit ihm zufammengetroffen war, lernte im 
Jahre 1828 mit ihm Englifh von deren gemeinfchaftlichem Freunde Wit 
thauer. Die Borlefungen waren immer bei Fiſchhof im Trattnerhof. Nach 
ver Stunde blieben die Freunde noch oft beifammen, wo ſodann Fiſchhof 





gewöhnlich fi and Klavier fette, um meiftens von Beethoven worzufpielen. 
Lenau liebte die Nachtfeite der Muſik und nur mit Mühe und vielem Bor- 
fpielen erzwang von ihm daher Fiſchhof Die Anerkennung Menbelsfohne. 
Lenans Achtung für Menvelsjohn fteigerte fidh aber in der Folge fo, daß 
er jogar einen Oratoriumtert für ihn dem beiberfeitigen Freunde Fiſchhof 
verſprach. Lenau meinte, Das göttliche Princip fey durch Händels Meſſias 
unübertrefflich betont; der gefallene Engel, ver Dämon, müßte denn auch 
ins Oratorium bineingezogen werben, unb in genialen berebten Grund» 
riffen, wobei jein Auge wunberbar flammte, entrollte er bie ganze Structur 
des Gedichtes. Schade, daß Unglüd und Tod das gemeinſchaftliche Wert 
zweier fo großer Meifter, deſſen Fünftige Ausführung dieſelben noch bei 
ihrem leßten Zufammenfeyn fo lebhaft befchäftigte, für immer feindlich 
verhinderten! | 

Profeffor Fiſchhof bringt noch bei, daß Lenau die Compofitionen 
feiner eignen Lieder von Yräulein Joſephine Yang in München, fpäterbin 
Brofefforin Köftlin in Tübingen, einer genialen Componiftin, als befon- 
ders feine Intentionen treffend, bezeichnete; dann auch, daß Lenau, troß 
feiner Borliebe für tie melandholifche Richtung in der Muſik, dennoch 
einen Widerwillen gegen tie jogenannte „nervöfe” Kunft begte. 

Die vier Zeilen an Hiller waren mit der abweichenden Ueberjchrift 
„Sonne“ und mit ver Veränderung in der legten: „Ein Meer“ ftatt 
„Dieß Meer” unter Lenau’s Papieren vorhanden und wurben in den 
Nachlaß eingefchaltet. Lenau's letztes Gedicht ift dieß jenocdh nicht, denn 
abgejehen davon, daß er noch im Auguft und September 1844 zu Wien, 
ja auch fogar zu Stuttgart noch am Don Juan fortvichtete und ihn ab» 
ichloß, jo find aus dem September auch noch zwei herrliche Kleinere Ge⸗ 
vichte vorhanden, worauf fpäterhin umſtändlich die Rede kommen wird. 


Niembſch an Sophie. 
Baden-Baden, 27. Juli 1844. 
Unterdeffen bin ih in Frankfurt geweſen. Bon meinen dortigen 
Yeben werd’ ih Ihnen mündlich erzählen, wenn ich nach Yainz komme, 
was bis zun 13. Auguft unfehlbar gefchehen wird. 
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Der Tod Alexanders bat mich jehr betrübt. Er war mir wie kaum 
ein zweiter von meinen freunden in großer Liebe ergeben. ben ging 
ih eines Abends nach Lichtenthal hinüber, als mich unterwegs ein alter 
Bekannter aus Stuttgart antrat und fagte: „Diefe Nacht farb Alexander 
in Wildbad.“ Das Scidfal feheint unter meinen Yreunden aufräumen 
zu wollen, damit ich im Alter recht wie ein Hund verlaffen und vergefien 
umlomme. eben Sie wohl, liebe Sophie! Ihr Niembſch. 

Nun gefhah Die zweite Neife nah Franffurt und zwar zur Ver⸗ 
lobung. Niembſch war vor Allem fehr darum zu thun, einen Vermögen 
ftamm ſich zu bilden, woran er und bie fünftigen Seinigen mit Beruhis 
‚gung fi zu lehnen vermöchten. Er konnte zwar in Folge der fchon 
vollendeten Auflagen feiner Gedichte ud des Savonarola, Tann der noch 
bevorftehenden der Albigenfer über mehr als 4000 fl. rheiniſch verfügen; 
bie genügten ihm aber nicht zu einer Grunbfefte für einen häuslichen Herd, 
wie folden ein fo gefeierter Dichter zu wänfchen beredhtiget war. Wenn 
er auch wohl noch die Hoffnung begte, daß auch von Seite feiner Braut 
ein anfehnlicher Beitrag zur Errichtung ihrer gemeinfchaftlihen Wirthſchaft 
würde geleiftet werben können, fo glaubte er fi die nöthige Stütze doch 
nur allein durch völligen Verkauf aller feiner bisher erfchienenen, gleichwie 
auch der noch künftig anzuhoffenden Werke verjchaffen zu können. Zu 
diefem Ende reiste er von Baden vorerft nach Stuttgart, und da er Frei— 
herrn v. Cotta bort nicht traf, zu ihm auf deſſen Beflgung Dottern- 
haufen. Cotta ging bei der Wichtigkeit des Gefchäftes nur auf das hef- 
tige Andringen von Niembſch in die augenblidliche Abfchließung ein, wo» 
bei e8 dieſem gänzlich überlaflen ward, vie Bedingungen felbft zu ftellen. 
Hs ſolche wurten im Wefentlichen feftgefegt: „Herr v. Niembfch über- 
läßt der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung das immerwährende und aus- 
ſchließliche Verlagsrecht feiner ſämmtlichen Schriften, der ſchon vorhandenen 
ſowohl al8 der noch zu erwartenden, für welches Verlagsrecht er 20,000 fl. 
im Bierundzwanziggulvdenfuße erhält. Außerdem find dem Herrn Ber- 
faffer für jeden Band der erft zu erwartenden Schriften ein für allemal 
2500 fl. zu entrichten. Die Auszahlung aber des Hauptehrenfoldes von 
20,000 fl. erfolgt innerhalb fünf Yahren von Oftern 1845 anfangend 
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in je zwei ahreszielern zu Oftern und Michael.” — Diefer höchſt be- 
fchleunigte Vertrag wurde von Niembſch mehr aufgedrungen als eingegangen 
zu Dotternhaufen am 30. Juli 1844. Niembfch eilte damit, ganz felig 
derob, nah Frankfurt. | 

Es handelt fi nun darum, über diefen zweiten Aufenthalt in Franl⸗ 
iurt, bei der beſcheidenen Berfchloffenheit der Hauptquellen, jenes Wenige 
vorzuführen, was ſich gleichwohl darüber darbot. 

Bon einem Ungenannten fteht im „Lloyb” vom Sonnabend Morgens 
ten 7. Sept. 1850 3. 263 


Eine Erinnerung an Lenau. 
Weiter foll ſich nicht ins Land 
Lieb’ von Liebe wagen, 


Ars fi blühend in der Hand 
Läßt die Hofe tragen. 


Schöne, ächt poetiſche Worte eines vor Kurzem Dahingefchiedenen. 
Ob er fie auch felbit beherzigt haben mag? 

Es war vor mehreren Jahren zu jener Zeit, wo Nikolaus Lenau 
feinen Brautlauf hielt, der fo tragifch enden ſollte, als ih mi an einem 
Tiſche mit ihm befand, und zwar im elterlichen Haufe jener evlen Frau, 
über deren Beziehung zu Lenau deſſen Schweftermann in den befannten 
biographifhen Umriffen (im Album öfterreichifcher Dichter, Wien bei 
Pfautſch 1850) nur wenige andeutende Worte wagt. In jenem Haufe 
war bei der überrafchenden Höhe der Bildung, auf welcher auch der meib- 
lihe Theil der Familie fi bewegte, felbft das Anfchlagen folder Ge— 
ſpräche geftattet, welche ihres abftracten Stoffes halber fonft nur in männ« 
lien Cirkeln abgewidelt werden. So entſpann fid) bald nad) Beginn des 
Mahles ein Geſpräch über Hegel und feine Philofophemen. So oft, oder 
befjer fo jelten gebildete Wiener auf dieſe Berliner Celebrität zu fprechen 
fommen, fehlt nie das petit mot pour rire; fie fünnen ſich einmal mit 
piefem Prototyp der Abftraction nicht befreunden, daher auch wenige Geduld 
und Luſt gehabt haben dürften, über die erften Seiten feiner Schriften 
binauszugelangen. Hier war es fpeciell die Hegelfche Definition der 
Gottheit, welche beſprochen wurde, und zwar in Gegenwart mancher 





unſchuldig gläubigen Gemüther. Ich entfinne mid) nur, daß Lenau, wie 
e8 fein Brauch war, nach längerer fcheinbarer Unaufmerkſamkeit plötzlich 
in ein eigenthümliches Schmunzeln ausbrach und ausrief: „Deus- est 
id (ih fage ausdrücklich id, nicht is) quod nemo seit, nisi forte 
Deus ipse sciat.* Diefe je nah dem Zone, mit dem man fie liest, 
entweder aretinischen oder gläubigen Worte hatten in Lenau's Munde 
faft einen fchmerzlihen Ausdruck, ver es bewies, wie oft und fruchtlos 
fein großer Geift über das erhabenfte Räthſel des Dafeyns nachgedacht 
haben mag. 

Dur eine Wendung, die unſchwer zu errathen ift, gerietb man 
auf das Kapitel der confeflionellen Unterfchieve, und fomit auf die Juden⸗ 
emancipation, eine damals wie jeßt fo vielfach ventilirte Yrage. Weber 
die Zuläfjigkeit derfelben in unferem Zeitalter hatte Lenau feine eigen- 
thümlichen Anfichten. Wenn mein Gedächtniß den Geift feiner Worte 
richtig aufgefafit hat, fo mochten fie ungefähr folgendermaßen lauten: „Die 
Yudenemancipation darf nicht die Aufgabe des Augenblicks ſeyn, weil fie 
eine Yrage von ebenfo großer politifcher, als religiöfer Bedeutung iſt. 
Das Judenthum ift ver Glaube einer compacten, feit vielen Jahrhunder⸗ 
ten unvermifchten Nationalität; der Chrift kann Mahomedaner, Feuer⸗ 
anbeter, ja fsetifchift werden, aber nicht Jude, weil er nicht vom Ge- 
ſchlechte Abrahams ift. Nicht zu läugnen ift, daß der Mofaismus Ge- 
bräuche und Anfichten anerkennt, welche dem Geifte der chriſtlich⸗ſtaatlichen 
Gefellichaft widerſtreben. Das Höchfte, was man alfo in ber Gegenwart 
vom Juden verlangen fünnte, wäre ein Ablegen dieſer Gebräuche, als 
Entgelt für die neuen Rechte, die ihm jene Gefellichaft gewähren würde. 
Eine unbillige Forderung ift e8 aber, nebftbei zu verlaugen, daß er ſich 
taufen laffen follte.e Mit anderen Worten, man verlange von ihm Aus- 
treten aus der alten Genofjenfchaft, ohne ihm die beftimmte neue vorzu- 
fchreiben, in die er einzutreten bat.“ 

Nach Tiſche fegte ſich Lenau in ein anftoßendes Zimmer zum Kaffee 
trinfen in einen Lehnſtuhl, und zündete die geliebte Cigarre an. Sie war 
erft halb geraucht, als fie im Eifer des Geſprächs verlöfchte. Nach eini- 
gen Minuten verfuchte er e8, fie von Neuem in Gluth zu verfegen, unt 
empfing demnächft jenen wenig angenehmen Eindruck, welchen immer eine + 
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wieder angezündete Cigarre machen wird. Ummwillig warf er fie von fi 
und ſagte: 
„Des Lebens Traum ift einmal nur zu träumen, 
Zerbroch'nes niemals wieder ganz zu leimen!“ 

Ein unreiner Reim, dafür aber vielleicht ein Impromptu, vielleicht 
auch nur eine Reminiscenz; für den erften Fall entreiße ich diefe Zeilen 
ber Bergeffenheit. 

Hiemit find meine Reminiscenzen an jenen Tag zu Ende Warum 
ih fo Unbebeutendes bier nieverlege? Als Antwort diene eine arabifche 
Mythe: | 

„als Salomo den Tempel baute, brachte eine Ameife einen Stroh⸗ 
balm zu deſſen Bau herangefchleppt, und Salomo nidte dankend.“ 





Wenn ber geachtete Erzähler bei Anhörung jener Berfe gewußt hätte, 
daß Lenau viefelben bereit am 17. Februar 1832 zu Heidelberg an fei- 
nen Freund Klemm in Paris, der ihm zugerebet, bie eble Lotte in Stutt- 
gart zu heirathen, zurückweiſend gefchrieben; fo würde für ihn wohl bie 
Wiederholung diefer Worte juft zur Zeit der Verlobung Lenau's mit 
Marie eine ernfte, tiefe, fchier fchauerlihe Bebeutung erlangt haben. 
Lenau war eben auch hier wiederum Prophet. 

Lenaus Freund, Karl Evers, theilte mir nad Lenau's Tod bei 
wiederholter Rüdfprache, wenn mid anders mein Gedächtniß nit irre 
leitet, folgendes mit: 

„Evers war mit feiner Gattin in Frankfurt am Main zur Zeit ber 
Brautjahrt Lenau's. Evers erblidte von feinem Fenſter aus Lenau auf 
einer Umfahrt. Diefer fah dermaßen freudeſtrahlend aus, daß ſolches als 
etwas ganz Ungemöhnliches Evers auffiel und zwar fo, daß ihn darob 
jogar Beforgniß anwandelte. Späterhin fprachen ſich die Freunde, wobei 
der Bräutigam feinen vollen Himmel aufſchloß, und zulett aud im Rück⸗ 
blick auf die unabweislihen Bebürfniffe der Erde durch eine befannte Be 
wegung des Daumens dem theilnahmsvoll Horchenden noch ſtillſchweigend 
anbeutete, daß es auch damit feine guten Wege babe. Evers erzählte 


darnach hievon feiner Gattin. Diefe, als eine Einheimifche vertrauter mit 
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ven Berbältniffen der Frankfurter, beforgte, daß Lenau hierin wohl in 
einen Irrthum verfallen wäre. Bielleiht — äußerte Evers zu mir — 
batte verfelbe gebacht, der Stand eines Bürgermeiſters einer fo reichen 
großen und fouverainen Stadt fege an und für fi ſchon — wenn nicht 
Neihthum, fo doc beveutende Wohlhabenheit voraus, wie bieß auch wirk⸗ 
lich in Hamburg (Evers Geburtsſtadt) der Fall if, wo man ven Bürger» 
meifter auf Lebenszeit nur aus den erften Häufern wählt, während man 
in Frankfurt, wo alljährlich gekürt wird, mehr auf Geſchäftstüchtigkeit, 
und daher auch öfter auf eben nicht vermögliche Rechtsanwalte Bedacht 
nimmt. Auch mochte die Erfcheinung des beſcheidenen und edlen Mädchens 
zu Baden-Baden an ber Seite der allerdings reichen Tante hiedurch einen 
unwillkürlich irre leitenden Nebenſchimmer erhalten haben. Vielleicht 
wurde Lenau auch noch durch andere, nicht genügen Unterrichtete in ber 
vorgefaßten Meinung von der Wohlhabenheit der Erkornen in gutem 
Glauben beftärtt. Eine Eröffnung ver Brautmutter (der Vater war ber 
reits geftorben), welche einer unter gewöhnlichen Umftänden ſehr genügen- 
den, unter ben obmwaltenden aber keineswegs entſprechenden Mitgift er- 
wähnte, entſtürzte Lenau zu einer Zeit, wo an einen Rüdtritt nicht mehr 
zu denken war, feiner beruhigenden Hoffnung auf eine volllommen geficherte 
Zufunft aller einft ihm Angehörigen. Welch ein peinliches Erwachen für 
einen - ſchwermüthigen Dichter, ver fich immer mit Ekel dem gemeinen 
Treiben abgewendet, und einem höheren Leben zugelehrt war! Der Pega- 
ſus follte vor den Pflug! — Lenau war auch daher, als ihn Evers wieber- 
ſah, ſehr herabgeftimmt. Hiezu mochte auch noch ein anderes Ereigniß 
beigetragen haben. Einer von den neuen Verwandten ober Belannten 
hatte Lenau gefragt: „was er denn eigentlich für eine Art Dichter wäre? 
Db ein Theater⸗ oder Romanfchreiber, oder was wohl fonft derlei? — 
Man kann fich leicht den widrigen Einprud denken, ven eine ſolche etwas 
borftige und naive, vielleicht auch halb erbarmenvolle Frage unter Übrigens 
jo feiner und hochgebilveter Geſellſchaft auf den berühmten Dichter machen 
mußte.“ 

Alfo beiläufig Evers. — Ich felber füge bei: Daß es einem fo felbft- 
fHändigen und gerecht folgen Manne wie Niembſch nie einfallen konnte, * 
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(wie das fo vorlommt) nur nach Gelbe zu freien — würde ſich auch dann 
noch von felbft verftehen, wenn wir auch feine Öefinnungen dießfalls nicht 
ſchon bei anderer Gelegenheit — Karolinen gegenüber zeuge Brief vom 
22. Auguft 1839 — beftimmt und verläßlich Tennen gelernt hätten. Ein 
Mann, den ein anzuhoffender Vermögenszuwachs von 50,000 fl. nicht 
reizt, den kann überhaupt Fein Bermögen ködern. Anbererfeits konnte er 
aber auch, da er felbft nicht reich genug war, und bei feiner bervorragen- 
den Stellung in ver Welt verehliht doch wenigftens ein fogenanntes 
„Meines Haus“ hätte führen müflen, feine andere als eine ihm ziemlich 
gleih WBemittelte zur Gattin wählen. Weil nun biefe von ihm für be 
gründet gehaltene Vorausfegung hier fi nicht erfüllte, jo warf ihn ber 
verfinfterte Bid in die Zukunft, und wohl aud in Rüderinnerung au 
das Jahr 1839 die Furcht vor Wien, die fhon aus feiner ungewöhn- 
lichen ſcheuen Schweigſamkeit herauslaufcht, inmitten alles Glückes, das 
ibm aus ver unverhehlten und reinen Liebe einer edlen, fittigen, ftillen 
und wahrhaft deutfchen Jungfrau erblühte, gleichwohl oft plöglich in jene, 
von Auerbach gemelvete, feltfam weichmüthige, zu Thränen geneigte Stim- 
mung, ja fogar augenblidlich in fo troftlofe Schwermuth, daß er mit 
biobifcher Berfunfenheit unbewußt ausrufen mußte: „Das Licht geht aus!“ 
— Berräth dieß denn nicht bereitE begonnenen Wahnfinn? — 


Niembſch an Emilie. 
Sranffurt, 5. Auguft 1844. 
Meber mein ganzes Leben ift ein freudiger Friede gelommen, wie ich 
ihn diesfeits nicht mehr zu gewinnen hoffte... . 


Niembſch an Freiherrn Georg von Cotta in Dotternhaufen. 
Stuttgart, den 8. Auguft 1844. 
Hochwohlgeborener! Hochverehrtefter Herr und Freund! 
Mit freudig und dankbar bewegtem Herzen mache ich Ihnen hier: die 
Anzeige, daß Fräulein Marie — meine erklärte Braut ift. 
Nachdem ich in Frankfurt einige unfäglic glüdliche Tage erlebt, in 
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welchen ich eine wahre Wiederverjüngung meines Herzens und meines 
Lebensmuthes feierte, nachdem ich dort in feſtlicher Verſammlung der Ver⸗ 
wandten Glückwünſche und den Strauß des Bräutigams empfangen, und 
am folgenden Tag mit meiner geliebten Braut einen Spaziergang Arm 
in Arm durch Stadt und Promenade gethan hatte, fuhr ich vorgeſtern 
Abends‘ 9 Uhr unter ſtarkem Gewitter von der gelobten Stadt nach Stutt⸗ 
gart ab. — Die gloriofeften Blitze, bie ich je gefehn, durchflammten die 
Schwärze des Gemölls und das Wetter ballte, als wollte mir der Him⸗ 
mel ein bonnerndes Bravo! zurufen. Groß, theurer, innigfiverehrter 
Freund, ift Ihr Antheil an der Begründung meines Glüdes, groß und 
nie verjährend Ihr Anrecht auf meinen wärmften tiefften Dan. 

Leben Sie wohl und herzlich vergnügt auf Ihrem Landſitze, bis wir 
und wieberjehen. Morgen reife ich nach Wien und bald zurüd nad 
Frankfurt und in den Himmel. 

Ich bitte meine angelegentlichften Empfehlungen an Ihre Damen zu 
bringen. Euer Hochwohlgeboren innigftergebener Niembſch⸗Lenau. 


Seine Yahrt nach Wien war eine fehr traurige. Seinen Geburts 
tag, den er in Lainz begehen hatte wollen, brachte er noch einfam auf ver 
Reife zu, und er meinte viel und bitterlih. Am 14. Auguft 1844 trat 
er endlich in Lainz bei feiner Freundin Sophie ein. Sie frug ibn fo« 
gleich: „Niembich, ift e8 wahr, was die Zeitungen von Ihnen melben ?“ 
— „Ja! — ſprach ee — doch wenn Sie's wünjchen, verheirathe ich 
mich nicht; ich erfchieße mich dann aber auch.““ — | 

Erſt mehrere Tage darnad kam Niembſch zu und nad Weibling, 
wo auch ich mich juft befand. Er fchien höchſt glüdlih und war es wohl 
oftmal® auch für den Augenblid. So funkelnde Freudigfeit war an dem 
büfteren Niembſch befremdend, und darum verbächtig bezüglich ihrer ‘Dauer, 
wie allzu lodernd Feuer, das da zwar hell leuchtet, aber auch fchuell fich 
verzehrt. Es blickte manchmal durch, als wäre die Luft etwas gewaltſam 
erzwungen. Er erzählte mit böchfter Liebe und Begeiſterung von feiner 
Braut und nannte fie zumal eine wahrhaft deutſche Jungfrau. Die Ber- 
jchievenheit der Glaubensbekenntniſſe — Niembſch: katholiſch, Marie: evan- 
geliſch — war infoferne unerfrenlich, als gerade damals in Deutſchland 
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viel Geſchrei Aber die Mifchehen, und in Defterreih deren Schließung 
mit früher unbelannten Schwierigleiten verbunden war. 

Niembſch ſchien im äußerſten Falle entfchloffen, jenes Hinderniß durch 
Uebertritt zu heben. Dieß rieth ich aber durchaus ab, ſchon auch, als 
nicht unumgänglich nothwendig, von Anderem und Wichtigerem zu ge 
gefehweigen. Auf meine Frage bezüglich des Vermögens der Braut, Deren 
ganzes Gewicht für ihn wir kannten, überſprang er kurz die Gegenwart 
und entwich in fernere unverbärgte Zukunft. Das war höchſt bedenklich. 
Er erzählte mir dann von feinem Schriftenverfauf. — Ich ſchwieg Darauf 
bedeutſam. Nicht nur erfchien mir fogleich auf ven erften Bid in Anbe⸗ 
tracht der fo häufigen Auflagen ver Werke Lenaus und feines noch um- 
vorgerüdten Alters, das ihm nad dem Beifpiele feines Groß- und Ur 
großvaters noch ein langes Verweilen hienieden verhieß, wornach dam 
erft noch das breifigjährige Eigenthumsrecht auch nach dem Tode in Wirfe 
ſamkeit träte, — ber Ablöfungsbetrag nicht angemefjen genug, zumal als 
ich gar hörte, daß deffen Auszahlung fo langſam erft erfolgen follte, und 
im Bertrage von VBerzinfung nichts beftimmt worden war, was jenen gar 
beventend einfchrumpfen machte; — fondern ich hielt au — (ich ver- 
hehlte es ihm fpäter nicht) eine ſolche gänzliche Entäußerung feiner felbft 
für nicht ganz ehrenvoll; er würbe fich gleichſam felber dadurch zum Feinde, 
und jede Fünftige neue Anflage, jo erfreulich einerfeits, wäre doch zugleich 
wie ein Dolchſtich in fein Herz. Nur fo lange er fchreiben könnte, hätte 
er fürder etwas; und gerade im Alter, mann er e8 am nöthigften brauchte, 
flünden er und die Seinigen aller Stüge bar. — Doch ich ſchwieg Damals 
bebentfam; ich wollte ihm feine rende darob nicht zu jäh vergällen. 

Wir machten Alle einen Luftgang das ſchöne Wiefenthälhen hinan, 
der „Rothgraben“ genannt; es hieße nun beffer: „Lenauthal.“ Hundert 
Schritte nur von unferem Häuschen liegt der wunderhübſche Friedhof 
binter einem Laubgange hoher fehattiger wilder Saftanienbäume Im 
Borübergehen am Friedhof durchs Gitterthor auf die Gräber darin voll 
grünem Raſen blidend, wobei er, auf von Hammer-Purgſtalls Dent- 
mal aufmerffam gemacht, gerade auf ven Pla hinfah, worunter er io 
ſelbſt ſchläft, ſprach er traulich heiter zur feiner Schmwefter Therefe: „Gelt, 
Tertſchi, da liegt ſich's gut? Da werben vielleicht auch wir dereinſt ſtill 





nebeneinander liegen!" — Damit hatte der Prophet fich felbft feine Ruhe⸗ 
ftätte bezeichnet. 

Weiter hinauf im Thal, unferem Grunvftüde „bie Hacke“ beinahe 
gegenüber, lagerten wir uns jenfeitS des Murmelbachs auf einem um⸗ 
waldeten Wiefenplägchen für kurze Zeit ind Gras. Da erzählte er uns 
mit lebhaftem Vergnügen von der feftlichen Aufnahme, die ibm auf Cotta's 
Gute geworben, von grünen Prunfbögen daſelbſt und von einem fchönen 
Kranze, durch des Freundes Tochter ihm aufgefegt. Der Kranz war 
längft verborrt, doch nicht feine Freude darüber. Dieß war das letztemal, 
daß Thereſe ihren Bruder gefund ſah. Er kam nicht lebend mehr nach 
Weidling, nur tobt, um ed dann nie mehr zu verlafien. So hatte bie 
Todtenkerze denn doch recht. (S. den Brief vom 21. Auguſt 1843). 

Ich befuchte Niembſch einmal in Lainz, allwo er bei feinem Freunde 
Mar wohnte, wobei er auch mir einen Stechpalmenftod mit ausgeſchnitztem 
lachenden Indenkopfe jchenkte, wie er es Auerbach zu Baden-Baden ges 
than. Auch Mar erhielt einen ähnlichen. — Der Freude Flügel hingen 
ihm dazumal fchon fehr fchlaff; er war oft fürchterlich herabgebrüdt. Er 
befhwerte ſich über Schlaflofigkeit und fo häufigen Schweiß, daß er mit 
unter in der Nacht das Hemd wechfeln mußte, und über eine folde Er⸗ 
ſchöpfung feiner Kraft, daß er, der einft fo rüſtige „Zraunfteinläufer“ 
(f. Brief vom 9. Juli 1831), nur mit äußerfter Anftreugung fich auf 
ben mäßig hoben Berg bei Hainbach, die „Sophienalpg" genannt, empor⸗ 
zufchleppen vermochte. Auch mußte ex oft, zumal bei Nacht, unwillkürlich 
auf das Heftigfte weinen. Was ben freunden insbeſondere bedenklich auf⸗ 
fiel, war der oft plögliche ganz unerflärliche Ueberfprung von übermäßiger 
Freude zu tiefer Trauer. Auch warb er wider alle fonftige Gewohnheit 
gegen die beften Freunde manchmal jählings rauh. Die Meiften beforg- 
ten für ibn wohl eine nahe, vielleicht bedeutende Krankheit und keine be⸗ 
ſonders heitere Zulunft; doch Keinem fiel e8 zu ahnen ein, mas biefe 
wirklich bringen follte. 

Frankl erzählt S. 107 einen Gang mit ihm von Wien nach Lanz: 

„Bir ſaßen nah Tiſche allein im filbernen Kaffeehaufe; er forberte 
mich auf, ihn nach Lainz zu begleiten. Auf dem nahen Mehlmarkte waren 
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Omnibuſſe aufgeftellt. „Wir wollen lieber allein in einem Wagen fahren. 
Mich freut e8 nicht mit fo Vielen zufammen. Es iſt doch ein ſchöner Ge⸗ 
nuß, mit vier prächtigen Hengften vorgefpannt, durchs Leben fahren zu 
können.“ Nun fing er mit einem Fiaker zu unterhandeln an, ob er nich 
von feinem Collegen ein paar Pferbe borgen nnd zu ben feinen fpannen 
wolle? Der Fiaker meinte: „Euer Gnaden, da fangeten ja d'Schuſter⸗ 
buben a Rebellion an!" „Er bat recht!" fagte Niembſch und zog mid 
berzlich lachend fort; „aber im Omnibus fahre ich nicht. Man muß dem 
Bolte zeigen, daß man lieber zu Fuße allein geht.“ 

Man würde fehr irren, wenn man dieſe Aeußerung für eine arifto- 
kratiſche Volksgeringſchätzung halten wollte; e8 war nur ein vornehmes 
Weſen in ihm, das ſich gerne von ben Sorgen ber Alltäglichleit fern bielt 
und nicht der Gemeinheit verfallen mochte. 

Ich erinnere mich unferer Gefpräche nicht mehr, die wir während 

einer zweiftündigen Fußwanderung führten; nur eine Yeußerung weiß ich 
beftimmt, daß er über fchlaflofe Nächte klagte, und wie er den wenigen 
Schlaf, den er genöße, mit reichlihem Schweiß büßen müße. „Das hat 
etwas zu bedeuten!“ fchloß er feine Mittheilung. 
Wir kamen vor einem Laden vorbei, wo Roofe zu einem Serrichafts- 
gewinne angefündigt waren. „Wie wäre es benn, wenn wir ein Loos zu⸗ 
fammen nähmen? Dann ging's vielleicht mit den vier Hengften.” „Bene, 
amice! Rogatus Jude!® Wir kauften ein Loos; Niembſch nahm es zu 
ſich, und fchrieb mir fogleih im Laden eine Beftätigung. Als ich Dagegen 
proteftirte, meinte er lächelnd: „Man Tann nicht willen, wie Einen der Tor 
binterfchleicht.“ 

Diefem fügt Frankl auch noch bei: 

„Durch die Augsburger Allgemeine Zeitung erfuhren alle Freunde 
Lenau's in Wien, er babe fich verlobt. Er, ver, wenn vom Cheglüde 
die Rede war, zu fagen pflegte: „Das babe ich verpaßt!“ ober wohl auch, 
je nach wechfelnder Stimmung: „Die Ehe ift ein unnatürliches und fomit 
unmoralifches Inftitut,” — er alfo verlobt! — Niemand, der ihn näber 
fannte und ihm wohlwollte, begrüßte die Nachricht mit der Hoffnung, 
daß ihm fein Entſchluß Glück bringen werde. Mancher fagte mohl gar: 
„Das iſt ein verrüdter Streich!” 
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Yenau fam nad) Wien. Seine Stimmung war eine ungewohnt beitere, 
faft luſtige. Es erſchien an dem fonft fo ernſthaften Manne tie Stim- 
mung als eine überreizte.“ 

Borftehendem läßt fich beifügen: Was Niembih vom Fiaker ver- 
fangte, und vom Alleingehen fagte, hätte er in gefunven Tagen gewiß 
weder verlangt noch gefagt. 

Niembſch verweilte nur einen Monat zu Wien, ober eigentlich zu 
Lainz bei feinem Freunde Mar im dortigen Schloß des Grafen von Tige. 
Er befuchte mich öfter in meinem Amtszimmer zu Wien. Einmal über- 
gab ich ihm da eine fehr ausführliche und vielfeitige fchriftliche Erörterung 
und zifferweife Auseinanberfegung: warum und in welchem Maße ich feinen 
neuen Berlagsvertrag als ungünftig für ihn hielte, und ich deutete darin 
zugleich die Aenderungen an, die er auf freundlichem Wege noch im Ber- 
trage zu erwirten bemüht feyn follte. Ich glaubte damit meine Pflicht 
als fein älterer und bebächtlicherer Bruder zu thun. Oft ſchlägt's aber 
anders aus, ald wir armen Blinden wähnen. Er nahm die Berechnung 
mit nach Stuttgart, wo er oft darüber gebrütet haben foll, und felbft 
dann ftundenlang gerechnet. So vermehrte ich noch feine Noth, anftatt, 
wie ich gewänfcht, fie ihm zu erleichtern. Er wußte auch zur Zeit feiner 
Abreife von Wien noch immer nicht recht, welches fefte Gefchäft er er- 
greifen und wohin er fich bleibend wenden würde. Die Verwandten ber 
Braut hätten es wohl am liebſten gefehen, wenn er fih in Frankfurt 
anfievelte, und aud er felbft ſprach mitunter davon. Auerbach melbet, 
Niembſch hätte an Heibelberg gedacht. Ich widerrieth ihn jegliche Aus— 
ſcheiden aus Defterreih. Wie hätte er auch anderswo ſich in die Länge 
fo behaglich und heimifch fühlen können? Sagte er denn nicht einmal: 
„Isa, die Heimath! Das find Einprüde, die fi nie verwiſchen. So war 
mir's, wenn ic in die Wälder von Amerifa fam, doch nie das gleiche 
Gefühl, e8 waren auch Eichen, aber e8 war doch fremb und kam mir fo 
unächt vor. Selbſt wenn ich in Deutfchland reife und durch Wälder 
fomme, iſt's doch wieder anders noch, als daheim.” 

Die meifte Wahrfcheinlichleit hatte nody immer Wien für fi; denn 
er begann noch während feiner Anmefenheit daſelbſt Unterhandlungen wegen 

Schurz, Lenau's Leben. 1. 13 
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Ankauf eines romantiſchen Haufes in ven Felſen ver Klaufe bei Mödling, 
das ein freiherrlicher Dichter, Rupertus, der uns fchon befannte v. Baher, 
damals beſaß. 


Niembſch an Sophie zu Sainz. 
Linz, den 17. September 1844. 
Liebe Sophie! 

D wie ärgert mich dieſe ſchlechte Wirthohausdinte, die mir Ihren 
lieben Namen fo blaß hinfchreibt! Ich muß eben nehmen, was ich Habe, 
weil ich die erfte Stunde meiner Raſt zu meinem erften Briefe an Sie 
benügen will. Auf der Reiſe bisher ift e8 mir mitunter feltfan ergangen. 
Der erfte Tag gab gutes Wetter und die Neifegefellichaft hielt fich ven 
größten Theil des Tages fat ſämmtlich oben auf dem Verdecke, was 
mir die Kajüte zu einer einfamen, willlommenen Klauſe werben ließ. Des 
Bormittags einige Stunden brachte auch ich auf dem Verdeck zu, und nie 
war mir eine Stromfahrt fo bedeutfam und ergreifend erfchienen wie dieſe. 
Wenn man von was recht Liebem gefchieven ift, und um das Berlorne 
trauert, fo ift e8 gut in einen Strom zu fchauen, wo Alles wogt, raufcht 
und ſchwindet wie das Beſte des Lebens. Diefe Wehmuth hätte ſich mir 
zu bitterer Qual gefteigert, wäre mir nicht mit den Wellen auch der Ge 
danfe zugeſchwommen, daß ich ja felbft bald auch fo verraufchen werde 
und vergeben. Als es aber Abend ward, ging ich hinab in die Kajüte 
und lag ganz mutterfeelenallein und ungeftört in jener Abendſtimmung, die 
mich manchmal in Lainz überfallen.‘ Ich danke für die drei Sadtücher, 
bie Sie mir auf bie Reife mitgegeben! Ihre Worte in ber legten Stunde, 
liebe Sophie: „Mir ift, als folt! ih Sie nie wiederſehen!“ dringen mir 
fchmerzlih und drohend nad, und feltfam fügte ſich's, daß dieſe Worte 
am zweiten Tage meiner Reife fehr leicht hätten wahr werben können. 
Geftern nämlich) mußte unfer Schiff Nebels wegen einige Morgenftunden 
verlieren und hatte darüber bie Zeit verfäumt, in ber es durch ben Strubel 
pafliren follte. Zu fpät kamen wir an das fchöngelegene Dertlein Nikolai 
was ein junger, ruffiiher Graf während des Beiliegens ſchnell in feine 


ı Das beißt: weinend. 
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Reifemappe trug), und mußten dort anlegen und bleiben, bis tie erwar- 
teten firomab fahrenden Schiffe vorbeigegogen feyn würden. Ueber vier 
Stunden barrten wir, des armen Nikolai und aller feiner Schönheiten faft 
müde, ohne mehr als eins jener Schiffe zu erbliden. Da erklärte der 
Strandinfpector um 1 Uhr Mittags, daß wir nunmehr fahren dürften. 
Zufälliger Weife hatte aber dieſesmal der dazu aufgeftellte Strandwächter 
in einem Weinraufche die Sperrfahne oberhalb des Strubels, das Signal 
für die thalabfahrenden Schiffe, ftillzuftehen und bie Borüberkunft des 
Dampffchiffes abzuwarten, nicht aufgeftedt, und wir fuhren dem Strudel 
zu. Als wir links um die Velfenede bogen, wo der Strom eben fo reißend 
als fein Bett enge wird, kamen uns zwei mit Öranitfteinen ſchwerbelaſtete, 
aneinandergebundene Schiffe entgegen, bie, das wehrende Zeichen an der 
befannten Stelle nicht findend, bona fide in die Thalenge eingefahren 
waren. Unfere Steuerleute wurden beim Anblide viefer Begegnung von 
Schred ergriffen: „Jeſus, Maria, kommt da ein Schiff daher!“ ‘Doch 
hielten fie rüftig und gewandt unfer Schiff nah dem linken Ufer bin, 
während unfere Gegenfahrer, ebenfalls höchſt beforgt, aus allen Kräften 
arbeiteten, um ihre Fahrzeuge dem rechten Ufer (wohin die Strömung 
ihren Abfall Hatte), fo nahe und ums jo ferne wie möglich hinzuſteuern. 
Die feierliche Stille des nahen Todes herrſchte einige Augenblide hüben 
und drüben, denn an einem Haare hing es, fo wären wir zufanmen- 
geftoßen und nach der Ausſage unferer Auführer! unrettbar Alles ver- 
ſunken. Kaum zwei Zoll von einander entfernt fuhren bie verberblichen 
Wanderer fi vorüber. 

Der Capitän, als die fatale Begegnung überftanden war, gratufirte 
uns zur glüdlich abgelaufenen Gefahr. Die verlornen Fahrftunden Tießen 
ung erft gegen 10 Uhr Abends in die Nähe von Linz gelangen. Die 
Naht war fehr finfter; plötzlich „ſcharretzte“ (nach der Schifferfprache) 
das Schiff; wir fuhren auf. Wir faßen feft auf einer weiblichen Sand⸗ 
banf. Eine große Schaar reifender Schiffknechte, die fi an Bord be- 
fanden, wurden zu Hilfe genommen und man arbeitete von 10 Uhr 
Abends bis 7 Uhr früh, bis das Schiff wieder flott wurde. 


' Eigentlih: Nauführer, von Nau, Nawe, navis,. Schiff. 
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Ich legte mi Anfangs in der Kajüte bin und dachte Über mein 
Schickſal nad), sans comparaison; doch um 12 Uhr wurde mir Das 
Lärmen zu toll, ich ftand auf und mifchte mich unter die Schiffelente 
und machte durch zwei Stunden ihre Arbeiten mit, mit unglaublicher An- 
firengung und Ausdauer. Das Zerren am Sciffstau, um das Schiff 
zu lüften und zu fchieben, auf Commando und taftmäßig verrichtet, ift 
in der That eine enorme Auftrengung. Bon Zeit zu Zeit rief der An- 
führer fein durchdringendes Zarrt's an!" Dann wurde immer mit ver- 
doppelter Wuth gekeucht und gezerrt und das Schiff zitterte vom Auf- 
ftampfen der eifenbefchlagenen gewaltigen Füße. Die Scene hatte in der 
finftern und ftürmifchen Nacht, beleuchtet nur von der ſchlechten Schiffe 
Iaterne, etwas Großartiges. Mir war tiefe Diverfion fehr wohlthätig, 
denn ber Seele thut e8 wohl, wenn fie einmal ihre Bewegung an ben 
Leib abgeben kann. Nach zweiftündiger Arbeit, wie ich fie nie gethan 
hatte, und wie ich mich berfelben gar nicht fähig geglaubt hätte, legte ich 
mich nieder und ſchlief troß dem fortgefegten ununterbrochenen Getös einen 
berrlihen Schlaf. Um 7 Uhr Morgens wurden wir enblidh flott und 
fuhren nach Linz, wo ih im Gafthof zum Erzherzog Karl einen Tag 
bleibe und ausruhe. Morgen Mittags um 1 Uhr reife ih mit dem Eil⸗ 
wagen nah Salzburg. Ich würde lieber über Regensburg reifen, allein 
die Waflerfahrt hat meiner Geige wehgethan, wie ich aus ihrer geftörten 
Stimme wahrnehme; auch ift das Holz ganz naß anzufühlen. — Geftern 
bemerfte ich eine Frau auf dem Schiffe, die einzige, bie mir bis jegt 
vorgefommen, die Ihnen ähnlich ficht, Ähnlih an Geſicht und Geftalt, 
auch im Alter. Ich hatte eine große Freude darüber. Begierig, auch 
ihre Stimme zu hören, ſprach ich fie an, doch bier hörte die Aehnlichkeit 
auf, denn die Stimme ift das Allerperfönlichfte. Sie ift die Frau eines 
Kriegscommiffärs und auf einer Reife nad) Verona begriffen. 

Die Aebnlichleit ver Frau mit Ihnen und daß fie mir auf dem Schiffe 
begegnete, dünkte mir eine jener feltenen finnreichen Einrichtungen des 
Geſchicks, die uns im rechten Momente wahrhaft beglüden fünnen; es 
war mir wie eine angenehm überrafchenne Beranftaltung unfichtbarer 
Mächte, daß mir das Licht Ihrer lieben Erfcheinung, theure Sophie, 
nicht plötzlich entſchwunden feyn, fondern mich in einem ſchwachen 
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Nachglanze noch einmal freundlich begrüßen follte. Leben Sie wohl, bis wir 
uns wieberfehen. Wahren Sie Ihre Gefunpheit. Grüßen Sie Mar und 
Kinder. Gott fegne Sie, wie Sie mein Herz fegnet! Ihr Niembich. 

Ueber den Aufenthalt von Niembfh zu Salzburg empfing ich fol- 
genden Brief. 


3. J. Iokell, Aoadjutor, an Anton Schurz. 
Wigaun, am 11. Jamnar 1851. 

.... Es war an einem fonnenbellen Mittage eines Haren, heiteren 
Sommertages, als ich von ungefähr in das offene Fenſter meines Zim⸗ 
mers trat, und unten an ber Straße eined Fremden anfichtig wurde, in 
welchen ich augenblidlih Niembſch erkannte. Mit einem Sage über bie 
vier Stiegen hinunter, bei dem Hausthore hinaus und den in Gedanken 
BVertieften mit dem Rufe: „Herr von Niembſch!“ zum Stehen bringen, 
war Eines. Der Angerufene ſchien von dem freundlichen Weberfalle nicht 
im Mindeſten überrafcht; um fo mehr fchaute ich ganz verbugt brein, ale 
er meinen Gruß mit dem Gegengruße erwieberte: „Grüß Sie aud Gott, 
Herr von Swoboda!“ „Was fallt Ihnen ein? Kennen Sie mich denn 
nicht mehr?" Er fchien fich meiner nicht mehr zu erinnern. Jetzt nannte 
ich meinen Namen und ein Strahl freudiger Ueberrafchung überflog fein 
verbüftertes Geficht, und licht und Mar unterhielt er fich einige Augen- 
blide im Geſpräche mit mir, feine aufrichtige Theilnahme freudig mir be» 
zeigend, daß ich das unftäte Leben aufgegeben und mid, einem ernften, 
feften Berufe zugewandt, nachdem ich ihm mitgetheilt, daß ich das vor 
einem Decennium begonnene und dann unterbrodhene Stubium der Theo- 
logie wieder aufgenommen und in der Salzburger Didcefe die Aufnahme 
gefunven hatte. Aber auf einmal, mitten im Gefpräche, wandte er fidh 
von mir ab, ftarrte ftier die früher erzbifchöfliche, nun Taiferliche Reſidenz 
an, vor der wir fanden, und fagte finfter: „Das iſt ein düſteres Haug 
und das ganze Pfaffenneft ift fo finfter. Mir wird’8 unheimlich da.” — 
Nun ift Salzburg nichts weniger als intereffant und kurzweilig, wenn 
ber Himmel mit grauen Wollen umzogen ift und der Regen aus ten 
Wolken ftrömt; allein, wenn über Salzburg die Sonne and dem 
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tiefblauen Himmel in ihrem vollen Glanze ftrahlt, gibt e8 nach der fiberein- 
ſtimmenden Ausfage aller Reifenden wicht leicht einen fchönern Fleck Erbe 
als Salzburg nnd feine Umgebung, und Niembich hatte e8 gerade Damals 
in diefem Punkte gut getroffen, denn e8 war das [chönfte Wetter. Auch hat die 
Reſidenz, ein Bau neuerer Zeit, fein düſteres Anfehen, und die Pfaffen laufen 
Einem in Salzburg auch nicht zu häufig, beſonders um tie Mittagszeit, 
im Wege herum. Es gibt in Salzburg verhältnigmäßig weniger Geift- 
liche, als in anderen Metropolitenfigen. Deßhalb konnte ich mir jene plöß- 
liche Wendung im Geſpräche nicht leicht zufammenreimen, und fam es 
mir gleich noch weniger richtig vor, als Niembſch, die Unterrebung ohne 
Weiteres abbrechenn, fich zum Fortgehen anfchidte. Ich begleitete ihn noch 
eine Heine Strede und er gab mir das Verfprechen, mid) auf feiner Rück⸗ 
kehr zu befuchen nnd fich etwas länger bei mir aufzuhalten, nachdem wir 
noch übereingefonmen, uns um 7 Uhr Abends deſſelbigen Tages in feiner 
Wohnung beim Mohren noch einmal zu fehen. As ich mich aber um 
die beftimmte Stunde im Mohren einftellte, fan ich bie angegebene Zim⸗ 
merthüre verfchloffen. Auf meine Frage: ob Herr von Niembich ausge⸗ 
gangen? warb mir zur Antwort: er ſey ſchon Nachmittags wieder weiter 
gereist. Davon nicht wenig überrafcht, verfügte ich mich zu einem meiner 
Belannten und einen Berehrer der Lenau'ſchen Mufe, Herren Profeffor 
Dr. Löwe, dem ich den ganzen Hergang erzählte und der aud der Erfte 
war, gegen ben ich in ver Folge bemerkte, daß mir Lenau’s Seelenzuftand 
ſchon bei unferem legten Zufanmentreffen bedenklich vorgefommen. Dazu 
gehörte auch Feine tiefe Seelenkunde; ich habe Niembſch früher öfter ge- 
fehen und nicht felten auch, wenn ihn feine böfe Stunde der Melandolie 
überlommen; aber ihn fo gejehen zu haben, wie das allerlegtemal, fann 


ich mich nicht entfinnen. 


Lenau's Anficht über Die Lage von Salzburg war (nad) Niendorf S. 215) 
folgende: „Salzburg ift nicht eigentlich fchön. Es find membra disjecta 
einer fchönen Gegend. Es ift keine Harmonie, Hein Plan der Schönheit _ 
darin. Es ift eigentlich feine Gegend, denn fie bat feinen Charafter: 
da ein Berg, dort ein Stüd Ebene. Die Berge find wie dem Herrgott 
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aus der Tafche gefallen. Ich liebe vie Vielheit, das Mannigfache in einer 
Gegend nicht. Ich habe lieber Eines recht.“ 


Niembfc an Sophie. 
Münden, deu 19. September 1844. 
Liebe Sophie! 

Geftern Abend um 11 Uhr herum bin ich bier angelommen, unmwohl 
und leivend. Ein heftiger Kopfichmerz und große Müdigkeit waren die 
Volgen ter von Linz an unausgefettten Reife im Eilwagen bei ſchlechtem 
Wetter und abmüdenden Gedanken an meine Zulunft. Diefe ift nicht 
ohne Beſorglichkeit. Wenn, wie es fcheint, meine Gefunbheit nachläßt 
und die poetifche Production verfiegt, fo kann es noch recht ſchlimm gehen. 
Ih muß mit Cotta wegen bes bewußten Punktes ernftlich fprechen. Ich 
bin bier wieder in der blauen Traube abgeftiegen. Beim Schlafengehen 
machte die Lainzer Abendftimmung einen Beſuch. Sehr bebarf ich jetzt 
ver Ruhe. Durch das angelegentliche praftiiche Trachten der letzten Zeit, 
das ich meiner Natur beftändig gewaltfam abnöthigen mußte, fühl ich 
mich im Innerſten erfchöpft und verlegt. Mir ift, als fey ich unter den 
Pöbel gerathen. Mein Genius, der bisher. jo frei gelebt, wird mißmuthig 
uud fragt mich, ob ich ihn als Knecht verbingen wolle? — Liebe Sophie! - 
Es naht Ihr Geburtstag. Ich möchte in einer befjeren Stimmung ſeyn, 
um von diefem Tage mit Ihnen zu ſprechen. Mir iſt er ein geheiligter 
Tag; er wäre mir mein liebfter Tobestag. Mir ſchwebt ein Gedicht vor 
auf biefen lieben Tag. Heute Nachmittag 3 Uhr geh’ ich von hier nad 
Augsburg, und um 7 Uhr Abends mit dem Eilwagen von dort nady 
Stuttgart, wo ich morgen Mittags eintreffen werde. Schreiben Sie mir 
recht bald dahin, liebe Sophie. Mein nächtlicher Schweiß hat ſich wieder 
eingeftelt. Ich bin wirklich unmohl. Ein flarfer Schnupfen und ein 
Huften find auch dabei. Die Leiden find gefellig wie bie Raben; fie kom- 
men in ſchwarzen Schaaren. Bielleiht fliegen fie auch wieder zuſammen 
fort. Heute kann ich nicht mehr jchreiben. Mir faust der Kopf und alle 
Gedanken fallen mir auseinander. Bin ich erft wieder gefund, fo kommt 
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ver Muth wieder. Ich werde Ihren Geburtstag feiern und mit Gott 
felbft anftoßen auf Ihr Wohl und die gute Hoffnung, daß Sie mich lieb 
behalten. Grüßen Sie Mar und die Kinder. Ihr Niembfch. 


Liebe Sophie! Stuttgart, 24. September 1844. 
iebe Sophie! 


Heute früh hab’ ich Ihren Brief, den fehnlih erwarteten, erhalten. 
Er kam wie eine bimmlifhe Erquidung in mein Herz. Zitternd und 
weinend las ich ihn durch, wieder und wieder, und jedes feiner Worte 
fentte fich hinab in den legten Abgrund meiner Seele; dort wird es blei⸗ 
ben, fo lange überhaupt etwas in ihr und von ihr bleibt. Ich weiß 
meinen Beſitz im ganzen unermeßlichen Umfange zu ſchätzen. In Ihnen, 
theure Sophie, hab’ ich die Höhe der Menfchheit erfannt und erfaßt, in 
Ihrem Umgange athme ich den veinften lebenbigften Weiher des Geiftes, 
und ich ftehe an Ihrer großen Seele als an einem tiefen Meere, und 
lauſche dem Raufchen feines Wellenfchlages, und er wecket in mir das 
Tieffte und Schönfte, deſſen ich fähig bin. Es ift feine Redensart, wenn 
ich Ihnen fagte, daß Sie meine Mufe find. Sie follen es auch bleiben. 
Fürchten Sie nicht das Undenkbare, daß ein inniger Zufammenhang mit 
Ihnen aufhören könnte, meinem Geifte und meinem Herzen unentbehrlich 
zu feyn. Sch wieberhole Ihnen feierlich meine fetten Worte, die ich beim 
Abfchiede gefprochden. — Meine Gemüthsftimmung ift übel und meine 
Geſundheit nicht viel beffer. Den 21. bin ich hier angefommen. Tags 
darauf ging ich zu Cotta und eröffnete ihm mein Anliegen, kurz, Har 
und beftimmt. Ich fagte ihm, daß ich zur Eröffnung und anfländigen 
Fortführung meines Hausftandes entweder einer fogleich beginnenden Ver⸗ 
zinſung meines Kapitald oder einer fofortigen gänzlihen Auszahlung des⸗ 
jelben bedürfte; auch hätte ich nur im Drange des Augenblides und in 
ver Eiligkeit des Bertrages zu Dotternhauſen verfäumt, anf dem einen 
oder dem andern zu beftehen. Er fagte mir jedoch meine Forderung nicht 
su, indem er fich auf feinen Agenten und Mitintereſſenten, Heren Roth, 
berief, ohne deſſen Zuftimmung er mir nicht willfahren könne, ber aber 
jegt in Italien verreifet fey. Ich fehe mich dadurch in Verlegenheit 





gefegt. Ich werde hier noch einige Tage zuwarten, ob Cotta ſich nicht doch 
dazu entſchließt. — Was ich im Fall beharrlicher Weigerung thun werde, 
ift mir noch nicht Mar. Das Wahrfcheinlichfte ift die Abtretung der ganzen 
Forderung an einen Wechsler, wenn es unter annehmbaren Bebingungen " 
gefchehen Tann; wo nicht, die Bertagung meiner Heirath. Die legtere 
wird in einem gewiffen Maße jedenfalls Statt finden müfjen, da ich feft 
entfchloffen bin, früher den Schritt zu thun, um den Sie bereits wiffen. ' 

Bon Frankfurt hab’ ich bier nicht vorgefunden als einen Brief mei- 
ner Braut, der mir jedoch nichts Thatfächliches zur Kenntniß bringt. — 
Mein Appetit, um ben Sie fragen, ift fchledht; meine nächtlichen Schweiße 
wollen mid noch immer nicht verlaffen, und der von heute Nacht war 
fo ſtark, daß ich aufftehen und Wäſche wechjeln mußte, etwa um 1 Uhr 
Nachts. Die Lainzer Abenbftunde pflegt auch wiederzukommen. ‘Die Bes 
forgniffe für die Zukunft und hundert Ungewißheiten beunrubigen und 
verftören mein Gemüth. Ich habe viel durchzumachen. Das Heine braune 
Etuis kann ich nicht öffnen, ohne daß mir Thränen aus den Augen ftür- 
zen, und doc thu' ich's fo gerne und oft! Leben Sie wohl, liebe, theure 
Sophie! Ihr Brief hat mich auf das Schmerzlichſte, aber auch auf das 
Beglückendſte erfchüttert. 

Leben Sie wohl! Morgen ift Ihr Geburtstag, Ich will mit dem 
Ewigen anftoßen, daß er und zurufe: „Ohr follt leben und Euch mie 
verlaffen! —“ Ihr Niembſch. 








Unter die ſchlimmen Vorbedeutungen dieſer feiner Brautfahrt rechnete 
Niembſch auch einen Engländer mit zwei Miſſes im Eilwagen von Ulm 
nad Stuttgart, welche den Tabakrauch nicht ertragen konnten. (Niendorf 
©. 210.) 


Etuttgart, ben 28. September 1844. 
Liebe Sophie! 
Noch immer bin ich in Stuttgart und werde noch vierzehn Tage 
hier bleiben. Die neue Modalität meines Vertrages, nad) welcher bie 
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Buchhandlung mir mein Kapital verzinfen fell, ift von mir bei Cotta 
ernftlih und nachdrücklich in Antrag gebracht, aber noch nicht bewilligt 
worben. Cotta verwies mich auf die Zurückkunft des Herrn Roth, feines 
Hauptgefchäftsführers und des Vertreters der bei der Buchhandlung mit- 
intereffirten Schwefter Cotta's, ohne deſſen Zuſtimmung mein Vorſchlag 
nicht angenommen werden könne. Roth wird aus Italien zurüderwartet. 
Ic babe die betreffende Stelle Ihres lieben Briefe, für den ich Ihnen 
taufenbmal Sand und Herz Füffe, oft und fehr aufmerkfam gelefen. Sie 
baben vellfommen recht, daß ih in Nahrungsforgen mich nicht ftürzen 
birfe, möge die Welt dazu fagen, was fie wolle. Schon ver Borge- 
fhmad der praktiſchen Umtriebe und Sorgen bat mich fo innerlich verlegt 
und gebrüdt, daß mir vor meiner ungefiherten Zukunft wahrhaft ſchau⸗ 
dert. — Stellen Sie fi vor, liebe Sophie, was ich heute vernommen 
babe. Ein Reiſender bat folgende Gefchichte bier erzählt und in Umlauf 
gejegt. Im Eilmagen fen er mit einem Herrn zufammengetroffen, ber 
ihm erzählte, er fen diefen Sommer in Carlsbad geweſen, und bort ſey 
in Gefellichaft das Zeitungsblatt, das meine Verlobung angekündigt, ge- 
lefen worden. Eine Dame gerieth darüber in die größte Erbitterung, 
und fprady von einen Verhältniffe, das ich in Wien hätte, und äußerte 
ſich auf das Scärffte Über die angefündigte Verlobung und wie daraus 
nimmermehr ein Segen erfprießen könne; es könne and diefer Suche 
überhaupt nicht8 werben u. ſ. w. Ich habe nur flüchtige und unbeftimmte 
Umriffe von biefer Gefchichte gehört. Doch hat die Geſchichte hier beveits 
um fi gegriffen, und ſchon wird erzählt, mein Berfpruch mit Fräulein 
B. werde zurücdgehen. Das Schlinmfte davon ift, daß dadurch meine 
Freunde in Frankfurt ihr Vertrauen auf mich mwenigften® zum Xheile 
verlieren werden, ober fehon verloren haben. Uebrigens wird auch dieſes, 
wenn es der Fall feyn follte, nie und nimmer einen Einfluß auf bie 
Geftaltung meiner Zukunft in Betreff des Wohnortes und ber Fortfegung 
meine® Umganges mit Ihnen, unausfprechlich theure Freundin, haben 
können. 

Indeſſen hat mich die Geſchichte geärgert. Ich vermuthe, daß jene 
Frau, die aus Zorn ſogar meine Gedichte zerriſſen haben ſoll, Niemand 
anders war, als Frau v. W. Außer der Verzinſung meines Kapitals 
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werde ich noch auf einer Vermehrung der Mitgift Mariens befteben, mid) 
treu und feit an den Zert Ihres goldenen Briefes haltend, der mir 
Geſetz ſeyn fol. Ich bin heute viel zu aufgereizt, als daß ich Ihnen 
orbentlich fehreiben und alles Liebe und Schöne Ihres Briefes würdig 
beantworten Fönnte. 

Nehmen Sie hier ein Fleines Lied, auf meiner Wafferreife entftan- 
den, d. h. concipirt in ber Idee, bier ausgeführt: „Blid in den Strom.“ 
Doc ich will e8 lieber in meinem nächften Briefe, der bald Fommt, 
bringen. Das mir theure Lied paßt nicht auf die Klatſchgeſchichte. — 
Meine Gefinnung ift gegen Sie, theure Sophie, unwandelbar und burd) 
die tiefften Leiden verbürgt und geweiht. Weine Geſundheit leidet fort- 
während unter großer Aufregung ber Nerven. Ich erwache oftmal in ber 
Nacht und muß, ohne mir etwas Beftimmtes zu denken, von felbft und 
gleihfam bewußtlos in ein beftige8 und ein anhaltendes Weinen aus- 
brechen. Schreiben Sie mir wo möglich fogleih,; ich werde jedenfalls 
Ihre Antwort auf diefen Brief noch hier abwarten. — Daß Ernſts Fuß 
noch nicht gut ift, hätt’ ich nicht geglaubt. Bei der fchnellen Befferung 
des Anfangs hätt’ ich mir die Heilung fchneller und ihn ſchon im Garten 
berumfpringend gedacht. Tauſend Lebewohl! Mein Herz ift ſchwer, mein 
Auge naß. Ihr Niembſch. | 


Stuttgart, 2. October 1844. 
Liebe Sophie! 

Ihren Geburtstag hab’ ich ganz in derfelben Stimmung zugebradht, 
wie Sie; ed war ein trüber, trüber Tag. Die Zukunft, bie und erwartet, 
ift allerdings räthielhaft; aber in einem anderen Sinne, als Sie meinen. 
In mir fteht e8 Mar und für immer fell. Sie können durch meine Hei- 
rath, wenn dieſe überhaupt noch zu Stande fommt, nichts verlieren. —. 
Meine Frankfurter fcheinen ftugig und verftimmt, wahrfcheinlih über ein 
Geſchwätz der Madame W., die nun aud Stuttgart heimgeſucht hat, 
und auch hier wahrfcheinlich nicht zu meinem Lobe gefprodhen haben wirh. 
Ganz zufällig erfuhr ich vorgeftern durch Cotta, fie ſey drei bis ¶ 
Tage hier gewejen, und von Baden-Baden gelommen. Wahrſ | 
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bat fie auch Frankfurt befucht und dort in ihrer Weife zu wirken gefucht. 
Ich babe gute Gründe, eine Störung in Franffurt zu vermuthen. Das 
Gerücht, die ganze Sache werbe rüdgängig werben, bat fi auch in ben 
Salon der Madame St. dahier begeben, und borthin kommt ber jetzt 
bier lebende Bruder der M. J., der Maler C. M., dieſer foll bereits 
irgendwo geäußert haben, daß ich Couſine Marie fo wenig nehmen würde, 
wie Coufine Lotte. Sind alle dieſe Sachen — wie nit zu zweifeln, 
da M. mit feiner Schwefter korreſpondirt — nach Frankfurt gekommen, 
fo ift dort die Suppe vollgebrodt. Ich babe legten Freitag, den 27. Sep- 
tember, an Marie gefchrieben, und fie gebeten, mir fogleicy zu antworten. 
Heute, Mittwoch den 2. October, noch Feine Antwort, die ich fonft den 
Tag nad ihrer Abſendung zu erhalten pflegte. Die ganze Sache ver- 
wirrt und kraust fih. Ich fehe zu, und werde feiner Zeit handeln. — 
Die Berzinfungsangelegenheit hängt no immer. Roth ift noch nicht 
zurüd. Cotta felbft jcheint fi) gerne dazu bequemen zu wollen. Das 
wird aber noch lange nicht langen. Nach einer Einficht in die Reinbed’fchen 
Wirthſchaftsbücher Hab’ ich midy überzeugt, daß ich felbft in Stuttgart 
mit weniger als 2500 fl. rheinifch nicht beſtehen könnte. Wie menig ich 
auf meine poetifchen Erwerbniffe ficher zählen kann, erfehe ich au® dem 
bodenloſen Mißmuthe, in welchen mich ſchon jetzt eine bloße theoretifche 
Berehnung meines wahrſcheinlichen künftigen Elends geftürzt bat. — 
Meine Gefundheit ift noch immer leidend, doch ganz unbedenklich. Letten 
Sonntag, vor vier Tagen, ſaß ih mit Reinbed am Frühſtück. Da fiel 
mir plöglid das ganze Gewicht meiner Lage aufs Herz. Ich fprang auf 
mit einem Auffchrei des höchften Zorns und Kummers, und im gleichen 
Augenblide fühlt’ ich einen Riß durch mein Gefiht. Ich ging an den 
Spiegel, fah meinen linken Mundwinkel in vie Höhe gezerrt und bie 
. rechte Wange war total ftarr und gelähmt bis ans Ohr. Erft heute 
fehrt wieder Leben und ein wenig Beweglichkeit in ben erftarrten Theil 
zurüd, zugleih ift ein Ausfchlag am Hals hervorgetreten, der zur Heis 
lung führen wird, Meine Nachtſchweiße find noch nicht ganz vorüber, 
doch viel gelinder. — Nun muß ſichs bald in Frankfurt entfcheiven. Ich 
bin auf Alles gefaßt. Die dortigen Stimmungen werben mich übrigen 
nicht Davon abfchreden, auf pecuniäre Beihülfen dort ernftlich anzutragen. 
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Sie haben doch meine Briefe vom 24. und 28. September erhalten? 
Schreiten Sie mir nicht, bevor Sie no einen Brief von mir haben. 
Nah Frankfurt zu ſchreiben kann id Sie noch nicht bitten, weil ich noch 
nicht gewiß bin, ob ich überhaupt dahin gehen werde. Nach Stuttgart 
follen Sie mir bi8 auf Weitere8 auch nicht fehreiben, weil ich Ihre Briefe, 
bie mir jegt das Liebſte auf der Welt find, den Fährlichkeiten der Nach⸗ 
fenbereien nicht ausfegen will, indem ich von meinen nächſten Aufenthalten 
im Augenblide durchaus nichts Beftimmtes anzugeben weiß. Uebrigens 
beruhiget und befeftiget fich mein Herz immer mehr. Die Sonne wird 
auch mir noch fheinen. Gott mit Ihnen! Ihr Niembſch. 


Stuttgart, 4. October 1844. 
Liebe Sophie! 

In aller Eile vor Poſtſchluß. Mir geht es beffer, doch noch gar 
nicht gut. In Frankfurt fteht Alles freundlich. Ich merfe aus Schellings 
Rebe, daß mid) eigentlih der Schlag im Gefichte getroffen bat. Ich 
werde meine Heirath wohl aufgeben. Leben Sie wohl, Theure! Ihr 
Niembſch. 


Stuttgart, 5. October 1844. 
Liebe Sophie! 

Die Worte, bie Sie vergefien haben, heißen: „Felt und ewig!" Daß 
ih Sie jegt anders anreden foll in meinen Briefen, ift nichts als eine 
formelle Grille, die Sie ſich ſelbſt zurechtweifen mögen. Wozu eine 
Neuerung? Ich bin immer mißtrauiſch, wenn ich einen Brief fchreibe. 
— Heute ift Doktor Schelling wieder bei mir gewefen. Er fuchte mir's 
auszureben, dag meine Gefihtslähmung ſchlaghaft fey. Er fagte, fie fey 
blo8 eine rheumatiſche Nervenlähmung, eine Lähmung des nervus facialis. 
Die Gemüthsalteration habe einen bereit vorhandenen, nur noch ſchlum⸗ 
mernden Rheumatism plöglih zum Ausbruche gebracht. Beſagter Rert 
ſey davon ergriffen und auf eine Zeit unfähig gemacht worben. 
aber ift Borbed bei mir gewefen, ımb Reinbeck erzählte ihm 
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Gegenwart ganz naiv, daß mein Zuftand eine Art Schlag wäre. Mir 
ift Ießteres auch das Wahrfcheinlichere, denn ver Zufall begab fich letzten 
Sonntag, den 29. September, beim Frühſtück, am neunten Tage meines 
Hierfeyns. Ich hatte in diefen neun Tagen durchaus Feine Anzeichen von 
geſchehener Erkältung, ‘noch irgend eine rheumatifche Aeußerung gehabt. 
Was nah meiner feiten Ueberzeugung das Uebel hervorbrachte, war 
lediglich ein ungeheuer heftiger Affeft von Zorn, Kummer und Berzweif- 
fung. Ich ſchrie und fuhr auf, und ich hatte ein dunkles und plägliches 
Gefühl über mein Gefiht hinzudend; und an den Spiegel tretend, ſah 
ich mich auf der linfen Seite des Geſichts verzerrt, auf der rechten Seite 
war ih lahm und erftarrt bis ans Ohr zurüd. Das Auge blieb zwar 
frei und beweglich, doch hatt' es ein ftiere8 und gläfernes Anſehen. Diefer 
Zuftand dauert mit einer kaum merklihen Minderung (das Auge ift wie- 
ber heil und klar) noch heute fort; es ift der fiebente Tag. Mein Gefühl 
auf der rechten Seite ift das einer ganz eigenthümlichen, von allen rheu- 
matifhen Spannungen ganz verjchiebenen Todesſchwere. Schelling ver- 
fihert auf fein Wort, es werde bald wieder gut werden. Wenn das 
auch der Fall ift, fo hab’ ich doch mein Theil abgekriegt, und ich weiß 
ein- für allemal, wie ich mit meinen Nerven daran bin. Iſt der Zuſtand 
and) nur eine rheumatiſche Nervenlähmung, die doch ohne Affelt gewiß 
nicht gefommen wäre, fo hab’ ih doch auch ſchon daran genug. Deine 
Nerven müſſen fchon weit ruinirt feyn, wenn ich bei jever Gemüths⸗ 
bewegung fürchten muß, gelähmt zu werben. Totaler Mangel an Appetit, 
fchlaflofe Nächte, Aufwachen und ftunbenlanges Weinen, Zittern ber 
Glieder, ein ſchweres dumpfes Hinterhaupt und eine maßlofe Traurigkeit 
und Berzagtheit find die Übrigen Symptome meiner Krankheit. Mir ift 
vom Arzt die äußerfte Ruhe des Gemüths vor Allem anbefohlen. Die 
ift ſchwer zu finden. Schreiben Sie mir ruhigere Briefe, ich bitte Sie 
bringend, liebe Sophie! — In mieiner jeßigen Lage kann ich an ein Hei- 
rathen kaum venfen. Beinahe bin ih ſchon entfchloffen — e8 fehlt nur 
noch ſehr wenig — entſchieden zurüdzutreten. Wenn ich mir vorftelle, 
daß ich jest bald nach Frankfurt geben fol, um dort von neuem über 
taufend nothwendige Wiberwärtigfeiten, die wie ein Gebirg von Glas⸗ 
fherben vor mir liegen, binüberzuffettern, fo fchaudert mir. — Meine 
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Zukunft erfcheint mir jegt um fo drohender, da idy an meinem Körper 
ſtark zweifeln muß und an feiner YWusbauer, die er brauchen würde, um 
ein anhaltende, zum Theil erzwungenes Arbeiten und zugleidh die Küm⸗ 
merniffe ver Seele zu tragen, die mir bevorftehen. Meine Braut hat 
außer dem bewußten einen Kapital gewiß nichts, fonft hätte fie mirs 
Schreiben müſſen, da fie aus meinen Briefen wohl weiß, daß ich bange 
und mich mit Sorgen quäle für die Zukunft. Sie ift und liebt mid, jehr 
ruhig. Trotz meiner Bitte um fofortige Antwort auf meinen Brief, fchrieb 
fie mir erft vier Tage nad Empfang beffelben, und erregte mir dadurch 
allerlei peinlihe Ungewißheiten, weil dieß Zögern eben zufammentraf mit 
meiner Kenntnißnahme von dem Auftritte in Karlsbad und dem Gerüchte 
hier. Madame W. fcheint, weil in Frankfurt Alles fo behaglich geht, 
nicht dort gewefen oder anderen Sinnes geworben zu feyn. — Die Frage 
über Apoftafie ift vor der Hand unpraltiih. Ich babe mit Schwab 
darüber gejprochen, der fehr erfreut war. — Für die Yainzer Abend- 
ftimmung bin ich jett zu fchwach. Nur in der Sehnjuht, Sie. wieder 
zu fehen, fühl ich nod eine gewiffe Stärfe. — Mein Zuftand ift für 
den Augenblid durchaus nicht gefährlich, ich weiß es gewiß. Meine 
Kräfte werden fih fammeln und beruhigen werben ſich meine armen Ner- 
ven. Ich möchte am liebften fterben, doch wünſch' ish mirs jett, fo müd' 
und ſchwach, wie man fid) gern niebderlegt, wenn man recht müd' ift. 
Schreiben Sie mir fogleid hieher. Ich bleibe wahrfcheinlich noch zwölf 
Tage, vielleicht länger hier. — Beunrubigen Sie ſich nicht zu fehr um 
meinetwegen. Das Sclimmfte, was geichehen Tann, ift, daß ich eine 
lahme Wange behalte. Schelling aber behauptet meine baldige Herftellung. 
Mein erftes Wort nad dem Anfalle von Sonntag den 29. September zu 
Emilie war: „Emilie, mid bat der Nervenfchlag getroffen.” — Alle 
redeten fie mir diefes aus, auch Porbed und Scelling. Diefer muß 
e8 thun, um mich zu beruhigen. Andere Gedanken drängten den Ge 
danken an ben Nervenjchlag etwas in den Hintergrund; doch er Im 
wieber und Reinbeck bejtärkte ihn, indem er fich verfcdhuappte, Er 
kann's nur von Schelling gehört haben, ausdrücklich oder ande iſe 
Ein ſchlechter Ehekandidat bin ich jedenfalls. Gott mit Ahnen, 
Niembſch. 
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Grüße an Mar und Kinder. Meine Nachtſchweiße haben ſich ge⸗ 
mäßigt, aber noch nicht verloren. 


kiebe Sophie! Stuttgart, 6. October 1844. 
iebe Sophie! 


Es geht heute merklich beſſer, die rechte Wange wird ſchon wieder 
etwas beweglich und ber gefeſſelte Nero gewinnt langſam feine Freiheit 
wieder. Meine Umgebung iſt freundlich und liebevoll. Morgen mehr. 
Ihr Niembſch. 

Beſuche beläſtigen mich eben, daß ich nicht weiter ſchreiben kann. 


— nn. — 


Stuttgart, 6. October 1844. 
Liebe Sophie! 

Was am vorletsten Sonntag mein erfted Wort gewefen: „Mich bat 
der Schlag getroffen!" — das können num enblid meine guten Schwaben 
nicht umbin, mir zuzugeben; nur haben fie noch allerlei milvernde und 
beſchönigende Aushülfen, um mic zu beruhigen. So meint Emilie: „„E8 
jey eben doch nur fo ein Schlägle gewejen.“* — Reinbeck jagte: „„Diefer 
Schlag fey rein Iofal und hätte wenig zu bebeuten.““ Paul Pfizer, der 
geftern lange mit innigfter Theilnahme bei mir gewefen, behauptete fogar: 
durch Affekte könne nimmermehr ein Schlag entftehen u. dgl. Sch aber 
weiß, fo gut felbft wie Schelling, was ein Schlag ift, und bin des mei- 
nigen vollfommen gewiß. Wenn ich Nachts erwache, und meine Wange, 
bie kranke, berühre, fo faßt mich zwar eine große Wehmuth über dieſen 
erften Berfuch des Todes an meinem Leibe, doch gewährt e8 mir auch 
ein heimliches melancholiſches Vergnügen, mit den Tode in einen nähern 
Rapport getreten zu feyn. Wein Uebel befjert fih nur ſehr langjam. 
Heute bemerkte ich die allmälige Rückkehr einer gewiffen Beweglichkeit in 
ber rechten Wange. Es wird ſich gewiß wieder geben. Heute Nacht 
hatte ich Schweiß, Doch war ich zu warm zugedeckt. Diefer Artikel ver- 
tiert fih von ſelbſt. Gemüthsruhe wird Alles heilen, wenigftens fürs 
Nächſte. O Ruhe, wie fehn’ ich mich nach dir! — Matt bin id, wie 
ich’8 noch nie gewefen, müb’ bin ich, als braucht’ ih Yahrhunderte, um 
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mich auszufchlafen; fo recht von Herzen zerfchlagen bin ich, liebe Sophie! 
— Wenn ih geftern fchrieb, daß an meinem Entjchluffe, entſchieden 
zurüdzutreten, nur noch fehr wenig fehle, fo ift das fo zu veritehen: 
Ich zweifele noch, ob ih ans Schonung für Marie nicht vorerft bloß 
einen Aufihub der Hochzeit ausſprechen folle, und ben entjchiebenen 
Rücktritt erft im Frühjahre nad) allmäliger Vorbereitung. 

In meinem Herzen ftand diefer Entſchluß im Augenblide feit, nach⸗ 
dem ich getroffen war; doch hielt mich eine gewiſſe ritterlihe Scheu für 
meine arme Braut zurüd, ihn früher, und felbit gegen Sie, theure 
Sophie, laut werben zu laffen. Wer mid kennt, wird mich gerecht finden, 
wird auch anerfennen, daß es jest Wahnſinn wäre, zu heirathen. Beſſere 
Nerven und eine fanftere Gemüthsart krieg' ich nicht mehr in diefem Leben, 
und würd' ich in meinen bebrängten Umftänven heiratben, fo würd’ ich 
einem Heer von Affekten Thüren und Thore öffnen, und mein Verberben 
wäre gewiß. Heute erhielt ih ein Schreiben von Frau v. Bayer aus 
der laufe bei Mödling, worin fie mich um definitive Nachricht in Be⸗ 
treff des Hausverkaufs drängt. Thun Sie und thue mir mein treuer 
Freund Mar die Piebe, eine Partie nad der Klaufe zu machen und in 
meinem Namen bei Herrn v. Bayer anzufragen, was der allerlegte Preis 
des Haufes jey; ihm auch vorzuftellen, daß 10 ober 11,000 Gulden eine 
viel zu hohe Summe wäre, ob er nicht das Haus um circa 7000 Gulden 
oder etwas weiter geben wollte. Ich möchte audy gerne ganz allein oder 
jeweilig mit ein paar Freunden in dem Felſenneſte liegen und mic) aus 
ruhen. Auch bitte ih, dem v. Bayer und feiner Frau mich herzlich zu 
empfehlen und leßterer zu fagen, ich würde ihr bald antworten, fobalo 
ich einigermaßen hergeftellt jey und meine Hand ruhiger geworben wäre. 
Mein Befinden ift heute doch ſchon merklich befjer als geftern. Ich be- 
fomme meine Gedanken ſchon mehr wieder in meine Gewalt, verfpreche 
mic auch nicht fo häufig, wie die Tage ber, wo ih 3. 2. ftatt: „im - 
höchſten Grade” immer fagte: „im tiefften Grade” und das Wort „Skrupel“ 
nur nach wiederholten Bemühungen herausbrachte, 

Ad, liebe Sophie! Gott fegne Sie! Ihr Niembid. 

Schreiben Sie mir nicht mehr nad) Stuttgart, 
bi8 ich angebe, wohin. 

Schurz, Lenan's Leben. 11. 





Stuttgart, 7. October 1844. 

Die Reinbeckſchen und Hartmanns wollen meinen Nervenfchlag als 
Grund meines Rucktrittes nicht gelten lafen, indem mein Anfall ſich ge» 
wiß nicht wiederholen werde und meine volle Genefung und Tüchtigleit 
zur Heirath gewiß erfolgen müſſe. Auch fuchen fie mich ſtets mit ber 
Berfiberung zu beruhigen, mein Zuſtand ſey eigentlich fein Nervenfchlag, 
fondern rheumatiſch, während doch Alle der Reihe nach ſich gegen mich 
verſchnappt haben, zugeben, daß e8 ein Schlag fey. Reinbeck, der alte 
Hartmann, Martette Zöpprig, Julie, haben im Eifer des Geſpräches 
fänmtlih von Schlag gefprochen. Mein Uebel bat mid am neunten Tage 
meines Hierfeyns, ohne daß in diefer Zeit von neun Tagen das geringfte 
Anzeichen von rheumatischen Leiden oder auch nur Vorboten ſolcher Art 
an mir vorgelommen wären, plöglih und im Momente des Ausbruchs 
von allerheftigftem Affelt befallen, iſt alfo ohne Zweifel durch legteren 
hervorgebracht und mithin rein nervös, ein entjchievener Nervenſchlag. 
Mid bringen diefe albernen und weichlihen Beruhigungsverfuche in hohem 
Grade auf. Alle find fie vernarrt in dieſe Heirath und fehen das Un- 
terbleiben derſelben als ein Unglüd an, während ich in meiner jetigen 
Lage eben die Heirath für ein entfchtedenes Unglüd erachten muß. Sprechen 
Sie mit einem Arzt über meinen Zuftand, nachdem Sie ſich alle auf bie 
Krankheit bezüglihen Stellen aus meinen Briefen zufammengejchrieben 
baben werden. Unterlafjen Sie den Schritt zu Herrn v. Bayer in ber 
Brühl, von dem ich geftern ſchrieb; doch mögen Sie, liebes Sopherl, 
ein paar Zeilen an Frau v. Bayer, geborne Freiin v. Horftenftein 
(nad der Klanfe bei Mödling Nr. 32 im eigenen Haufe) fchreiben und 
fie im Allgemeinen von meiner Krankheit und Unfähigkeit benachrichtigen, 
jegt über das Haus zu verhandeln. Ich babe verfäumt bie Hecepte zu 
eopiren, und nun werben fie in der Apotheke nad) hieſigem Gebrauch zu- 
rüdbebalten, font würde ich fie Ihnen zufchiden. Ich weiß nur, Daß 
die eine der Mirturen ftart nach Baldrian rieht und ſchmeckt. Schelling 
bat mir ſchon zweierlei Mirturen und ein Pulver verfehrieben; id muß 
beftändig einnehmen. Mein Zuftand bat ſich zwar etwas gebeſſert, es iſt 
eine Heine Beweglichkeit der Wangenmusfeln eingetreten, doch im Ganzen 
ift die Wange noch ftare und lahm. Ich fchlafe jede Nacht nur 3—A 
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Stunden. Den Tag über kaum eine Stunde. Doch haben meine Kräfte fich 
ſehr gehoben; nicht eben fo meine Stimmung, bie zu den ärgften meines 
Lebens gehört. Man fürchtet, Marie werde nicht zu tröften ſeyn; das fürcht’ 
ich nicht. Sie hat neulich vier Tage Über die Zeit auf einen Brief warten 
laffen, troß meiner Bitte um baldige Antwort. Das ift ſehr moderato 
und riecht nicht nach Verzweiflungsfähigfeit. Mir graut jest vor Heirathöge- 
danken. Schreiben Sie mir gleih, wenn Sie die nöthigen Schritte bei Aerz⸗ 
ten getban haben, hieher; ich warte Ihre Antwort nod ab auf diefen Brief; 
dann keine mehr, denn ic) fehne mich meg in die Einſamkeit, um dort mein 
Schickſal allein zu entſcheiden. Niemand aus meiner Umgebung weiß fi im 
meine Rage zu verfegen; fie alle halten meine Ausſprüche über meine Zu⸗ 
funft für bloße Symptone meiner Krankheit, die ſich mit dieſer ſchon verlieren 
würden und müßten. Nur Baul Pfizer, der große Menſch, hat neulich wahr: 
baft freundfchaftlich theilnehmend mit mir geſprochen. Er rebete nıir zwar fehr 
mild und fanft zu, ich follte Da8 Begonnene durchführen und den Muth dazu 
nicht verlieren; er fagte, e8 wäre Schade darum, indem ich vielleicht ſehr 
glüdfich werben könne; auch erzählte er mir, wie alle an nıir Theilnehmen- 
ben fidh daran freuten, daß ich ein neues Leben beginnen wolle; doch fagte 
er auch, daß er wohl begreife, wie mir mein plöglicher Unfall gerade in 
biefem Momente (vor der Heirath) erjchütternd und verhängnißvoll feyn 
müffe; er feinerfeits fey auch abergläubifh. Am Schluffe feiner Rede fagte 
er höchft mild und freundlich: „Aber du kannſt dir freilich mit Hecht denken: 
Ihr habt alle Aut reden; ich aber ſoll's thun!“ — Leben Sie wohl und 
umbeforgt ; dießmal komm’ ich gewiß durch; für die Zukunft mag die Zu- 
funft forgen! Auf Wiederfehn mit Gott und frobem Herzen! Ihr Niembſch. 

Schreiben Sie nach der Antwort auf dieſen Brief nicht, bis ich ſage, 
wohin. Schelling kommt täglich zweimal zu mir, doch bloß eines Rheu⸗ 
matismus wegen!!! 


Liebe Sophie! Stungart, 8. September) 1844 


Heute geht es wieder beffer; ich hatte in ber Nacht um ei 
mehr Schlaf und meine Kräfte find wo nicht größer, doch rıı 
5. ſ. Oftober. ‘ 
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war wieder kopiös. Der Teufel jol ihn endlich einmal holen! Um mebi- 
einifche Auskunft brauchen Sie ſich nicht mehr zu bemühen, liebe Sophie. 
Geftern hab’ ich die gute Emilie in meinem Zimmer, als fie Binaus 
wollte, feftgehalten und auf die Folter gefpannt; fie mußte reden und 
beichten und beichtete endlich, daß Schelling meinen Zuftand allerdings 
für einen Schlaganfall erflärt habe. Bon Frankfurt babe ich nichts. Marie 
bat den 2. gefchrieben und ſeitdem nicht wieder. Ich bin noch zu fehr 
angegriffen, als daß ich mit meinen entfcheidenden Schritten hätte beginnen 
fönnen. Ich habe das tieffte und unträglichfte GEFÜHL von phufifcher und 
moralifcher Unfähigleit zu heirathen. Geftern ift Porbed bei mir geweſen 
und bat fich die Unterhaltung gemacht zu berechnen, wieviel Poftftunden 
ic in zwei Monaten dieſes Sommers gefahren bin, und es ergab ſich 
die koloſſale Summe und der koloſſale Unfinn von mir, daß ich nicht 
weniger al® 644 Poftitunden bin und wieber, kreuz und quer, im Eil- 
wagen unter beftändiger Gemüthserfchütterung gefahren bin. Mir graut 
vor mir felbft und meiner Heftigfeit. Diefer hab’ ich lediglich auch meinen 
Schlag zu verdanten. Ich trage zwei Todfeinde in mir felber herum, wie 
Seuer ' und Stahl, um den Blit herauszufchlagen, der mich vielleicht einmal 
töbten wird. Diefe Topfeinde find mein heftiges Gemüth und meine reizbaren 
Nerven. Der Gedanke, daß mid der Schlag gerührt, wird neben meinem 
phyſiſchen, als mein moralifcher Schatten mir durch's ganze Yeben folgen. 
Doc laffe ich ihm mit mir laufen wie einen getreuen und geliebten Pubel; 
man meiß nicht, wozu fo ein Vieh gut ift; nicht wahr, Tiebe Sophie? — — 

Hier folgt das verlangte Lied. DVerzeihen Sie, daß ih es nicht 
geftern gejchidt habe. Es ift mir theuer, weil e8 eine gar ſüß ſchmerz⸗ 
liche Träumerei bat und weil e8 an Ihrem Geburtötage gefchrieben ift. 
Die zweite Zeile ift nicht wahr. 

- Blick in deu Strom. 
Das Lied gefällt mir; es ift etwas von Ihrer Seele darin. Gute Stim- 
mung! Keine trübe! Ihr Niembſch. 

Grüße an Mar und Kinder. Meine Wange ift fhon ziemlich be- 
weglich. Ich bleibe nicht mehr lange hier; ſchreiben Sie nit mehr, bis 
ich fage wohin. 

ſ. ſ. Stein. 
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v. Reinbek an Schurz. 
Sitgart, ben 8. October 1844. 
Berehrtefter Herr und Freund! 

Berzeihen Sie, wenn ich unſerm lieben Niembſch die Feder aus ber 
Hand nehme, um Sie davon zu benachrichtigen, daß die Yolgen ber 
großen Strapazen in ven legten vier Wochen durch feine Reifen bei Tag 
und Nacht fi) in einem gereizten Nervenfoftem und einer Abſpannung 
äußern, bei welcher die Freundſchaft ihm jede Aufregung und Anftren« 
gung erfpart. Wenn Sie daher nicht in der nächſten Zeit Nachricht von 
feinem Befinden durch ihn felbft erhalten, fo darf das Sie nicht beun⸗ 
ruhigen. Er ift in Freunvespflege, das wiffen Sie, und gebt bereits 
feiner Wieberherftellung entgegen. Bei gänzliher Ruhe werben fich die 
Kräfte gewiß bald wieder einfinden, Die Vollziehung feiner ehelichen 
Berbindung leidet natürlich dadurch einen längern Aufihub. Er ift übri- 
gend außer dem Bette und nimmt an unferm einfachen Tiſche wie gewöhnlich 
Theil. Nur Ruhe ift ihm nöthig, und Sie wiſſen wohl, daß diefe bei ihm 
nicht fo leicht zu erlangen ift, beſonders, da Die ungewöhnliche Tage, in 
welcher er fich befindet, ihn natürlich mit mancherlei Beforgniffen erfüllt. 
Ich hoffe zu Gott, fie werben ſich alle nach unfern innigften Wünfchen löſen. 

Geiner theuern Schwefter, unferer lieben Freundin, läßt er zu ihrem 
bevorftehenden Namenstage aus dem brüderlichften Herzen Glück wünfchen, 
und meine Emilie und ich fchließen uns feinen Wünfchen an. Zu Ihrer 
Beruhigung wird auch beitragen zu wiffen, daß unjerm lieben Patienten 
bie Eigarre trefflich mundet; nur der Schlaf ift nicht ganz nah Wunſch. 
Verlaſſen Sie fi darauf, daß er in ben gefchidteften ärztlichen Händen 
und in ber treueften Pflege ift und daß Sie hoffentlich bald beffere Nach⸗ 
richten erhalten werden. Mit freunpfchaftlicher Hochachtung Ihr ergeben: 
fter Reinbed. 


Uiembſch an Sophie. 


Liebe Sophie! Etuttgart, 11. October 1844. 
iebe Sophie ! 


Sch darf nur kurz fchreiben, weil mir vom Arzte bie äußerfte Ruhe 
geboten ift. Mein Uebel if, was betrifft, in fortfchreitenver 
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Beſſerung begriffen; nicht aber will es fich befiern mit meiner außeror⸗ 
dentlichen Schwäche und mit meinem Nachtſchweiße, der die letzte Nacht 
fo flark war, daß ich zweimal bie Wäfche wechjeln mußte. Schelling will 
mir gegen biefen böſen Schweiß Chinaertract verfhreiben, doch hält er da⸗ 
mit noch zurüd, meil ich zugleich an gaftrifchen Störungen Leibe, welche vor 
dem Gebrauche der Ehinarinde erft gehoben ſeyn müſſen. Schelling glaubt 
übrigens, der Schweiß ſey auch hoffentlih bald zu überwinden. Die 
änßerfte Gemüthsruhe, die mir fo noth thut, Mann ich durchaus nicht 
finden, fo lang ich bier- bin, vielmehr gar feine Gemüthsruhe. Heute 
fagte ich Schelling, daß ich durchaus fort wolle; er beftätigte mir, daß 
Luftveränberung und vor Allem Herzensruhe mir nothwendig fey, und 
gab mir die Hoffnung, in vier 5i8 fünf Tagen von hier in Heinen Tage» 
reifen mit einem Landkutſcher fortziehen zu können. Ich lechze darnach. 
Meine Gefunpheit ift das Wichtigfte; ich will Alles für fie thun und 
mid endlich einmal in Ehren halten, recht aufrichtig und ernftlih, und 
wenn ganz Deutſchland gegen mich in Harniſch käme. Leben Sie wohl! 
Schreiben Sie mir nicht mehr bis auf Weiteres. Ich weiß noch nicht, 
wohin ich gebe; am liebſten nach Iſchl, wenn ich dieſe weitere Reife aus⸗ 
balte. Ihr Niembſch. Vertatur. 

Beiliegend jchide ich die badiſchen Schriften de8 Dr. Bad ihm 
zurüd. Bon den biefigen Rechtsfreunden, die ich gejprodhen, mollte ſich 
feiner damit befaffen. Nach Frankfurt bin ich nicht gefommen und hin⸗ 
fenden wollte ich die Papiere nidyt aus anderen Gründen und auch darum, 
weil B...8 wahrjcheinlid die badischen und nafjauifchen Geſetze eben 
jo wenig kennt wie Paul Pfizer. Grüße an Fremd Mar und Kinder, 
auh an Dr. Bad. Reinbeck fagte mir, daß die Urkunden auf ber 
Fahrpoſt gejchidt werben müſſen, daher fende id) fie morgen an Bach. 


Etuttgart, 12. October 1844. 
Viebe, theure Sophie! 
Gottlob, ich werde wieder gefund. Heute Nacht hatte ich gar feinen 
Schweiß mehr, womit die Natur ein freundliches und erfrenliches Signal 
gegeben bat, daß jie mich wieder herftellen wolle. Auch haben fi) meine 
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Kräfte von geſtern auf heute wunderbar gehoben und ich hege die zuver⸗ 
ſichtlichſte Hoffnnng, daß ih in kurzer Zeit völlig geneſen ſeyn werde. 
Wohl wäre es von mir klüger und ſchonender geweſen, Ihnen von meinem 
Unfalle entweder gar nichts — da er doch von vorneherein fichtbar ein 
vorübergehender war — oder doch nur verhüllenn zu fehreiben; doch ich 
baute auf Ihre Seelenkraft und konnte dem dringenden Bebürfniffe, Ihrem 
lieben, treuen und mir fo verwandten Herzen mein ganzes Leid zu Hagen, 
nicht wiberftehen. Verzeihen Sie den fchmerzlihen Einprud; er war ber 
allerdings zu hohe Preis, um den ich mir body einige Erleichterung er 
faufte. Schelling war heute entzüct über die auffallende Beſſerung von 
geftern auf heute und gab die ernftliche und ganz unverbächtige Verficherung, 
daß mein Anfall gewiß feiner von denen fey, welche mit Wiederholung 
zu broben pflegen, fondern ein bloß lokaler; er fey nicht durch meine 
Nervenichwäce überhaupt, fondern lediglich durch eine fpecielle und momen- 
tane Schwächung und Ueberreizung von Reifen und Kümmerniffen bes 
wirft, oder durch jene wenigftend vorbereitet. Ruhe, ungeftörte Ruhe 
ift mir jedoch immer noch zur unverbrüchlichen Pflicht gemacht. Ich ſuche 
fie mir zu gewinnen, fo gut id kann; ich habe feit fünfzehn Tagen nicht 
nah Frankfurt gefchrieben, um jebe Aufregung von bort zu vermeiden. 
Marie bat an Emilie einen Brief gefchrieben, der mich fehr gefreut hat, 
inbem ich daraus erfehe, daß ihre große Ruhe mehr in ihrer Sitte, als 
in ihrer Empfindung begründet iſt. Jetzt erft gewinne ich die Ruhe, bie 
nöthig ift, um midy in meine Page zu finden. In ben Tagen bisher war 
ich fo aufgeregt, daß ſich mir hundert Entfchlüffe durch die Seele jagten 
und verbrängten, von denen ich Ihnen nur Die wenigften mittheilen Tonnte. 
So viel ich Ihnen auch mittheilte von meinen Seelenzuſtänden, fo fagte 
ih doch nur wenig von den fchweren Beforgniffen, womit mich der Schlag- 
anfall für die Zukunft erfüllte, um Sie nit allzufehr zu beunruhigen. 
Ich erfchien mir felbft wie ein vom Tode Bezeichneter; dieſer hatte feine 
Hand an mid) gelegt, wie der Förſter im Walde diejenigen Bäume au- 
haut und zeichnet, vie bald gefällt werden follen. Ich hatte ein peinlich ‘ 
niederſchlagendes Gefühl von meiner abfoluten Unfähigkeit zum Heirathen 
und dieß Gefühl erregte. mir ein Grauen vor bemfelben. Alle meine 
Hoffnungen auf Kinder, die ich mir fo lang und fo fehr gewünſcht, und auf 
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ein hänsliches Glück an der Seite einer edlen und liebevollen Frau fdhie- 
nen mir in ben Abgrund eines abſchreckenden Verhängniſſes verfunfen, 
ba mid, der Unfall gerade in dem Augenblicke getroffen, mo ich mit ben 
legten Anftalten zu meiner Berheirathung befchäftigt war. Ich gehe jet 
nit nach Frankfurt, ſondern erft nach meiner völligen Wieverherftellung. 
Cotta wird ohne Zweifel das Kapital verzinfen. Marie bat, wie ich nad) 
Aeußerung eines ihrer BVettern irgend bier in Stuttgart gehört Habe, 
20,000 Gulden zu erwarten, wenn aud) nicht gleid), doch nach dem Tode 
ihrer Mutter. Bedingungen meiner Heirath müfjen noch immer bleiben: 
meine bergeftellte Geſundheit und wenigftens eine Minimalſicherheit ver 
Eriftenz. Meinen Wohnort nehme ich in der Klaufe bei Döbling. Marie 
wird gewiß damit zufrieden fen. Baron Bayer hat mir gefchrieben, er 
halte den Kauf des Haufes bi8 März fir mic offen; er werde mir's 
für einen Preis überlaffen, wie keinem andern Menfchen. Der Brief 
kam heute und ich babe ihm fogleich geantwortet, daß ich ihm demnächft 
nähere Anträge ftellen würde, auch möchte er mir jogleich wieder fchreiben: 
Adrefje, Reinbeck. Ich will durdaus in Ihrer Nähe wohnen, Liebe, 
theure Sophie! Ihr beiterer, ja freudiger Brief, die Antwort auf ben 
meinigen vom 28. September, ftärkte mich wieder im Muthe, meine 
Angelegenheit auf eine für mich, meinen Charakter, die Welt und Marie 
befriebigende und verjöhnende, ehrenvolle Weife durchzuführen. In welche 
neuen Kämpfe, Unruhen, Zerwürfniffe und Affekte hätte mich ein Rüd- 
tritt, der mir in ven letten Tagen meines Elends unvermeiblich ſchien, 
verwidelt! Ich danke dem Himmel für die Rückkehr meiner Sammlung 
und ruhigen Thatkraft, auch dafür, daß er mir ein Zeichen für die Zu- 
funft gegeben hat, indem mitten in den ärgften Erjchütterungen meines 
gequälten Gemüths mein fefter und inniger Zufammenhang mit Ihnen, 
unausfprechlich theure Freundin, nie aufgehört hat, einer der feiten, ber 
wenigen feften Punkte zu bleiben, an welchen ſich meine jchmerzlidy zer- 
rüttete Seele nody halten fonnte. Es bleibt bei meinen Aeußerungen 
vom 28. September. Aud Ihnen wird meine Bermählung noch Be— 
ruhigung und Freude bringen, ich weiß ed gewiß. 

Dieſer Brief blieb ohne Schlußgruf und Unterjchrift. ) 


— — — — — 
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Aiembſch an Sophie. 
| Stuttgart, 13. October 1844. 

Ic bitte, mir vom Tage des Empfanges dieſes Briefes erft dann 
zu fchreiben, wenn Sie weitere Nachrichten von mir haben. 

Geliebte Sophie! Ich habe jegt wieder eine wahre Paffion an Sie 
zu ſchreiben, und zwar eine noch meit größere, als zur Scharlachzeit; 
überhaupt fteht diefe Zeit in jebem Anbetrachte höher, viel höher, als 
jene rothgeſprenkelte. Alſo Sopherl, Tiebes!! einen herzinnigen Gruß 
mitten in Ihre theure herrliche Seele hinein, und gute Bothſchaft von 
meinem Befinden. Der Nachtfchweiß ift auch in der letzten Nacht aud« 
geblieben, ich habe doch vier Stunden gut gefchlafen; die Kräfte kommen 
langfam langſam wieder. Seyen Sie volllommen beruhigt auf mein 
Wort; es ift durchaus nichts zu beforgen, als etwa eine ſich langhin⸗ 
dehnende Reconvaledcenz, was mir übrigens von vornherein nicht anders 
zu erwarten fland, wie ich glaube. Durch ſtupide Eilfertigfeit meines Hin- 
und Herrollens im Eilwagen hab’ ich mich profund geſchwächt; das ift 
aber nichts Gefährliches, braucht nur recht gute Suppen von Ihrer Lifi. 
Sie follen noch flaunen, was ich jetzt für ein anhänglicher und ſitzbarer 
Wiener feyn werde. Sch hab’ Ihnen recht viel zu fagen, liebe Sophie. 
Warten Sie ein wenig; ih muß mir Ihre beiden heutigen Briefe aus 
dem Käftchen holen und nachſchauen, was Sie mir darin für Tragen 
ftellen.. O, liebe Sophie, ich fteh ſchon auf. — 

Mein Geficht ift gar nicht entftellt, überhaupt trog allem Feiden und 
allen Scheiden noch immer gar nicht Übel. Meine rechte Wange freut 
fih fchon fehr darauf, von Ihnen unterfucht zu werben. Das war Trage 
Nro. 1. 

Nro. 2. Als Arzneimittel erinnere ic mich auf dem Necepte unter 
Andern auch radix valeriana und radix cariophillata (nicht cariophil- 
lorum, was eine andere Wurzel fey) gelefen zu haben. Nächitens werde 
ich zu meiner Kräftigung mit einem Chinarindenpräparat regalirt. Meine 
völlige Herftellung werde ich übrigens nicht bier abwarten, fondern in 
einer Gebirgägegend. Meine Freunde rathen mir ſämmtlich den Schwarz: 
wald an; ich hab’ aber auch Freunde, von denen ich meiß, daß fie lieber 
Iſchl empfehlen möchten, und ich werbe fo frei feyn, nach Iſchl zu gehen. 


218 

Meine Abreife von bier hab’ ich vorläufig auf ven 20. October prälimi- 
nirt; vielleicht fan ich noch früher dahin abgehen; je nach dem Gange 
meiner Erholung. Ich freue mich fehr auf unfer Iſchl; da werbe ich mid 
recht lebhaft an gar liebe und fchöne Zeiten erinnern, und vielleicht bei 
Steininger oder bei Auböd wohnen. Legteres ift wahrfcheinlicher. Uebrigens 
aud möglich, daß ich ind Hotel an der Traun ziehe, um dort Alles bei- 
fammen zu baben. Die Iſchler Luft wird das Befte machen. Ich bedarf 
großer Ruhe, Entfernung aller heftigen Eindrücke, aller unfreundlichen; 
ich wollte, Sie wären in Iſchl! — Jetzt wollen wir nad unſern Fragen 
feben. Alfo die Heirath. Wenn Marie wenigftens 20,000 fl. in Allem 
mitbefommt, fo werde ich wohl beirathen, jedoch nur unter der Bebingung 
völliger Herftellung meiner Kräfte. In die Frohn geh’ ih nun einmal 
nicht, und mag auch ganz Deutichland darüber Die Michaelisnafe rümpfen. 
— Meine Naht von geftern 9, Uhr bis 3 Uhr früh ift. fo merfwürbig 
und furchtbar erfchütternd geweſen, daß ich zur Darftellung berfelben ein 
eigenes Album angelegt babe, das Sie, nur Sie allein in ber ganzen 
Welt, lefen, ich aber behalten werde. In diefer Nacht hab’ ich in einer 
ſchauerlichen Beleuchtung des Schickſals bis auf den Grund meines Her- 
zens gefehen, und habe gefehn, daR meine ganze Seele Ihnen gehört auf 
ewig. — Den Schlag lafje ich mir nicht nehmen. — Es war zwar fein 
Blut- oder Gehirnſchlag, doch ward gewiß ein Nervenfchlag, der jedoch 
in feinen Folgen nicht fo bedrohlich ift. — Meine Augen find. zu ange» 
griffen, als daß ich in der Dämmerung weiter könnte. . Zaufend Segen, 
gute Stimmung! Alles wird gut gehen; mein größter Beruf im Leben 
fol feyn ein treues und liebevolles Beftreben, Ihnen recht viel Freude in 
Ihr ſchönes und großes Herz zu bringen. Vale, carissima! Vale! Vale! 
Niembſch. 


Stuttgart, 14. October 1844. 
Liebe Sophie! 
Recht faul bin ich in dieſem Augenblicke, ſelbſt zum Schreiben. Heute 
fann ich nicht viel ſchreiben. Ich bin eben vom Tiſch aufgeſtanden und 
ichläfrig, fpäter aber kommen Beſuche; ich muß kurz feyn. Eine Mittagsruhe 
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wird mir wohl thun. Es geht beffer und vorwärts; das Gemüth 
wird wieder heiter, wie fchon mein geftriger Brief mich felbft erfreute 
durch die herzliche Lebensfreude, die darin lebt und fpricht. Den 20. I. M., 
oder vielleicht fhon ein paar Tage früher, weil das Wetter herrlich iſt, 
reife ich ganz langfam pomali nach unferm lieben Iſchl. Der. Nacht 
ſchweiß war nur ein vorbeiziehender Unhold. Die Kräfte kommen ſchon, 
ich fange fchon wieder an mit Bergnügen zu eſſen, fchlief diefe Nacht um 
etwas länger, um etwas ruhiger. Bor Allem ift mein Gemüth ftärker, 
vertrauensvolle. Ich habe mein Schidjal endlich erfaht und weiß, was 
zu thun ift. Seyen Sie ganz ruhig und heiter; ich bin und bleibe, was 
mein geftriger Brief fagt. Morgen, und bis zu meiner Abreiſe täglich, 
fchreibe ich wieder. Es ift mein liebftes, ja einziges Gefchäft, außer 
etwas Leltüre. Ich werde Ihnen ein fehr fchönes Lied von Heine, Ihrem 
Scügling, ſenden; ich will mich nicht ohne Sie daran freuen. Gott mit 
Ihnen! wir fehn uns bald wieder. Ihr Niembſch, der fchläfrige. Mein 
Album wird Sie freuen. 

Tas gemeinte, aber nicht beigefchloffene, Heine'ſche ſchöne Lied heißt: 

Neuer Frühling. | 
Es ragt ing Meer der Runenftein n. f. w. 


Stuttgart, 15. October 1844. 
Liebe Sophie! 

Geftern hab’ ich Ihnen einen wunderlich duſeligen Brief gejchrieben; 
ih war fehr fchläfrig und wollte doch durchaus an Sie fchreiben, weil 
ih Ihre freundliche und forgenvolle Theilnahme für mid, kenne. Ich 
fchrieb etwa von Iſchl, wie im Traume, und jchlief gleich darauf ein. 
Nach einem ſehr erguidenden Schlaf bin ich geftärkt und ungemein heiter, 
wie feit lange nicht, erwacht; doch trug ich mich noch mit ber Iſchler 
Grille, fie zirpte noch in meinem alten Gebäude. Als der Brief bereits 
fort war, Abends um 8 Uhr, fiel mir jener Wahn plötzlich ab, und ich 
erichrad fehr darüber, daß ich Ihnen den Unfinn gefchrieben hatte. Ich 
fürdhtete eure Unruhe darüber, doch befann ich mich auch zugleich darauf, 
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daß Ih mich Niembſch, den jchläfrigen, umterzeichnet hatte. Das be- 
rubigte mich wieder, wie auch der Gedanke, daß Sie die Sache gleich für 
das nehmen würden, was fie ift, und überzeugt ſeyn würden, daß alle 
meine Freunde, beſonders Schelling, ſolche Neife nimmermehr zugeben 
würden, und id von mebizinifcher Polizei feftgehalten werden müßte. 
Damit Ihnen aber diefer Einfall nicht als abfoluter Unfinn erfcheine, 
muß ich Ihnen wiederholen, daß ich Luſt hatte und noch babe, (fdhreiben 
Cie mir aud hierüber) das Bayerfche Haus in ver Klaufe zu Faufen. 
In Iſchl figend, dacht’ ich mir, wenn man das denken nennen Tann, 
fönnte ich während meiner Oenefungszeit leichter und fehneller mit Bayer 
wegen des Haufes verhandeln; dorthin würde vielleicht Bayer felbft zu 
mir reifen, um das Geſchäft abzutbun. So räfonnirt der arme Eranfe 
Dann. Nun weiter: Eine meiner widerwärtigften Vorftellungen war mir 
die von Hin- und Wiberreife, eben weil ich dem Uebermaße davon meine 
Krankheit verdanke. Hieran fpann ich folgenden Nonſens: Meine völlige 
Wiederherftellung, dünkte mid, würde wenigftens den Winter hindurch 
währen, unterdeſſen könnte ic alle Anftalten zu meiner Bermählung 
treffen, und dann im Frühling meine liebe Braut und ihre Mutter mich 
in Iſchl abholen, fodann nad Mödling hinabreifen, wo ich mich mit 
Mariehen idylliſch vermählen Tiefe. Ich hatte ſchon vor einigen Tagen 
biefen raffinirten Plan auch Doktor Schelling eröffnet, der ihn ganz ge⸗ 
duldig anhörte und ihn nicht eben zu verwerfen fchien; doch erzählte mir 
geftern Abend Emilie, als ich bereits von jelbit das Verkehrte dieſes 
Vorhabens erkannt hatte, Dr. Schelling habe ihr gefagt, er habe mir 
nicht wiberfprechen wollen, um mich nicht zu erregen; er fey aber völlig 
überzeugt gewefen, daß ich von felbft davon zurückkommen würde. Ad, 
liebe Sophie, wie ift es doch fo traurig, daß der Körper den Geift jo 
dunfeln und ſchwächen kann! — Ich möchte darüber meinen, doch thu 
ich's nicht; es geht ja doch bald vorüber! — Ihre Briefe haben mir 
heute große Freude und Stärfung gebradt. Gott lohne e8 Ihnen, theure 
Sophie! — Heute früh erwachte ich nad) erquidendem und ganz ſchweiß⸗ 
lofem Schlafe mit zurüdgelehrtem Bewußtſeyn und wiedergebornem Pebene- 
muthe. Die Nervenleiven ſchwerſter Art hatten mir faft Alles verzerrt, 
entftellt, verfälicht und verftümmelt. D, theuerfte Sophie, was haben 
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Sie mir für heute für liebe, erguidende, beruhigende, ſtärkende, balfamifche 
Briefe gefchrieben! Ich habe mic; geftern Abend mit vem Gefühle meiner 
Gebrechlichkeit zu Bette gelegt und konnte lange nicht einfchlafen. Da 
erhob ſich mein gebeugtes Herz zu meinem Gott im inbrünftigften Gebet 
um Hülfe und Segen. Ich Iag lange zu feinen Füßen, und ich fühlte, 
wie er mich langfam und linde erhob, und an feinem Herzen ruhen und 
jelig weinen ließ, wie ich in dieſem Augenblide ihm und Dir, liebe 
Freundin, Thränen des Dankes weine. Wir werben noch ſchön und 
glüdlich leben. Ich gebe das viele Reifen auf, fege mi in Wien, und 
arbeite und lebe meiner Marie und meiner Sophie, meiner Therefe, 
meinen Freunden, meinem Gott, meiner Kunft, und heile mich aus von 
Leiden, bie ich felbft ſprechend, mündlich erzählen, Ihnen kaum anveuten 
können werde. — Die Wohnung im Freihaus ift auf der Stelle zu neh» 
men. Fürchten Sie nicht, daß ich au® Uebereilung ſpreche! Ich habe 
lang und fchwer überlegt. Es gibt für uns Alle feinen Ausweg, keine 
Berföhnung, kein Heil, als daß ich das Mädchen heirathe, das mir nım 
wieder ganz fo ebel, liebenswürbig und tief gut vor Augen fteht, wie 
vor den Tagen meiner Leiden. — Ich bin, aufer Nachts, nie zu Bette 
gelegen, die Unruhe meiner Nerven hätte das nicht ertragen; doch lag 
ih in den erften Tagen meiner Krankheit den größten Theil des Tages 
auf dem Ruhebett, indem ich zwiſchendurch manchmal im Zimmer auf: 
und nieberwadelte. Heute hat mir das Eſſen zum erftenmale wieder gut 
geihmedt. Ich trinke nur fehr wenig Wein mit %/, Waffer, eben fo wenig 
Kaffee. Die Nahrungsforgen find mir wie hinweggeblafen; ich habe fie 
durch diefen Ausbruch ihrer antipathifhen Schäblichkeit, meine Krankheit, 
für immer überwunden. Was meine Gefinnung gegen Sie betrifft, liebe 
Sophie, jo kann es Fein Unrecht gegen meine Braut ſeyn, bie ich doch 
erft feit furzem kenne, wenn ich fage, daß in allen Stürmen meiner Lei⸗ 
den nur Ihr Bild nicht wankte. Wir kennen uns feit zwölf Jahren; eine 
weite Strede Zeit voll Liebe und Leid und fehmerzlicher Entfagung. Das 
wäre fein Herz, das an folhem Bilde nicht ewig feſthielte. Wir bürfen 
nur unfere Entfagung um eine Stufe höher ftellen und die liebe Marie 
in unjern Bund mit Vertrauen hereinziehen, fo können wir ein ſchönes 
und glüdjeliges Leben führen, tbeure, theure Freundin! Ich bleibe bei 
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Reinbeds bis zu meiner völligen Wieberberftellmg und gehe dann mit 
Gott nah Frankfurt. Die Aeußerungen meines Arztes, den ich außer⸗ 
ordentlich lieb gewonnen habe, find ſehr beruhigend für die Zukunft; er 
fagt: wenn ich nicht reich an Lebenskraft wäre, fo hätt’ ich das Alles gar 
nicht ertragen können. — Ich danke dem lieben guten Mar für die Zeich- 
nung der Wohnung, auf die ich mich fehr freue. Ich gratulice dem 
lieben S. von ganzem Herzen, wie auch ber lieben Jetti. Schreiben Sie 
mir wieder bieber. 


Stuttgart, 16. October 1844. 
Liebe Sophie! 

Es ift ein Wunder gefchehen heute früh um 8 Uhr. Alle Mittel 
Schellings halfen nichts; da nahm ich meinen Guarnerius heraus, fpielte 
einen fteirifchen Ländler, tanzte dazu felbft und ftampfte wüthend in ben 
Boden, daß das Zimmer bebte. Sie werden das Alles in ven Zeitungen 
lefen. Ich wurde heiß und beweglich und, o Wunder, ich war gefunb. 
As Schelling kam, tanzt’ ich ihm einen Walzer vor. Nicht einmal ſchwach 
war ich geblieben. Adjen, Herzerl! Ihr Niembſch. 

Vertatur. 


Leider aber bin ich dann audgegangen und hab’ mid, ein bischen ver- 
borben. Nun lieg’ ich im Bett und! ſchwach; aber alle eigentlidhen Ner⸗ 
venzufälle find gehoben durch meinen göttlichen Guarnerius. Nicht umfonft 
bab’ ich ihn immer fo geliebt. Lebt wohl Alle! Bald komme ich nad 
Iſchl, aber dießmal ernftlih. Niembfch. 

Aus der Feltigfeit meiner Hand? fehen Sie, wie gut e8 mir gut. 
Diefe Geigengefchichte wird durch ganz Europa gehen. Scelling war 
äußerft verblüfft und er wird biefe Thatfache in Fournalen zur Spradye 
bringen. Das ift ein mufifalifches Phantafiewunder, wie Sie aus ber 
Allgemeinen Zeitung fehen werben. Auf Wiederfehn! 

| Bin. nn 

» Diefe war äußerfi unfeft, ja geriffen. 

” flatt: gebt. 





223 


Zur möglichft genauen Kenntniß und Ergänzung der Ereigniffe dieſes 
höchſtwichtigen Zeitabfchnittes werde hier dasjenige zufammengeftellt, was 
hierüber theils Briefe Reinbecks an mich, theild eine Aufzeihnumg des 
Obermedicinalrathes v. Schelling, theild, und zwar zumeift, Emma Nien- 
dorfs ſchätzbares Buch (S. 221—279) enthalten, und was ich endlich 
überbieß felbft auch noch erfahren oder erforfchen konnte. 

Am 29. September war Niembich bei dem mit feinen Gaſtfreunden 
eingenommenen Frühſtück fehr ſtill und in fich gelehrt, brach aber ald« 
dann plöglich in einen fehr heftigen Affelt und in Thränen aus, und be- 
merfte unmittelbar hierauf in feinem Geſichte eine ungewöhnliche Empfin- 
dung, welche ihn ſehr erfchredte, ohne daß er jedoch zugegeben hätte, wie 
feine Umgebung es gewünfcht, ärztliche Hülfe für ihn berbeizurufen. Bei 
dem Mittagefjen war er ruhig und ging Abends bei ganz ſchlechtem Wetter 
aus, um Beſuche zu machen. Die nächte Nacht brachte er fchlaflos und 
in einem fehr ſtarken Schweiße zu. 

Am 30. September wurde Schelling veranlaßt ihn zu beſuchen und 
fand fein Gefichtsleiden in einer fogenannten Paralysis rheumatica faciei 
beſtehend, über welchen Zuftand der Kranke äußerft beunruhigt war, im 
bes Arztes Beifeyn in einen Strom von Thränen ausbrach und fich für 
den unglüdlichften Mann erflärte, indem er eben im Begriffe ſtehe, fidh 
zu verheirathen, und jet von einem offenbar fchlagartigen Uebel heimge⸗ 
gefucht werbe, bei welchem er keine Stunde ficher fey, daß bafjelbe als 
ein allgemeiner Schlag wiederkehre. Schelling ſuchte ihn möglichft zu be⸗ 
ruhigen, indem er ihm vorftellte, daß fein Uebel mehr Lokaler Art fey 
und in ben meiften Fällen ohne weitere Yolgen in kurzer Zeit gehoben 
werde, und verorbnete ihm Einiges," fo wie ein fpanifches Fliegenpflafter 
hinter das Ohr und ließ ihn mit einem leinenen Tuche das Geficht vers 
binden. Er ſchien auch wirklich beruhigt zu feyn, war Abends im Kreife 
feiner Gaftfreunde ganz heiter, ſprach mit ihnen von einem Landhauſe bei 
Wien, welches er zu Laufen beabfichtige, um daſelbſt nad, feiner Ber- 
heirathung fich nieberzulafen, und war ganz guter Dinge und von den 
beften Hoffnimgen für feine Zukunft erfüllt. Am folgenden Tage (1. October) 

'inf. rad. valer. unb fol. aurantior. mit einem Meinen Zufaße von Elix. 
acid. Haller. 
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aber quälte ihn offenbar die Beforgniß für feine zukünftige Eriftenz wieder 
mehr, auch rechnete er-faft den ganzen Tag, ließ mitunter in feiner Un- 
ruhe den Gedanken burchbliden, feine eingegangene Verbindung wieber 
aufgeben zu wollen, von welchem Gedanken er jedoch im nächſten Augen- 
blide wieder abfprang und fi) ganz heiter über das Glück, welches ihm 
durch feine Heirath bevorftehe, äußerte. Den nächſten Tag (2. October) 
brachte er abwechslungsweife in ganz heiterer und wieder ganz trüber Stim- 
mung zu; bald brüdte er den Wunſch aus, für fein ganzes Leben in 
Stuttgart bleiben zu können und befann fih auf eine für ihn paffenbe 
Wohnung, bald wollte er baldmöglichft von Stuttgart weggehen und vor- 
erft nach Iſchl oder einem einfamen Drt auf dem Schwarzwalde, ober 
nad) Baden ziehen, um bafelbft feine Wiederherftellung abzumarten. 

Nachdem Niembſch mehrere Tage hindurch in ziemlich gleichem Zu⸗ 
ftande von wechjelnder Aufregung und Abfpannung zugebradht hatte, er- 
hielt er am 12. October einen Brief aus Wien, welder ihn offenbar im 
böchften Grade verftimmte und beunruhigte, und auf deffen Beantwortung, 
welcher er den ganzen Nachmittag gewidmet hatte, er am Abend äußerſt 
bleich und abgehärmt ausfahb. In der darauf folgenden Nacht trat auch 
wirklich der erfte ftärkere Parorismus feiner Tobfucht ein, indem er ganz 
ſchlaflos blieb, eine fürchterlihe Angft und Verzweiflung ſich feiner be- 
mächtigte und er mit Fäuſten gegen ſich fchlug, Selbſtmordsgedanken in 
ihm aufftiegen und überhaupt auch eine Menge der grellften Gedanken 
und Bilder durch feinen Kopf gingen. In feiner Angft raffte er in dieſer 
Nacht eine Menge feiner Papiere zufammen und verbrannte diefelben in 
feiner Waſchſchüſſel. Am folgenden Tage zeigte er fi) jehr befümmert 
über den Berluft des Manufcripts feines Don Juan, da® er mit andern 
Gedichten verbrannt zu haben glaubte. Durch einen Zufall konnte aber 
Emilie deffelben noch habhaft werden, meil er e8 in den Reiſeſack ver- 
packt hatte. Sie nahm es nun zu fih in Verwahrung. Niembfch fegte 
auch gleih Morgens eine ganz gut abgefaßte, detaillirte Geſchichte diefer 
Naht auf. Schelling erhielt die erfte Ahnung des wahren Zuftandes 
Lenau's, als ihm diefer, jenen Auffag von zwei Bogen in der Hand, ge: 
ftand: das fen ein Delirium gewefen, und body habe fein Geift fo viel 
Macht bejefien, es zu bewältigen. Das war dem Dichter pfychologifch 
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merkwürdig. „Wenn’d nur nicht wiederkommt!“ feufzte er und frug immer 
Emilien, cb’8 doch nicht wiederkehre? Er möchte Feine folhe Nacht mehr 
erleben; es ſey gar zu graufig gewefen. Die Schilderung, die er davon 
aufgefegt, könne er ihr erft vorlefen, wenn fie zehn Jahre älter fey, denn 
jest würde fie ohnmädhtig davon werden. Nachher begann er doch, bie 
felbe als ein höchſt merkwürdiges Abendſtück aus der Gefchichte feines 
Pebens feinen Hausfreunden, dem Arzt und einem andern freunde vor- 
zulefen, wurde aber dabei wieberholt fo von Affekt und Schauber er- 
griffen, daß ber Arzt ihm rieth, die Schrift zu vernichten und ſich aus 
dem Sinne zu ſchlagen, mas er auch fpäterhin, nicht ohne Widerftreben, 
getban hat. Uebrigens fuchte Schelling ihn, ba er fehr nievergefchlagen, 
zitternd und blaß ausſah, damit zu beruhigen: dieſe ſchaudervolle Nacht 
fönnte die Krife feiner Krankheit bezeichnen und er fich num auf dem Wege 
der Belferung befinden. Die Vorgänge diefer Nacht hatten die dringende 
Nothwendigfeit heraudgeftellt, den Kranken von nun an Tag und Nacht 
in fteter Beobachtung zu halten, weßhalb Vorkehrungen getroffen wurben, 
benjelben aus feinem Zimmer im zweiten Stode des Haufes in das Par- 
terre zu überfiebeln, wo eine dem Staatsrathe v. Hartmann gehörige 
Stube und ein Kabinet, nur durch eine Halbwand getrennt, und beren 
drei Fenſter fih auch gegen außen durch Vorhänge und Baden nöthigen- 
falls vermachen ließen, vorhanden waren, damit die Wächter, welche der 
Kranke ſchlechterdings in fein Zimmer nicht aufnehmen zu wollen erflärte, 
in dem Slabinet verweilen fünnten. Uebrigens befand fi) Niembſch, ab» 
geſehen von feinem angegriffenen Zuftande, an biefen Tage erträglid). 
Er verlangte Nachmittags auszufahren, was ihm auch geftattet wurbe. 
Seine Geſichtslähmung hatte fi in der Zwifchenzeit von Tag zu Tag immer 
mehr gebeffert, fo daß fie ihn im Effen, Sprechen, Leſen wenig mehr hinberte 
und nur noch beim Lachen eine leife Berziehung des Mundwinkels zu bemer- 
fen war und er auch Über dieſen Punkt Feine Anfechtung mehr fich machte. 

Diejen Abend war Niembfh zum erftenmale wieder im Sreife ber 
Freunde fo geſprächig, fo mittheilend; aber man konnte ſich darüber nicht 
freuen. Es war Gewitterfchwile, die Ruhe vor Ausbrud des Sturms, 
Er verrieth viel innere Aufregung. So haftig, ſolche Sprünge! Wie 


im Fieber. Verhältnißmäßig kindiſch Manches, faft als fage er es noch 
Schurz, Lenau's Leben. II. 15 
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mehr fich vor als den Andern. Ordentlich plauberhaft. In vielen Mo- 
menten brach freilich der alte Geift wieder durch. Diefe Strahlen machten 
immer ben Eindrud wie Sonnenmtergang: gleih DBliden und Worten 
eines Sterbenden! Er las viel vor, 3. B. den größten Unfinn: Sterns 
Gerichte — ein Prefburger — in den zwanziger Jahrgängen erfchienen, 
umreife Erftlinge. Alle lachten fehr. Dann griff er zu Heine’® neuen 
Liedern. Er äußerte von ihm: auf einem Blatte fey er ein Gott, auf 
dem andern ..... Dan müßte, um das Schöne rein zu genießen, an 
den chnifchen Stellen Warnungszeihen hinmachen, Botiven, die jagen: 
„Da ift Das Zartgefühl verunglüdt!" „Sie müſſen bevenfen, die Phan- 
tafie hat nicht nur die Fähigkeit, einzelne Bilder, einzelne Geftalten zu 
geben, fie kann auch ſolche Macht haben, daß fie in gewiffen Momenten 
Stimmungen in Einen gieft; und in folden Momenten kann felbft ein 
Menſch von fonft weniger Charakter auch fehr geſinnungsvolle Gedichte 
machen, die und zur Bewunderung hinreifen. Aus biefem Geſichtspunkte 
muß aud) Heine betrachtet werben. Man faßt ihn nicht fo auf und doch 
iſts das allein Richtige. In ihm ſteckt ein großer Dichter, vielleicht der 
größte Lyriker. Heine ift uns fehr nothwendig. Dieß Element in ber 
Literatur kann man gar nicht entbehren.” 
Die größte Freude bezeigte Lenau an dem Liedchen: 
„Es ragt ins Meer der Runenftein“ u. f. w. 

Er wiederholte es oft. „ES ift mir das Liebfte von ihm,” fagte er. „Der 
Ton darin ift entzüdenn. Es ift ganz wie das Meer, ber Rhythmus 
der Wellen.“ Nur der Dichter, behauptete er, könne den Dichter in 
feinen Werfen ganz genießen. „Aber Sie verftehen,“ wandte Emma ba- 
gegen ein, „Veethoven fo gut mie Einer, ohne Compofiteur zu ſeyn!“ 
Er geitand dieß zu und führte als Beleg die neunte Symphonie an, das 
legte und herrlichfte Werk vom Meifter. „Man benachrichtigte mich von 
ber Probe,“ erinnerte er ſich. „Ich babe in Wien ſchen meine Belannte, 
die da für mich forgen. Ich babe, was mid, fehr freute, gleich bei ber 
erften Probe der Symphonie jeden Gedanken fafjen und verfolgen Fönnen. 
Es find lauter ewige Gedanken, lauter ewige Formen, in denen er ſich 
bewegt. Die Aufführung, das war vielleicht die größte, bie fehönfte 
Stunde meines Lebens. Dieſe neunte Symphonie ift das Größte vielleicht, 





% 


227 


was in der Mufif vorhanden. Beethoven fagte auch, als er Davon ſchrieb: 
„Jetzt mach’ ich Etwas, das muß mein Erftes werden und überhaupt das 
Größte was es gibt." Wenn er fo beim Bierglas faß, da konnte er auf 
einmal fchnell fein Schreibtäfelhen herausziehen und etwas eintragen. 
‚Mir ift halt was eing’falln,” fagte er dann und ftedte e8 wieder ein. 
Diefe Gedanken, die er fo einzeln hinwarf, nur mit ein paar Linien und 
Punkten, ohne Taftftrihe u. d. m. find Hieroglyphen, die Niemand ent» 
ziffern kann. So hat er in dieſem Heinen Schreibtäfelhen wohl noch 
einen Schag von Gedanken verborgen ...... Die Symphonie fand in 
Wien getheilten Beifall. So fagte mir nad) der Aufführung Grillparzer, 
ver ſehr muſikaliſch ift, felbft ein Inftrument recht ſchön fpielt: „ES iſt 
confufes Zeug." Was das Verftehen Beethovens erſchwert, ift, daß man 
zu große Maffen umfaffen muß, um feinen Ideen zu folgen. Sie haben 
- jo große Umriffe und nicht alle Menſchen können fo viel aufnehmen im 
Spedlammerl ihrer Phantafie.“ 

Dean redete von Becher aus Elberfeld. „Er ift mein Liebling,” er- 
Härte Lenau.” Morgens konımt er zu mir herein: „Wie geht's, Niembſch? 
Was dichteft du? Haft du eine Kigarre für mid)?" Ich feh’ ihn vor 
mir mit feinen langen blonden Haaren, die unten gelodt ſind, mit feinem 
Sadrod, feinen Hofen ohne Strupfen, aus denen die Stiefelröhren heraus⸗ 
ragen. Er gibt die muſikaliſche Zeitung heraus, ertheilt Unterricht, macht 
auch englifcye Ueberfegungen. Er lebt aber nur von einem Tag zum 
andern. Wenn er Abends eingeladen ift, dann fpeist er den ganzen Tag 
nicht. In der Gefellfehaft ißt er aber ungeheuer. Er kann oft fünf 
Guben von Einem borgen, ober fagen: „Bruder, gib mir einen großen 
Thaler, ich hab’ fein Geld.” Das gibt ihm Jeder gern. So ein Menſch 
ift en Schatz. Seine Augen leuchten wie zwei Geifteslampen. Wenn 
er Einen fo mit freundſchaftlicher Rührung anſchaut, da wird Einem 
ganz warn. Er hat die Mittel, viel zu verdienen, es kann ihm gar 
nicht fehlen; er weiß, wenn er nur arbeiten will, fo hat er Gelb; er 
darf nur eine Recenſion fchreiben, darf nur Lectionen geben — und das 
eben macht ihn fo forglos. Diefe Sorglofigfeit ift aber faft Liederlichkeit. 
Das feh’ ich wohl ein, aber man muß nicht immer ganz correcte Men- 
fhen wollen; das findet man felten. ‘Der Eine hat die Eigenjchaft, bie 
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ih bewundern möchte; beim Andern find’ ich aud wieder eine andere. 
Man verdirbt fich fonft viele Freude, wenn man Alles beifammen will. 
Das ift der Fluch der Heinen Städte. Man kennt da zu genau das 
Weſen und Treiben vom Menfchen und vermehrt dadurch die Forderungen 
an ihn. Wenn ich eine Forelle effe, wähle ih mir aud nur das Mittel 
ftüd heraus und laffe Kopf und Schwanz liegen.“ 

Bald trat der Reiſedrang unferes Freundes hervor. „Nah Iſchl 
will ih,” äußerte er. Und nun befchrieb er gleichſam mit findifhem Ber- 
grügen die Schlittenfahrten, die er da machen könne. Wenn der Mond 
jo auffteige im Winter und die weiße Gegend und die hohen Wipfel er- 
leuchte, das ſey ganz geifterhaft, fo feierlih. Er fühle e& immer mehr, 
das Hochgebirg befige Schönheiten, Die durch feinen andern Landſchaftsreiz 
aufgewogen werben. 

Man bat ihm ein fehr wohlfeiles Haus in Mödling bei Wien in 
ber laufe mit ganzer Einrichtung angetragen um einen Spottpreis. „Herr 
v. Bayer, ber wegzieht, möchte es gern in befreunvete Hände legen. Es 
find viele praetia affectionis da, 3. B. aud in lauter Fauteuils Die 
Wappen feiner Frau, von Freundinnen aus Wien geftidt. Dann bat 
er auch zwei Kinder ba verloren, deren Grab ich bewahren follte.“ 

Später gedachte er mit Wärme, daß die Knaben von Graf Alexander 
mit dem Hofmeifter heute bei ihm waren; befonvers freute ihn Eberhard, 
der ältefte. „Du mußt mir erlauben,“ redete Penau zu ihm, „baß ich 
Did Du nenne, au wenn Du noch fo groß wirft. Ich habe zu Dei- 
nem Vater auch Du gejagt.” Rührend und feierlich war e8, als Niembfch 
mit ganz unbefchreiblihem Weſen ausfprad: „Es gibt eine Negion ver 
Nerven, die unberührt, heilig ſeyn fol; eine Tiefe, wo ed immer fill 
jeyn, eine geheime Auhe walten muß. Und durch die Strapazen ift bei 
mir Alles auch bi8 auf diefen Nervengrund aufgeregt worben, der immer 
unbewegt, immer ftill ſeyn fol. Und da wimmelt jegt auch Alles auf 
biefem Nervengrund. So feh’ ich meine Krankheit an.” 

Beim Gehen gab er mit liebliher, inniger Freundlichkeit die Hand. 
Die Nacht brachte er ruhig zu. 

Am 14. hatte unfer Kranker einige Stunden lang, am Tage und 
Nachts, lauter freundliche Bilder; er baute ſich feine Häuslichleit u. f. w., 
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betete auch viel. Gegen Emilie äußerte er, dieſe Krankheit habe ihm 
viel genütt, es fen viel in ihm Klarheit und Stille geworben, und be- 
fonder8 habe er ſich wieder zu Gott gefunden. Er habe einen Gedanken⸗ 
bau aufgeführt, hoch wie ein Thurm emporgewölbt, und oben auf der 
höchſten Spige das Kreuz aufgerichtet. Was er auch Weltlihes, Leiven- 
Schaftliches und Frevelhaftes gefchrieben, das Kreuz fey immer in feinem 
Herzen geblieben. | 

Am 15. Abends war er heiterer, gefprächiger denn je. Er las dem 
Familienkreiſe Gedichte von ſich vor, erzählte viel aus Steiermark, zeigte 
einen fürzlich erhaltenen Brief feiner Braut, ob der nicht lieb ſey? Auch 
ihre hübſche Schrift; ihr Vater nämlich diktirte ihr früher ftete. 

In der Nacht rannte er, da die Berfegung ins Parterre noch nicht 
hatte ausgeführt werden können, in feinem Zimmer im zweiten Stode 
auf einem Raum von wenig Fuß mit fo harten heftigen Schritten hun- 
bertmal auf- und ab, daß man's kaum ertragen konnte. Auch fein ftets 
iibertriebenes und in leßter Zeit nody unmäßig gefteigertes Cigarrenrauden 
mußte nachtheilig wirken. Die Nächte find ſchon lange fo unruhig ge- 
weien, daß Madele, des Geheimraths alte Köchin, die unter Lenau's 
Stube jchlief, immer behauptete, der Stod vom Herrn Baron müſſe aud) 
mit herumgehen; es fey zu arg und poltere zu heftig; fie könne Fein Auge 
ſchließen. Nachts um 2 Uhr kam er in Reinbecks Stube und machte 
ihnen lärmende Vorwürfe, daß fie ihn beim Criminalamte angeklagt hätten. 
Sie reveten e8 ihm aus. „Ja, was ift e8 denn geweſen?“ „„Ein Traum, 
ein böfer Traum,““ entgegneten Beide einſtimmig. „Zraum? Zraum! 
Wenns Wahnfinn wäre, das wäre doch das Xergfte!” murmelte er 
vor fih bin und ging fort, legte ſich zu Bette, brachte aber den Reſt 
ber Nacht ganz ſchlaflos zu. 

As Niembih noch gefund mar und auch wie er ſchon anfing zu 
fränfeln, fagte er immer: er müſſe nody vor dem 15. October verhei- 
rathet ſeyn, und in der auf diefen Tag folgenden Nacht brady der Wahn- 
finn aus, 

Morgens (ben 16.) frühftücte er ziemlich aufgeregt mit feinen Gaſt— 
freunden, fagte hierauf, er müfje doch auch einmal wieder zu feiner Violine 
greifen, fpielte ganz befonders ſchön auf derfelben, kam aber auf einmal 


| 
{ 





mJU 


turauf, einen öſterreichiſchen Pändler zu fpielen, fing an zu tanzen r= 
Puftfprünge zu machen, was er auch Schelling, als er gerate zum 2. 
ſuche kam, wiederholte und babet feine große Freude über tie wun!r 
bar heilfame Wirkung, welche tie Mufit auf ihn ausgeübt babe, zz: 
drüdte, indem er von nun an völlig gefund, kräftig und neubelekt *- 


-fühle. Er bielt auch tiefe Wirkung der Mufif auf ihn für fo merkwürt 


daft er ſich fogleih hinfegte und einen Bericht über diefen Borgang an r: 
Redaction der Allgemeinen Zeitung in Augsburg aufſetzte. Auf einm:! 
war er aufgegangen, ohne Daß es Jemand gemerkt. Im Schreden fantt: 
man nach Guſtav Pfizer, vertraute dieſem Getreuen Alles und bat ikz, 
feinen Freund und Sangesbruder zu ſuchen; er werde wohl in ber Druckert 
ſeyn. Statt deſſen nur er auf die Poft gegangen, hatte dort Brirre 
und auch jenen Aufſatz abgegeben. Pfizer begegnete Niembſch in ver 
Konigsſtraße (der Hanptftraße Stuttgart) und begrüßte ihn mie zufällıs. 
Cie gingen mit einander. Am Bazar (faft dem Föniglichen Schloſſe gegen- 
über) zog Lenau feinen Ueberrock aus und Pfizer trug biefen über tem 
Arme. Niembſch wellte das Kleid hinbreiten und fich darauf legen. Cr 
köune nicht mehr weiter, Er ftredte fih auch wirklich hin. Sein waderer 
Freund brachte ihn aber body wieder fort. Sie ftießen hier aud an’ 
Baron Hermann Reiſchach, an melden Niembſch allerlei Buntes bin: 
redete. „Ja, die erste, fie haben lang an mir herumkurirt — ba hab' 
ich bloß meine Violine angefehen und bin davon gejund geworben.” In 
der Friedrichsſtraße, worin Reinbecks Haus unter Zahl 14, fchleppte er 
ſich kaum noch fo fort. Pfizer ftieg mit ihm in den eben vorbeirollenden 
Magen vom Mebicinalrathe Köftlin. Da konnte der Patient e8 aber aud) 
nicht aushalten; er bielt fi) innmer ven Kopf; das Geraffel auf dem 
Pflaſter thue ihm fo weh. Cie ftiegen alfo nach ein paar Minuten ans. 
Auf jeden Eckſtein fette er fih. Es war faum anzufehen; fo die lange 
Strafe herab. Seine Wirthe mußten e8 vom Fenſter aus beobadten 
und mit all ihrer Liebe ſich nur duldend verhalten. Solchem Pilgermege 
des Freundes zuzuſchauen ift mehr, als felbft den Kalvarienberg wandeln. 
Zu Haufe feste fih Niembſch lange auf den Stuhl an ber Thüre, 
legte fih dann im Salon mit den Stiefeln aufs Sopha, fehlug den Kopf 
hin und ber, zog den Rod aus und ging in Hembärmeln vollends hinauf. 
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Oben geigte und tanzte er wieder. „Es gefchehen noch Wunder! fagte 
er. Ich bin ganz gefund. Die Mufit hat mir gefehlt. Die Töne find 
wie Thau auf meine Seele gefallen und haben fie erfrifcht!" Jemand 
näherte fich zufällig dem Bette, auf welchem vie Bioline lag. „Nur 
meine Violine nicht berühren!“ rief er gleih. Das war ihm immer das 
Höchſte — fie war ihm heilig wie eine Geliebte. Er fchlief Heut ſchon 
im Parterre. 

Er pflegte ſich früher nie einzuſchließen Nachts, und das war den 
Freunden ein Troſt, weil der Kranke, ſo lang er oben wohnte, Niemand 
zum Wachen in ſeinem Zimmer dulden wollte; ſo wußten ſie doch, daß 
man ihm leichter beizuſtehen vermöchte. Einſt, ſpät Abends, dachten ſie 
zu ihrer Beruhigung ſich noch einmal zu überzeugen, ob wirklich offen 
ſey. Man druckt leiſe an die Thürklinke, vie aber nicht nachgibt. Jetzt 
wird gerufen, gebeten, daß er aufmache. Er thut es. „Sie haben alſo 
doch nicht Wort gehalten, Nienbſch!“ Er hatte ſich nur fo aufs Lager 
geworfen und war wieder aufgeſprungen, um zu öffnen. Da war es gar 
rührend zu ſehen, daß er die Violine auf einen Stuhl neben ſich gebettet, 
wie die Mutter ihr Kind. „Die wollen wir jetzt ruhig laſſen,“ fagten 
die Freunde, und lehnten fie mit dem Kaften unten an bie Yagerftätte. 
ALS fie aber weg waren, muß er die Geige doch wieder zu fich geholt haben, 
denn bie Diener fanden e8 Morgens gerade wieder fo, indem fie bei ihm 
eintraten, und er erflärte ihnen ganz ſchön, wie feine Geige zu ihm gehöre. 

Niembſch legte fich heute zu Bett und ſchien ſogleich eingefchlafen zu 
jeyn, was jedoch nit der Fall war, indem er in einem unbewachten 
Augenblide um dieſe Zeit den erften Verſuch machte, ſich zu erbreifeln, 
wie er hintennach felbft eingeftand. In feinem übrigen Befinden war in- 
zwifchen der Umftand eingetreten, daß fich feine Zunge ſtark belegte, ver 
Appetit ganz darniederfag, was Schelling ſchon vor ein paar Tagen ver- 
anlaßt hatte, ihm ein Pulver und einen Aufguß zu verorbnen. ' 

Gab man ihm Medicin ein, fo nahm er es erft, wenn man ihm 
fagte: „Die Frau Hofräthin läßt bitten.“ 

ı Ein Pulver aus Rhabarber, einem Salze und einem Heinen Zufake von 


Rad. calum. ar. unb Sem. anis; nebenbei follte ee von Infus. rad. ipecac. mit 
einer Eaturation nehmen. 
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Am 17. war er deu ganzen Tag rubig und faft immer bei fid. 
Die ganze Nacht aber darauf recitirte und geigte er. Der Chirurg, weldyer 
bei ihn wachte, Eonnte nicht genug fagen, welche ſchöne Sachen ter Kranke 
geiprodyen. Beſonders äußerte er ſich fo herrlich über Schlaf und Tob. 
Er habe in der Nacht auch ein Gedicht Über beide gemacht, vertraute er 
Emilien und fagte e8 ihr her; fie brachte e8 aber nicht mehr zujammen. 

Niembſch verbrannte in diefer Nacht viele Briefe. Vielleicht waren 
es Sophiens Briefe. Er hatte Sophie bereit durch Emilie fchriftlich 
bitten Taffen, ihm feine mehr zu fenvden. Jetzt verrieth er beinahe Haß 
gegen fie; ein Daguerreotyp von ihr follte man wegwerfen; banıı flehte 
ev wieder: „Schent fie; fie bat zwölf Jahre mein Pebensglüd gemacht!“ 
Vald tadelte er fie, daß fie ſich nad franzöfifhen Grundſätzen gebilvet; 
bald rühmte er den hohen Geift, den edlen Sinn. Theure Lippen follen 
im legten Scheiven fieberhaft zu Lenau geſprochen haben: „Eines von 
uns muß wahnfinnig werben.” Schon in der Nacht bejchäftigte er ſich 
eifrig mit Reifeplanen, ließ feine Effekten zufanımenfuchen, padte. Er 
wolle nicht viel mitnehmen, er komme ja bald wieder. Sein Barbier, 
ein ordentlicher, wißbegieriger, junger Menſch, ver bei ihm wachte, war 
ihm befonder® angenehm; er bot ihm an, ihn nad Wien mitzunehmen, 
jür feine Ausbildung zu forgen, daß etwas Rechtes aus ihm würde. 
Der Barbier entgegnete: er könne nicht mit, weil er militärbienftpflichtig 
ſey; worauf Niembfd) erwieberte: das würden der Herr Hofrath und bie 
Traun Hofräthin ſchon beim Kriegsminifter machen. Niembfch ließ den 
Koffer forttragen, gab dem Bebienten des Geheimrathes eine Banknote 
zum Poftgelde, zog felbft Keifefleiver an, und wollte ſich nun durchaus 
auf den Weg begeben, wovon er nur mit Mühe abzuhalten war, denn 
er wollte feinen Freunden nicht den Kummer maden, in ihrem Haufe 
zu Sterben. 

An diefem Morgen (18.) befuchte Staatsrath v. Ludwig zum erften- 
male mit Schelling gemeinfchaftlih den Kranken. Ludwig hat ftets Lenau's 
Fauſt auf dem Nachttiſche; es ift fein Lieblingsbuch, ift ganz zerlefen. 
Er hätte ſchon längft gern wollen Penau Fennen lernen, Als er jegt bei 
ihm eintrat, fpielte diefer eben herrlich Violine. Ludwig bewunderte es 
ſehr. Mit Thränen betrachtete er ihn und fagte: er erinnere ihn an Taſſo. 
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Ludwig erzählte Lenau, wie er auf einer Reife in Tirol an ein ganzee 
Feld voll Stangen mit Geigen gelommen, das fo feltfam auögefehen, 
und wie er Anfangs gar nicht gewußt, was das bebeute, bis er erfahren, 
daß die PViolinen da trodnen müßten. Diefe Schilverung frente den 
Dichter fehr und er befchrieb num die Einrichtung eines guten Inſtruments. 
Hierauf machte Niembfh mit Ludwig und Scelling — mit dem er in 
der legten Zeit eine Liebfchaft angefangen und an dem ihm auch ber 
philofophifche Kopf fo werth war — Plane, wie er fih in Stuttgart 
niederlaffen, die Medicin wieder aufnehmen wolle, und wenn es ihm ge- 
länge, nur Einen guten Gedanken zum Wohle ver Menjchheit zu finven, 
jo fey das mehr als alle feine Werke. Er müſſe einen Beruf haben. 
Die Aerzte waren entzüdt von feinen Gedanken, wenn er mit ihnen wwif- 
ſenſchaftliche Sätze discutirte im herrlichſten Yatein. 

Die beiden Aerzte beriethen ſich und ftimmten darin überein, daß bie 
jchleunigften Maßregeln genommen werben müßten, um dem ſich fteigern- 
ben Uebel Einhalt zu thun. Auf ihren Rath berief Reinbeck fogleich ven 
berühmten und erfahrenen Arzt für Gemüthöfrankheiten, Hofrath Dr. 
Zeller in Winnenthal durch Staffete. Dan fah feiner Ankunft mit höch— 
fter Angft und Sehuſucht entgegen. 

Der Kranke verlangte an dieſem Tage durchaus in fein früheres 
Wohnzimmer im zweiten Stode zurüdgebradht zu werben, und als ihm 
bieß endlich geftattet wurbe, fuchte er feine Papiere wieder durch, zerriß 
eine Anzahl derfelben. Dann ergriff ihn Todesſehnſucht. Um 7 Uhr 
heute Abends werde er fterben. Er z0g fih ganz weiß an, legte fich 
erihöpft auf den Sopha, und erwartete den Tod mit gefalteten Händen. 
Er nahm von Allen feierlich Abjchied, fegnete Alle. Auch von Sophie 
in Wien. „Sie ift mein Glück und meine Wunde!” fagte er. Noch als 
er ſchon unten wohnte, äußerte er gegen die Vertrauteften: „Sie ift voll 
Geiſt. Nichts, worin fie mir nicht ebenbürtig, worüber ich nicht mit ihr 
ſprechen kann. Wie verfteht fie mich, eilt mir nicht felten voraus! Sie 
ıft mehr als die Sand, — Ih will Ihnen etwas von ihr lefen laſſen, 
holen Sie mir das Buch in meinem Schreibtifh”.... Er wollte den 
. Schlüffel geben, fuhr aber wieder damit in die Taſche zurüd. 

Niembfh und Sophie, hieß es, follten fi) das Wort gegeben haben, _ 
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daß feines von ihnen das Andere überleben wollte. Auch follte Sophie 
zu Niembſch geäußert haben: wenn er einmal einen ganz heitern Brief 
von ihr befäme, fo dürfte er fiher glauben, daß fie ſich fchon dem Tode 
nahe befinde. — Nun erhielt er während feiner Krankheit wirklich einmal 
einen heitern Brief von ihr — wie man erzählt — und es bemädhtigte 
fi feiner alsbald der erfchredende Wahn: fie ſey entweder ſchon tobt, 
oder dem Tode nahe. Mit größter Bangigfeit erwartete er am nächſten 
Tage einen Brief zur Zerftreuung feiner Furcht; allein zum Unglüde kam 
eben damals feiner, wiewohl früher beinahe jeder Tag einen gebradit; 
und auch am zweiten Tage erfreute ihm noch feiner. Man vente feine 
Angft, fein Entfegen!.. 

Niembfh machte heute auch fein Teftament. Alle Augenblide fprang 
er wieder vom Ruhebette, um von Neuem wieber etwas hinzuzufügen, 
oder e8 zu zerreißen, und ein anderes zu fhreiben. Emilie mußte es 
immer mit unterfertigen. Er fette immer, nach Reinbecks Aeußerung, 
und wie auch Niembſch ſelber ſpäter Hofrath Zeller in Winnenthal mündlich 
eröffnete und dieſer an Emilie ſchrieb: ſeine geliebte Schweſter Thereſe 
als Alleinerbin ein, mit der Bedingung: ſeinen Freunden Reinbecks, als 
Anerkennung der ihm durch viele Jahre erwieſenen großen Gaſtfreundſchaft 
6000 fl. davon zu übergeben, wiewohl ſie ſolches nie annehmen zu wollen 
erklärt hatten. Er äußerte: ſeiner Schweſter Kinder, wenn ſie ihn auch 
Anfangs gewiß herzlich betrauerten, würden ſich doch auch freuen über die 
Verbeſſerung ihrer Lage und ihn ſegnen. Von allen dieſen Teſtamenten 
blieb nur der Anfang von Einem übrig mit den eigenhändig geſchriebenen 
Worten: „Mein letter Wille. Ich ernenne meinen Schwager“ .... 

In lauter edlen Kreifen, unter ernften Bildern bewegten, ſich am 
heutigen Nachmittage des Kranken BVorftellungen, nie finbifh. „Der Tod 
ift fo leicht; mir ift fo wohl!” fagte er. Auch einmal ſchmerzvoll: „Ich 
werde dahin feyn, vergefien. Kaum ein paar Iyriihe Sachen von mir 
find gut. Ich fehe jegt in Alles und weiß, was ich gefehlt habe. Ich 
war unglüdlid in der Wahl meiner Stoffe. Ich werbe nicht bleiben ;“ 
oder auch: „Mein Leben ift ein Unfinn. Was hab’ ich getfan? Nur 
ein paar fchöne Gedichte gemacht.“ — Als der Tod mittlerweile noch 
immer nicht kommen wollte, ſprach er zu Emilie: „Er bleibt fo lang aus. 
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Helfen Sie mir, geben Sie mir etwas, daß er ſchneller kommt. Geben 
Sie mir Blaufäure.” — „In der Mebicin, in der Suppe da hab’ ih 
ja Blaufäure"" — entgegnete Emilie, worauf er gierig fehludte. Er bat 
jpäter, da er feine Wirkung verfpürte, wiederholt inftänbigft um Gift, 
und trieb es fo bis auf den Abend fort. Da er Niemand im Zimmer 
dulden wollte, fo wurde den Wächtern befohlen, vor der Thüre auf dem 
Korridor ftehen zu bleiben, und auf jede Bewegung und Laut forgfam 
Acht zu geben. 

Während man im erften Stode traurend um den Theetifch beifammen 
ſaß, kam Emilie einen Augenblid hinunter, um ihren Vater. zu füffen. 
„Eben hat er mir feinen Urwald in Amerika verfchrieben,” lächelte fie. 
Sie ging bald wieder hinauf. 

Nach einer halben Stunde hörten die Wächter Niembſch ftöhnen und 
Emilten rufen, und als dieſe fogleich herbeilam, fand fie den Kranken 
. fürchterlich entftellt ausfehend, mit bervorgetriebenen, blutunterlaufenen 
Augen, fein Kopfliffen und Halstuch ftarf mit Blut, welches aus ber 
Nofe und dem Mund gekommen war, befledt. Befragt darüber, was 
ihm begegnet fen, erwieberte er: „Weil Ihr mir fein Gift gegeben 
habt, Habe ich mich mit meinem Halstuche (e8 war ein ſchwarzſeidenes) 
erdroffeln wollen.” 

Staatsrath v. Ludwig, welcher ihn vor Schelling fah, berubigte 
ibn fo, daß, als Schelling fpäter dazu kam, er Penau in ziemlich natür- 
lichem Zuftande fand. Der Kranke hatte an dieſem Tage Calomelpulver, 
welche die Aerzte ihm am Morgen verorbnet, genommen und darauf einige 
Erleichterungen erhalten. Es wurden ihm nunmehr audy Falte Umſchläge 
mit Eſſig und Waffer gemacht. 

Niembſch wurde nun wieder in bie Barterremohnung gebradht. In 
biefer Nacht wachte auch Guſtav Pfizer. Lenau recitirte viel aus ben 
Aldigenfern und Eavonarola in ganz wunderſamen Zufammenftellungen. 

Am 19. Morgens fanden die Aerzte einen Aderlaß nothwendig. 
Niembſch hatte eine Freude an feinem Bunte, das fo fräftig berausfprang. 
„Wie ein Alpenquell* fagte er. — „Nicht wahr, es ift ganz geſundes 
Blut?" fragte er den Barbier, welcher es betätigte. „Ja wohl, es fieht 
ganz gefumd anf, nur wie von einem gehetzten Hirſch.““ — Das gefiel 


Lenau gar wohl. „Ich bin ja auch ein gehetter Hirſch!“ entgegnete er, 
und wollte immer, der Chirurg follte der künftigen Schwiegermutter eine 
Beſchreibung von diefem Aderlaſſe ſchickken. Das mache ihm jetzt wieder 
frifhen Muth zum Leben und Heirathen, daß fein Blut fo gefund fey. 
— Es bildete feine Entzündungskrufte und der Blutfuchen zeigte nur eine 
geringe Confiftenz. 

Und nun fuhr Lenau fort, lauter heitere Zulunftsplane zu bauen; 
er ſprach unaufhörlich und der Schlaf floh ihn fortwährenn. „Wie kann 
man nur fo alberne Borftellungen haben!“ ſprach er wegen geften. „Da 
hab’ ich mir eingebilvet, die Emilie gäbe mir Blaufäure!" — Porbeck 
war lang bei ihm. Niembich gibt viel auf ihn. — Man erwartete Zeller, 
der aber von feiner Schweizer Reife noch nicht zurückgekommen war. Niembid) 
ſprach immer davon, ein ärztliches Frühftüd zu veranftalten, wozu er 
auch Hardegg einladen und dabei Theſen aufgeben wollte, vie er ſich no— 
tirte, 3. B. über die Tranjpiration. — Er fagte auch ein paarmal: „Heute . 
fommt meine Braut.“ Niemand konute daran benfen, denn ber Arzt 
hatte e8 ihr abgerathen. — Als Nachmittags Emma aus dem Reinbeck'ſchen 
Haus von Hartmannd ging, geigte Niembfh in feinem Parterrezimmer 
eben wunderſchön. Wie Geſang; — ein Schweben, Verathmen der Töne, 
ganz Liebe und fühe Klage. Gleich einer Nachtigall, voll Frühlingsfehn- 
ſucht. Seufzt fie nah Glück, nad Grab? Fleht fie um Ruhe oder um 
den Himmel? Kann fie nicht vergefien? Sie hat den Lenz überlebt. 
Fahl find die Bäume, fchnell fliegen die Wolfen. Keine, feine nimmt 
fie mit, weit, weit zum Frieden, fern zur Wonne. 

Richtig traf noch am 19. Abende Marie mit ihrer Mutter zu Stutt- 
gart im Hotel Marquardt ein. — Auerbach berichtet: „Auf die Kunde 
feiner Krankheit reiste fie mit ihrer Mutter im Eilmagen nad Stuttgart. 
In Heidelberg mußte der Wagen auf die von Karlsruhe kommende Boft 
warten, die Damen gehen am frühen Morgen in den Gaſthof, die Braut 
nimmt unwillkürlich eine Zeitung zur Hand, und liest die furdtbaren 
Morte: „Penau ift wahnfinnig und liegt in der Zmwangsjade." — 

Den 20. früh, eh es nody zur Raferei kam, blieb Niembſch darauf, 
daß feine Braut angekommen fey, und man mußte ihm den Spiegel an's 
Bett geben, daß er feine Haare ordne. Bisher zeigte fidh der Patient 





niemals vernachläffigt in feinem Aeußern, ſtets rein und forgfältig ge- 
Meidet, glatt gefämmt. Oefters wiederholte er: er wolle eine Mufterehe 
haben. Alle, die die Braut in Stuttgart fahen, wo fie einige Tage ver- 
weilte, ohne zu dem Kranken bringen zu dürfen, weil die Aerzte feine 
Erregung fürchteten, ftimmten darin überein, daß e8 eine ganz weibliche 
Erſcheinung fen; eine zarte Geftalt voll Anmuth; ein Oval, etwas Ma- 
donnenhaftes im Antlige. Im Wefen fehr fanft und ruhig. Adhtzehn 
Tage nur im Ganzen bat Lenau fie gefannt. — Achtzehn Tage — und 
jest das ganze Leben einfam, zerftört! Zu Haufe alle die frohen Bor: 
bereitungen, Alles fertig, die Ausftener u. ſ. f. Lang faßten fie ben 
Gedanken gar nicht, fie und ihre Mutter, die eine gar gute Frau ſeyn 
muß. Vest meinte Marie, fie möge gar nicht hoffen, denn fie wolle 
diefen Schmerz nicht noch einmal durchringen; fie babe auf Alles ver- 
zichtet, ſie getraue fich nicht mehr an Glüd zu glauben. 

Gegen 4 Uhr Morgens fing fhon der Sturm an. Niembfch fchrie 
vieleicht hundertmal: „Auf, auf, Lenau! Lenau!“ graufig, weithin dröh— 
nend. So aud um 5 Uhr Morgens, um welche Zeit ihn Schelling fchon 
fah. Später wurde er etwas ruhiger. Um 7 Ubr bat er einen feiner 
Freunde, welcher mit zwei Wächtern bei ihm war, ihn zu verlaffen, 
weil er ruhen wollte, fchidte den einen der Wächter, des Geheimraths 
Diener, Yerbinand, in dad Nebenzimmer, um ihm ein Glas Waffer zu 
holen, und während der Andere entfernt auf dem Sopha faß, benütte 
Niembſch den von ihm Liftigerweife zubereiteten günftigen Augenblid: aus 
dem Bette fpringend, das nod nicht wieder zugebunvene Fenſter fchnell 
aufzureißen und im Hemde und baarfuß zum Fenſter hinaus, das etwa 
acht Schuh vom Boden der Straße erhaben ift, in dieſe hinumterzufpringen, 
wobei er den eben vorbeigehenden Bebienten des englifhen Geſandten 
beinahe niederwarf. Gegen hundert Schritte lief er die Straße hinauf, 
beftänvig aus allen Kräften ſchreiend: „Aufruhr! Freiheit! Hülfe! euer!“ 
Es foll ein gräßlicher Auftritt gewefen feyn. Heine's und Freiligraths 
neue Lieber, welche ihn in ver legten Zeit viel befchäftigten, und aus 
denen er oft Stellen wieberholte, mögen wohl audy die Richtung biefer 
Ideen miterzeugt und überhaupt zündbar gemadht haben, Bon jenem Be 
dienten und einem Soldaten eingeholt, wurde Niembich fogleih in fein 
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Bett zurüdgebradht. Hier tobte er num auf das Heftigfte, ftieß alle er- 
denkbaren Schimpfworte, befouders auch gegen feine Aerzte, in grobem 
öfterreihifchen Dialet aus. „Mörder, Räuber !“ fchrie er immer. So- 
bald Emilie ſich bliden ließ, nannte er fie „Giftmifcherin!" und als fie 
mit NReinbed ſich ihm nahte, in der Hoffnumg, ihn doch etwas befchwidh- 
tigen zu können, gab er der fanften Märtyrerin einen Badenftreich und 
Reinbeck faßte er an ber Gurgel, und hätte ihn beinahe erwürgt. „Die 
Schwaben können e8 niemals verantworten, daß fie mich fo behandeln,“ 
wüthete er. „Andere mögen fie plünvern und einfperren fovtel fie wollen, 
aber bei mir wird es ihnen nicht fo hingehen. Die Schwaben müffen 
vernichtet werben, dieß Haus zerftört bi8 auf den Grund. Eine öfter- 
reichifche Armee wird über fie fommen, fie Alle in die Pfanne hauen, 
und in ganz Stuttgart feinen Stein auf dem andern lafjen!“ 

Er blieb den ganzen Tag in der beftigften Aufregung, fo daß feine 
Stimme zulegt ganz beifer wurde. Abends war er wieder beſonders 
wild und grob gegen die Aerzte und Alle, welche in feine Nähe kamen. 
Er ſchrie fo entjeglih, daß viele Leute fi) auf der Straße fammelten 
und unter dem Yenfter ftanden. Die Nacht hindurch war er doch etwas 
ruhiger, jedoch abermals faft ganz fchlaflos. 

Schon am Morgen biejes furchtbaren Tages, ale Emma Niendorf 
bei ihrer Toilette faß, erhielt fie ein Billet von Julie Hartmann, halb 
verwifcht, Kaum leſerlich aus Angft und Haft. Sie follte ihren Be 
dienten Leo ſchicken, und durch diefen noch ein paar handfeſte Militärs. 
(Emmas Gatte ift der Oberft v. ©.) Es geſchah. Als Leo in ber 
Nacht heimkam, erzählte er: der Herr Baron fähe fürchterlich aus. Das 
Weiße im Auge ganz roth, und Alles träte fchredlich heraus. Einmal 
babe er ihn, den Diener, eine Biertelftunde lang angeftarrt, unverwanbt; 
dann zählte er auch öfters die Wappenknöpfe am Aermel von Leo's Livree. 
„Jeſus, Maria!" fagte er vor fih hin, und nachher wieder: „Wahn⸗ 
finnig! Wahnfinnig! — Ich weiß ja nicht, wo ich bin!" — „So rührenve 
Sachen fagte er dann wieder,“ erzählte der treuherzige Schwarzwälder, 


„jo rührende Sachen, daß es Einem durch den ganzen Yeib jchauerte, und _ 


wie er's fo ſchön binbringt, fo gejchidt — man fünnt & Buch drane 
machen. So hat er heut Nacht Über den Solvatenftand etwas gar Schönes 
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gfagt, vom Sieg. — Mit ven Halten thut man ihm fo weh, denn er 
bat gar zu. feine Knochen; ich habe ihm immer ein Tuch um das Hand» 
gelenk gefchlagen, eh’ ich ihn gehalten.“ 

Einmal zeigte Niembfch dem Bedienten im Haufe, Ferdinand, feine 
beiden Füße und fagte: „Siehft du, ver eine gehört nad Wien, der an« 
dere nah Frankfurt.“ 

Iener Dann, welchen Niembſch beinahe zu Boden gefprungen, ein 
Kammerdiener, welchen der preufifche Minifter entließ, der englifche in 
Dienft nahm, fand dadurch einige freie Tage, welche er num audy zur 
Aushülfe bei Niembſch verwendete. 

Auch gebetet hat Niembſch in diefer Naht. Es war fehr rührend 
und feierlih. „Jeder bete nach feiner Kirche!” fagte er, und Alle mußten 
ein Baterunfer beten. Erſt Morgens früh kam ein kurzer Schlaf, aus 
welhem Niembſch viel heftiger und tobend wieder ermachte; doch bald 
ftellte fi, Ermüdung und Erſchöpfung ein. 

Heute (den 21.) Morgens kam Emilie Zumfteeg zu Hartmanns. 
Sie wolle fi nur nad dem Leidenden erkunbigen. Ihr hätte in ber 
verwichenen Nacht geträumt, Lenau ſey krank. Diefen Morgen in einem 
Haufe, wo fie Stunden gab, erzählte fie, daß fie einen fchredlichen Traum 
gehabt, worauf die Leute erwieberten, Lenau fey wirklich krank an einem 
Nervenübel; diefe Perjonen mußten e8 noch nicht anders. Die Freundinnen 
teilten nun der Beſuchenden die traurige Wahrheit mit. Im Augen⸗ 
blide ſey jett Alles ruhig unten, fetten fie hinzu. „Unten, unten! Alfo 
wohnt er im Parterre?“ rief die Zumfteeg mit ſolchem Nachbrude, daß 
die Andern e8 gar nicht begreifen Tonnten, da bie vielfady beichäftigte 
Künftlerin felten Tommt und die Einrichtung des Hauſes wenig kennt. 
Sie erflärte es ihnen jedoch. Ihr hat geträumt, fie ſehe Niembich in 
einer Parterrewohnung auf einem Lager bingeftredt und viele fremde 
Männer ftünden um ihn und hielten ihn, „Was ift ihm denn?“ fragte 
fie erſchrocken. „Er ift ſehr krank,““ antwortete ihr Demand, und daran 
erwachte fie. 

Schills, des Nachbars, Gartentnecht half heute auch aus. Er mußte 
an Lenau's Belt figen, und dieſer jagte von ihm, er fey ein angenehmer, 
gebilveter Menſch, und er redete ihm fortwährend vom Goethes Denkmal 
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vor; fie wollten zufammen binreifen. ‘Der gebildete Menſch fragte danu 
die Peute im Haufe, wer denn der Goethe ſey? 

Ueberhaupt find unferem Freunde alle Menſchen reiht — er, ber 
in Geſellſchaft fo mwählerifh war! — und alle fann er leiden. Das 
Friſche, BVoltsthümliche in ten Soldaten und andern Wärtern fcheint bei 
ihm anzuflingen; die Natur iſt's, mit der er fympathifirt. Sie figen 
um ihn, er erzählt ihnen von feiner Yugend. Durdaus will er immer 
vorlefen — er, Lenau!! — und weil eben fein Buch da ift, nimmt er 
feinen Paß; den bat er ihnen gewiß fchon zehnmal vorgelefen. Auch 
zeigt er ihnen ben öfterreidhifchen Adler am Siegel. Den Leo erfannte er 
gleich wieder: „Das ift ja der ftarfe, hübfche Junge von geftern! Wie 
heißt Du?" „„Leo.”“ „Leo, ver ſtarke Peo; ich mache ein Gedicht auf Dich, 
wenn ich wieber gefund bin. Bei wen bift Du denn?” „„Beim Oberft v. S.““ 
Niembfc wiederholte den Namen wohl ein dutzendmal. Er erzählte ihnen 
auch, wie fein Vater, Großvater und Urgroßvater Officiere gewefen. 
Nah Wien wolle er; dann feine Braut nad) München beftellen, ein Gut 
faufen und die „Schriftfegerei” — wie Yeo fich ausprüdte — aufgeben. 

Der englifhe Kammerbiener darımter, ein ſchwäbiſcher Bauerfohn, 
war ganz in einen routinirten Franzoſen metamorphofirt. Seine Ge 
wanbtheit gefiel unferm Freunde und er äußerte, er wolle denſelben auf 
bie Reife mitnehmen und fi mit ihm im Franzöſiſchen üben, das er 
fang nicht mehr gefprochen. 

Nachmittags endlich traf Hofrath Zeller aus Winnenthal ein, und 
es fand eine ärztliche Berathung ftatt. Zeller beobachtete Nieubſch nur 
und ließ bie beiden übrigen Aerzte, Ludwig und Schelling, mit dem 
Kranken verhandeln, um fi dadurch größere Unbefangenheit für fpäter 
und eine ungeftörte Betrachtung zu fihern. Er hatte nur voraus fchon 
ertlärt, falls Niembſch nad Winnenthal gebracht würde, müffe man es 
diefem unterwegs fagen, wohin er komme. Wenn man nicht ganz wahr 
ſey, wie könne denn die Berwirrung gehoben werden? Wie Rettung von 
Wahn auf Füge beruhen? Auch begehrte Zeller für jenen Fall Mit- 
tbeilung über den ganzen Pebenslauf des Patienten. Der ärztlihe Bes 
ſchluß fiel einftimmig dahin aus, daß der Kranke baldmöglichſt in die 
Heilanftalt zu Winnenthal zu bringen wäre. 
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Rührend baten die Reinbecks noch die Aerzte: Lenau body noch bei 
ihnen fterben zu laffen, denn fie ſeyen überzeugt, er werde noch biefe 
Woche fterben. (E8 war eben Sonntag.) Zeller fand ihn nämlich ſelbſt 
äußerft krank, Yörperlich, befonders die Leber. Wenigftens, baten die 
Reinbecks, ſollte man noch abwarten, wie bie Nacht ſich zeigen würde. 
Hierauf ging man ein. Abends noch ſprach Niembſch mit Porbed lang 
das herrlichfte Latein, von welchem biefer voll Bewunderung war. 

Aber die Wangen von Niembſch glühten ven ganzen Tag über roth, 
und Leo prophezeite eine fchlimme Naht. Er fehe fo ſchön aus, wie er 
fo umbergehe mit ber buntgeftidten Müge, ven türkiſchen Pantalons und 
Bantoffeln. Bei diefer Schilderung fiel Emma ein, daß er am lebten 
gemeinjchaftlihen Abende ihr mit Behagen von. feinem reihen, neuen 
Hauskoftüm geſprochen und aufgezählt, wie viele ſchöne Pantoffel er habe; 
man müſſe fih mit einer gewiſſen Kofetterie im Haufe Heiden, das ſey 
man feiner Frau ſchuldig. 

Die Nacht wurde wirklich fehr fchleht, der Kranke raste meiſtens. 
„Laßt mich fort, ich muß in den Krieg, der Unger ift ſchon los!“ ſchrie 
er oft. Bor Leo Tniete er hin: „Laß mich fort um Chrifti willen‘, ber 
ja auch für die Menſchen geftorben! Willft du denn hart wie ein Felſen 
jeyn?” Immer wollte er reiten. „Herr Baron, das Pferd ift jo eben 
verredt, man muß ein anderes holen,“ beſchwichtigte der Schwarzwälber. 
„Run, fo will ich nody fo lang verziehen.”“ 

Die beiden Aerzte, Ludwig und Schelling, fo wie bie beiden treuen 
Freunde, Guſtav Pfizer und Porbed, drangen am 22. darauf: Niembich 
gleih früh am Morgen in das Aſyl der unglüdlichen Geifteöfranfen zu 
bringen. Reinbek felbft hinderte fein hohes Alter und die tieffte Er- 
ſchütterung, Niembſch zu begleiten, welches Pfizer auf dem Kutfcherfige, 
mit einem Militärarzte und zwei Niembſch angenehmen Wärtern im Wagen, 
unternahm. SHierunter war auch der englifhe Kammerdiener, der, wenn 
der Herr Baron wieder gefund würde und ihn brauchen fünnte, augenblid- 
lich feinen Dienft verlaffen wollte, um bei ihm zu feyn. Anfangs wollte 
Niembſch gern reifen, dann gab es aber noch einen heftigen Auftritt, 
und man mußte zur Zwangsjade Zuflucht nehmen. Einmal rief Niembſch 
Pfizer um Rettung an, worauf biefer erwiederte: „Du haft eine 
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Nervenkranfheit, ich kann bir nicht helfen.” Jetzt fchimpfte Niembich ihn . 
bin und ber einen Yefuiten, einen Bhilifter. „In welche Mörberhände bin 
ich gefallen!“ fchrie er auf. „Blut,“ fagte mir (Schurz) der Lohmkutfcher, 
der damals Niembſch fuhr, al8 er andy mich nad, einigen Tagen dahin 
brachte, „Blut hätte man weinen mögen, wenn man das Lafter fo mit 
anfah!" Als fie das Städtchen liegen jahen, zeigte Pfizer e& ihm md 
fagte: das fey Winnenthal, da führen fie bin. Der Name ging aber 
fpurlo® am Ohr vorbei. Bei feiner Ankunft befchwerte er fidh bei Zeller 
über die Behandlung, die er bulde, und zeigte die Wunden an feinen 
Händen vom Halten, worauf jener dem Kranken entgegnete: das babe 
er Alles felbft verſchuldet und hervorgerufen; im Gegentheil, er babe 
die Leute mißhandelt und gefhmäht, noch geftern Ludwig das Hemd zer 
riffen u. f.w. Da wurde er ganz ſtill und befhämt, al8 man ihm bieß 
vorhielt. Den Finger hatte er befchädigt, als er in der Nacht eine Echeibe 
eingeftoßen. Zeller ließ gleich einen Chirurg kommen, um bie Wunde 
zu verbinden, und das fchien unferm Freunde zu behagen. Al8 man ihn 
in feine laufe brachte, lief er einmal darin umber und fagte dann: ba 
gefalle es ihm nicht, da möge er nicht bleiben. Der Arzt erwieberte 
doch: es komme jegt gar nicht auf feinen Willen an, es handle fidh von 
feiner Genefung, und da müſſe er gehorchen; er fen geiftesfrant. Er 
fönne aber au, wenn er wolle, ein wenig in den Garten fpazieren. 
Niembfh nahm es an. Sie gingen hinunter. Als er in die Gartenthür 
trat und den hellen Himmel ſah, fagte er: „Schön!" Oben legte er 
fih dann Hin und konnte eine Biertelftunde fchlafen, worauf er wieber 
in den Garten ging. Zeller fand ihn heut weniger frank als geftern und 
fchöpfte etwas mehr Hoffnung. 

Emilie konnte e8 fi) ungeachtet ihrer Erſchöpfung nicht verfagen, 
dem unglüdlichen Freunde nady einigen Stunden mit feinen Effekten zu 
folgen, um fid) zu überzeugen, ob er auch dort gut aufgehoben ſeyn werde, 
und kehrte mit voller Befriedigung in biefer Hinfiht aur Abend zurüd. 
Sie hatte auch die zwei Brieftäfhchen dahin mitgenommen, welde Lenau 
nie von fich ließ, in die er feine geheimften Gedanken einjchrieb, und ın . 
welche niemals ein anderes Auge, als das feinige geblidt. Damit er 
biefe heiligen Blätter nicht mifjen dürfe, händigte Emilie fie Zeller ein, 
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ver fie aber glei) öffnete und las, zum Schmerze der Freundin; — ein 
Wahnfinniger hat kein Eigenthum mehr, auch nicht Einen Gedanken, der 
ihm gehört — wie der Verbreder — und der Arzt ift hier Beichtiger. 

Es verbreitete fih in Stuttgart die Sage, dort fey am nämlichen 
Tage, wo man Niembfh nad) Winnenthal brachte, ein trefflih darge⸗ 
ftelltes Stüd gegeben worden, welches fein Schickſal ganz enthalte: Scribe's 
„Feſſeln.“ 


Ich erhielt am 21. October einen Brief Reinbecks vom 16., worin 
er mit zitternder Hand mich, als Lenau's geliebten Schwager, auf das 
Dringlichſte bat, keinen Augenblick zu verlieren, mich perſönlich in Stutt⸗ 
gart einzufinden, um die nöthigen Maßregeln zu deſſen Rettung zu er⸗ 
greifen. Er ſchreibe dieß auf das Geheiß des Arztes von Lenau, des 
berühmten Schelling. Kein Anderer würde die Stelle vertreten können. 
Es müffe eine von ihm geliebte Perfon feyn, die eine Art von Gewalt 
über ihn hätte, fonft fey Alles vergebens. Sie zählten ſchon die Stunden 
meiner Ankunft, denn e8 ſey wahrhaftig Feine zu verlieren. 

Ich faßte fogleich bei Durchlefung dieſes Schredeusbriefes, der wie 
ein Donnerfeil aus biauem Himmel auf mich nieberfchlug, meinen Ent⸗ 
fchluß, und begann unverzüglich meine Borkehrungen zur möglichft bal- 
digen Hinausreife. Einer meiner erften Gänge war auf die Fahrpoftver- 
waltung, wo ih bie Auskunft erhielt, daß der nächſte Eilwagen nad) 
Weiten, in dem noch Pläße frei wären, in drei Tagen, alfo am 24. Oc⸗ 
tober, abgehen würde. Hierauf eilte ih zu Sophie und fobann nad) 
Weidling hinaus zu Therefe. Ich fehweige von Beider Entfegen und 
Schmerz über die ſchier unglaubliche Hichsfunde. — Bei anbrechendem 
Tage nahm ih am 22. von Weib und Kindern Abſchied, und am 24., 
bi8 wohin ich noch zwei Briefe von Neinbed erhielt, reiste ich ab. 

Am 28. October 1844 um 12 Uhr Mittags langte ich zu Stutt- 
gart an.: Ich eilte fogleich zu Reinbecks, wo id) den Eritbeften, ver mir 
entgegentam, um Niembjchens Befinden fragte, und bat, mich bei Rein⸗ 
becks zu melden, damit fie Niembich auf meine Anweſenheit vorbereiteten. 
Da bie es: Niembſch wäre nicht mehr da; was mich auf die Meinung 
bradhte, er hätte ſich nicht mehr abhalten laflen, feine Rückreiſe nach Wien 
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anzutreten. Nun empfingen mich Reinbed und Emilie fehr freundfchaftlich, 
aber ganz zermalmt von Leid. Sie erzählten mir, was bis dahin Alles 
geſchehen, ließen mich nicht mehr fort, wiefen mir gütig Niembfchens ver- 
lafjenes Zimmer an, und ftellten mich ihrem ehrwürdigen Vater, dem 
Geheimenrathe v. Hartmann, und feiner milden Tochter Julie vor. Noch 
benfelben Tag führte mich Reinbeck zu Herrn Obermebicinafrath v. Schel- 
ling. Diefer fürdhtete, ich würde Niembſch lange nicht fehen und fprechen 
bürfen, indem vor ber Hand Ruhe deſſen höchftes Bedürfniß, jede Erin- 
nerung an das alte Leben zu vermeiden, und gleichſam ein ganz neues 
zu beginnen wäre. Allein ich wollte gleichwohl nächften Tags nad Win⸗ 
nenthal, um mein Heil allvort zu verfuhen. Dienftag den 29. October 
1844 fuhr ich dahin. Ich langte um 10%, Uhr dort an und begab 
mich fogleih ind Schloß, wo man mid im ebenerbigen Empfangzimmer 
warten hieß; denn Hofrath Zeller wäre fo eben bei den Kranken herum 
und würde wohl bald kommen. Den Vormittag über hatte ein bider, 
feuchter, kalter und unfreundlicher Nebel geherrſcht. Während ich fo ein- 
ſam bes Bevorftehenden harrte, fiel durch das große Fenſter der erfte 
Strahl, der erfte ſchwache Lichtfchatten der mühſam durchdringenden 
Sonne auf den Boden des Zimmers vor meine Füße bin. Ich nahm 
dieß als ein gutes Zeichen auf und gedachte freudig gerührt bes um- 
ichleterten Bruders. Schon lachte die Sonne aus heller Bläue, als Zeller 
eintrat. Ich eröffnete etwas weihmüthigen Tones, warum ich gekommen, 
und bat um — mo möglich — doch einige Hoffnung. Er fah mid bei- 
nahe befrembet darüber an, daß ich das Aeußerſte befürchtete, und theilte 
mir fogleich beruhigend mit: Niembſchens Zuftand, der früher in der That 
kaum mehr gefährlicher hätte feyn können, und bei nur um Einen Tag 
verfpäteter Hülfe vielleicht rettung8los geworben feyn würde, hätte fich 
inzwifchen allmählig, gerade heut aber erſt auffallend gebefiert, fo daß ein 
günftiger Wendepunkt der Krankheit eingetreten zu ſeyn ſchien. Niembich 
felbft hätte heute früh um ihn gefchidt, und ihm mit großer Klarheit, 
Befonnenheit und Einficht auseinandergefegt, worin eigentlid) der Herb 
feines Uebels läge. Zeller freute fih) ungemein, dieß zu vernehmen, denn 
er felbft hätte ſchon blos aus Niembſchens Ausfehen den nämlichen Grund 
vorausgefegt und darnach die Behandlungsweife eingerichtet, von deren 
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Zwedmäßigfeit er nun durch den errumgenen guten Erfolg vollflommen 
überzeugt worben wäre. Ich machte hierauf dem Arzt einen Abriß vom 
Leben des Leidenden, von feiner Geburt an, und verfchwieg nichts, wovon 
ich glaubte, daß es für die Behandlung des Kranken wiffenswerth feyn 
fönnte. Zeller war der Anficht, daß die Krankheit aus vielen Quellen 
entfprungen fey. Er beſchuldigte insbefonvere die äußerſt regellofe und 
unangemefjene Lebensweife Niembſchens, fein Umkehren ber Nacht in Tag 
und des Tags in Nacht, die zu feltene Bewegung und fein unmäßiges 
Cigarrenrauchen. Sein Uebel liege in großen Anfhoppungen und nicht 
zum Ausbruch gediehener Goldader. Niembſch — erzählte Zeller — eſſe 
num auch wieder bereits mit Luft, was ſchon lange nicht mehr ver Yall 
war — und genieße ſchon wieder mehr und mehr des Schlafes, der ihn 
fo hartnädig gemieden. Uebrigens trug Zeller auch ven übergroßen Reiſe⸗ 
beſchwerden der leßteren Zeit, gleichwie den durch die bevorgeftandene Ver: 
mählung hervorgerufenen, Niembſch ganz ungewohnten und läftigen Kleinen 
Bemühungen und Gefhäften, dann der Neue über die getroffenen gelb- 
lichen Einleitungen und feinen wohl übertriebenen peinliheun Befürchtungen 
bezüglicy der Zukunft willig Rechnung. 

Als ich Zeller bat, Niembſch — wenn e8 anders thunlih wäre — 
jehen oder wohl gar fprechen zu dürfen, bewilligte er ohne Bedenken 
Beides, nur fey die rechte Zeit dazu abzuwarten, denn Niembſch babe, 
obwohl er nicht mehr tobe, doch öfter noch bedeutende Aufregungen. Dieß 
jey Übrigens gerade erwünfcht, indem bei einem fehr rafchen Abbruch der 
Krankheit viel eher Nüdfälle zu beforgen ftünden. Zeller lub mid, ein, 
um 3 Uhr Nachmittags wiederzufommen. 

ALS ich zu diefer Stunde im Schloffe mich einfand, war Zeller fo 
eben auf einem Spaziergange aus. Inzwiſchen wollte mir ein Aufwärter 
die innere Einrichtung der Anftalt zeigen. Er führte mich — der Auf- 
gang ift beftändig verfchloffen — in ben Betſaal hinauf, wo die Prote- 
ftanten Sonntags und die Katholiten Mittwochs Gottesdienſt und Predigt 
bören können; ließ mid Zimmer für Kranke fehen, dann eins, worin zu 
mufifalifchen Unterhaltungen, die öfter ftattfinden, ein Flügel fteht, und 
auch eins mit einem Billard, Vom zweiten Stodwerte fahen wir ſodann 
auf das Ziegeldach eined nur ebenerdigen Anbaues hinunter, um welchen 
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ein balbrunder Heiner, mit einer Holzwand umfangener Raum lief. Dieh 
ift die traurige Wohnung der Tobfüchtigen, und der Raum ohne Gras, 
Blume und Baum derjenige, worin fie ſich in lichteren Augenbliden etwas 
ergehen dürfen. Und unter biefem bäfteren, unheilſchwangeren Dache 
weilte, als ih hinunterfah, mein armer, armer Bruder, der geliebtefte 
Dichter Deutfchlands ! 

Wir kehrten ind Empfangzimmer zurüd. Nah 4 Uhr kam Zeller. 
Niembſch, fagte man uns, wäre ruhig, wir gingen alſo ihn zu fpredyen. 
Der Arzt trat voraus in die Zelle und fagte: „Guten Abend, Herr 
v. Niembſch; Ihr Schwager Schurz ift da. Wollen Sie ihn fehen?“ 
„„O ja!““ Ich trat ein. Niembſch faß im Bette Halb aufrecht, einen 
braunen, mit rothen Schnüren gezierten, hübſchen Zigeunerrod, ein Wiener 
Machwerk, auf dem Leibe. Wir ißten uns. Ueberrafcht von meiner 
Gegenwart fchien er nicht. Auch zog er mich gleich in feinen Gedanlen⸗ 
kreis hinein. „Lieber Freund,” ſprach er, „verfünde es nur allerwärts: 
ic beharre bei dem, was ich gefagt. Nicht die Aeußerung jelbft, nur 
die Art und Weife derfelben, war krankhaft. Mögen alle Monarchen 
meine Rede wohl bevenfen! Uber mur fo hätt’ ich es nicht jagen follen, 
das war gegen die gebührende Ehrfurcht und gegen alle Schidlidhkeit ; 
ja, ich geftehe, das war frankhaft. Ich habe mit Seiner Majeftät, dem 
Könige von Württemberg, durch die Thürfpalte geſprochen. Das hätt’ 
ih denn doch nicht thun follen; das war gefehlt!" Derlei lispelte der 
Arme mit gebämpfter, peinliher Stimme. Dann begann er wieder: 
„Es gibt eine Region in den menfchlihen Nerven, bie ewig unberührt 
gelaffen werben follte. Ich aber hab's gewagt. Die Strapazen meiner 
letzten Reiſe haben fie mir aufgeregt.“ . 

Hofrath Zeller übergab ihm, um ihn von jeinen Wahngedanken, 
deren Aeußerung aber keineswege von beftigen Bewegungen begleitet war, 
abzuziehen, vier Briefe: von layer, Kerner, Auerbah und Cmilien. 
Er las fie zu meiner Berwunderung (feine Augen waren von den ver- 
ſuchten Erbrofjelungen her, worunter eine aud in Winnenthal, noch ganz 
angefhwellen und roth) ziemlih ruhig und faft ganz durd. Nur ein 
einziges Wort darin, ich glaube: „geifteöfrant," war ihm unbequem und 
ungenehm. Endlich las er auch noch den Aufſatz ver Allgemeinen Zeitung, 





worin mit Theilnahme und Echonung feiner Erkrankung Erwähnung ges 
ſchah. Niembſch ſprach ſich darüber zwar nicht aus, aber feine Miene gab 
jene Zufriedenheit damit zu erkennen. Der Arzt Iub nun Niembſch zw 
einem Meinen Luftgang im großen Gras⸗ und Baumgarten mit und ein. 
Er war fogleich dazu bereit und begehrte Stiefel, Kleider und Halstuch, 
wobei er fich über feinen Wärter bejchwerte, daß er nicht ſtets gleich auf 
den eriten Ruf erfcheine, ja manchmal fogar aud Einwendungen in Be⸗ 
treff des Anzuges ſich erlaube. Man brachte ihm ein blaues Halstuch; 
er aber wollte ein fchwarzes haben. Dan ging darnadh, allein der es 
in Aufbewahrung hielt, war eben nicht zugegen, und fo nahm Niembſch 
doch das baue. „Aber auch meine Biftole,” rief er, „meine Piftole bringt 
mir!" „„Sie haben ja gar feine!““ „Nein, nein, ich babe ſchon eine.” Gr 
hatte wirklich eine; fie war aber in Stuttgart. „Meine Piftole her!“ „Ich 
habe Alles aufgefchrieben, was Sie befigen, Herr v. Niembſch, doch eine 
Piftole ift gewiß nicht darunter.“ „Du wirft doc,” fiel ich fcherzweife 
ein, „deinen alten Bruder dafür, daß er jo weit herkam, dich zu befuchen, 
nicht etwa erjchießen wollen?“ Er erwähnte nun ihrer nicht mehr. 

Wir verließen die Zelle. ine foldhe Tobzelle ift ziemlich geräumig 
und hoch. Ganz oben ift ein Gitterfenfter. Kein Tiſch, kein Kaften, 
nicht einmal ein Stuhl, fogar fein Dfen, fondern nur eine vergitterte 
Deffnung, woburd die erhigte Luft einftrömen kann. In der Mitte des 
Zimmers fteht ganz frei ein derbes Ruhebett von ftarken eichenen Bohlen 
und zu Häupten deſſelben ein feites Tiſchchen und ein unbewegliches ein- 
figiges Bänkchen. 

Die freie Luft that ihm fihtbar wohl. Die Sonne war zwar 
ſchon unter, aber der Tag doch noch freundlich. Das noch frifche 
Grün der großen Rafenpläge — Niembſch wurde ſtets in den eigent- 
lichen Garten und nie in ben obeuerwähnten engen kahlen Tobzwinger 
geführt — das bunte Paub der meiften Bäume und das weite, fchöne 
Thal, von mäßigen Bergen eingefaßt, lachten ihn freundlih an. Cr 
fragte mich um Thereſe und die Kinder. Ich erinnerte ihn in meiner 
Antwort an feiner Schweiter alte treue, innige Anhänglichkeit an ihn. 
„Weißt du noch, wie fie mir vor zwölf Jahren, als du in Amerika warjt, 
und längere Zeit nichts von bir hören Tiefeft, alles Eruftes zumuthete, 
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ich follte nieinen Dienft aufgeben und mid, mit ihr und unfern fünf 
Kindern zu dir in die Urmwälber trollen?“ Ich ſprach e8 unter herzlichen 
Lachen und er leiftete mir dabei Gefelfchaft. Wir begaben ıms in ein 
ftodhohes, gemauertes Lufthaus, um der hübfchen Rundſicht zu geniehen. 
Niembſch ftieg ziemlich feſten und rafchen Trittes binan, ohne fi am 
Gelänter zu halten. Oben waren bie Fenſter weit offen. Ich konnte 
dieß nicht fehen, ohne mir nicht zu denken, daß Niembſch wohl noch vor 
acht Tagen ohne Zaubern fi) binuntergeftürzt haben würde, und ich ftellte 
mich daher ans Vorficht nahe zum Fenſter, wie um in die Gegend hin⸗ 
auszubliden, ohne jedoch Niembſch den Zugang zu vertreten. Er ging 
aber gar nicht Hin, fondern blieb immer anderthalb Schritte davon weg. 
Auf dem weiteren Wege erwähnte er, wie er wohl wiffe, er babe öfter 
Wahnanfälle gehabt. In folhen halte er ganz ausgezeichnete Neben, 
manchmal im fchönften Latein. Hiezu bemerkte Arzt Zeller, e8 wäre 
doch wunderbar, wie der Kranke in folchen Aufregungen fih manchmal 
bewußt werbe, daß das, mas er doc deutlich vor feinen Augen ſehe, 
gleichwohl keine Wirklichkeit, fondern nur ein Traumgebilde feiner erhitten 
Einbildungsfraft ſey. So Haben z. B. Sie," wandte er fih an Niembich, 
„neulic eine Rede an eine Verſammlung gehalten, die Sie mit ven Worten 
begannen: „Meine Herrn und Damen, die da nicht find, ich beſchwöre 
Sie!““ Sie mußten alfo fehr wohl, daß die Herrn und Damen, bie 
vor Ihnen ſich befanden, die Sie mit Augen fahen, und zu benen Sie 
fogar ſprachen, gleihwohl keine wirklichen Weſen, fondern nur Gebilve 
Ihres aufgeregten Gehirns waren. So etwas aber darf Sie durchaus 
nicht alteriren. Sie willen ja, daß e8 Naturen gibt, die beim leichteften 
Fieber fogleich phantafiren. Das macht ſich Alles wieder ganz und bald.“ 
Niembſch ftimmte bei und meinte: im Delirium wäre der Menſch ein 
ganz anderer als fonft; der GSittfamfte fprädhe darin unmillfürlich die 
gröbften Unfläthigkeiten und Zoten. Ich erinnerte ſodann Niembſch an 
feine furdhtbaren Drohungen gegen die Stuttgarter. Er lachte zum zwei⸗ 
tenmal und zwar recht herzlich. 

Nun follte er wieder aus der freien Luft in feine Zelle zurüd. Der 
Hofrath ging voraus, wir Beide folgten. Niembſch fchien der Anblick 
bes Haufes unerfreulih. Er wandte fih vor der Gangthür um und 
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that einige Schritte in den Garten zurüd, bemeifterte ſich aber dann rafch, 
fehrte das Antlig zum Hofrath und fragte: „Sol ich hinein?“ „Ja, 
lieber Herr v. Niembſch, e& ift ſchon kühl.““ Und er fchritt hinein. Auf 
dem Hausgange nahmen wir Abſchied. Niembſch bat noch früher den 
Hofrat um zweierlei, nämlih: den Wärter anzumeifen, daß er immer 
fogleich auf den erften Ruf erfcheine, denn das gezieme ſich fo, und dann: 
aus ber Zelle befreit zu werten, ober doch wenigftens Licht hineinzube- 
fommen, da die Finſterniß auf feine Bhantafie fo unheimlich wirkte. Er⸗ 
ftere8 wurde zugefagt und in Betreff ver Zelle ihm verfprochen, daß er, 
wenn er nur erft einmal 48 Stunden lang fi) ruhig zu verhalten ver- 
möchte, alsbald in ein fchönes Zimmer des oberen Stockwerkes würde 
ziehen dürfen, und zwar, wenn bie eben beginnende Nacht glüdlich vor- 
überginge, ſchon fogleicy morgen. Licht ward anzızlnden befohlen. Auch 
überreichte Zeller dem fonft fo rauchluftigen Dichter eine ſchon lange nicht 
mehr genofjene Cigarre. Wie mochte ihn diefe, die er unverzüglich be: 
gierig anzündete, erquidt haben! Wir fchieden unter Küffen auf acht 
Tage, wornad ich ihn nach des Arztes Erlaubniß follte wiederſehen bürfen. 
Ich fuhr noch den Abend nah Stuttgart zurüd. 

Den nächſten Tag erhielt Emilie einen Brief von Zeller, ven id) 
getreulich hier abfchreibe: 

„Herr Rechnungsrath Schurz wird e8 Ihnen mitgetheilt haben, wie- 
viel beſſer e8 mit unferem theuren Kranken feit geftern geht. Auch die 
verfloffene Naht war ganz gut. Er jchlief viele Stunden fanft und 
erwachte noch Marer und ruhiger als geftern. Er felbft fagte, er fühle 
fi) wie neugeboren. Wir find Alle ganz glüdlih. Gott gebe nur einen 
gefegneten Fortgang feiner Genefung! Noch ift viel zu wünſchen übrig, 
aber wenigftens fheinbar der Hauptfturm vorüber, fo daß ich ihm auch 
biefen Morgen ein Zimmer im zweiten Stod anweiſen Tonnte, was ihn 
ſehr freute. Vielleicht Finnen Sie ihn ſchon in der nächſten Woche ſehen.“ 

Ich eilte nun nad) Tübingen, um Karl Mayer und feine artige 
Schaar hübfcher Töchter, worunter zwei Pathen von Niembſch, von An⸗ 
geficht Tennen zu lernen. Mayer empfing mid, fehr Liebevoll und führte 
mich auch fogleich zu feinem Freunde Uhland. Ich erfreute Alle mit der 





250 

angenehmen Nachricht von Niembfchens Beſſerung und ter Ausficht auf 
deffen baldige gänzliche Wiederherftellung. Rad) drei unvergeklichen Tagen, 
wovon ich einen Abend bei Uhland und feiner verehrten Gemahlin zu- 
brachte, Tehrte ich nach Stuttgart zurüd. Hier beſuchte ih Herrn Baron 
v. Cotta in der Riembichifchen Angelegenheit. Diefer verficherte, Niembſch 
habe ihm jelbft den von mir bebauerten Bertrag in die Feder gefagt. 
Auch bat er midy, überzeugt zu feyn, daß, wofern fidy foldder für Niembſch 
wirklich nachtheilig erweifen follte, die Buchhandlung es fobann ihrem 
eigenen Rufe ſchuldig erachten wilrde, dieſes auszugleihen. Sichtbaren 
Eindrud machte meine Erwähnung, die Rene über einen Theil vieles 
Vertrages babe fiher auch Einige zur traurigen Krankheit bes eblen 
Dichters mitgewirkt. Eine entſcheidende Verhandlung wurde für bie, wie 
wir wähnten, nicht mehr ferne Zeit der Wiedergenefung bes Dichters 
vorbehalten. 

Dienftag den 5. November 1844 erſchien ih in Schloß Winnenthal 
um 3 Uhr Nachmittags und ich wurde von Hofrath Zeller fogleich zum 
Kranken geführt. Diefer hatte nicht lange im oberen Stodwerle bleiben 
birfen. Er hatte in neuer Aufregung dem Wärter eine berbe Maul- 
fchelle verjett, und mußte ſonach wieder in feine alte Zelle herunterge- 
bracht werben, wiewohl er jenes bitter bereut und warme Abbitte gethan. 
Wir begrüßten ihn beim Eintreten und fpradhen Einiges mit gewöhnlich 
lauter Stimme. Da bat Niembſch, leife reden -zu wollen, denn laut 
reden hören thäte ihm weh. Der Hofrath lub ihn ein, mit uns in den 
Garten zu kommen. Er richtete ſich fogleid in feinem Bette auf, allein, 
faum aufrecht jigend, ließ er ſich wieder fanft zurüdjinten. Man fah 
ihm an, er wäre jchläfrig, und wir verließen ihn daher mit dem DBer- 
fprehen unferer Wiederkunft am nädften Vormittag. 

Mittwochs den 6. November befuchte ich ihn um 11 Uhr. Diekmal 
begleitete mich ber Obermwärter und zugleih Wundarzt der Anftelt, Nas 
mens Burger, ein freundlicher, verftändiger Mann, zu Niembſch. Ich traf 
diefen recht heiter, volllommen befonnen und Far, und ſchon wieder viel 
beſſer ausſehend, als wie vor acht Tagen, ja faft fo gut, wie zu Zeiten 
feiner Geſundheit. Er ſprach mit mir (der Oberwärter hatte und nad) 
einigen Augenbliden wieder verlaffen) eine volle Stunde lang von feiner 





eigenen Krankheit, als ob er förmlich Arzt wäre, ihres ganzen Verlaufes 
ſich vollftändig erinnernd. Was ihn fehr erfreute war der Umſtand, daß 
er nunmehr fehr angenehme Einbilvungen hatte, anflatt ber früher fo 
furdhtbaren und erfchütternden. So kamen jetzt uralte Bekannte aus feinen 
Jugendtagen, frifche Meifen, an das Tsenfter oberhalb ihm, munter daran 
pidend, alswie zum Willkomm. Auch ſah und hörte er feine Lieblinge, 
die Wildgänfe, in großen Feilfürmigen Schaaren über ibn ſchnatternd hin⸗ 
wegziehen. Niembſch glaubte fid) nun oft in die fehönften Gebirgsgegenben 
verfeßt, wo er, im reife trauter Gefellen, auf weichem Raſen lagernd, - 
ver herrlichſten Umſchau genoß. Einmal fand er fi in eine himmliſche 
Walhalla entzüdt, wo er unter andern großen Männern auch Goethe an- 
traf, mit welchem er gut öfterreichifch ſprach. Goethe konnte fich halb tobt 
fachen, wenn Niembſch einen recht derben öfterreichiichen Kraft» und Saft- 
ausdruck zım Beſten gab. Dann erblicte ſich Niembſch gar in einer wirt- 
lichen Götterverfammlung reinften Blutes, deren Herrlichkeit und Glanz 
man fich gar nicht vorzuftellen vermöge. Ein Gott war immer ſchöner ale 
ber andere, und fo ftetS höher und höher hinan bis zu bem allerhächften 
Gott. Und ver Hochmuth bildete unferem Dichter ein, er felbit wäre 
einer, und zwar nicht der allerniebrigfte der hehren Sippfchaft. (S. „Fauſts 
Tod”; Mir ſchien's an meinem Werthe Spott, daß ich nicht lieber felbft 
ein Gott.) Derlei Vorfpiegelungen erquidten ihn fogar, während bie 
früheren ihn erfchöpft und erbrüdt hatten. Sie wiefen deutlich darauf 
bin, daß fein Blutumlauf gewöhnlich ſchon wieder ein viel fanfterer ſeyn 
mußte. Er felbft fühlte fi in meiner Gegenwart den Puls und ließ 
auch mich ihn fühlen. Ich fand ihn keineswegs heftig und beflügelt, fon- 
dern ruhigen, ebenmäßigen Gange. Niembſch meinte zwar mitunter, er 
würde denn doch kaum wieder auflommen, gleichwohl gab er ficy mit ſicht⸗ 
barem Vergnügen wieber der Hoffnung hin, al8 ich ihm betheuerte, Hof⸗ 
rath Zeller glaube an feine baldige und vollftändige Genefung, ja, ver: 
ſpreche ihm eine beſſere Geſundheit, als er je früher genoffen, wonebft 
auch ich ihm auf mein Ehrenwort verficherte, er feheine mir unverkennbar 
befier als vor acht Tagen. Mit feinen Wärtern, und nicht minder mit 
ber rau Hofräthin Zeller, die feine tüchtige Eßluſt mit vortrefflichen 
Suppen und Brühen befrievigte, vor Allen aber mit feinem Arzte und 
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zugleih Freund, Hofrath Zeller, war er auf das Weuferfte zufrieden. 
Zeller hatte ein fehr ſchönes Buch: „Das verfchleierte Bild zu Sais“ zur 
Wiverlegung von Yuftinus Kerners Anfichten in deſſen „Seherin von 
Brevorft” gejchrieben. Niembſch hatte dieſes Buch bereits zur Hälfte 
durchgemacht, und darin feine ganze Krankheit meifterlich gefchilvert ge- 
funden, er teilte volllommen die Meinung feine® weltweifen Arztes, und 
daher hatte er audy diefen angegangen, ihn ja doch nur fo lange bei fidh 
in der Anftalt zu behalten, bis er wieder vollftändig genefen feyn würde. 

Niembſch bat mich, bei ihm wohnen zu wollen. Ich ermwieberte, daß 
ich felbft fchon Zeller um Gewährung diefer Gunft erfucht hatte, daß 
diefer aber noch für eine kurze Zeit eine ruhige Einſamkeit als für feine 
Erholung zuträglicher erachtete; doch würd' ich mich nächftens in einem Gaflt- 
bofe zu Winnenden (fo heißt da8 Städtchen zunähft dem Schlofie Win- 
nenthal) jeftfegen und ihn dann recht eifrig befudhen. Und in ver That 
gab mir fpäter beim Abſchied Zeller die Erlaubniß, nächſten Mittwoch 
den 13. November wieder erjcheinen und ſodann einige Tage mit Niembfch 
zubringen zu dürfen. 

Niembſch fprach zu mir über feine Geldangelegenheiten ganz gelaſſen, 
auch über feine Schriften; verlangte dann einen Handfpiegel, um fein 
Ausjehen bemerken zu können. Dieß war gut, nur nod die Augen etwas 
roth, aber nidyt mehr fo angequollen. Er begehrte hierauf ein Schreib» 
büchlein und eine wohlgefpigte Bleifeder. Als ich mir auf ein Blatt 
feine Wünfche anmerfte, nahm er mir Blatt und Stift ab, und fchrieb 
mit fehr ruhiger, überaus zierlidher Hand, viel netter als je, folgende 
Worte darauf: „Schönfte Grüße an die liebe Emilie und Neinbed und 
Hartmanns, meine Lieben. Niembſch.“ Er hatte zu Stuttgart während 
ber legteren Zeit einen Zettel, der mir zu Gefichte fam, nur fchlecht, 
flüchtig und mit ſehr unficherer Hand gefchrieben; daher mußte mir gegen- 
wärtig feine weit mehr al® gewöhnlich reine, Heine, ruhige und gleiche 
Schrift wirklich höchft angenehm auffallen, und als ein Zeichen wieder 
eingetretener innerer Beruhigung gelten. Auch er ſelbſt betrachtete feine 
dießmal außerorventlih ſchönen Schriftzüge mit befonderem Wohlgefallen 
und Vergnügen. Merkwürdig ift, daß er auch den Anfang des Horazi- 
ichen Liedes: „Integer vitae, scelerisque purus* darunter gejchrieben, 
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aber plöglich innegehalten und das Gefchriebene mit Bleiftift durchftrichen, 
während er lächelnd fagte: „Nein! fie könnten glauben es wäre rabotirt.“ 

Bon Therefe und den Kindern fprach er wiederholt, auch von feiner 
Braut und feinen Freunden, von Sophie jedoch Fein einziges Wort; aud) 
ih nicht. Auch noch von etwas Anderem fehwieg er, von feinen Selbſt⸗ 
morbverfuchen, wiewohl er doch deßhalb als Kranker nicht für zurech⸗ 
nungsfähig erfcheinen konnte. 

Ih fuhr am 6. November nad Stuttgart zurüd. Laut einer nad) 
Stuttgart gelangten Nachricht war auch Donnerftag der 7. November ein 
fehr guter und ruhiger Tag für Niembfh, Sonntags, den 10. aber hatte 
er, wie man mir fpäter erzählte, eine lebhaftere Aufregung. Er fah ſich 
dabei durch einige Zeit in einem heißen Gefechte befangen. Mittwoch 
den 13. November, um 11 Uhr Vormittags betrat ich mit Hofrath Zeller, 
dem zweiten Arzt Ellinger und dem Fatholifchen Pfarrer Kaufmann, der 
aus dem ein paar Stunden entlegenen Orte Hofen bei Cannftatt alle Mit- 
woche nad Winnenthal fam wegen bes Gottespienftes für die katholifchen 
Patienten, Niembſchens Zimmer. Er war etwas aufgeregt und ſprach 
viel von Religion und Politit, insbefondere aber äußerte er eine innige 
Ueberzeugung von der Bortrefflichkeit des Tatholifhen Glaubens. Voll 
tiefem Gottvertrauen betrachtete er feine Krankheit als eine ihm von oben 
bereitete Täuterung. Ich Hatte Briefe von Sophie, von Therefe, von 
feiner Braut, von Baron Bayer m Mödling und von Frankl in Wien 
bei mir. Nur jenen der Braut, von welcher er fortwährend Briefe empfing, 
bie ihn fehr freuten, übergab ihm Zeller. Niembſch nahm ihn mit Ver⸗ 
gnügen, erbrach ihn aber nicht fogleih. Ich erwähnte nun, daß auch 
ein Brief von Thereje da fey. „Bon Theres?“ ftammelte er, lehnte fich 
an die Wand, flarrte niederwärts, mit dem Oberleib tief worgeneigt, 
bie Arme auf die vorfpringenden Kniee aufftemmend. Wien ftand vor 
feinen Augen. Mir fiel jene Erſchütterung fehr auf. Wie mir fpäter 
erflärlih warb, mochte er wohl hinzugedacht haben: „Und von Sophie 
nichts? Alſo ift fie Doch tobt?” Wir verließen ihn nach einer Weile 
Alle gleichzeitig. 

Nachmittags um 5 Uhr begab ſich Zeller wieder mit mir zu Niembſch. 
Er war ruhig und heiter. Nach längerem Geſpräche über feine Krankheit, 
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feine geliebte Braut und Anderes, überreichte ich Zeller den Brief von 
Bayer voll launiger Tagesneuigfeiten aus Wien. Niembſch erheiterte 
fih daran fichtlich noch mehr. Auch der Brief von Frankl in literarifchen 
Angelegenheiten war ihm willtommen. Er beauftragte mich zu mündlicher 
Antwort. Dann Ins er Therefens Brief mit feuchten Ange, ganz ge 
rührt. von ihrer treuen Liebe. Beim Lobe, das fie feinem Arzte zollte, 
ſchüttelte er dieſem kräftig die Hand. Er erfreute ſich ehr ihrer Anfpradhe. 

Ih mahnte nun Zeller ſtill an Sophiens Brief; er meinte aber, 
man follte des Guten nicht zu viel auf einmal thun, und die Ueber⸗ 
reichung auf morgen verſchieben. Hierauf entfernte er ſich allein, kam 
aber einen Augenblick darauf wieder zurück und ſprach zu Niembſch: „Auch 
von Sophie ift ein Brief da.” Ich übergab ihn. Welcher unglaubliche 
Eindrud! 

Das ganze Geficht unferes Freundes warb Blut, fein Auge blibte. 
Er las ihn. Hierin kam auch die Stelle vor: 

" „Duck di ımb laß veriibergan, 
Das Wetter will fein’n Willen han.“ 

In dieſem noch vorhandenen Briefe Sophiens finden ſich die beiden 
Spruchzeilen mit Bleiſtift durchkreuzt, am Ende beffelben fteht aber von 
Lenau's Hand in flüchtigen, dahinfallenden Buchftaben: 


Ih dude mih nicht!!! 


Das „nicht“ dreimal unterftrihen und dreimal durch Ausrufungszeichen 
hervorgehoben. Gleichwohl ſchrieb er fpäter in ein Anmerkbüchlein: „Ich 
bude mic doch! Berſteht Ihr mich: Doch?“ und wieder ſodann: „tamen, 
ego vobis dixi.* O, wie Schweres gehörte dazu, um ben eifernen 
Niembſch endlich doch ducken zu machen. Er mußte dann aber auch das 
Gewicht dieſes Wortes fehr ftark fühlen, da er wiederholt darauf zurlidfam. 

Donnerftag den 14. November, Bormittags 11 Uhr wandelten Zeller 
und ich mit Niembſch, der eine ruhige Nacht gehabt, im Garten umber. 
Niembſch fprach wieder viel von Religion und Boliti. Er erfchien fid) 
bisweilen als Alltröfter (Paracletus), auch als König von Ungarn, nidt 
aber von Polen, wie man fpäter hin umd wieder fagte. Alſo hatte ſich 
Kerners Scherz im Jahr 1832: ein Mädchen wäre aus Liebe zu Niembfch 
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wahnfinnig. geworben und bielte fich für die Königin von Ungarn — da⸗ 
bin. zur Wahrheit verfehrt, daß Niembſch felbft wahnfinnig geworden und 
König von Ungarn zu fenn glaubte. Als folder König lenkte er einmal 
ein feuriges, in Einer Reihe dahinbraufendes Vtergefpann, wie Apollo bie 
Sonnenroffe. Er jagte wohl über eine halbe Stunde lang in ver Zelle 
um fein Bett herum, immer wilder, mit Hieb und Ruf, und fein heißes 
Hauptaugenmer? war ftetd dabei, daß nur ja alle jechzehn flüchtigen, 
ſchallenden Hufe ganz gleichzeitig nieverfielen und bröhnten. Zeller lenkte 
enblich zum Gebäude zurüd; Niembfch verlangte jeboch noch weiteren lm» 
wandel; ihm warb gewillfahrt, umb fo war e8 halb Eins, als wir ſchieden. 

Nachmittags 5 Uhr kam ich allein. Ich erzählte ihm von Mayer 
und Uhland. Er heiſchte, es follte ſogleich nächften Tags nach ihnen ge- 
hit werben, damit fie ihn befuchten, während er body nod Vormittag 
geäußert: er wünfchte noch keine Beſuche zu erhalten. Auch hatte er ben 
zweiten Auffag der Augsburger Allgemeinen Zeitung über feine Krank— 
beit gelefen und daraus auf feine befondere Wichtigkeit, insbeſondere auch 
in politifher Hinficht, einen Schluß ziehen zu können vermeint. Er ver 
langte au, Reinbeck follte ihm Morgenblatt und Journal des Debats 
ſchicken. Erſteres erhielt er fofort, Letzteres mar aber nicht aufzirtreiben. 
Niembſch war dießmal wieder etwas aufgeregt und ich entfernte mich, als 
bie anberammte kurze Beſuchzeit verftrichen war. Zeller, den ich darnach 
ſprach, verfiherte, daß Niembfchens Aufregungen fichtlih abnähmen, und 
daß andere berlei Leidende gewöhnlich nicht in Monaten fo viele Fort⸗ 
fchritte zu Genefung machten, als wie Niembſch in Wochen. 

Vreitag den 15. November war für Niembſch ein ausgezeichneter Tag, 
ber befte bisherige. Ich war zweimal bei ihm. Vormittags um 11 Uhr 
wandelten wir im Garten; die Sonne lächelte eben mild durch die Dilnne, 
allmählig zerfließende Wolkendecke des Himmels, bie Luft war erquicklich, 
ganz frühherbſtlich. Niembſch ſprach da Feine Syibe von Religion und 
Politik, woraus er doch vorgeftern gar nicht zu bringen gewefen war; 
fondern bloß von feiner eigenen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Er fühlte nım eine ihm fonft ganz fremd gemwejene außerorventliche Liebe 
zum Leben (er fchien ſich auch feiner Selbftentleibungsverfuche gar nicht 
zu erinnern, ba er nie, aud nur entfernt, darauf hinbeutete; ich aber 
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‚ wollte deren nicht erwähnen... Die Erbe lachte ihn jegt fo, hold und 


fhön wie eine Geliebte an. „Nur nicht fterben,” ſprach er wiederholt, 
„ich Lebe jeßt fo gerne.” Er erkundigte fi) um Thereſe und die Kinder, 
um Sophie und deren Kinder, um Dar. Er hatte in ver Angft gelebt, 
nicht nur Sophie, fondern auch eines ihrer Kinder — ich weiß nun nicht 
mehr welches — und auch Mar wären geftorben. Er fragte, ob wir 
doc alle mit feiner Heirath einverftanden wären? was ich bejahte. Sch 
dachte in der That, daß Marie, die fi als fehr treu und anhänglich 
bewährte, auch nach ihres Bräutigams Aeußerung recht gebilbet feyn follte, 
diefen glüdlih zu machen vermögen würde. Er beburfte jet mehr als 
je eines ganz ordnungsmäßigen, ruhigen, ftilen und daher häuslichen 
Lebens. Bliebe er ledig, fo fhien er mir furdhtbaren Stürmen, wie 
ihn einer jegt an den äußerſten Rand des Grabes gebracht, allzujehr 
ausgefett, und ein jäher Rüdfall und Untergang beftändig zu beforgen. 
Sophie war ihm zwar das liebfte Wefen auf ver Welt, allein feine alte 
Sehnjucht nad) Familienleben vermochte fie num einmal nicht zu befriedigen, 
und fo mußte er ihr entjagen, was, wie er mir Nachmittags geftand, 
ihn unendlich traurig gemacht hatte. Ich erflärte ihm meine Abficht, ben 
Rückweg nad) Wien Über Frankfurt nehmen zu wollen, um dort mit ber 
Braut und deren Verwandten freundfchaftlich zu befpredhen, ob und wie 
ſich die ſchweren Beſorgniſſe, die bezüglich der anftändigen Erhaltung des 
Hausftandes in ihm aufgeftiegen waren, etwa befchwichtigen ober mildern 
laſſen möchten, indem anfonft auf eine dauerhafte Behaglichkeit kaum zu 
zählen feyn möchte. 

Nachmittags war Niembſch eben fo heiter. Schon ferne hört’ ich ihn 
auf feinem Guarnerius ganz gewaltig walten. Er felber freute ſich un- 
gemein feines Spieles, zumal feiner im geringften nicht geminberten, fon- 
dern — wie er dafür hielt — eher gefteigerten Yingerfertigfeit. Er fpielte 
Beethoven, Ungariſche, Yändler, insbeſonders diefe, mit voller Hingebung, 
ja zulest mit foldher Ergriffenheit, daß ich beforgte, es möchte ihn zu 
ſehr aufregen, daher ich endlich, nachdem ich ihn zuvor ein paarmal frucht⸗ 
[08 gebeten, ſich Ruhe zu gönnen, ihm halb mit Gewalt die geliebte Geige . 
aus den Händen wand, Niembſch fchlief jegt wieder beffer und empfand 
ungemeine Eßluſt. Zum Frühſtück genoß er britthalb Schalen Kaffee, 





fpäter einen tüchtigen Topf faure Milch; Mittags gute Suppe, Fleiſch, 
Sauerkraut, Spätle, kurz: einfache, unverfünftelte, gefunde Nahrung; 
Abends abermald Suppe. Auch die Übrigen Berrichtungen waren in 
Ordnung. 

Lenau's Unglück hatte auch außerhalb Deutſchland tiefe Theilnahme 
gefunden. Einen ſchönen Beweis davon liefert nachſtehender Brief, welcher 
um dieſe Zeit bei Zeller einlief. 


Schloß Clarisholm bei Randers in Jütland, den 6. November 1844. 
Die von der „Hamburger neuen Zeitung“ in einem Artikel aus Stutt⸗ 
gart gemachte Mittheilung, daß Niembſch von Strehlenau daſelbſt von 
Wahnſinn befallen, nach der Heilanſtalt zu Winnenthal gebracht, und 
unter die beſondere Leitung und Obhut Euer Wohlgeboren geſtellt ſey, 
veranlaßt eine Ihnen ganz Unbefannte, die das Unglüd des edlen Dichters 
mit tiefem Schmerz erfüllt, fich vertrauensvoll dahin zu wenden, wo mit 
einiger Gewißheit zu erfahren feyn bürfte, ob der jetsige traurige Zuftand 
deſſelben, vielleicht mehr körperlichen Uebelſtänden al8 dem Geifte felbft 
angehörend, e8 und vergönnt, einer Wiedergeneſung entgegenzufehen. 
Wenn Euer Wohlgeboren von einer Fremden durch die Bitte be- 
läftigt werben, ihr ganz kurz Nachricht hierüber ertheilen zu wollen, ift es 
vielleicht nur bie gemeinfame Theilnahme, die Sie biefe Freiheit ent- 
ſchuldigen läßt, und Sie bewegen dürfte, einem Wunſche gütig zu ent- 
ſprechen, der fi aus fo weiter Ferne voll Zuverfiht an Sie richtete. 
Mit wahrer Hochachtung unterzeichnet Emma v. Oppen. 


— — — — — 


Ich Drbat mir von Zeller die Gunſt, dem theilnahmvollen Ritter⸗ 
fränlein aus Jütland antworten zu bürfen, wobei ich alle die ſüße Ge- 
wißheit won der unausbleiblihen völligen Wiedergenefung des verehrten 
Dichter, die damals Zeller aut minder als mid erfüllte, in meine 
Zeilen goß. 

Weniger günftig war Samftag der 16., wahrfcheinlich wegen — vor⸗ 
tägigen zu eifrigen Geigens. Ich durfte weder Vor⸗ noch Nachmitt 
ihm, weil er mit ſich ſelber ſprach, wo es dann am beſten war, 


geſtört zu laſſen. Abends ſtand ich mit dem Hofrathe vor — 
Schurz, Lenau's Leben. II. 
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und börte, daß er dann und warn laut ſprach, als ob mit einem Anbern; 
dann ſchwieg er immer ein Weilchen, als ob er auf des Andern Gegen- 
rede hörte. So ſprach er einmal zu dem ihm wohl ficht- und hörbaren, 
aber dennoch unvorhandenen Gefpann: „Gebt fpiele du!" Nun fehwieg 
er, wie wenn er dem Spiele des Aufgeforberten lanfchte; dann rief er 
laut: „Das haft du nicht recht gemacht. Das kann ich beſſer. Mer’ 
auf!“ Und nun fpielte er ohne Zweifel dem Zweiten vor; aber wir hörten 
nichte. Niembi Tag wahrfcheinlich ganz regungslos im Bette; da kein 
Geräuſch zu vernehmen war. Alfo die Töne von geftern hatten in ihm 
auch heute noch nicht ausgellungen; ja, fie burdhzitterten ihn vielleicht ſo⸗ 
gar noch lebhafter als geftern. So überbietet die leere Einnerung manch 
mal die volle Wirklichkeit. Uebrigens war auch Samſtags das Queck⸗ 
füber im Wetterglas um einen Zoll geftiegen, welcherlei ſtarke Verände⸗ 
rungen Einfluß auf Nervenkranfe äußern. Es war heute an allen Lei- 
denden im ganzen Schloffe eine mehr als gewöhnliche Unruhe bemerkbar. 
Somtags den 17. befuchte ich ihn ſchon früh um 10 Uhr. Er war 
zwar nocd ein wenig angegriffen, aber Mar und Beiter. Er ſprach nur 
von feinen eigenen Berhältniffen, gar nichts Fremdartiges. Ebenſo auch 
Nachmittags. Bliebe er immer fo, er wäre dann ganz gefund. In Win- 
nentbal fing es ihm fehr zu gefallen an, auch lebte er dort recht billig, 
denn es waren vierteljährig für Koft, Wohnung, Wäfche, Beheizung, Be- 
dienung, Arzt und Arznei nur bei 115, alfo jährlich bei 460 fl. Eon- 
ventionsmäünze zu bezahlen; und babei war Niembſch in der höchſten ver 
drei Zahlungsklaſſen und hatte als Ausländer um ein Viertel mehr als 
Einheimifche zu entrichten. Niembſch wiänfchte, daß ih um gine Ber- 
fängerung meines Urlaubs einfchritte, etwa um drei Wochen, d. i. bis Weih⸗ 
nachten. Ich Berfprady darüber mit Zeller zu reden, und wenn biefer 
beiftimmte, fogleih ein Gefuh nah Wien zu fenden. Niembſch ſprach 
auch oft von feiner Schwefter Therefe. Er verlangte, wir follten une 
dereinft — er hoffte ein fteinalter Mann, ein Achtziger, zu werben — 
irgenbiwo in Ungarn ober Unterfteier, wo e8 eben gut Hütten bauen wäre, 
recht traufich zufammenniften. Goldene Träume, nein, Schänme! 
„Wenn ih nur wieder einmal eine Reife mit dir machen könnte!“ 
fogte er auch damals zu mir. Er machte mit mir noch eine, dritthalb 
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Jahre darauf, feine legte; aber fie war nicht heiter. Nein, noch eine 
letztere! Als wir — wieder einige Jahre fpäter — zufammen mit großem 
Gefolge von Döbling in feine ewige Refidenz nad Weibling fuhren. ber 
da war er ſchon glücklich. 

Es war wohl auch an diefem Abend, daß Niembſch, am Zifchchen 
ſtehend und das Meffer in ver Fauſt, fein Abenpmahl verzehrte. Ich 
faß ganz nahe bei ihm. Er ſprach davon, daß er ſchon nicht abgeneigt 
gewejen wäre, um allen etwaigen kirchlichen Schwierigfeiten bei feiner 
Berheirathung aus dem Wege zu gehen, ewangelifch zu werben, und daß 
er bie feinem Freunde Schwab eröffnet hätte; allein als dieſer eine außer⸗ 
ordentliche Freude barüber geäußert, habe dieß ihn felbft plöglich ftußen 
gemacht, und er befchloß auf ber Stelle bei ſich feft, Tatholifch zu bleiben. 
„Und dabei bleibt’8 denn auch!" fegte hier Riembfch hinzu und feine Augen 
flammten. „Und wenn’s ihnen nicht recht ift, fo heirath’ ich halt's Mädl 
gar nit!” Dieß rief er laut und ſchwang das Meſſer dabei, als ob er 
zuftechen wollte. Ich blieb ohne einen Finger zu rühren, figen, und fagte 
nur ganz ruhig: „Recht, Bruder!““ Als ver Wärter liber ven Schrei 
ven Kopf zur Thür hereinftedte, hatte Niembſch das Meſſer ſchon wieder 
geſenkt und ſprach gelaffen mit mir weiter. 

Borm Abſchied, als ich nach der Stunde auf meine goldene Repetir- 
Uhr fah, verlangte er fehr dringend, ich follte fie ihm doch leihen, da 
man ihm bie feinige vorenthielt. Ich befann mich etwas; allein ich wollte 
ihn nicht reizen und gab fie ihm, jedoch mit tem betonten Beiſatz, fie 
fen ein Andenken an meinen verftorbenen Vater und mir darum ſehr werth. 
Er ergriff fie freudig mit dem Verſpruch, fie wehl in Acht zu nehmen. 
Mein ftiller Troft war ber gegenwärtige Wärter, ber fie befeitigen und 
mir morgen wieder geben könnte. Wir fchieben. 

Am 18. empfing mic ſchon der Wächter au der Eingangspforte, aus 
feinem Thorhäuschen mir entgegentretend, mit der Eröffnung, Herr v. 
Niembſch Habe eine ziemlich heftige Aufregung in der Nacht gehabt und. 
dabei meine arme Uhr durch einen Wurf auf ben Boden zerträmment, 
Zeller, der mit mir zu Niembſch ging, machte ihm ernſtmilde B | 
über den veräbten Unfug, allein Niembſch glaubte ſich rechtfertigen 
tönnen. Er babe fi) im Augenblide der Zerftörung zwar recht wohl 
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ihm ans Herz gelegten Umftanves erinnert, allein troß dem, oder viel- 
mehr gerade deßhalb, mußte fie zu Scherben gehen, venn ... Der Him- 
mel weiß, wie ihm biefe Nothwendigkeit einleuchtete; er konnte ſich darüber 
nicht Mar machen. 

Bon einer Verlängerung meine® Urlanbes rieth mir Zeller ab; für 
den Augenblid Tieße ſich von berfelben doch Fein weſentlicher Nuten er- 
werten. Dagegen follte id nad Niembfchens hinlänglicher Genefung, 
etwa im nächſten Frühjahr, einen neuen Urlaub nehmen, um an der Seite 
bes wieder dem Leben gefchenkten Freundes eine feine Heilung beſiegelnde 
Erholungsreife zu machen. Zugleich könnte ich alsdann des in bürgerlichen 
Gefchäften weniger gemwiegten und davon leichter ermübeten und verftimmten 
Freundes wichtigere Angelegenheiten ſchlichten helfen, bie jedenfalls bis zu 
feiner Entlaffung aus der Heilanftalt ausgefegt werden müßten. 

Auch Niembſch war mit allem durchaus einverftanden, als ich ihm 
am 19. November davon ſprach, nur verlangte er nun, ich follte dafür 
gegenwärtig fo lange bei ihm verbleiben, als es fih nur immer thun 
ließe, und daher nicht bloß den Heimreife-Ummeg über Frankfurt auf 
geben, fondern aud nicht einmal Kerner in dem unfernen Weinsberg be- 
fuchen, wie jehr ich mich auch hierauf fchon gefreut hatte. Ich verſprach 
ihm gleichwohl das Geheiſchte ohne weiters. 

Der 19. war wieder ein ganz Töftlicher Tag. Um viefe Zeit befam 
Niembfch freundliche Briefe von allen Eden und Enden her, von Wien, 
Frankfurt, Weinsberg, Stuttgart, Tübingen. Ungemein freute ihn einer, 
der ihm heute von Tübingen zuflog, äußerlich ſchmächtig, aber innerlich 
prächtig. So hieß er: 

Tübingen, den 16. November 1844. 
Lieber Niembſch! 

Mayer geftattet mir, auch meine berzlihe Begrüßung beizufügen. 
Jede Kunde, die ımd von Deinem Befinden zukommt, nehmen wir be- 
gierig auf und freuen uns jedes Schrittes, den Du an ber fihern Hand 
des ärztlichen Freundes der Genefung ven ſchwerer Krankheit entgegengehft. 

Die Anweſenheit Deines Schwagers benügten wir, ihn mit ber bie- 
figen Gegend befannt zu maden, an der und manches liebe Andenken 
Deiner früheren Befuche haftet. Wir zeigten ihm, wenn auch nur aus 
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ber Werne, . die Bergfapelle, wo Du in ber Abendſtille das ſchöne Lieb 
bichteteft, deffen Worte fich auch jett an Dir erfüllen mögen: 


„Hier ift all mein Erdenleid 
Wie ein trüber Duft zerfloffen !" 


In treuer Freundſchaft Dein L. Uhland. 


Vormittags — es war ausgezeichnet ſchön — Luftwanbelten wir 
felbander in dem Garten. As ih Nachmittags erfchien, war er eben 
auch ſchon wieder mit Zeller darin. Da fehlug dieſer fogar einen Meinen 
Ausflug vor auf einen eine halbe Stunde entlegenen Hügel mit Lieblicher 
Ausfiht. Wir legten den Weg recht angenehm zurüd, indem in&befon- 
dere Niembſch mit gefpanntem Ohr und reger Seele den anziehenden 
Erzählungen feine® neuen Freundes horchte, von denen er fogar eine, bie 
ihn vorzüglih anſprach, nad feiner Genefung dichteriſch zu bearbeiten 
fi) vornahm. Ueberhaupt beftand ein mannigfacher Uebereinflang zwifchen 
Niembſch und feinem Arzte. Beide waren ziemlich gleichen Alters, beide 
von empfindlichen Nerven, beide Yerzte, beide finnende, grübelnde Köpfe, 
beide große Verehrer von Seneca, beide Dichter, und beide endlich waren 
ale Knaben leidenjchaftliche Vogelfänger gewefen. Da gab es denn viele 
Derührungspunfte, und e8 ift erflärlih, wie Niembfch gar nicht ungern 
zu Winnenthal weilte. 

Uebrigens fagte und Niembſch auf dieſem heiteren Ausfluge gleichwohl 
eine üble — wie er e8 nannte: „Epifode” voraus; er trüge ein deut— 
liches Borgefühl davon in fih. Und fo geſchah's. Bisher medhfelten die 
guten und die unguten Tage ziemlid) vegelmäßig ab. Nun aber warb 
fein Befinden eine Woche lang zwar ganz und gar nicht beunruhigend, 
aber doch merfbar minder gut. Die günftigeren ungeraden Tage waren 
weniger rein und ihre Ruhe kürzer, fo daß ich ihm Nachmittags fehon 
feinen Beſuch mehr machen konnte; die unglnftigeren geraden aber 
erregter. 

Mittwoch den 20. November, da mit Niembſch nicht unzugefen m war, 
wohnte ich dem katholiſchen Gottespienfte im Betſaale bei umb | 
nah mit dem Pfarrer. Diefer freute fi fehr der jebigen 
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des Dichters, jedoch nicht ohne beforglihen Rüdblid in die jüngfte Ver⸗ 
gangenheit deſſelben. . 

. Donnerftag den 21. gingen Niembfh und ich im Garten auf und 
ab nebeneinander. Er wurbe heftig darüber, daß ich nicht vollfommen 
gleihen Schritt mit ihm hielt, gleichwie Krieger in Reih' und Glied. Ich 
wollte anfangs, als ich feinen Unmillen wahrnahm, um einen halben 
Schritt zurüdbleiben; das machte aber die Sache nur nod ärger. Dicht 
zur Seite mußt” ich ihm fchreiten und aufs Genauefte mit feinen Schritten 
Zeit und Maß halten, e& durfte nur Ein Tapp und Klapp feun, wie 
bei‘ jenen vier ungarifchen Königshengſten unlängft. Als ich nun einen 
ganzen Gang entlang volllommen Schritt mit ihm gehalten, war er 
völlig befrievigt und begätigt, und er erzählte mir, wie er einmal in 
Wien auf der Baſtei einem fonft recht guten Belannten, weil biejer fo 
gar abſcheulich unregelmäßig neben ihm einhertrippelte, plöglid — ohne 
ein Wort zu fagen — barſch den Rüden gemanbt und ihn ſchnurſtracks 
verlaffen. — Als hierauf die Sonne den berbftlihen Schleier vom Antlitz 
nahm und uns mit freundlich ſtrahlenden Bliden anlächelte, warb Niembſch 
jo ruhig und heiter wie fie. 

An dieſem Tage Abends um 6 Uhr empfing ich einen herzlichen Brief 
von Kerner, worin er feine Freude fiber die von mir über Niembſch er- 
kaltenen guten Nachrichten ausprüdte und mich auf längere Zeit zu fich 
einlud. An Niembſch ſchloß er folgenden Brief bei. 

Weinsberg, den 21. Nowember 1844. 
Geliebteſter Herzens⸗Niembſch! 

Gott ſey Lob und Dank, daß alle Nachrichten über Deine Geſuud⸗ 
heit ſo gut lauten und Deine Nerven bald wieder geſtärkt und in Ord⸗ 
nung ſeyn werben. Folge nur vollends dem lieben, lieben Zeller recht. 
Du machteſt und allen fehr Angft, und bift Du genejen, mußt Du redht 
lieb und zahm feyn, daß wir auch wieder Freude haben. 

Aus Deinem Glaſe trinfe ich tagtäglich zweimal auf Dein Wohl. 
Tas Ridele macht die Rechnung, daß ich aus Deinem Glaſe — ich mag 
nicht jagen, wieviel Eimer Mein ſchon getrunken. Du bift immer zu 
lang in dem Stuttgart mit der drüdenvden Atmoſphäre und famft in ber 
fetten Zeit zu wenig bieher, daher wurde es Dir fo angft und bange. 
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Mach' es ind Künftige anders. Bis Du geſund biſt und ich Dich wieder⸗ 
ſehe, freue ich mich, wenigſtens Deinen lieben Schurz zu ſehen; ſende 
ihn doch nur bald hierher. 

Alle guten Engel mögen mit Dir ſeyn. In ewiger Liebe Dein 
alter Kerner.“ 

Dieſem Briefe lag das Gedicht: „Mein Kryſtallglas“ zu, das ſich 
in der Miniaturausgabe der Kerner'ſchen Gedichte von 1847, S. 322 
vorfindet. 

Am 22. war Niembſch unzugänglich; gleichwohl hört' ich ihn Ahends, 
als ich vor ſeiner Thür mit Zeller weilte, ganz leiſe und abſatzweiſe 
ſagen: „Mein Freund... Bruder... und Schwager ... Auton Schurz 
— " Der Hofrath verftand es nicht; ich jedoch ſehr wohl. O, die 
Liebe, zumal die gefchmeichelte, hat ein gar feines Ohr! Welcher mile, 
weiche, innige Ton dieß war! 

As ih an Niembſch am 23. die Kerner'ſchen Schätze übergab, ward 
er ganz Kerner, und wollte gleich nächſten Tag mit mir zu demſelben 
eilen, und ſchrieb daher mit Bleiſtift in ſein Anmerkbüchlein, das er da⸗ 
mals emſig beſorgte, alsbald dieß: 

„Ich reiſe mit Schurz im Stuttgarter Botenwagen zu Kerner — 
Sonntags.“ 

Ich machte Niembſch darauf aufmerkſam, daß dieß ſo ſehr bald, da 
morgen ſchon Sonntag wäre, kaum möglich ſeyn würde. Er ſtutzte darob 
etwas betroffen; allein ſein Antlitz erheiterte ſich ſchnell, und er ſagte mit 
feinem Lächeln: „Und dennoch kann es wahr werden. Ich habe ja nur 
„Sountags““ geſchrieben, ohne ein Datum beizuſetzen!“ So ſchlau war er 
auch noch in der Krankheit. Ueberhaupt find Gemüthskranke oft fehr jchlau, 
fchlauer faft noch al8 wie fie gejund waren. Niembfch erzählte mir in 
Winnenthal mit vieler Befriedigung, wie pfiffig er in Stuttgart die Leute, 
aus dem Zimmer hinausgetäufcht, als er aus dem Feuſter fpringen wollte. 
Uebrigens wiederholte er mir auch heute, daß id) nicht nach — 
dürfe, und bei ihm bis zum letzten freien Augenblie Auer 

Am 25. fchrieb Niembſch dem Obigen mod 
Wirth kann ich nichts beſtimmen, und mein Wirih 
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Dr. Zeller, und über ihm — Gott.” — — An diefem Tage (vom Sonn- 
tag dem 24., ift nur zu erwähnen, daß es fhneite und Niembich vielleicht 
eben deßwegen größere Hige hatte) gab er mir einen Beweis feines außer⸗ 
ordentlich guten Gedächtniſſes. Er hatte vorerft mit voller Gewißheit 
wieder von feiner baldigen Geneſung gefprocdhen; er fühlte, behauptete er, 
die wieverfehrende Geſundheit deutlich in allen Adern; dann kamen wir 
auf die Gelaffenheit in Drangfal und Unglüd, und fofort insbeſondere 
auf Horazen® befannten „Unerjchrodenen unter Welttrümmern” zu reden. 
„Weißt du noch — frug er mid da — wie du einft, als wir Horaz 
mit einander lajen, diefen Vers überfegteit?" Ich dachte nad. „Nein.““ 
„Was? Und das weißt du nicht mehr?” rief er ganz erftaunt über meine 
Vergeßlichkeit. Wohlen, fo höre: 

„Auch unter eines Weltalls Sturz 

Blieb’ ich doch ſtets — ber Anton Schurz !" 
Ich mußte laut aufladen. Es war aber wirklich fo; nun erinnerte ich 
mih auf einmal deffen ganz genau und lebhaft. Es war vor mehr als 
zwanzig Jahren fchon; wir faßen an einem Meinen Tiſchchen vor einem 
Wanpfpiegel, ich Hatte eben ein Kind auf dem Schooß, und wir ladhten 
alswie ich heute. 

Dienftag der 26. war ein aufgeregter Tag. Niembſch falbaderte 
heftig, in&bejondere franzöfiih, das er doch fonft nie ſprach; auch war er 
fo ungeberdig, daß man ihm die Zwangsjade anlegen mußte. Mancher 
wird fi hierunter wohl etwas viel Aergeres vorftellen, als wirklich da⸗ 
hinter iſt; vielleicht eine Art eiferner Jungfrau. Es ift aber weiter nichts 
als eine ganz gewöhnliche Jacke, mit überaus langen Aermeln, jo daß 
der rechte über die linfe, und ver linke über die rechte Hüfte herumge⸗ 
zogen, und beide dann auf dem Rüden mit einander verbunden werben 
können. Der Iadenträger vermag nun zwar die vorne gefreuzten Arme 
immerhin noch ein wenig zu bewegen, ift aber doch behindert, ſich ober 
Andere damit zu befchädigen. 

Mittwoch den 27. früh, al® Zeller und ich Niembſch beſuchten, war 
er zwar recht Mar, aber jehr ermattet und mehr ale gewöhnlich gefunfenen 
Muths. Auf umjere freundliche und zuverfichtlihe Zuſprache richtete er 
fih jedoch bald wieder auf. Auch Nachmittags, feit acht Tagen das 
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erftemal, war ich wieder einmal zwei Stunden lang bei ihm. Cr zeigte 
ih ruhig und heiter und fagte einmal berzli zu mir: „Mein lieber 
Schurz, ich werde dich fchwer entbehren.” Ich verließ ihn um halb 
6 Uhr, wo er fidy einen erquidenvden Schlaf verfprach, was auch in Er- 
füllung ging, denn die Nacht war eine der beften. Gleichwohl ftellte fich 
Donnerftag den 28. um 8 Uhr früh wieder eine, wenn auch nur mäßige 
Aufregung ein, daher an diefem Tag fein Befuch tbunlid war. Nachmit- 
tags kam Kerner nah Winnenthal. Als id, Abends um 6 Uhr Botjchaft 
davon erhielt, eilte ich fogleicy zu Zeller, wo er abgeftiegen war. Kerner 
befand fi) eben allein im Zimmer und kam mir freundlich entgegen zu 
Gruß und Kuß. Ich enthalte mich hier nur mit Mühe einer Befchrei- 
bung dieſes und des nädhitfolgenden, mit ihm verlebten fchönen Abende; 
e8 waren Abende, die ich nie vergeſſen werde, und wenn ich auch Methu⸗ 
falems Alter erreichte. 

Freitags den 29. November war ich bei Zeiten fchon wieder bei 
Kerner. Niembſch war noch nicht vollfommen ruhig und wir verfchoben 
daher unfern Beſuch bei ihm, und begleiteten inzwifchen den Hofrath auf 
| feinem Morgenrundgange bei den kranken Männern, denn die Abtheilung 
ber Frauen ift nur deren Verwandten und Xerzten zugänglid. Wir be= 
fanden uns fchon in einer Zelle ganz nahe bei Niembſch, da eilte Zeller, 
ber uns einen Augenblid verlafjen hatte, mit der Nachricht herbei: Niembfch 
verlange ſehr nach feinem ihm eben angefündigten Freunde Kerner. Flugs 
hinüber. Niembſch, noch im Bette, und Kerner umjchlangen fi innigft, 
wie zwei lange getreimte Liebende. Niembſch lag bevedt mit feinem großen, 
grauen „Iſchler Regenmantel” (f. Br. v. 16. Mai 1841), der einen 
Biber-Pelzkragen hatte, welcher ihm von Alerander gejchenft worden war; 
daher Niembſch den Mantel auch gern den „Alerandermantel” hieß. Diefen 
Belzkragen gab Niembſch Kerner zum Küffen. Diefer Mantel, fagte er, 
ſey ihm ein unendlicher Troft, eine Dede voll Liebe. Er firih immer 
voll Luft ven Pelzkragen. Er ſchmunzelte ganz komiſch: „Gelt, daß ich 
bier bin? Nun werd’ ich Dir doppelt interefjant ſeyn!“ Niembſch war 
vollfommen Mar, ja, fo freudig, daß er oft lächelte und lachte, Kern“ 
fand ihn befjer ausfehen, als dieß bei ihrer legten Zujan | 
der Krankheit der Tall gewefen war. 
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Niembſch fragte bald, ob ich keine Briefe für ihn hätte. Ich reichte 
ihm einen von Sophie. Niembſch las diefen Brief auf ber Stelle mit 
fihtliher Erguidung, und Zeller und Kerner mußten ebenfall® venfelben 
fogleich lefen. Kerner aber that nur, als läfe er ihn, denn er Tonnte 
es feiner leidenden Augen wegen nicht wirklich thım, worauf er ihn in 
einen Band von Lenau's Gedichten legte. 

Nur nachdem noch lange, oft unterbrochen von gegenfeitigen Lieb- 
fofungen und Umarmungen gefchwatt worden war, mobei Kerner in Bezug 
auf Niembſch manchmal heiter ausrief: „Der ift ja weit gejcheibter als 
ih!“ verließen wir Niembſch, um Nachmittags wieberzufehren. 

Dieß geſchah gegen halb 4 Uhr. Niembſch war auf, ganz ange- 
kleidet, ja, er hatte mittlerweile einen Heinen Spaziergang in dem mit balb- 
ſchuhtiefem Schnee bebedten Garten zurücgelegt. Er und Kerner ergoßen 
fih wieder in zärtlichen Liebesäußerungen. Kerner ift eine ganz reine, 
feine, weiche und kindliche Seele; ebenſo liebenswürdig als Menſch als 
wie ald Dichter. Sehr viel war von Weinsberg die Rebe, von Kerners 
winzigem, nieblihem Häuschen allvort, und von feinem gewaltig großen, 
von feinem innig geliebten Freunde Graf Alerander auf ihn vererbten 
Hunde „Nero,“ größer ſchier als das ganze Häuslein, fo daß man, wenn 
bieß einmal vom Flecke gerüdt werden wollte, bloß den Hund bazu vor- 
zufpannen brauchte. Biel auch lief das Wort von dem ehrwürdigen, alten, 
nun verwaisten Wart- und Geiftertburm, von ſchauerlich⸗ wonuigen Wind⸗ 
harfenftinmen, bie um den entfernten Dichter weinten, und berlei mehr. 
Niembſch ſprach äußerſt ſchön und Har über Schiller und Goethe, über 
Seneca, und entwidelte bewimderungswürbigen Geift und Berftand. Zeller: 
befigt eine ſchöne gemalte Landſchaft, ein Kreuz auf einem Felſen, vom 
auffteigenden Mond beleuchtet; dieſe ließ er holen, und Niembſch war 
entzüct darüber. Aber e8 wird fchon dunkel und man bringt Licht in bie 
Zelle. Da erblidt Niembfh an der Wand den faft abentenerlib aus⸗ 
ſehenden Schatten Kerners. Sogleich ergreift er einen Bleiftift und reißt 
ihn bleibend nach, um doch künftig immer werthe Geſellſchaft bei ſich zu 
haben — unter beiterem Lachen und Scheren. Auch mid wollte er 
noch abreißen, doch verfcheb er e8 auf ein nächftesmal. Als Zeller, welcher 
inzroifchen längere Zeit feinem fehweren Berufe nachgegangen geweſen, 
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wiebergefehrt war, trug uns Niembſch ein Gedicht auswendig vor, welches 
er auf feiner legten Reife zwifchen Zernolding und München, Nachts, 
auf dem rollenden Eilwagen, und ſchon fehr krankhaft angegriffen, vor- 
nehmlich aus Borwig gemacht, ob er denn auch ımter fo feinvlichen Um⸗ 
ftänden noch zu dichten vermöchte. Es war bdafjelbe eigentlich in fein 
größeres, im Laufe des Frühlings und Sommers 1844 verfaßtes Ge- 
biht: „Don Yuan“ nachträglich beftimmt, worin e8 feinen genaueren Pla 
von ihm angewiefen erhielt, daher es im Jahre 1851 unter die Gedichte 
feines Nachlaffes aufgenommen ward. Zeller fchrieb es ihm mit ber Blei- 
fever jogleih nah. Tiefe Wehmuth und zugleih Bewunderung ergriff 
uns bei Anhörung diefer wahrhaften, finnvollen und tiefgefühlten Worte. 
Einen eigenthämlichen Reiz befigt aber diefe Reliquie noch dadurch, daß 
es der Zeit der Empfängniß nad) das allerlegte von Lenau’s Gedichten 
ift, dann, daß er es ſchon Halb Frank dichtete und ganz krank mittheilte. 
Würde er legteres nicht wie durch eine plögliche, glüdliche Eingebung 
gethan haben, fo wäre daſſelbe ganz fpurlos von der Welt verſchwunden; 
benn es fand ſich nicht fchriftlih vor; ja, es wußte fogar nicht einmal 
Jemand von feiner Eriftenz. Es ift dafjelbe ſolcherweiſe ein höchſt fel- 
tenes Geſchenk einer ſchönen Stunde im Wahnfinn. 

Nun erzählte uns Niembſch von ver mächtigen, aber angenehmen 
Aufregung, die er in der verwichenen Nacht gehabt. Er fah fich mitten 
in ber ewig denkwürdigen öfterreichifchen Heldenſchlacht von Afpern, bie 
er jelber fo fchön als Dichter nachgelämpft. Diefelbe ward für ihn jetzt 
lebendige, ja perſönlich mitgewirkte Wirklichkeit. Zur Seite des großen 
Erzfeldherrn, an der Spige der vaterlandstrunfenen, fieglechzenden Oeſter⸗ 
reicher, flürzte er fich mit bligender Fauſt in das unabjehbare, aus halb 
Europa zufanımengeftrömte, hochſchäumende Meer von Feinden. Jeder 
feiner Biebe war Tod. Bums! und eine Kartätfche ri zwanzig vor 
ihm nieder in ihr Blut. Keine Obrentäufhung dieß! Er hörte den 
Knall in der That; denn mit nadter Ferſe hatte er in der Verzückung 
die dicke Fußbohle feines derben Eichenbettes Eines Schlags eingeftoßen. 
„O Wonne ohne Gleichen, fol eine Schlacht!“ ſchloß Lenau; „aber 
body,” fegte er feinlädhelnd hinzu, „märe ich * gerne bald wieder ledig 
und los!“ Kerner fprah zu ihn: „Du werl | Dran rung; 








268 

aber ich weiß gewiß, “Dein Harer, ſtarker Verſtand zerreißt dieſen 
Traumring, und es wird wieder Alles, Alles gefund in Dir.” „Ja,“ 
fügte Niembfh, „ver Trauring ift auch zerriffen worben.“ Geine 
Schlachtvorliebe erklärte uns heute Niembſch ſchon aus dem Namen feines 
„Geburtsortes: Ceätad (Tſchaͤtad)“ denn „COsäta* heiße im Ungarifchen 
„Schlacht“ und das Anhängſel d drüde „bein“ aus. Csätad alfo heiße: 
„deine Schlacht;“ gleihfam, als ob das Geſchick Niembſch ſchon durch den 
Namen des Orts, als e8 ihn ins Leben treten ließ, hätte zurufen wollen: 
„Durhlämpfe du jegt deine Schlacht!" deren heißeſter Augenblid wohl 
aber num eben feine Krankheit war. 

Niembichens Sehnenkraft war, zumal in diefer Krankheit, eine mehr 
als gewöhnlihe. Während feiner erfteren übermächtigen Aufregungen 
hatten zwei junge halbe Niefen von Wärtern in Winnenthal, Sachſen⸗ 
beimer und Schäfer, vollauf zu thım, um ihn angemefjen zu gewältigen. 
Als fie das erftemal beide über ihn her waren, rief er entrüftet: „Pfui! 
das ift unebel! Zwei über Einen!“ Einer davon, Sachſenheimer (Niembſch 
nannte ihn gewöhnlich Saxo Grammaticus), ift aud etwas Dichter. 
Während diefer nun einmal Niembſch in die Zwangsjade ſchnürte, machte 
der ihm den Vorwurf: „Ha, das ift doch unerhört, daß ein Dichter ben 
andern binde!“ Niembfch verficherte mir einmal, es ſey für den Yufge- 
regten ein gar nicht unangenehmes Gefühl, fi) von eines gewandten 
Starken überwiegender Kraft wie ein Kind gelähmt zu fehen; es ift wie 
eine Art unbebingter Ergebung unter die unbeugfame Gewalt des Schid- 
ſals. Nichts Aergeres und Wergerlicheres als zage, ſcheue, Eraftlofe oder 
unbebolfene Wärter. 

Einmal hatte Niembfh auch gejagt: „Ich bin kein deliriſcher, 
fondern ein lyriſcher Dichter. 

Um Niembſch, welcher bei ver Nachſchilderung feiner Ajpernfchlacht 
ſchon wieder etwas zu warn geworben war, nicht noch mehr ins Teuer 
zu bringen, verließen wir ihn. Dieſer 29. November 1844 war für 
Niembſch einer der beiten Tage, ja vielleicht der befte und frohefte feines 
ganzen Aufenthalts in Winnenthal. Bon 10 Uhr Vormittags bie halb 
fieben Abends war ber edle Dichter ununterbrochen fich ganz mwiederge- 
ſchenkt. Er fcherzte, lachte, ſprach Schön, lebhaft, witig und geiftreidh. 


* 
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Aber die Flamme fchlug zu hoch empor, fie follte zurüdfinfen und nur 
dann und wann wieder, umb nie mehr fo hell und anhaltend, auffladern. 
Der rauhe Winter war nun gekommen, die ftrengfte Kälte trat ein, Kälte, 
von welcher Niembfh am 10. Mai 1844 ſchrieb: „Mir erfchien einmal 
die Kälte des Winters als die ſchlechte Subjeltivifit ver Erde, als ihre 
Abkehr vom Licht und von der Wärme ver himmliſchen Liebe.” Es be- 
gann nun eine ungünftige Aenderung im Befinden des Kranken. Die 
größere Ruhe und Beſomenheit jedes anderen Tages blieb nun aus; 
die Aufregungen waren anbauernder, und es ging mitunter ftlirmifch ber, 
auh an den ruhigften Tagen zeigte fich doch Feine foldhe Klarheit mehr, 
wie an dem Tage, da Kerner bei ihm war. Er mochte auch von diefer 
„Spifode,” mie von jener früheren achttägigen, ein richtige® Borgefühl 
verfpürt haben, denn fonft müßt’ ich nicht, warum er, nachdem er von 
Kerner herzlich Abfchied genommen, fi plöglic zu mir wandte, zärtlich 
meine Hand ergriff, und, mir fie drückend, gerührt fprady: „Lieber Schurz, 
ich danfe Dir für Alles, was Du mir Liebes erwiefen!" Ich war ganz 
überrafht. Sollt' ich doch erft in einigen Tagen reifen; warum denn 
alfo ſchon heute Abjchied nehmen? Er mußte alfo doch aus einer Ein- 
gebung fo handeln, aus einer Ahnung, daß er mir fpäter nicht mehr zu 
banken im Stande feyn könnte. Im Gehen bat er Kerner, feine Kappe 
ihm dazulaffen, er wolle ihm dafür die feine geben. Kerner that es gern, 
e8 fand ſich aber, daß diefelbe Niembſch nicht auf dem Kopfe hielt. Kerner 
nahm nicht Abſchied von Niembſch, der voll Fiebe war. 

Den nächſten Morgen (Samftag den 30. November) war id ſchon 
ziemlich zeitlich wieder bei Kerner. Wir konnten leider nicht zu Niembſch, 
er war unſprechbar; geſtern Abend, ſogleich nach unſerem Weggange, 
hatte eine neue „Usätad,* eine friſche Schlacht für ihn begonnen, bie 
nody immer nicht ganz zu Ende war. Niembſch foll mehrmal gerufen 
haben: 

„Ich bin ein Freund bes alten Rechtes, 
Doch auch des neuen, funlelnden Gefechtes; 
Hurrab, Hußaren, Hurrab !" 


Kerner entdedte mir feine Anficht über den Zuftand unferes Yreumbes 
nicht. Wie ih ein paar Tage darauf in Stuttgart vernahm, foll er wenig 
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Hoffnung gejhöpft haben. Er hatte dieſe feine Beſorgniß wohl andy jetzt 
fhon in Winnenthal dem Hofrath Zeller nicht verhehlt, denn ich ſtutzte 
ungemein, als diefer heute in Kerners Beifeyn geſprächsweiſe gegen mich 
plöglih fallen ließ: Wenn Lenan wiedergenefet, „mas mit Gottes 
Hülfe wohl gefchehet wird, fo müffen Sie wiederkommen.“ Ich hatte 
ihm biöher nie fo bedingnißweiſe, fonbern ſtets ganz zuverfichtlich ſprechen 
bören; an der volllommenften Herftellung war nie entfernt gezweifelt, fon- 
bern im Gegentheil noch eine beffere Geſundheit als zuvor in Ausficht 
geftellt worden. Ich felbft auch glaubte während meiner ganzen Anweſen⸗ 
heit in Winnenthal nach dem eigenen Wugenfcheine Lenau's Genefung feft 
und fteif als ganz unanebleiblich anfehen zu bürfen, und fchrieb alfo im 
biefem Sinne überall bin bie troftvoliften Briefe. Meine Ueberraſchung 
über diefe behutfame Umſchränkung — denn, wenn einmal bie ftolgen 
Herzte Gott anrufen, fo ift ſchon immer hübſch ver Arge los — war 
daher fo lebhaft und augenfällig, daß Zeller fogleich beſchwichtigend und 
beſchönigend beizufegen nöthig fand: „Nun ja, bedarf es denn nicht überall 
der Hülfe Gottes?“ Freilich wohl, aber man wendet ſich nur zu Gott 
in der Noth. O, hätte fi Kerner, deſſen Urtheil ich jegt nur um fo 
mehr bewundere, da er Niembfch nur wenig, und überbieß nur an feinem 
beten Tage fah, doch nur dießmal getäufcht! Kerner verließ noch Bor- 
mittags Winnenden; beim Abfchieve von ihm tröftete ich mich damit, daß 
ich ihn wohl ſchon näcflen Mai an der Seite des genefenen Lenau (eine 
einmal eingewurzelte ſüße Hoffnung läßt ſich durch einen einzigen Wind- 
ftoß nicht fogleih aus dem Bnfen reifen) zu Weinsberg würde befuchen 
Kumen. 
Der Nachmittag des 30. Novembers und die zwei erften December- 
tage waren freud⸗ und freundlos für mid. Wie oft ich mich auch vor 
Lenau's Schwelle einfand, immer hieß es md ic vernahm es auch ſelbſt 
aus ſeinem lauten und mitunter heftigen Alleinreden: „Erregt!“ Ich 
mußte mit Recht beſorgen, kein trauliches Lebewohl, keinen innigen Scheide⸗ 
kuß von ſeinen warmen Lippen auf den langen Winterheimweg mit mir 
nehmen zu können. Dienſtag den 3. December, Vormittags um 10 Uhr 
ſtand ich reiſefertig wieder an der Zelle Lenau's. Er war aus ſeiner 
alten Zelle, der erſten der zweiten Abtheilung, mit dem Geſichtsabriſſe 
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Kerners, in eine andere, in die äußerſte gegen den Garten zu, wahr⸗ 
ſcheinlich wegen geringerer Beunruhigung der Übrigen Zellenſiedler, ge- 
bracht worden. Er war laut aufgeregt, höchſt unwirſch und raufluſtig; 
hatte auch bereits nach ſeinem Wärter geſchlagen. Gleichwohl wollte 
Zeller mich nicht auf längere Zeit von hinnen ziehen laſſen, ohne nicht 
Niembſch noch einmal geſehen zu haben. Man fragte alſo bei dieſem an: 
„Darf Ihr Herr Schwager hereinkommen? Er will Abſchied nehmen.“ 
„„Nicht darf; er muß!““ Haußen wieder einige Beſinnung und Be- 
rathung. Neue Anfrage; heftiger noch: „Er muß!““ Nun denn! wir 
traten ein. Niembſch, halb im Bette ſich aufrichtend (er war dießmal 
nicht, wie fonft gewöhnlich bei Aufregung, durch die an das Bett ge 
jchnürte Dede nievergehalten), donnerte mir alsbald entgegen: „Das hätt’ 
ih von Dir nicht gedacht, dag aud Du den Muth würdeft in die Hofen 
ſinken laſſen.“ Ich mußte, näher fchreitend, der unerwarteten, abfon- 
derlihen Beichuldigung unwilllürlih lächeln. „„Wa8? Du lahft mid 
aus?"" und er bog den rechten Vorderarm, als wollt’ er ihn gegen mid) 
fchnellen. Ruhig trat ich zurück: „Gott bewahre, geliehter Bruder!" Wie 
auch Zeller ihn nun befhwor — „Uhr Herr Schwager ſcheidet ja; fo 
entlaffen Sie ihn doch freundlich!““ — e8 war eitel nichts zu richten. 
Einen Wahnausbruch hält man eben fo wenig auf, wie einen Wollenbruch. 
Ich ſchied ungegrüßt und ungefüßt. 


Fünfter Abſchuitt. 
Die Leidensjahre. 


Ueber das Befinden Lenau's während ſeines Aufenthaltes zu Winnen⸗ 
thal von der Zeit an, wo ich von dort ſchied, bis Mai 1847, wo er 
es that, erhielten wir durch die Güte feiner Aerzte, Zeller nnd Ellinger, 
gewöhnlich alle vierzehn Tage Nachricht in Wien. Die Briefe find noch 
vorhanden; fie jedoch ausführlich hier mittheilen, würde den Leſer ent- 
weder zu jehr ermüben, ober aber zu fehr angreifen. Es wird genügen 
zu fagen, daß der Kranke oft unendlich Iitt, aber gleichwohl kein Brief 
eintraf, der nicht Hoffnung ber Genefung gegeben hätte Die Erfüllung 
blieb leiver, wie nahe fie mandhmal auch fchien, immer fern. Was aus 
jenen Berichten und überhaupt der Mittheilung hier werth feyn dürfte, 
ift Folgendes: 

In der Wiener Theaterzeitung 3. 65 von 1845 war nachſtehende 
Nachricht aus dem Frankfurter Converfationsblatte zu lefen: 

„Ueber den gegenwärtigen Zuftand Lenau's äußert fich deſſen Arzt 
Dr. Zeller: „Des Kranken leibliches Befinden ift erwünſcht, und dieß 
ftärft die Hoffnung, daß mit dem Frühlinge aud eine günftigere Periode 
für feinen Geifteszuftand eintreten werde, beſonders ba felbft in ven hef- 
tigften Aufregungen wohl Wahnvorftellungen ihn bejchäftigen, allein in 
biefen feine irren Sprünge eingetreten find, und er von feiner firen Idee 
beberrfcht ift. ‘Der rothe Faden des Bewußtſeyns geht durch feine Wahn⸗ 
vorftellungen hindurch, und dieß äußert ſich in den Augenblicken der Be— 
ſonnenheit, die dann mit der höchſten Klarheit hervortritt. Er kennt ſeinen 
Zuſtand und ergibt ſich gebuldig, ja felbft dankbar ven ärztlihen Vor⸗ 
fehrungen. Sein Arzt bedauert nur, daß bie Golpftüde großer und edler 
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Gedanken, die in den klaren Augenblicken der Dichter mit vollen Händen 
ausſtreut, verloren gehen. 

Möge denn der Frühling dießmal recht klar und mild mit allen ſeinen 
Liebesboten erſcheinen, und der Nation einen Dichter wiedergeben, der 
nach der Kühnheit des Gedankens, der Tiefe der Empfindung, dem Ton» 
und Farbenzauber ver Sprade unter ven lebenden den erften 
Pla behauptet.“ 

Gegen Ende April 1845 bracdte die Wiener Theaterzeitung nad) 
ſtehende Jubelkunde: 

„Der Rheiniſche Beobachter theilt folgendes ſchöne Gedicht Lenau's 
mit, welches ſo eben gedichtet worden iſt, und als ein glückliches Pfand der 
Wiederherſtellung des Dichters gewiß, ſo weit die deutſche Zunge reicht, 
mit innigſtem Antheil vernommen werden wird. 


Berlornes Glück. 


Mir iſt, ſeitdem du dich von mir gewendet, 

Wie Einem, der betäubt vom Luſtpokale, 

Noch ſtehet einſam in dem öden Saale, 

Wenn nun das Feſt, das rauſchende, geendet. 

Weg find die Töne, die tem Ohr geſpendet 

Wollüſt'gen Trank; auf flüchtiger Sandale 

Entwich des Tages Göttin; noch vom Strahle 

Der bunten Kerzen iſt ſein Aug' geblendet. 

Erloſchen iſt das ſchimmernde Gefunkel, 

Nur noch ein Lämpchen glüht im weiten Raume, 

Verlaſſen, mühſam kämpfend mit dem Dunkel. 

Er ſtiert hinein. Ihm iſt als wie im Traume. 
Er reckt nach ber entſchwundnen Luft die Hände, — 

Und den Erwachten höhnen todte Wände.“ | 


Ueberbieß meldete auch die Wiener Zeitung von 28. April 1845, 
3. 117, aus Stuttgart vom 17. April, daß Lenau im Laufe ber 
Woche wieber fein erſtes zuſammenhängendes Gebicht niedergefchrieben habe. 
Welche Freude dieß Gedicht in Wien erregte, läßt fich leicht denken. 


Alles hatte an Lenau's Leiden herzlichen Antheil — und 
Schurz, Lenau’s Leben. 11. 
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Hoffnung auf feine Genefung durch die Allmacht des Lenzes; Alles begrüßte 
daher aud) den weißen Raben als hocherjehnte Friedenstanbe mit frohem Zu⸗ 
rufe. Auch meine Stimme war darımter und nicht bie flilifte. Nichts glaubt 
man ja leichter, als was man fehnlichft wünſcht. Nur Eins befrembete mic, 
daß nämlich Zeller in feinem letzten Berichte vom 16. April des Gedichten, 
welches doch damals, wenn es in der Woche Lauf, nach der Nachricht ans 
Stuttgart vom 17., gebichtet worben ſeyn follte, ſchon geboren gewefen ſeyn 
mußte, fo ganz und gar feine Erwähnung gethan, wiewohl e8 doch folches im 
höchſten Grade verdient haben würde. Allein Dagegen wieber des Klinglieds 
edler, lenauiſch düfterer Ton, die Anfchmiegfamleit an des großen Dichters 
bekanntes Loos, die fo beftimmten übereintreffennen Verſicherungen verfchiebe- 
ner Blätter und vor allem der fromme, kindliche Glaube an das Erwünſchte! 
Ich eilte, Zeller aldbald um Auffchluß und Veftätigung zu erfuchen. 

Die Antwort darauf war: 9. Mai. „Seine Phantafie ergeht fich in ven 
groteöfeften Bildungen und wilrde, wenn fie von dem ungefeflelten Seifte 
geleitet werden könnte, noch die ſchönſten Schöpfungen zu Tage bringen; 
fo aber wirft fie alles bunt durcheinander und bebient ſich zur äußeren Dar- 
legung ihrer Bewegungen der verfchiedenften Spracdhmittel. Die Ihnen von 
Stuttgart aus zugefommene Nachricht, dag der liebe Patient ein Gedicht 
gemacht, ift allervinge wahr, er hat es aber jogleich wieder vernichtet. 

Alfo ein Gedicht hatte Niembſch wirklich gemacht, aber da ſolches gleich 
wieder vernichtet worden war, body wohl jenes erfchienene Klinggedicht 
nicht. Der vollen Gewißheit halber wurde Hofrath Zeller um ganz be- 
ſtimmte Ausfunft angegangen, welde am 26. Mai alfo ertheilt warb: 
„Sie werben die Berichtigung der Allgemeinen Zeitung gelefen haben. Sie 
find gewiß der Erfte, dem ein fo frohes Ereigniß mitgetheilt wird. Ich 
möchte nur den falfchen Propheten Kennen, um ihn öffentlich zu beſchämen, 
wenn nicht etwa ein Dichter, fich in unferes theuern Kranken Zuſtand 
verfegend, das Gebicht gefhrieben, und Andere es ihm zur Myſtifikation 
des Publikums geraubt haben. Wenigftens ift e8 gnt, und Niembſch 
lachte und fagte „er habe es gemacht, wie alles Schöne der Art.“ Und 
fo wollen auch wir den faljchen Propheten zu einem wahren durch Gottes 
Gnade. werden laffen. Er denkt und dichtet noch immer zu viel und 
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tief, wie auch dadurch nicht Har und licht. Alles hat noch unendliche 
ſymboliſche Bedeutung, fein Geift muß wieder mehr an die Oberfläche ver 
Dinge und in die einfache, nüchterne Anfchauung zurück; das wird auch 
bei größerer Beruhigung von felbft kommen.“ 

So wear alſo, leider doch jenes angeblich Lenau'ſche Gedicht ein 
falſches. Das Stuttgarter Morgenblatt fell die Erklärung gebradt 
haben, daß das Sonett des demfelben wohlbekannten Dichters mit den 
Endbuchſtaben feines Vor⸗ und Zunamens: Mein n und I — wmterfertigt 
geweſen wäre, und nur der Seser, bloß an Unterzeihnumgen großer ein- 
zelner Buchſtaben gewohnt, diefelben auf eigene Fauft in groß N. L. um 
gewantelt, umb daburd den allgemeinen Irrthum, daß es von Nikolaus 
Lenau fen, herbeigeführt hätte. 

Diefes falfche Lenau-Sonett veranlaßte drei ächte unſeres Anaſtaſius 
Grün, welche mit ihren erquidlihen Strahlen die düftere Geiftesnacht 
feines geliebten Freundes und Mitvorträgers der öſterreichiſchen Pyra mild 
und tröftlich erheitert haben mögen. Mir und wohl audy vielen Anvern find 
biefe Gedichte ebenfo werth wegen bes Herzens, welches aus ihnen fpricht, 
als audy ob der hohen Begabung, deren leuchtendes Siegel fie tragen: 





1. 


Als wettergleich fernber ertönt bie Kunde, 

Daß du gefchmiebet an ben Fels der Leiden, 
Da fühlt ich durch das eigne Herz mir fohneiben 
Ein großes Unglüd, eine tiefe Wunde. 


Ich fprieße gern für mich allein im Grunte, 
Doc mocht' an dir zu ranken ich nicht meiben, 
Ein Gottesurtheil war mir dein Entfcheiben, 
Mein liebſter Kranz Beifall aus deinem Munde. 


Du ſprachſt mir Muth, als Unmuth mich gebogen, 
Du bieltft mich werth; bein Mund, ber nie gelogen, 
Er lehrte mich an eignen Werth noch glauben. 

Und wollten dich mir die Dämonen raubeı, 
Zerbrochen wär’ mein Stab, mein Kranz zerriffen, 
Und tobt in die mem Hoffen — mein Gewiffen. 
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Es kam ber Herbſt. Zu jebem Eonnenftrahle 

Sprach ih: Was lachſt bu mir? Zieh’ hin, vermähle 
Du Klarer dich ber kranken Freundesſeele, 

Ihm keltre du den Heiltrank in bie Schale. 


Der Winter kam. Ich bat ihn: Mic nicht male 
Die Wangen roth, nicht mie bie Sehnen flähfel 
Den kranken Freund bir zur Berjüngung wähle, 
Härt’ ihm ben Leib, der Rüftung gleich von Stahle. 


Es kam ber Lenz. Ich ſprach: Nicht mich umfchmeichle! 
Die ſchwarzen Loden aus ben Augen fireichle 
Dem kranken Freund, und feine Stirne kühle! 


Das Echönfte beiner Flur ſollſt du erleſen, 
An’s Herz ihm legen Blumen ber Gefühle, 
Und kann er's, wird an ihnen er genefen. 


3. 


O hört’ ein Lieb ich beinem Mund entllingen! 
Genefung iſt's, blühſt du in Sängen wieber ; 
Des Dichterbaumes Blüthen find bie Lieber, 
Kein kranker Baum wird ſolche Blüthen bringen. 


Sey's auch ein büftres Lieb, wenn nur bein Singen?! 
Die dunkle Tanne blüht nicht heil wie lieber, 
Selbſt beine Lerchen tragen ſchwarz Gefieder, 

Nur Morgenroth vergoldet ihre Echwingen. 


Es ift dein Lieb ber räthſelvolle Falter, 

Der einen Tobtenfchäbel trägt zum Schilde; 

Doch nur buch fchöne Yrüblingsnächte wallt er! 

Der Pafliflore gleicht’s, ein Kreuz umſchwankend, 
Ein göttlich Leiden formt ihr Blühn zum Bilde; 

Dog nur in Frühlingsfonnen blüht fie rankend. 


Aber auch ein durch diefe Klinggedichte veranlafter Brief Sophiens 
erfreue die Welt! Er bezeichnet das freundichaftliche Verhältniß zwiſchen 
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Grün und Lenau eindringen, und enthält insbefondere eine überaus 
treffende Abfchilverung des Lebteren, wie wir feine beſſere haben, noch 
auch je eine befommen vürften. 

Lieber Niembfch! 

Haben Sie Auerspergs Sonetten gelefen? Als fie mir von einer 
Freundeshand zugefchidt wurden, faßte ich ven Plan, fie Ihnen illuftrirt 
zu ſenden; aber die Allgemeine Zeitung bat mir bie Freude verborben, 
da fie die jchönen Gedichte früher brachte, als ich fie ſchicken konnte. 

Auersperg bat in diefen Berfen fein Verhältniß zu Ihnen und feine 
Empfindungen für Sie volllommen geſchildert. Sie waren ihm jederzeit 
eine Stüße, ein liebevoller Freund, und ein unbeftechlicher Richter, und 
wie ich Auersperg kenne, würde er aufgehört haben, Sie zu refpeltiren, 
in dem Yugenblide, als Sie fich herbeigelaſſen hätten, ihm zu ſchmeicheln. 
Er ift fein, gefchidt einen Menfchen zu durchſchauen, und nur eine große 
Natur, in der er feinen Meifter erfennt, ift im Stanbe, ihm Liebe und 
Achtung abzudringen. Sie haben für ihn immer eine Art von Berliebt- 
heit empfunden. Seine perfönliche Piebenswürbigfeit bat Sie überwältigt, 
feine Gegenwart Sie hingeriſſen; Sie lieben ihn, nicht feines Talentes, 
feines Charakters wegen, fondern blind, wie man felten einen Dann, 
meiftens aber Weiber und Kinder liebt, und das ift vielleicht die dauer⸗ 
haftefte Neigung; weil fie wie jeder Naturtrieb in der Seele wurzelt, 
wächst und ſtirbt fie auch mit ihr. 

Freilich ift Auersperg auch ein Dichter, aber nicht wie Sie; troß 
feines ſchönen Talents nicht duch und durch. An ibn würde mich nicht 
gemahnt haben, was ich neulich auf ver Donau ſah, und was mid fo 
heftig und fehmerzlicd an Sie mahnte. Ein armer Kroate oder Slowake 
oder Landsmann von Ihnen, ein Wallfahrer, wie beren neulich eine 
ganze Schiffsladung bei Mariataferl ertrunken ift, trieb in einem Meinen 
Kahn auf der Donau. Im ärmlichen Zwilchkittel ſtand er in feinem 
Fahrzeug und ruberte läffig dahin und dorthin, planlos, und ſchaute mit 
feinen dunkeln, jchwermüthigen Bliden ven bewegten Wellen nah, unbe 
kümmert um bie Leute am Ufer, die feinem munberlichen Treiben zufahen. 
Seinen Hut mußte er weggeiworfen haben, den bloßen Kopf jegte er ber 
Senne aus, fein Kleidungsftüd, kein Brod, feine Flaſche hatte er in 


TE 


278 

jeinem Kahn, nur einen großen, vollen, grünen Kranz, den er an feinem 
Filgerfiabe, am Vordertheile des Schiffchens wie eine Flagge befeftigt 
hatte. War das nicht das Bild eines ächten Dichters? Ihr Bild, lieber 
Niembſch? Haben Sie nicht auch im Leben fo berumgetrieben, im leichten 
Kahn, auf dem wilden, bunklen Strom, nach feinem Ufer ausblidend, 
mit weggeivorfenem Hute, und nur den Kranz bewahrend ftatt allen irbi- 
ſchen Gute6? Und wenn die anderen befonnenen, Mugen Leute forgfältig 
bie Schlafmügen und Hüte und alle Arten von Kopfbedeckungen auf ihre 
Schädel ftülpten, haben Sie nicht Ihr edles, ſchönes Haupt der Sonne 
und den Bligen, dem Schnee ımb den Stürmen preisgegeben, von dem 
fhönen, grünen, ewig grünen Kranz umfchlungen, aber nicht geſchützt ? 
D die ſchlanken, glatten Lorbeerblätter ſchmücken die Stine nur, fie behüten 
fie nicht, fie halten die Unbild diefer rauhen Zeit nicht ab, und darum, 
darum find Ste krank! Ich babe ihm lange nachgefehen, dem armen Lands- 
manne, und an feinen Landsmann gedacht mit quälender Sehnſucht. 

Bald nah Lenau's Erkrankung Hatte fein Freund Mar nad) New: 
Dort an den Handeldherrn Hermann Oelrichs gefchrieben. Diefer ward 
um gütige Erhebungen bezüglich der wie ſchon verfchollenen Niembfchifchen 
Ländereien gebeten. Es kam die leidige Auskunft: diefelben wären wegen 
ber im Jahr 1840 und 1841 unberichtigt gebliebenen Taren bereit öffent- 
lich verkauft worden, und zwar für ungefähr fo viel, als ver Taxausſtand 
betrug, nämlich um 23 Dollars 68 Cents. Nur eine einzige Hoffnung 
ließe ſich noch fchöpfen, daß nämlich etwa der Verkauf nicht ganz auf die 
vorgefchriebene Art und Weife erfolgt feyn könnte, wo ſodann ein Rechts⸗ 
ftreit fich anftrengen ließe, um bie jegigen Befiger zu verbrängen. Ein 
folder Verſuch, obgleich dabei Leicht int Falle des Mißlingens 100 Dollars 
aufgeopfert werden könnten, fcheine immerhin der Mühe werth. Hiezu 
bebürfte e8 aber einer von Niembſch unterfchriebenen Bollmadyt auf einen 
Herrn Louis Stanislaus in Norwall, als den hiezu geeignetten Geſchäfts⸗ 
mann. Mein Entihluß in Folge dilfes Schreibens war fchnell gefaßt. 
Ih glaubte, im Einklang mit Thereſe und Sophie, die mit Rath und 
That in die Sache eintrat, daR die 100 Dollars daran gewagt werben 
follten. Bor allem war nun wegen Ausfertigung der Vollmacht Anftalt 
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zu treffen, inbem biefelbe wegen der nur felten ganz Haren Stunden 
Lenau's Leicht Iangen Aufſchub erfahren könnte. Ich fegte daher unver- 
weilt Hofrath Zeller von der Sache in gehörige Kenntnig mit dem Er⸗ 
fuchen, verfelben nach Umftänden beften® beförberlich ſeyn zu wollen. 

Die Vollmacht wurde zu Stuttgart nach dem gefälligen Rathe des 
Legationsraths Rofer und Oberregierungsbirectors v. Köftlin ausgefertigt, 
und, gehörig unterfchrieben und bezeuget, im Wege bes Föniglichen Miniſte⸗ 
riums des Innern in Stuttgart, und der Finiglich württembergifchen Ge⸗ 
ſandſchaft in Wien mir am 11. Auguft 1845 zugeftellt, wornach ich fie, 
von dem norbamerifanifhen Conſul in Wien beftätigt, unverweilt nad) 
New-York fandte. 

Anfangs Yuli 1845 kam Lenau's Braut in Geſellſchaft ihrer Mutter, 
von Gram fo angegriffen in Stuttgart an, daß fie glei ben anbern 
Tag erkrankte. Die Mutter fuhr mit Emilie nad Winnenthal; fie durften 
aber Lenau nicht beſuchen; nur Emilie erblicte ihn im Garten luftwanbeln. 
Er ſah troß des langen Bartes nicht verwildert ober abſchreckend, viel» 
mehr in Kleidung und Haltung höchſt propre und anftändig aus, nur in 
feinen Bewegungen rafcher und gewanbter als früher (Niendorf 292). 

Ein Beſuch Bauernfelds Anfangs Auguft hatte Niembſch fehr erfreut, 
wenn er gleich nur in eine mittelmäßige Stimmung fiel; ebenfo der von 
Auersperg, ber ihn merkwürdig ergriff und ihm das Bewußtſeyn feiner 
Krankheit auf die fichtbarfte Weife nahe brachte, fo daß er felbit von ihr 
anfing zu fprechen, fie fir ein zu grelles Steigen und Fallen der Phan— 
tafie erffärte, und mehrmals wiederholte, wie fchmerzlich e8 feinem Freunde 
ſeyn werde, ihn in ſolchem Zuftande zu fehen. Er rang fehr nach Faſ⸗ 
fung, aber die befte Zeit jenes Tags, gerade feines Geburtstages, war 
ſchon vorüber, und ein Weiterer Spaziergang auf die Berge hatte ihn 
ihon etiwa® aufgeregt. Der Morgen war fehr gut geweſen. 

Am 15. October war Guftan Pfizer bei Niembſch. Dieſer ſchien 
fi) gar nicht Über deſſen Erfcheinen zu wundern. Die Gloden fingen 
an zu läuten und das nahm gleich die Aufmerkſamkeit des Kranken in 
Anſpruch; er redete über ven fchwermüthigen Klang der Gloden. An 
nichts haftete er; jeder äußere Eindrud gab feinen Gedanken wieder eine 
andere Richtung. Biel befchäftigte ihm neuerdings der Frühlingsalmanach. 
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Er jprad davon, wieder einen herauszugeben. Zeller überreichte ihm 
Kerners neuefted Gedicht vom Dampfe, es mar aber fchlecht gefchrieben, 
und da fonnte er es nicht lefen und ward ungeduldig. Alles Phyſikaliſche 
befchäftigte ihn fehr. „Siehft vu,“ fagte er zu Pfizer, „bie Erbe iſt un- 
geheuer ausgewachſen.“ Er befchrieb ihm die Thlirme, die er ſich babe 
bauen laffen, um von da Aftrenomie zu treiben (Niendorf 293). 

Den 25. November 1845 ſchrieb Zeller: Die Zuftände find ſich 
im Allgemeinen ſeit mehreren Monaten ganz gleich geblieben, nur daß 
vielleicht eine größere und vorherrfchendere Beruhigung des Nervenlebens 
ſich geltend zu machen fucht, fo daß unfer theurer Yreund viel öfter und 
anhaltender unter anderen Menfchen und in feinem Zimmer der Bellesetage 
verweilen fann. Zumeilen, wie an dem Tage, an welchem unfer König 
hier war (31. October) fühlt er momentan die geiftige Gebundenheit tief 
und fcheint einen plötlichen Erwachen ſehr nahe, an das ich aber faum 
glauben Tann. Der König ſah ihn von oben‘ und wurbe nicht mühe, 
nach dem Heinften Umſtande zu fragen, der auf feine Genefung und Be- 
handlung Einfluß haben könnte. Die Frau Prinzgefjin von Oranien ? 
bewunberte fein fchönes, dichterifches Antlit. Wie viele hohe und niedere 
Häupter werden mit uns jauchzen, wenn fein Oftern mit Gottes Hälfe 
fommt! Herrn Dr. Frankls Befuch bat unfern edlen Freund fehr erfreut. 

Dr. Ludwig Auguft Frankl, Arzt und Dichter, theilt in feinem Buche 
(S. 116) über diefen feinen Beſuch unter Anderem mit: 

„Dienftag den 4. November 1845 fuhr ich nach Winnenden, um Yenau 
zu befuchen. Seine Geftalt, fonft geknickt und eingebrochen, ift jet auf: 
recht und kopfhöher. Er trägt einen langen Bart. Die Haare, ſchon 


ı Ziemlich hoch Über der Eintrittsthür ift im jeder Zelle ein Fenſterchen ange⸗ 
bracht, das nur wie ein Luftloch ausfieht, allein hinter demfelben läuft ein lleiner 
dunklev Gang aus dem Wärterzimmer im obern Stodwerle, und fo kann man 
Dadurch die Kranken beobachten, ohne von ihnen bemerkt zu werben. 

2 Set Königin der Niederlande, eine Tochter des Königs von Württemberg. 
Eınma Niendorf erzählt auf Seite 298, daß Niembſch, als er bie Königliche Geſtalt 

von weiten fchreiten ſah, ben Vers gerufen babe: 


„Wie gerne wäre ich bei Dir, 
Du ſchöne Dame, Grenabdier !" 
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grau untermifcht, find wieder ſchwarz, die Muskulatur ſtramm, nicht fett, 
nur das Auge ift umflort; er ift ſchön! Wie fih phyſiſch feine Jugend 
vorbrängt, fo auch feine früheften Erinnerungen. Höchſt auffallend ift es, 
daß er mit ungarifhen Accente dentſch fpricht, während es fonft rein 
deutſch Hang. Er lief fortgefett auf und ab, pfiff, tanzte, kniete nieder, 
ftand aber wieder auf und ergriff die Violine, rauchte eine Cigarre und 
jpielte tanzend einen Ungariſchen. Einigemal nahm er einen Seffel und 
ihwang ihn: „Ich bin ftark, ich erobere die Welt.” So ging e8, toller 
noch, eine volle Stunde; mir war das Herz zerriffen; ich war entſetzt 
und fonnte mich doch nicht losreißen. Über er fing an, immer verwor- 
rener zu werben; ich nahm Abſchied; er beachtete dieß gar nicht, und ich 
hatte mit Hofrath Zeller noch eine lange Unterredung, der jeltfamer Weife 
von den beften Hoffnungen befeelt ift, zu denen ihn mehr fein Wunſch, 
feine befondere Liebe zu Niembſch, als fein mebicinifches Willen zu be⸗ 
rechtigen fcheinen. Seit langer Zeit kehrt das fonft für Stunden Mare 
Bewußtſeyn nicht mehr zurüd; die Gedanken, auf fortwährenver Flucht, 
fprehen aus dem Kranken heraus, ohne daß fie ihm felbft erkennbar find.” 

Dagegen meldete Zeller: 

Winnenthal, den 15. December 1845. 

Es jcheint (aber nicht weiter) fo ganz allmälig und nicht ohne zeit- 
weife Aufregungen eine beftimmtere Hinneigung zur befjeren Geftaltung 
der Dinge fi) mehr und mehr feftfegen zu wollen. Es ift nun möglid) 
geworben, ihm nicht nur Stunden, fondern Tage lang aufer ber Zelle 
und dann meiften® auch mit Anderen verkehren zu laffen. Er fpielt ın 
biefen Zeiten nicht nur Violine, ſondern befhäftigt fic) auch mit Lectüre 
der Augsburger Allgemeinen und fonftiger literarifcher Novitäten (3. B. 
Theobald Kerners Gedichte, des Sohnes von Juftinus Kerner), Er ifl 
num theilweife in einen Zuftand gefommen, wo man ihm wieber mehr 
bieten Tann, und er mehr aufzunehmen fähig if. Um vieles aber in 
weitefter Ausbehnumg zu vermögen, wäre es fehr am Plage, daß ihm 
(wenigftend für die nächſte Zeit) ein eigener Wärter beigegeben werbe, 
der fi ihm ganz allein zu widmen und namentlich jeven Augenblid zu 
benügen bat, in welchem es möglich ift, mit ihm auferhalb bes 
Spaziergänge zu machen; wir find der Hoffnung, ba Eich 







erwachſenden Koftenpunft nicht ſchenen und uns zur Auſtellung eines 
Privatwärters ermädjtigen werden. Endlich glauben wir noch bemerfen 
zu müffen, daß fo lange ber aufgeregte Zuſtand noch fortbauert, wenn 
andy die größte Fpeenveriwirrung babei befteht, und nicht Ruhe ohne Rüd- 
kehr der inneren Klarheit eingetreten ift, auch die Hoffnung für ihn nicht 
aufgegeben werben kann. 


— — ——- — — — 


Winnenthal, den 27. December 1845. 

Ih weiß, e8 gibt für Sie feine größere Weihnachte- und Neujahrs- 
Freude als gute Nachrichten von Ihrem theuern Herrn Schwager, und 
Gottlob, ih kann Ihnen fagen, daß die ftillen Vorzeichen einer langſamen 
Beſſerung ſich immer deutlicher und zahlreicher einfinden. Der Sim für 
Lectüre, Ordnung, Reinlichleit, Anftand regt ſich immer flärker und oft 
erblidt man wieder bie tieffte Ruhe und Harmonie in den edlen Zügen 
des bebeutungsvollen Gefichtes. Noch haben wir keine Gewißheit, aber 
die Hoffnung wird lebendiger unter folden guten Zeichen, und am Ende 
fommt der Tag des Aufganges doch noch rafcher als wir vielleicht jept 
ahnen. Daß Sie miteinverftanden find, daß wir dem theuern Kranken 
einen befonvderen Wärter geben, dafür danke ich Ihnen. Unnüg mochte 
ich e8 keinen Tag zu früh thun. 


So war der Schluß des Jahres 1845 einer der fchönften hoffaung®- 
reichfteu Zeitpunkte der unfeligen Krankheit Lenau's. 

Der ihm ausſchließlich zugewiefene Wärter hieß Sachlenheimer und 
war ein damals noch ganz junger, kaum volljähriger, aber ſehr großer 
und ungemein kräftiger Mann, mit verben Bärenpfoten, aber dabei fromm, 
überaus ftill, ernfifreunblih, und gebuldig wie ein Lamm. Er zeigte 
mir fpäter einmal feine mächtigen Hände, worin hin und wieder noch bie 
Narbe eines verharfchten Riffes bemerkbar war, mit den Worten: „Sude 
Sie! Ich wäre wohl far! genug gewefe, um Herren von Niembſch, ob- 
wohl er auch ſtark ifcht, leicht bändige zu könne, aber ich that es nur 
eben, wenn e8 zu arg werde wollte. Aus Kleinigkeiten macht’ id mir 
eben gar nichts!“ 
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Am 13. Juni 1847 fchrieb Sachſenheimer mir nachträglich: „Ein 
einziger Blick, ein einziges Lächeln aus feinem (Lenau's) feelenvollen Auge 
ließ mich alles Unangenehme vergeffen, und erfüllte mich mit Freude und 
Hoffnung.“ 

Daß überdieß die edle Boefie für den gemüthlichen Sachſenheimer —, 
der, wie fehon berührt, felbft etwas Dichter war, und zwar ein ganz 
artiger, und deſſen liebſte Unterhaltung darin beftand, in Lenau's ober 
auch Anderer Gedichten, insbejondere aber in dem non einem Kranken 
ihm gejchenkten vichterifchen Hausſchatze von Wolf zu lefen —, ein gar 
Schönes Band gewefen, das ihn demantfeſt an den leidenden, großen Dichter 
fefjelte, begreift fi) von ſelbſt. Es gereicht zum Troſte, daß Niembſch 
zu Winnenthal zwei fo theilnehmende und verftändige Aerzte und zunächſt 
einen ibm fo gemäßen Wärter um ſich hatte. 

Eine Nachricht, daß Niembſch Veilchen gefucht, brachte und auf ben 
Emfall, ihm einige ſolche aus feiner entfernten Heimath, und zwar aus 
Meidling, zuzufenden, und fie mit einigen Worten zu begleiten, worunter: 
„Beilhen haft du gefunden? Auch bier haben wir fehon deren von ben 
köftlichften. Die mitfolgenden vier find von Weidling. Rieche dazu, ob 
Du nicht die treuen, theilnehmenden Herzen Deiner guten Schweiter und 
dankbaren Nichten daraus herausduften fühlf. Grüße aus Defterreich 
find’8, die die Häupter hängen darüber, daß fie Dir nicht mehr blühend 
zugelangen konnten.“ 

Sachſenheimer vermochte mir, während meiner zweiten Anweſenheit 
zu Winnenthal im Mai 1847 zu meinem höchſten Bergnügen gar nicht 
genugfam auszubrüden, welche außerorbentlihde und anhaltende Freude 
biefer Brief bei Niembſch erregt, vor allem aber die Beilhen! Er, der 
überhaupt ben Geruch. über alle anderen vier Simme fegte, weil er, der 
feinfte uud reinfte, ätherifchfte, konnte ſich daran gar nicht fatt riechen, 
und oft foll er dabei aufgejauchzt haben: „Schurzl, o mein Schurzl!“ 
Er hob fie, als fie auch ſchon ganz well, nody forgfältig auf, fo daß 5 
ihre holden Schrümpfchen nach Jahr und Tag noch fand. 

Aus den Vereinigten Staaten war inzwilchen am 12. Seoruung: aime 
neue (mir am 12. März zugelangte) Vollmacht, nachbem bie frühere mi 
völlig ben örtlichen Verhältniffen genügend befunden murbe, 
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Erſuchen an mid) abgefandt worden, viefelbe von meinem Schwager, jedoch 
nur ganz fchlicht als Nikolaus Niembſch, da foldhes mit der Land⸗Urkunde 
übereinflimmen würde, unterzeichnen und Tag und Wohnort darin aus- 
füllen zu Iaffen. Die Richtigkeit der Unterfehrift müßte durch zwei Zeugen 
und das Ganze durch einen Notar beglaubigt werden, die Dienfteigen: 
ſchaft des Letteren aber hätte endlich irgend ein amerikaniſcher Handels⸗ 
Eonful zu beftätigen. Auch wäre Niembichens Siegel dem Namen beizu- 
druden. Uebrigens bitte man um möglichft baldige Zurüdjendung. Ich 
nahm dießfalls wieder dringend Hofrath Zellers Güte in Anſpruch. 
Winnenthal, ven 19. März 1846. 
Den Kranken befällt oft plötzlich eine Angft und tiefe Melancholie, von 
welcher kein äußerer Grund vorliegt und er fich felbft feine Rechenſchaft 
geben kann. Bisweilen noch erreicht feine Aufregung einen ſehr hoben 
Grab von bald mehr zornigem, bald mehr Iuftigein Charakter. Am Mon⸗ 
tag (den 14. März) bat ihn ein befonderer Anfall betroffen, der übrigens 
ohne weitere Bedeutung und Folge war. Vormittags mwurbe ihm auf 
eigenes Verlangen fein Bart theil® abgenommen, theils geftutt, jo daß 
er dadurch ein recht hübjches umd elegantes Ausfehen gewann. Als er 
Abends halb 6 Uhr vom Garten aus das Haus betrat, befiel ihn plöß- 
lich die Angft unter einem Zufammenfchaubern, er faßte feinen Wärter 
an, ſchaute ganz erftaunt um ſich und fchien (wie faft in einer Ertafe) 
alles, was man ihm fagte, nur halb zu vernehmen, er vermochte feine 
Gedanken nit in Worte zu bringen, rang ſich ſichtlich ab, verhielt fi) 
aber dabei ganz ruhig. Es war, als ob ein Krampf die Tiebern bes 
Denkorgans befallen hätte, al® ob die Angft, welche jo oft ſich vorzugs- 
weife in einem krampfhaften Athmen ausſprach, das Gehirn in ähnlicher 
Weiſe afficirt hätte, während die Gefichtszüge ruhig waren, und baupt- 
fählih nur im Auge fih ein Staunen und Mitfihringen kundgab. Diefer 
Zuftand dauerte bis 2 Uhr des andern Tags, wo er in einige, doch milbe 
Aufregung Überging, und ohne alle weiteren Folgen blieb. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß die durch die Bartabnahme gejchehene Beeinträch⸗ 
tigung der Hautausbünftung urfächlih mitgewirkt hat. — Die Vollmacht 
werden wir möglicht bald beforgen. 





Wir nahmen biefen Unfall des geliebten Bruders viel höher auf. Es 
ergriff ung die Beſorgniß, es möchte wohl eine Art Schlag gewefen ſeyn, 
eine traurige Wiederholung desjenigen, der ihn zu Stuttgart am böfen 
29. September 1844 getroffen. Möglicherweife könnte diefer neue Schlag 
Niembſch ganz unheilbar gemacht haben, zumal, da ohnehin ſchon die be- * 
reits fo lange Dauer der Krankheit bedenklich erfchien. Bielleiht aber — 
äußerte ich zu Zeller — daß eine bloße Beränderung bes Aufenthalts, 
wie man ſchon manche Beifpiele hätte, doch noch eine günftige Wirkung 
bei Niembfch bervorbringen Könnte, vor allem aber eine Berfegung in 
feine Heimath. 

Ich erhielt diefe Antwort: 

Winnenthal, den 3. April 1846, 

Bon einer auch nur Einen Geflchtd- oder anderen Muskel treffenden 
Lähmung oder auch nur Halblähmung, oder unmillfürlihen Tranfhaften 
Zudung war feine Rede. Der ganze Zuftand war auf die Empfindung 
befchränft und ging entfchieven von der Alteration der Haut aus, wie fie 
fi) jeder Laie aus feinem Gefühl während eines fFieberfroftes denken 
fann, nur daß diefe Hemmung bei unferem theuern Kranken ſtärker war, 
und tiefer in bie geiftigen Funktionen eingriff. Ihrem Verlangen werbe 
ich entfprechen, fo wie unfer theurer Kranker wieder reifefähig ift, was 
ich für jetzt noch nicht mit Grund der Wahrheit fagen könnte. Sein treuer 
MWärter kann ihn dann begleiten, und Sie haben die Güte, einen Arzt 
von Wien aus zu weiterem Geleite zu fenben. 


Unter diefen Umftänden blieb nichts übrig, als Dr. Zeller um bie 
gütige Yortfegung feiner eifrigen Bemühungen um die Genefung umferes 
Bruders zu bitten. 

Den 2. Mai 1846. Der Gemüthszuftand unferes werthen Freundes 
beharrte in ber legten Zeit in der Depreflion, welche ihm oft die Gegen- 
wart der fonft liebften Perfonen widerwärtig machte, wo er fehr ängftlich 
that, nicht ſprechen wollte, und allerlei Schlimmes befürchtete. “Die da⸗ 
zwiſchen getretenen Aufregungen waren nur der Ausbrud ver höchften Angſt 
und Berzweiflung. Auch können wir die Vollmacht nicht unterzeichect 
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überfenden, da bie günftigen Momente an Orten und unter Berhältnifien 
eintraten, wo eine augenblidliche Unterfchrift nicht möglich war. 


Dagegen hatte Oelrichs aus New-York Kunde gefandt, es wäre ge 
lungen, das Rand an bie bereits Eingefeffenen gegen einen wohlannehm- 
baren Kauffchilling auf Abtragung während einiger Jahre in halbjährigen 
Zielern und gegen mittlerweilige Berzinfung abzutreten, nur fen es höchſt 
dringend, daß die von Niembſch gezeichnete Vollmacht balvigft überfen- 
det werbe. 
Wirmenthal, den 1. Imi 1846. 

Endlich iſt es uns gelungen, die Unterfchrift unfers theuren Freundes 
zu erhalten. Wir hatten feinem Wärter aufgetragen, fobald fi) ein 
günftiger Augenblick zeigte, uns davon zu benadhridhtigen. So kam denn 
berfelbe heut früh um Halb 5 Uhr mit der erfreufichen Anzeige: Herr 
v. Niembſch fey ganz Mar und wänfchte num felbft die Bollmacht zu unter: 
zeichnen. Er hatte nämlich bisher ſich durchaus dagegen gefträubt, und 
insbefondere bei Empfang Ihres Lesten erflärt: „Zaufend Dollars foll 
ich befommen? Das ift zu viel. Ich werde nicht unterfchreiben.” Die 
Unterfchrift gab er im Bette Tiegend. Die paar Maren Stimben haben 
wir benügt, um fo manches mit ihm zu befpredhen, und ba erfahren, wie 
er fi) viel weniger körperlich als eigentlich feelifch Trank fühle. 

Die Vollmacht laffen wir heute noch zur Beförderung an den Eonful 
in Wien an bie königliche Auffichtsfommiffion abgehen. 


Winnenthal, 2. Auguſt 1846. 
Im Allgemeinen währt eben ber frühere Zuſtand fort; meiſtens ge- 
brüdte, manchmal wildmelandholifhe Stimmung und dann Angſt vor 
allem, was ſich nähern will; niemals heitere Aufregung, nie eine höhere 
Klarheit des Bewußtſeyns. 


Wirmenthal, 16. Auguſt 1846, 
Mir iſt gar nicht bange dafür, daß, wenn nur wieber einmal fein 
Nervenleben zu voller dauernder Ruhe gekommen feyn wird, auch bie 
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alte Kraft, Orbnung und Klarheit des Vorftellungsvermögens ſich nicht 
wieder einftellen follte. Iſt einmal erft vie Ruhe num wieder recht be⸗ 
feftigt, dann wirb wohl auch Zeit feyn, von feiner Verſetzung in andere 
Berhältniffe zu reden. Jetzt ängftigt ihn noch die geringfügigfte Aenderung 
feiner Page, er felbft zieht fich in feine gewohnte Umgebung, wenn e8 ihm 
irgend bange wird, wie in ein Aſyl zurüd, und ſchon die Bitte, in den 
Garten zu geben, Tann ihn in folder Zeit mit Angft erfüllen, und bie 
böchfte Stille und Zurüdgezogenheit ift ihm erfichtlich das dringendſte Be⸗ 
bürfniß, wie ein krankes Auge oft das minbefte Licht ſchent, um zu genefen. 

So eben höre ich, daß Frau v. Neinbed geftorben fey. Unfer theurer 
Kranker hat in der legten Zeit gemwünfcht, fie zu befudhen; ihr Tod wirb 
ihm nahe geben. Der Kummer um feine Erkrankung ift nad) meiner 
Anficht eine Haupturfache ihre® Todes geweſen. Sie war ihm eine treue 
mütterlihe Freundin. 


Sp war denn eine ber ebelften Frauen und bie innigfte Freundin 
von Niembfch (zu feiner Mutter war fie, obgleich um einige Jahre älter 
al® er, denn doch zu jung) noch vor ihm geſchieden! Sein Unglüd hatte 
ganz gewiß Emilien, die bie erften furchtbaren Wuthausbrüche ihres 
Freundes anzujehen und zu beftehen gehabt, ſchneller ihrem Grabe gereift. 
Ich befuchte dieß im Mai 1847. Sie fchlief unter Blumen. Ruhe fie füß! 

Bon Freund Karl Mayer in Tübingen, der fi) aber damals in 
Sannftatt bei Stuttgart befand, wo er das Bad gebrauchte, erhielt ich 
folgenden Brief: 

Cannſtatt, den 24. Auguft 1846. 

Legten Freitag den 19. ging ich nad) meiner alten Heimath Waib⸗ 
lingen, und von da vorgeftern nad) Winnenden. Machte ed mir fchon 
traurige Eindrüde, daß ih Frau Zeller und mehrere ihrer Kinder fehr 
leidend antraf, fo war mir beſonders das Wieberfehen unferd armen 
Freundes Niembſch ein fehmerzlich ergreifendes. Nicht daß er ſich übler 
befänbe, aber ich hatte ihn ja in feinem Unglüde noch gar nicht gefehen. 
Er Ing in feiner Zelle auf dem Bette, eine geftandene Milch eſſend, und 
gab fein Zeichen des Wiebererfennens. Auf Zellers Bitte Lie er ih 
anziehen und folgte und, aber ohne ein Wort zu ſprechen 
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ängftlih, und uns immer zu entgehen ſuchend. Auf einige Yragen: ob 
er mich noch kenne, noch an die Meinigen vente? u. ſ. w., antwortete er 
mit einem leifen Ja, gab mir auch auf meine Bitte tie Hanb und er- 
wieberte meinen Kuß beim Abſchied. Dann ging aber Zeller noch ein- 
mal zu ihm in feine Zelle, ftellte ihm vor, daß er ja gar nicht mit mir 
geſprochen Habe, und erhielt feine Bewilligung, daß ich uoch einmal 
eintreten dürfte. Nun war er Marer; er fagte mit Zuverfiht: „Ich 
werbe hier genefen. Ich werbe mid) wieder zu meinem Gebet machen, 
bas werb’ ich aber heimlich thun. Wir müſſſen uns bald wieberfehen, 
bald, bald. Ich werbe zu Dir und Uhland nah Tübingen fommen.“ 
Zum Abſchied fagte er mir mit erwärmten Blid: Leb' wohl, Tieber 
Mayer!" Ich mußte bitterlich weinen, als ich ihn verlieh. Zeller ift 
übrigens mit feinem gegenwärtigen, doch ruhigeren Zuſtande nicht unzu⸗ 
frieden und gibt die Hoffnung nicht auf. Gott gebe, daß er Recht habe. 


Um diefe Zeit hatte auch Graf Auersperg das Anerbieten an Zeller 
geftellt, feinen Beſuch Lenau's zu wieberholen, fobald daraus irgend ein 
Nuten, wenn gleih nur eine momentane Erleichterung für den theuren 
"Kranken zu erwarten wäre. Dr. Zeller lehnte aber in feiner Antwort 
bieß Vorhaben ab, indem er unter Hinmweifung auf Mayers Beſuch die 
gänzliche Unwirkfamfeit folher Beſuche darthat. 

Winnenthal, 17. September 1846. 

Das Befinden, ſowohl das pſychiſche als phufifche, ift ſich ziemlich 
gleich geblieben, namentlich ift er auch aus der Verjchlofjenheit und Mo- 
rofität einigemal herausgetreten und in heftige zornmüthige Aufregungen 
verfallen, welche die Angft vor Bergiftung oder Tobtichlag zu Grunde 
hatten ... 


Winnenthal, den 28. Februar 1847. 
Daß fo lange Zeit fein entjcheidender Schritt zur Beſſerung fich 
einftellt, daß neben dem Förperlihen Wohlbefinden die Verwirrung ſich 
nicht löst, und immer nur auf kurze Momente fi, lichtet, dieſes 
könnte für den endlichen Ausgang bes Leidens ziemliche Sorge einflößen; 
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doch iſt aber immer wieder und ſobald die gemüthliche Affection ſich gelegt 
hat, aus ſeiner Wahrnehmung der äußeren Vorgänge, aus ſeinen jeweiligen 
ſcharfſinnigen Bemerkungen und Combinationen, aus ſeinem ſelten ganz auf⸗ 
gehobenen Bewußtſeyn von dem Beſtande und der Schwere ſeiner Krankheit, 
aus dem Mangel poſitiv ungünſtiger Zeichen zu ſchließen, daß es noch gut 
gehen könnte. Halten wir dieſe Hoffnung feſt, und vertrauen wir auf oben! 


Winnenthal, den 19. März 1847. 

Zu unſerem innigſten Bedauern vermögen wir nichts Beſſeres zu 
berichten. Die Verwirrung der Gedanken lichtet ſich ſelten zu einer deut— 
lichen und zufammenhängenden Borftellungsreihe, die Auffaffung der Außen: 
welt will fi auch nicht Mären, das Gemüth ift zwar meiftens gedrückt, 
aber doch auch hin und wieder freudig erregt, ohne aber auf die Klarheit, 
Deutlichkeit und den Zufammenhang der Borftellungen erkennbaren Ein- 
fluß zu haben, und nur das ift hierin zu bemerken, daß, je ruhiger das 
Gemüth des Kranken fih macht, um fo georbneter auch feine Reden, 
Fragen und Antworten find. 

Bon eigentliher Abftumpfung zu reden wäre man wohl nicht be- 
rechtigt, aber das Bild der Abftumpfung ift in leifem Anftriche vorhanden; j 
e8 rührt aber wohl nur von der Gemüthsdepreſſion und der Geiftesver- 
wirrung, nicht von Srafterfchöpfung her. 

Diefe beiden legten Briefe mußten uns ungemein erjchüttern und be- 
trüben. Wenn Aerzte — zumal fo fihtbar zur Hoffnung geneigte — 
einmal jelbft eingeftehen müſſen, daß fie für den endlichen Ausgang be- 
forgt find, und nur mehr von einem „gut geben können“ zu fprechen 
wagen, dann ift doch wohl auch wirklid wenig mehr zu hoffen; ferner, 
wenn einmal das Bild der Abftumpfung vorhanden ift, jo iſt es wohl 
die Abftumpfung auch ſchon felbft, denn woher fonft ihr Abzeichen? Im 
Gemüthe niebergebrüdt und geiftesverwirrt war Niembſch ſchon längft 
ohne das Bild der Abftumpfung; dieß war alfo etwas ganz neues, eine 
Erfcheinung der begonnenen Abflumpfung Wir erblidien vaber and 
Niembſch, wenn aud nicht als durchaus ſchon umretiiae — De 
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200 ; 
Gott, heißt es, ift ja nichts unmöglich — fo body in höchſter Geiahr, 
e8 bald zu werben, worans möglicherweife, wie in mandyen Krankheiten, 
nur einzig mehr eine Veränderung bes Aufenthaltes reißen könnte. Wir 
entfchieven uns alfo feit für dieſe, ohne noch erft ganz gewiffe ungünftige 
Zeichen der Berblöbung abwarten zu wollen, wornach f odann von ſelbſt 
jeder Rettungsverſuch zu ſpät geweſen ſeyn würde. Es handelte ſich nun 
nur um die Frage: wer Niembſch abholen ſollte? Ich bemerkte, daß hiezu 
in einem Briefe Zellers (vom 6. April 1846) ein Arzt nebſt dem Wärter 
als umentbehrlich bezeichnet worden wären. Dagegen warb erwogen, daß 
Arzt Ellinger im Begriffe ftünde, von Winnenthal an feine neue Be— 
flimmung in die Schweiz zu eilen, und daß es eben deßhalb dem nun 
doppelt daheim in Anfpruc genommenen Direktor Zeller unmöglich ſeyn 
würde, Niembſch zu begleiten. Einen fremven Arzt von Wien oder 
Stuttgart mitzunehmen — abgefehen von den großen Auslagen, wenn es 
ein tüchtiger feyn follte, und mit einem untüchtigen wäre nicht viel ge- 
bient — würde nur Niembſch wegen bes unbefannten Geſichtes beläftigen 
oder gar heftig aufregen. Auch hatte Niembfch Feine ſolche Krankheit, 
die während ein paar Tagen ſich mwejentlich verändern mochte, und dadurch 
ganz andere Vorfchreibungen nöthig machte; für das, was ſich zutragen 
fönnte, müßte fein erfahrener Wärter, weldher von der Anftalt ohne 
Zweifel die gehörigen Mittel mitbefäme, wohl auch Rath und Befcheib 
wiffen. Man hielt e8 für genügend, wenn ich, Niembſchens nächſter 
männlicher Verwandter, ganz allein binausreiste, um ihn mit Hülfe feines 
waderen Wärters Eachfenheimer nad Wien zu bringen. Hiezu erflärte 
ich mich denn auch um fo bereitwilliger, als die Löſung diefer Aufgabe 
in meiner heiligen Pflicht lag. Kurator Bad) übernahm bie nöthigen Ein- 
feitungen bei dem Wiener Landrathe, als Obervormundſchaftsbehörde, ich 
aber bewarb mich um einen viermöchentlichen Urlaub und rüftete mich zur 
Reife. Die beveutenven Koften derſelben follten benjenigeu Mitteln ent- 
nommen werden, die mehrere hochgeſinnte, vermöglichere, einheimifche 
Freunde Lenau’s, und zum Theile ihm ganz unbelannte Verehrer zu dem 
Zwede zufammengelegt hatten, um bort auszuhelfen, wo die Zinfen von 
deſſen Kapital, das ungefchmälert bleiben follte, nicht zureichten. Diefer 
Abgang war aber Anfangs ziemlih namhaft, da befanntlic, für die noch 
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ausftebenden Ablöfungsraten von Niembſch Feine Intereſſen bevungen 
worden waren. Uebrigens fegte Dr. Bach aud) Dr. Schott, den Sadı- 
walter Lenau's in Stuttgart, von dem Vorhaben unverweilt in Kenntniß, 
damit auch dort und in Winnenthal die erforderlihen Vorkehrungen ge- 
troffen werben könnten. Um zu erfahren, welche Wirkung das Wieber- 
fehen von Freunden und Belannten ımb bie Näherrädung ber alten Ber- 
bältnifje überhaupt auf Niembſch machen möchte, veranlafte Zeller einen 
Beſuch Uhlands zu Ende März bei Niembſch, welcher diefen fehr freute, 
ob er glei, fo lange Uhland zugegen war, nicht im Stande gewefen, 
fi auszufprehen. Den folgenden Morgen aber rief er beim Erwachen 
ganz glüdlih: „Mein Uhland war bei mir!" Auch Schwab und feine 
Gattin wollten Niembſch vor feinem Wegzuge noch beſuchen, fie durften 
ihn aber nicht fprechen, fondern nur aus ber Ferne vom enter aus im 
Garten fehen (Mayer 301). 

Meine Abreife ward auf das lette Drittel des April bejtimmt, da⸗ 
. mit ih am Schluffe deſſelben in Winnenthal eintreffen und die Rückkunft 
bis halben Mai bewerkftelligen könnte. Diefe noch mehr zu verfpäten, 
hielten wir für allzu gewagt, weil bei uns bie zweite Hälfte Mai fchon 
fehr heiß zu ſeyn pflegt, eine längere Fahrt aber in großer Hitze bei einem 
foldhen Kranken immer fehr gefährlid bleibt, und nur im alle unver: 
meiblicher Nothwendigkeit zu unternehmen if. Am 20. April 1847 ver: 
ließ ih Wien, nachdem mir noch ein paar Tage früher die freude zu 
Theil geworben war, vom Haufe Oelrichs und Krüger in New-Nort 
einen Wechſel auf Paris über 1080 Francs, als erfte Abjchlagszahlung 
ber 1000 Dollars an Niembſch für feine Ländereien zu empfangen. “Die 
zweite, fo ſchwer zu Stande gekommene Vollmacht hatte aljo vollkommen 
entfprocdhen. Ich eilte, ven Kleinen Fundſchatz in die Hände des Kurators 
niederzulegen. Hier fen zugleich bemerkt, daß der Käufer ver Ländereien, 
Namens Yung, Kapital und Interefien bis Ende October 1850, alfo 
bis kurz nad Niembſchens Tod, vollſtändig berichtigt hat. 

Auf meiner Reiſe hatte ich zu Linz das Vergnügen, ben Vorſtand 
des königlich bayeriichen Dampfſchifffahrts-Bureau in Regensburg, Graf 
Reigersberg, zu treffen. Ich beſprach mich mit ihm über meine Rückreiſe 
mit Niembih, und er verhieß mir allen Beiſtand; zugleich theilte ex mir 
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mit, daß im Monat Mai an jedem geraden Tage ein Schiff von Regens- 
burg nad) Linz abginge und zwar in folgender Orbnung: Kronprinz Max, 
König Ludwig, Stadt Regensburg. Das lette Schiff wäre das befte, 
indem es eine Kabine und einen Pavillon hätte; Mar befäße nur einen 
Pavillon, und Ludwig feines von beiden; letterer war alfo zur Mitnahme 
eines Kranken, ver eines abgefonderten Raumes beburfte, durchaus un- 
geeignet. Wie wichtig mir jene verehrte Belanntichaft warb, wirb fidh 
bald zeigen. Im Vertrauen auf biefelbe und auf einen offenen, warmen 
Empfehlimgsbrief der Wiener Dampffchifffahrts-Direction an fämmtliche 
Agenten und Sciffsfapitäne auf der Strede Linz-Wien, die mir Dr. Bach 
verfchafft hatte, durfte ich eine förderſame Rückreiſe hoffen. Zu Linz 
wohnte ich im Gafthofe zur goldenen Kanone auf dem Hauptplage, deffen 
Imbaber, ein Verwandter von mir, freundlich mir verhieß, bei meiner 
Rückkehr mit meinem Schwager feinen Wagen zum Landungsplage ſchicken zu 
wollen, um uns zu ihm zu bringen. Am 29. April 1847 traf ic in aller 
Frühe zu Winnenden ein. Das Weitere entnehme ich meinen Briefen an 
Thereie: 
Winnenden, den 4. Mai 1847, Dienftag früh halb 9 Uhr. 

Freitag den 30. April Morgens fuhr ih nad Stuttgart. Ich be= 
fuchte dort nebft den alten Freunden und Belannten auch Profurator 
Schott, der ein Ehrenmann ift, und den öfterreichifchen Geſchäftsträger, 
Baron Kübel, dem ich ein Empfehlungsfchreiben von Fürſt Metternich 
einhänbigte. Baron Kübeck ficherte mir die thätigfte Unterftügung für 
den Tall des Bedarfes zu, der aber Hoffentlich nicht eintreten würde. 
Auch forderte e mich auf, ihn noch einmal zu befuchen, was nächſten 
Sreitag den 7. gefchehen jo. 

Mein Hauptgefhäft in Stuttgart war die Ermittlung der zwed- 
mäßigften Reiſeweiſe. Nach mehreren Konferenzen mit mehreren Boft- 
beamten entjchieb ich mich für die Yahrt nad) Regensburg mittelft Ertra- 
poft. Dem Haupthinderniffe hiebei, dem Mangel eines eigenen Wagens, 
belfe ih dadurch ab, daß ich beim Wagner Müller in Stuttgart einen 
Wagen auf einige Tage für ein Geringes miethe. Derjelbe wird als 
Beichaife von den Poftmeiftern unentgeldlich zurüdgebradht werden. Meine 
Abſicht ift, fhon Montags den 10.0. M., um 4 Uhr früh von Winnenden 





abzugeben. Schlägt alles nah Wunfh aus, fo find wir Dienflag 
den 11. um Mitternaht in Regensburg; fahren dort am 12. um 5 Uhr 
in dem beften bayerifhen Dampfichiffe: „Die Stadt Regensburg” nad) 
Linz ab, wo wir Abends anlangen und übernachten. Donnerftag den 13. 
hoffen wir Abends in Nußdorf zu landen. 

Den Beginn der Reife fette ich auf den 10. feft, weil, wenn wir 
die Stadt Regensburg am 12. Mai verfäumten, fie uns erft wieder am 18. 
zu Gebote ſtünde, wo fhon ein größerer Anbrang von Reifenben feyn 
möchte. | 

Unferes lieben Bruders Befinden bat fich feit meiner Ankunft merk⸗ 
lich gebeffert. Er hat zwar zu mir aud noch nicht eine einzige Sylbe 
gefprechen; fein Antlig verräth aber Liebe und Vertrauen zu mir. 

Am 1. Mai ging Niembſch mit feinem Wärter, wie diefer mir er- 
zählte, im Garten fpazieren und traf da auf einen Rafenflet, ganz blau 
von Beilhen. Niembſch kniete nieder dazu, pflüdte, Taufchte dabei dem 
Geſange der Vögel, und zum Himmel emporblidend, rief er endlich ganz 
felig aus: „Es wird Himmel!” „„Das,rührte mich ſo,““ fagte mir ber 
gute Sachſenheimer, „daß ich ſchier hätte greine (meinen) müffe.“" Gott 
ſey Danf, bei ſolchem Gefühlsausbruche kann ſich doch wohl noch Fein 
Stumpfſinn feſtgeniſtet haben. Wir wollen alſo doch noch hoffen. Bei 
Gott iſt Alles möglich. 

Halb 12 Uhr. Um halb 11 Uhr ging ich zu Niembſch. Des eben 
unpäßlichen Wärters Sachſenheimer Stellvertreter meldete: Niembſch hätte 
einen guten Tag; er ſpräche wohl zwar auf, ſey aber recht heiter. Als 
mir ein Stuhl zu ſeinem Bette gebracht worden war, ſprach er ſein erſtes 
Wort zu mir: „Setze Dich, lieber Bruder!" Dann fuhr er aber fo- 
gleicy in feinem milden Irrgeſpräche wieder fort. Es kamen aud wohl 
einige jelbftgefchaffene, frembtönende Worte darin vor, das meifte war 
aber doch deutſch. Einmal ſprach er: „Mein Bruder Schurz!“ und er 
füßte mir die Hand, wie ich es ihm gewöhnlich thue; ja er bot mir fogar 
den Mund, und wir küßten uns herzlich. Nach etwa einer kleinen Bier: 
telftunde trat auch der einftmeilige Wärter wieder ein, und nun burfte 
auch diefer Niembſch Füllen. 

Ich ftieg hierauf zu Sachſenheimer empor. Er liegt im Bett, das 
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Geſicht roth und die Augen etwas trübe; des Morgens bat er einen 
großen Schwindel gefühlt „fo daß er umzufinken beforgte. Abends möchte 
er wieder gerne ſchon aufftehen. Ich ermahnte ihn aber, fich lieber Länger 
zu fchonen, damit er nicht übler würde. Uebrigens follte er getroft fen, 
ich würde nie ohne ihn abreifen. 


Schurz an Chereſe. 
Winnenden, Sonntag den 9. Mai 1847. 

Geftern Morgens erhielt ih in Stuttgart, wohin ich wieber 
Donnerftag den 6. in der Frühe gegangen war, um bie Anftalten zu 
unfere8 Bruders Heimführung zu beenvigen, nachſtehenden Brief von 
Dr. Zeller. " 

Winnenden, 7. Mai 1847. 

Sachſenheimer klagt heute aufs neue in einer Weife, daß ich es für 
gänzlich gewagt hielte, wenn er Montag ſchon reifen follte. Sie müſſen 
fih den Meinen Verzug fchon gefallen laſſen. 

Der fchändliche Artikel in der Allgemeinen Zeitung hat mid) wahr- 
haft empört und tft mir eines der peinlichften dienftlichen Vorkommniſſe, 
das ich erlebt. Ich wollte zuerft augenblidlih eine Erklärung Dagegen 
einrüden, mußte aber doch nicht, was Sie zu thun gefonnen find. 


Ich beendigte in Stuttgart alle Anftalten und kehrte geitern Abends 
bieher zurüd, um bis zur Abreife nach Wien bier zu verweilen. Zeller 
war verreifet und kommt erft heute Abend wieder. Sachjenheimer war 
Freitags ziemlih unmohl geweſen und mußte mebiciniven; ich traf ihm 
aber doch ſchon befjer und außer Bett, allein noch matt. Heute fieht er 
ihon ganz leiblic wieder aus und ich hoffe, daß wir anftatt morgen 
doch mohl nächſten Mittwoch den 12. werden aufbrechen können. Dann 
würden wir Sonntags den 15. Abends in Nußdorf anlangen. 

Das Skandal in der Allgemeinen Zeitung vom 4. d. 3. 3. 124 
wird Eudy wohl etwas untereinander gerüttelt haben. Mich nicht. Ich 
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fühlte, was ich freilich ſchon öfter zu erfahren Gelegenheit hatte, daß ich 
etwas Maun bin. Ich las e8 ganz ruhig in meinem kryſtallnen Bewußt⸗ 
ſeyn, wenn aud natürlich nicht gleichgültig, und augenblidlih war mir 
klar, was zu thun ſey, und ich war entfchloffen, nöthigenfall® auch das 
Leben für die Ehre, die Seelenluft des Mannes einzufegen. Nur wer 
das Aeußerſte auch nicht fcheut, vermag kräftig zu handeln. Ich arbeitete 
fogleih nach beendigter Leſung des Artikels, auf melden id; von Baron 
Kübel aufmerkfam gemacht worden war, bi8 Mitternacht meine Erwiederung 
aus (ic) lege fie bei), während die fröhlichen: Töne einer Hochzeitmuſik 
aus dem nahen Gafthausfanle zu mir herüberfchollen; bei Anbruch bes 
Tages jchrieb ich fie ab, ging um 7 Uhr zu Dr. Schott und las fie ihm 
zu feiner vollen Befriedigung vor, worauf er eine Abſchrift Davon machen 
ließ, die ich unterzeichnete und die er ſodann an feinen Freund, ben 
Hauptredafteur der Allgemeinen Zeitung, Dr. Kolb, nad Augsburg zur 
Einrädung ſandte. Nähme Kolb, aber er muß wohl, biefelbe nicht auf, 
jo fommt fie durch Schott in ein Stuttgarter Blatt (den Schwäbiſchen 
Merkur) und in ein norbbeutfches (im eines zu Bremen). 

Cotta ift in Verzweiflung darüber, daß der Schmadauftritt in feinem 
Dlatte vorfiel. Er und Reinbeck gaben ebenfalls eine fhügende Erklärung 
in die Allgemeine Zeitung (fiehe Nr. 129). 

Nachmittags. ALS ich eben den Brief durchleſen und zufchließen 
wollte (um 11 Uhr) ließ mir Sachfenheimer fagen, er gehe mit Niembſch 
im Garten fpazieren. Ich eilte fogleih bin. Franz hatte ein Blumen- 
fträuflein in Händen und fammelte dann und wann noch Veilchen und 
Anderes dazu, bewunberte reichblühende Bäume, fprach aber auch manches 
wälihe Zeug. Er hatte den Zigeunerrod an. In einem offenen Pavillon 
fangen Sänger, 3. 2. etwa: 


Alle Lüfte wehen lauer, 
Hauchen ums mit Düften an, 
Alles fühlet Wonnefchauer, 
Was nur immer fühlen kann. 


Franz brunmte im Baß, aber etwas unharmoniſch, darein, lachte wohl 
audy ein bischen dazu; Fein Wonnefchauer jedoch durchhauchte ihn. Vielleicht 
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kommt bald wieder eine Aufregung; befier immer, als erſtickend faule 
fumpfige Still. 

Ein Narr fagte zu mir: „Wollen Sie denn Lenau uns entführen? 
Hier würde er genefen. Seller ift der Mann dazu.” Er folgte ume 
eine gute Strede und fragte fpäter Niembſch felbft: „Sehen Sie denn 
gerne nach Wien?” „„Yes!** antwortete Niembſch. Niembſchens Haar 
befommt fchon bie und da wieder einen Silberblid, das Geficht ift ge- 
furdt, das Auge liegt oft tief. Wer ihn zum erftenmal, nody unver- 
traut mit Wahnfinn, erficht, nehme fi in Acht, daß er nicht zu fehr 
erjchrede ! 


Der jtandalöfe Artikel in der Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 
4. Mai 1847, 3. 124 ließ ſich folgendermaßen aus: 

0 Stuttgart, 1. Mai. Ich habe Ihnen die betrübende Nachricht 
mitzutheilen, daß wider das bisherige allgemeine Erwarten die Abführung 
Lenau's nad Wien nun dennoch ftattfinden wird. Einer der Verwandten 
bes unglüclichen Dichters ift vorgeftern eingetroffen, um im Namen ber 
Familienvormundſchaft die Auslieferung Lenau's zu fordern, welche binnen 
der nächſten Zage erfolgen wird. Der Beweggrund zu diefem Schritte 
ift Fein anderer, als die Rückſicht auf die einstige Verlaſſenſchaft des 
Kranken, den man im Wiener Narrenthurme mohlfeiler erhalten fann, 
als in der vortrefflichen Heilanftalt, in welcher er fich hier befindet. Zur 
weiteren Charakteriftif dieſes verwandtfchaftlihen Verfahrens darf man 
nur hinzufügen, daß Lenau in lichten Augenbliden von jeher mit Ent- 
jegen von der Möglichkeit des Wechſels gejprochen hat, ver ihm jet be= 
vorfteht. Sein dichterifcher Genius ift e8, dem Lenau die Vergrößerung 
feines Elends verdankt. Hätte ihn feine Poefie nicht zum Befiger eines 
Heinen Vermögens gemacht, fo würde ihn das Pflichtgefühl der Vettern 
und Schwäger fiherlih in Winnenthal dem ruhigen Verlaufe feines 
Schickſals überlaffen haben. Aber Lenau hat 20,000 fl. zu vererbe, 
und darum muß er in den Narrenthurm. 
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Hiezu machte die Redaktion der Allgemeinen Zeitung die Anmerkung: 

„Wir geben Obiges, wie es und zugekommen, hoffen aber zuverſicht⸗ 
lich, daß die Verwandten des unglücklichen Niembſch nicht in der ange⸗ 
gebenen Weiſe mit ihm verfahren, nicht einen ewigen Vorwurf auf ſich 
ziehen werden. Auch die vielen, zum Theile einflußreichen Freunde, welche 
Niembſch in Wien und in faſt allen Theilen der öſterreichiſchen Monarchie 
zählt, würden nicht dulden, daß er aus der freundlichen, wohlwollenden 
Umgebung, die er bis jetzt hatte, und die ſeine wenigen lichten Augen⸗ 
blicke noch mit einem Schimmer des Troſtes umgab, in einen Ort der 
Troſtloſigkeit und des Grauens gebracht werde. Das kann und darf 
nicht ſeyn. Die öffentliche Stimme Deutſchlands würde feine Woche vor- 
übergehen lafjen, ohne darüber Klage und Anklage zu erheben. Die Ajche 
des Todten ift heilig, wie vielmehr der Leib, in deſſen geftörten Pebens- 
gängen die Seele no irrt, ſehnſüchtig den Ausgang ſuchend. Nein, 
nein, der darf nicht in den Narrenthurm! Iſt im Oriente der Unglücliche, 
ben der Finger Gottes berührt, ein Gegenftand der Verehrung, fo werben 
bie Deutfchen im neunzehnten Jahrhundert einen ihrer erften Dichter, 
einen ihrer evelften Charaktere, auch in feinem Leiden nicht vergeffen.“ 

Meine KReclamation biegegen (fie warb in der Allgemeinen Zeitung 
3. 131, am 11. Mai gebracht) lautete folgendermaßen: 

GStuttgart, den 6. Mat 1847. 

Heute bei meiner Zurüdfunft von Winnenden befam ich ven Schmäh- 
artikel auf die Verwandten Lenau's in der Allgemeinen Zeitung von vor» 
geftern zu lefen. Die Redaktion war zwar in einer Anmerkung bazu fo 
gütig, zuverfichtlih zu Hoffen, daß Lenau's Verwandte nicht in der an- 
gegebenen Weife mit ihm verfahren würden, erlaubte fich aber zugleich 
dennoch mit allzueilig erhobenem Finger in einer Art zu verwarnen, als 
wäre fie eher von der entgegengejeßten Zuverficht erfüllt. Ich, Anton 
Schurz, des edlen Lenau's Schweitermann, erwarte von ihr — bie die 
jo arge Anfchuldigung gab, wie fie ihr zugelommen — fie werde e8 mit 
meiner Erläuterung (nicht zur Vertheidigung gegen den unwürdigen Ehren- 
banditen hinter feinem finfteren Buſche, fondern zur vollen Beruhigung 
ber zahllofen Berehrer Yenau’s) genau ebenjo halten. 
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Nicht im Auftrage einer nicht eriftirenden Familien-Vormundſchaft, 
fondern mit gefeglicher,, von dem k. k. niederöſterreichiſchen Landrechte als 
Kuratelbehörde genehmigter Vollmacht des für Lenau gerichtlich beftellten 
Kurator Dr. Alexander Bad in Wien, bin ich zur Heimführung 
Lenau's hier eingetroffen, nicht aber um deſſen Auslieferung zu forbern, 
ba er weder ein Oefaugener noch ein Verbrecher ift. Diefer Vorgang kann 
nicht einmal gegen das allgemeine Erwarten der Württemberger feyn, 
deren fehr viele willen mußten, daß es außer der Winnenthaler denn 
doch auch noch andere vortreffliche Heilanftalten mit freundlicher, wohlwol⸗ 
lender Umgebung in der weiten Welt gebe. Sollte ferner Defterreich feinen 
großen Dichter nach dritthalbjährigem,, fehmerzlichen und frudtlofen Ber- 
miffen nicht endlich auch einmal in feine eigenen Arme nehmen und ver« 
juchen dürfen, dem Geliehten wo noch möglich die erfehnte Genefung zu 
verfchaffen? Nein, nicht dieß, ſondern vielmehr die Unterlaffung deſſen 
müßte befremden. Lenau geht auch nicht mit Entfegen nad) Wien, ſon⸗ 
bern, wie ich biefer Tage aus Hofrath Zellers eigenem Munde vernahm, 
er frent fi fogar darauf, was in feiner herabgeſunkenen Lage fehr viel 
ift. Uebrigens geht er auch nicht in den Wiener Narrenthurm (wovon 
der verfchimmelte, bei uns von feinem Gebilveten mehr gebrauchte Bopanz« 
name, wie an fo mandyem, das Schlimmfte ift), fondern in die fehr ge» 
achtete Privat-Irrenanftalt zu Döbling nächſt Wien. Diefe befindet fich 
in einem won einem großen Parke umgebenen palaftähnlichen Gebäude in 
ter gefunbeften und reizenpften Yage, auf einer Anhöhe, von mo man bie 
ftolge Donau, den ganzen Halbfreis der fo ſchönen Wiener Berge, bie 
riefige, von zahllofen Ortfchaften ummimmelte Kaiferftabt und das be— 
rühmte, meilenweite Schlachtfeld, deſſen glorreicher, auch von Lenau ge- 
feierter Held, leider vor wenigen Tagen verſchied, bis an tie Marken 
Ungarns und Mährens überblidt. Dr. Görgen, ver Inhaber diefer von 
feinem Bater bereits vor vielen Fahren gegründeten Anftalt, ift eben ſo⸗ 
wohl praftifcher Arzt, als aud ein perfönlicher alter Freund unt Ber- 
ehrer Lenau's, und die Mutter Dr. Görgens, eine ſehr würbige Dame, 
ift in ganz Wien wegen ihrer ausgezeichneten Umgangsgabe mit Geiftes- 
kranken völlig berühmt, fo wie auch ver Hülfsarzt, Dr. Beneſch, bereits 
durch Fahre in viefem Haufe feinem Berufe mit beftem Eifer und Erfolge 
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fi) widmet. Ueberdieß ift e8 hier auch jedem Kranken frei geftellt, wenn 
er ein fpecielles Vertrauen zu einem der Hunderte von Wiener Yerzten 
begt, fih von dieſem behandeln zu laſſen. Wer wollte behaupten, baß 
Darunter nicht der Tüchtigften zu finden wären? Hofrath Zeller felbft 
nannte mir gütig den Vorfteher des Armen- und Krankenhauſes zu Ypps 
an der Donau, Dr. Spurzbeim, der wohl häufig nad Wien kommt, als 
ausgezeichneten Irrenarzt. Endlich findet man hier nur Kranke aus ber 
Elite der Geſellſchaft und nicht allzu viele, daher ihnen auch der Aufenthalt 
viel minder unbehaglich wird, als dieß in einer großen allgemeinen Staats⸗ 
Heilanftalt leicht ver Tal feyn kann. 

MWenn in einem für bie Pfleglinge fo fplenbiven Inftitute wie das 
zu Döbling, der Unterhalt nicht fehr bedeutend mehr als in dem weit 
fchlichteren Winnenthal koſtet, fo kann dieß nur in der evelmüthigen Freund» 
ichaft feines Befigers beruhen; augenfcheinlich aber ift, daß die vom jham- 
und gewiffenlofen Vermummten ohne weiters zu Verlaſſenſchafts⸗Harpyen 
geftempelten Verwandten Lenau's deſſen Berfegung dahin unmöglih aus 
Erjparungsrüdfichten, fondern nur aus edleren, menfchlicheren und frif- 
tigen Gründen wünfchen konnten. Endlich ift ja auch die Regelung der 
Auslagen für Lenau und bie Geharung mit feinem Vermögen gar nicht 
einmal Sache feiner unverantwortlih und ganz ins Blaue hinein geläfterten 
ehrlichen Verwandten, ſondern liegt ausfchlieglich nur in den Händen eines 
freundſchaftlichen, hochachtbaren und mohlbemittelten, vom Gerichte be 
ftellten Kurators, und bes hochlöblichen f. k. niederöfterreichifchen Land» 
rechtes, als gefetlicher Kuratelbehörde. 

Anton Zaver Schurz, Lenau's Schweitermann. 

Der Wärter war nun fo weit wieder wohl, und Niembſch ebenfalls 
fo leivlih, daß man die Reife Mittwoch den 12. Mat beftimmt antreten 
zu können hoffen durfte. Als ic am Borabenbe den zu bepadenden Reife: 
wagen mir nochmal genau befchaute, und babei einen Blid durch das 
offene Thürchen in beffen Inneres warf, ſah ich jenen Irren darin figen, 
welcher neulich Niembſch von der Wegreife fo eifrig abgemahnt hatte. 
Obwohl ich ihn bat, doch nur figen zu bleiben, ftieg er do aus, um 
nit mir wieder ein Geſpräch anzufnüpfen. Heute war ex viel weniger 
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gegen bie Abreife als früher; er wußte auch fhon, daß Niembſch eben: 
falls wieder in eine gute Anſtalt kommen würbe, und fand es jett ganz 
in der Orbnung, daß deſſen Berwanbte und bie Oeſterreicher den be 
freundeten und verehrten Dichter zu fi nähmen. Wir ſchieden unter 
Hanbreihung und gegenfeitigen guten Wünfchen. 

Am Abende des 11. um 8 Uhr wurde zu Winnenden ber Jahrmarkt 
unter großem Gefolge eingetrommelt. Um %,9 Uhr begann e8 heftig zu 
bligen und der Himmel trommelte ebenfalls ein. Welchen Einfluß wohl 
das Gewitter auf ben theuren Kranken äußerte, und wie, wenn es uns 
ſchon auf dem Wege erreicht hätte? Darauf fruchtbarer, kühlender Regen. 
Das Gewitter zog ſich durch einen großen Theil der Nacht herum, um 
2 Uhr äußerte es fih am ſtärkſten. Dieß nächtliche Gewitter war ein 
würbiger Abjchied des fchmäbiichen Himmels von Lenau. Blitz, Donner, 
Sturm und Regen; furchtbar und fruchtbar, wild und mild; der Morgen 
darauf blau und lau, 

Niembſch ift angezogen, er hat wieder feinen Zigeunerred um; 
auf die Anfündigung, daß nun gereist werden foll, bat er einftimmend 
genidt. Er mar befonvers gefammelt und heiter, und nahm recht Lieb 
und artig Abfchten, und zwar fogar kurz dankend, von feinem Freunde 
Zeller, ver ihn mit Wehmuth ſcheiden ſah. E8 war um 7 Uhr früb. 
Das Wetterglas ftand über Veränderlic gegen Schön. Das lebhafte 
Marktgewimmel machte ihn etwas ftugen. Als wir im Freien waren, 
— wir fuhren ven nächſten Weg gegen Regensburg, aljo nad Schorndorf 
und nicht nach Stuttgart —, wurde das auf feiner Seite mit Binbfäden zu= 
gebundene Wagenfenfter durch Aufſchneiden freigemacdht und eröffnet. Nach 
einer Weile Fahren äußerte er einigemal Furzes, furchtſam ſcheues Ber: 
langen nach Umkehr; als wir jedoch einmal ordentlich bergab fuhren, nicht 
mehr. Wir hatten ihm Ausfteigen in Schorndorf verfprodhen. Das ge 
ihah denn aud dort. Er trat ins Vorhaus der Bofthalterei, wie er 
aber darin Menſchen gemahrte, kehrte er raſch um und gerieth durch eine 
Nebenthür in ven Pferbeftall, woraus er ſich cbenfalls gleich wieder ent- 
fernte. „Der Ort ift frei!” rief er (man kann hingehen, wohin man will). 
Se eben fam die von mir tim Gafthof gegenüber beftellte faure Milch, 
wovon er etwas genof. 
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In Aalen machten wir Mittag. Niembfh ging im oberen Stod- 
werfe des Gafthofes, worin wir abgetreten, unahbläffig aus einem Zimmer 
ind andere, auch ind Borhaus. Im PVorbeigehen nahm er einem der 
wenigen Säfte feinen Sted aus der Ofenecke. ‘Der zeigte mir es an, ich 
vertröftete ihn, er würde ihn fchon wieder befommen, nur bäte ich um 
einige Geduld. Der Wärter folgte Niembſch Schritt vor Schritt und 
wollte ihm ein paarmal das Weiterjchreiten wehren. Da rang Niembſch 
mit ihm und ftöhnte zornig wie ein gereizter Tiger. Darob fragte mid) 
jener Gaft, dem ich inzwifchen ven vom Wärter wiedergewonnenen Stod 
zurüdgeftellt hatte: „Iſt e8 denn wirklich bier... ?" und er wies auf 
feine eigene Stirne und vollendete nicht. „„Etwas!"" war meine eben fo 
furze Antwort. Die Küchenmägde Ficherten über den Umherzug und ftedten 
die Köpfe zufammen. 

Eſſen und Trinken fohmedte ihm ziemlih. Beim Wiedereinfigen hatten 
wir unfere liebe Noth. Er ftieg, bevor wir ihn, halb mit jüßen Worten, 
halb mit nöthigenven Händen, in ven harrenden Wagen bradıten, einige- 
male ganz ernfifeierlich in feinem braunen, rothbefhnürten, ungarifchen 
Rod den Stabtplag auf und ab, den Sadjfenheimer hinter ſich brein, was 
einen Heinen Auflauf veranlaßte. Wir beftimmten deßhalb, ihn womöglich 
bi8 Regensburg gar nicht ‚mehr außfteigen zu machen. Wie im Fluge 
ging es vorwärts in Folge des doppelten Zrinfgelves, das ich den Boft- 
fnechten gab. Bei einbrechender Nacht, — es war bereits im Lande Bayern, 
das da Lenau eben fo majeftätiſch bewilllommte, wie Schwaben ihn entlaffen 
hatte —, fuhren wir von einem Poftorte unter Sturm, Regen, Donner 
und Blitz ab. Zu meiner Verwunderung wirkte das übrigens auch nur 
kurze Gewitter eben nicht merkbar auf Niembſch, der fich überhaupt im 
Wagen gut und ruhig verhielt und viel fchlief. Zu Neuburg, over war 
es in Ingolftadt, wurde Kaffee im Wagen gefrühftücdt. Uebrigens waren 
wir auch mit füßem Gebäck wohl verfehen, wovon er öfter genoß. Dou⸗ 
nerftag den 13. Mai, am Chrifti Himmelfahrttage, famen wir bald nad 
Mittag gegen Regensburg. Es war fchon höchſte Zeit dazu. Die fchnelle 
unausgeſetzte Reife durch 30 Stunden konnte an und für fi ſchon nicht 
ohne aufregenden Einfluß bleiben. Ein Ausbruch wäre übrigens auch bei 
langfamer abgejegter Fahrt kaum ausgeblieben; man mußte nur thunlichſt 
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trachten, Negeneburg zu erreihen, um folden bort abwarten ober im 
günftigen Falle des Aushleibens Niembſch einer längeren Erholungsruhe 
genießen laffen zu können. Aber fchon eine Stunte vor Regensburg be- 
gann der Kranke unruhig zu werben, und ben gegenüberfigenven Wärter 
bisweilen zu ſchlagen. Zu Regensburg traten wir im Gafthofe am Dampf 
ſchiff⸗ Landungsplatze ab, und wir brachten ven Leidenden in das abge 
legenfte Zimmer bes erften Stockwerks. Er bedurfte gereinigt zu werden. 
Als der Wärter ihn abwufh, fing er am ganzen Leibe heftig zu ‚zittern 
an und rief entfett: „Ich verfinfe im Meer.” Nur mit Mühe konnte 
ih, der ihn feft umjchlungen bielt, ihn beſchwichtigen. Darauf brachten 
wir ihn raſch zu Bette. Er verhielt fi) nun ruhig und ſchien einfchlafen 
zu wollen. Ich benützte die Pauſe zur Schlichtung zweier Gefchäfte. Ge 
rade unter unferem Zimmer war die Dampfichifffahrt-Amtöftube, wohin 
ih eilte, um den Schiffspavillon, das Zimmerden unterm Berbed vorne 
am Schifffchnabel für morgen zu miethen; dann ging ich auf das könig⸗ 
liche Hauptpoftamt in die Stadt, um wegen Rüdführung unferes Wagens 
über Ulm nad) Stuttgart zu verhandeln, was einige Zeit wegnahm und 
doch fruchtlos blieb, weil e8, wie e8 hieß, durchaus gegen die bayerifche 
Poftorbnung wäre. Späterhin tröftete mich ein Jemand, ich möchte den 
Magen nur bei ihm in Regensburg laffen, er werbe ihn bald zu Schiffe 
nad Ulm bringen laffen, was nur wenig Eoftete, etwa 3—4 fl. R. W. 
Leider fiel aber die Sache ganz anders and. Der Wagen fam erft gegen 
Ende Mai nad) Ulm, und anftatt 4 fl. rechnete man jedoch das Zmanzig- 
fache, nämlich volle achtzig Gulden an. Es ift immerhin traurig, daß 
fogar eines fo allgemein Verehrten Unglüd offenbar ausgebeutet zu werben 
vermodte. Bon Ulm nad) Stuttgart wurde Dagegen der Wagen ohne 
geringfte Anrechnung durch die württembergijchen Pofthalter zuriidbeförbert. 
So bewies fih Württemberg auch bier als zweites Baterland Lenau's. 
Borzüglihen und vielfahen Dank glaube id tafür dem Föniglichen Ober- 
Boftftalmeifter Megerlin in Stuttgart zu ſchulden, welcher fi der Lenau⸗ 
ſchen Reife überhaupt dur Rath und That warm annahm. - 

As ich ins Gaſthaus zurückkam, war oben der Sturm ſchon auge . 
brochen. Niembſch war in eine große Aufregung verfallen, hatte Stühle 
zerichlagen, und der Wärter Batte ihm mit Hülfe des Hausknechts vie 
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mitgenommene Zwangsjade anlegen müfjen. ‘Der Schiffsfapitän im Zimmer 
unterhalb, vom Gejchrei des Tobenden erichredt, hatte Einfprache gegen 
deſſelben morgige Mitnahme erhoben, ungeachtet die Bahrtgebühren bereits 
berichtigt worden waren. Nur durch perjünliche gütige Verwendung des ' 
Dampfichiff-Amtspireftors, Herrn Grafen Reigeröberg, unmittelbar beim 
Herren Regierungspräfidenten jelbft warb viefelbe auf unfere Berficherung 
bin, daß bis zur Abfahrt des Schiffes ohne Zweifel der Ausbruch vor- 
über und die Ruhe der Abfpannung eingetreten feyn würde, neuerdings 
zugeftanden. Aber der Anfall war dießmal unter den ungewöhnlichen 
Umftänden auch ein ungewöhnlih langer. Der Unglüdlihe, im Bette 
regungslos liegend, fchrie aus voller Lunge jeßt (der nebenwohnende Rei⸗ 
fende mußte darob fein Zimmer verlaffen, für welches ich gern die Miethe 
zu leiften mich exflärte), dann weinte und wimmerte er herzbrechend, dann 
wieder ging er in fchallenves, ausgelaſſenes Gelächter über, ſodann ftieß 
er im entjeglichen Rauſche des thierifchen Blutfiebers wilde Gottesläfte: 
rungen und garftige Zoten-aus. So ging's fort und fort in beſtändigem 
Rreislaufe herum. 

Der Wächter war gegen Mitternadht eingefchlafen; ich fchloß kein 
Auge. Was war jegt zu thun? Etwa einen Arzt rufen und eine Heilung 
beginnen laffen, wie der Gaftwirth angeratben? Raſerei ift Kein leichtes 
Stäubdhen, fo der Arzt mit Einem Haucde von der flachen Hand wegzu- 
blafen vermag. Was für den Augenblid anwendbar war, hatte ohnehin 
der mohlunterrichtete, erfahrene Wärter mitbelommen und in der That 
auch ſchon angewandt. Andererſeits wollte und durfte ich den Kranken 
nicht zu Schiffe bringen, wenn er bis 3 Uhr Morgens, da foldyes bes 
bingtermaßen nod vor Tagesanbruch geſchehen folte, nicht ſchon ausge 
tobt haben würde. Unterblieb aber die Abfahrt heute, fo fuhr das nächfte 
Schiff erft am dritten Tage, und es war überbieß noch ver „Ludwig“ ohne 
Sondergemach, und daher ganz unbrauchbar für uns; wir hätten alfo 
fogar noch zwei Tage länger auf die Stadt Regensburg zumarten müffen. 
Ich ging darum beftändig mit mir zu Rathe, wie alsdaun die befchwer- 
liche und gefährliche Reife zu Lande fortzufegen wäre? Da ſchlug's ſchon 
Dreiviertel auf 3 Uhr, und fiehe da, plöglich ward ver Kranke ftill und 
fohlief ein. Seine Kraft wer erſchöpft. Jetzt ſtand mein Entſchluß raſch 
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jeft. Nach einigen Minuten wedte ich ven Wärter, wir kleideten ben 
Leidenden an, obſchon er wieder etwas heftig warb, und mit Hand und 
Fuß zappelnd fi fträubte, und führten ven fih immer Zurücklehnenden 
ins Schiffs-Unterfämmerden, deſſen Bett ihn aufnahm, worin er bann 
bald fich ziemlich beruhigte. 

Die Fahrt nach Linz lief glüdlih ab. Er fchlief zum Theil ober 
verharrte doch fill, fo daß man oben gar nicht merken mochte, e8 wäre 
ein Tobſüchtiger im Schiffe Nur einmal, ich glaube bei Deggendorf, 
richtete Niembſch fih auf und blidte durch die runden Schiffsfenfterchen 
in bie vorüberfliegende fchöne Gegend hinaus. Als ihm da aus weiter 
Verne bie blauen Berge des bayerifchen Waldes entgegentraten, rief er 
freudig: „Hochgebirg? — Wirklich? — — Eine Wiefe? — Eine grüne 
Wiefe! — Niems (fo nannte er gewöhnlich feinen Namen in der Krank—⸗ 
beit) büpft darauf. — Das ift eine Eiche, hohe Eiche.” Er lehrte ſich 
gleichſam felbft die entfrembeten Gegenftände wieder fennen. In einer 
nahen Au des Ufers weideten Kühe; ba rief er entzlidt: „Dirfchel Schöne 
Hirſche!“ Gleich darauf aber ſtöhnte er entfegt: „Dort tragen fie eine 
Leiche.” Wir mußten nur fchnell die Vorhänge zuziehen, ihn fanft nieder⸗ 
drücken und befehmichtigen. Im Linz brachte und der Wagen des Wirtbes 
„zur goldenen Kanone” in fein für uns gaftfreunbliches Haus, wo wir 
alle trefflich übernadhteten. Auch Niembſch jchlief überaus Föftlih. Welch 
ein willtommener Abftich gegen bie vorige Nadıt! 

Dem bayerifchen, uns zuerft feinvlichen, dann aber freundlichen Schiffs⸗ 
fapitän, welcher fehr gefällig fein eigenes Bett zwifchen Regensburg unt 
Linz Niembſch zur Benügung überlaffen hatte, verehrte ich dafür zum An- 
gebenfen jenes Exemplar von Fauſt, das Niembſch zu Winnenthal felbft 
gebraucht. 

Die Fahrt entlih von Linz nad Wien verlief am Samftag den 
15. Mai 1847 ebenfalls ohne allen Anftand. Wir hatten ein Gemach 
auf dem Berded inne, worin Niembſch nur dur dünne Bretter von der 
übrigen zahlreichen Gefellihaft getrennt war, und gleichwohl hatte Fein 
Umunterrichteter auch nur eine Ahnung von feiner Gegenwart, fo ehr 
ruhig verhielt er fih. Im Ganzen war alfo unfere gewagte Reife eine 
recht glückliche. Ich erinnere mic, ihrer als der vielleicht wichtigften 
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Handlung meines ganzen Lebens mit Befriedigung und Stolz. Ya, ſtolz 
bin ih darauf, dem geliebten Oeſterreich feinen größten Neubichter heim- 
gebradyt zu haben. 

So flieg denn vom Dampfichiffe Sophie am Sophientage, dem Na⸗ 
menstage feiner geliebteften Freundin, Nachmittags um 4 Uhr zu Nuf- 
dorf der Langverbannte, ein geiftiger Odyſſeus, aus kaum erfannte, hei⸗ 
mifhe Ufer, von feiner abwärtsſtehenden, durch ihre Töchter von ihm 
faft nicht zurüdzuhaltenden, treuen Schwefter Thereſe mit rinnenden Zähren 
bewillfonmt, und eine halbe Stunde darauf war er nun denn body dort, 
wohin er früher einmal durchaus nicht gewollt, in der Irrenanftalt feines 
Freundes Görgen zu Oberböbling. Vor Jahren war er nämlich einmal 
mit diefem dahin gefahren, wollte aber mit ihm, troß beffen Einladung, 
nicht ind Haus. „Nein, nein, durchaus nicht!” ſprach er kopfſchüttelnd, 
„Ihr kriegt mich vielleicht ohnedieß einft noch früh genug hinein!“ 

Ueber den Aufenthalt Lenau's in Döbling habe ich von den Befuchen 
ber, die ih ihm dert, gewöhnlich in jeder Woche einen, abftattete, einige 
Aufjchreibungen, wovon ich das Wefentlichere mittheilen will. 

Sein Winnenthaler Wärter, der wackere Sacfenheimer, entfchloß 
ſich ſchon nad einigen Tagen wieder heimzufehren. In Döbling ift es 
Hausordnung, daß ein Kranker nicht einen eigenen ausſchließlichen Wärter 

‚befomme, fonbern es find dieſer ziemlich viele, die in ver Kegel täglich 
wechjeln, fo daß jeder Kranke Tag für Tag von einem andern Wärter 
bedient wird, bis er nach Verlauf einer Woche immer den erften Wärter 
wievererhält. Hierein hätte ſich Sachfenheimer, der nur allein immer gerne 
um Niembſch geblieben’ wäre, nur fchwer finden können. Und darum 
ſchied er lieber gleich. Kurator Bach gab ihm aus den Lenauifchen Freund 
ichaftögelvern zu feiner vollen Zufriedenheit ein anfehnliches Gefchent, 
wovon er nur einen geringen Theil auf feine Heimreife verwendet haben 
bürfte. Am 30. Mai Morgens war er jchon wieder in Winnenthal, wo 
ihm Hofrath Zeller ſogleich eine Stelle bei einem unlängft angelangten 
ruſſiſchen Baron bot, ver ihn und den er bald recht lieb gewann. Aber 
ein Niembſch war das doch nicht! 

Sachſenheimer wurde fpäter vom Direktor der Irrenanftalt zu Sankt 
Pirnimsberg im Kanton St. Oallen in der Schweiz, Dr. Ellinger, dem 
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ehemaligen Hülfsarzt zu Winnenthal, ale Oberwärter dorthin berufen, 
wo er ſich wohl noch befindet. 

Niembſch wurde anfangs zu Döbling von mehreren ſeiner Freunde 
beſucht. Zum Theil ſchien er fie zu erkennen, zum Theil auch nicht. 
Sonderbar ift, daß er beim Anblid feiner Freunde Ludwig und Morig 
v. Dürfeld, mit denen er doch, befonders mit dem erften, fehr vertraut 
geweſen war, ganz unempfindlich und ſtumm blieb; dagegen aber, als er 
zugleich den dritten Dürfeld, einen Yägerofficier, mit bem er nur felten 
zufammen geweſen, erblidte, alsbald — obfchon berfelbe bürgerliche Kleider 
terug — außrief: „Ab, der Jäger!“ 

Ws man ihm in den erfteren Tagen erzählte: „Erzherzog Karl wäre 
geftorben,“ ſprach er: „Erzherzog Karl ftiebt nicht!“ 

Einige Zeit nad jeiner Ankunft wurden Beiprechungen über feinen 
Zuſtand gehalten, die erfte in Döbling am 15. Juni von den Werzten 
Freiherrn v. Weuchtersleben, Roman Seligmann, Lubwig Rigler und 
Görgen, im Beifeun des Kuratord Dr. Bach, des Dichters Frankl, des 
Tonſetzers Deffauer und endlich meiner; die zweite fobann in Wien am 
5. Juli bei Bach, ohne Görgen, der damals Trank darnieverlag. Weber 
biefe letztere Berathung las man in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
vom 19. Yuli 1847, 3. 200. 

Oo Defterreih. Wien, 15. Juli. Die große Theilnahme, die das 
traurige Geſchick des unglüdlichen Dichters Lenau in der Bruſt jedes ge- 
bildeten Deutſchen weckt, und die Liebevolle Aufmerkfamteit, die Ihr Blatt 
ihm fortgefegt wirmet, veranlaßt mi, Ihnen ein Näheres mitzutheilen, 
wie e8 aus der vor einigen Tagen ftattgehabten ärztlichen Berathung ber 
vorgeht. Der Kurator des Kranken, Herr Dr. Alexander Bad, ver- 
einigte die renommirteften Aerzte unferer Refivenz, den k. k. Regierungsrath 
und Leibarzt Sr. Majeftät des Kaiſers, Seeburger, den Dekan ber medi⸗ 
cinifhen Yalultät, Dr. Freiherrn v. Feuchtersleben, deu ‘Docenten ber 
Geſchichte der Medicin, Dr. R. Seligmann, ven kaiferlihen Rath und 
Profeſſor Dr. Schroff, den faiferlichen Feldarzt Dr. Rigler, zu einem 
Confilium, das an dem Kranken in Überwiegender Diagnofe ein organi« 
ſches Gehirnleiden ertannte, welches nach jest zum erftenmal, wohl aud) 
nur in Wien, wo Lenau ben größten Theil feines Lebens zubrachte, 
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möglichen, genan zufammengeftellten Berichten, die Zeichen eines körperlichen 
Leidens bedeutend früher auftreten läßt, bevor eine pſychiſche Alteration 
fi bemerfbar machte, und bevor verfchiedene innere und äußere Einflüffe 
binzufamen, denen man eine jo traurige Wirkung beimeffen muß. Die 
Prognofe der Aerzte lautet böchft traurig, und die Therapie befchränft 
fi) auf ein entſchiedenes Abweifen irgend einer heftig einwirkenden Methode. 
Das Verhalten des Kranken ift ein ruhiges; fehr heitere Stimmung wechfelt 
mit tiefer Verſunkenheit ab. Muſik, wiewohl er felbft die ihm mitge- 
tbeilte Violine und Guitarre abweist, übt einen fichtlih wohlthätigen Ein- 
fluß auf ihn, und man kann ihn da fingend einfallen hören; wenn fie 
ftürmifch wird, fagt er wohl auch: „Nur leiſe!“ Sein Ausfehen ift kräftig 
vegetirend; reinlich gekleidet, mit einer bampfenden Cigarre empfängt er 
gern Beſuche von Freunden in dem fchönen Garten der Anftalt des 
Dr. Görgen in Döbling, das nur eine Viertelftunde von Wien entfernt 
und heiter gelegen iſt. Die Freunde, die ihn häufig beſuchen, find nicht 
immer ficher, daß er fie erfennt, vorzüglich, wenn er, wie an manchen 
Tagen, nur unartikulirte Laute —— 

Auf dem Heimwege von der erſten Verathung hatte mir mein Vetter, 
der kaiſerliche Oberfeldarzt und damals Chefarzt des Wiener Militär⸗ 
ſpitals, Ludwig Rigler, erzählt, daß er früher in einer von ihm errich⸗ 
teten und geleiteten Saltwafier-Heilanftalt bei Innsbruck in Tyrol auch, 
Ierfinnige recht glüdlich mit Falten Sturzbädern behandelt habe, und bei- 
gefligt auf mein Vefragen, daß jolche möglichermweife auch noch bei Niembfch 
von Erfolg feyn könnten. Ich machte daher dießfalls eine Anregung bei 
der zweiten Berathung mit dem Eradten, daß, da Niembſch ohnedieß 
Ihon verloren gegeben würde, man immerhin aud noch dieß äußerſte 
Mittel zu verfuchen wagen follte. Allein alle Stimmen der übrigen Herrn 
Kunftmänner vereinigten fich dahin, daß man bei dem überaus waſſer⸗ 
ſchenen, kaum mit einem feuchten Schwamme berührbaren Kranken da- 
durch leicht die gewaltigften Aufregungen, ja feinen augenblidlichen Tod 
veranlaffen könnte, weßhalb fie ſich entſchieden dagegen ausfprechen müßten. 
Da auch der Herr Kurator dieſer Anſicht beipflichtete, mußte ich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich von meinem Antrage abſtehen. Dieß ſtrenge Mittel hätte auch, 
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wie ich nunmehr glaube, hei der fchon fo weit worgefchrittenen Krankheit 
höchſt wahrſcheinlich nicht gefruchtet, und der arme Niembfch ift durch 
deſſen Unterlaffung wohl nur nody größeren Aufregungen und Schmerzen 
entgangen. 

Er bewohnte zwei hübfche, gemalte und getäfelte Zimmer im erften 
Stodwerfe, zunächſt an der Hauptftiege rechts, mit der Ausficht in bie 
Berge nach Weft und Nor. 

Am 6. Juli 1847 Abends ging ich mit ihm auf biefer Stiege, 
deren Geländer mit Büften von Weltweifen, Dichtern und Aerzten von 
Schaller ſchön verziert ift, in den Billardſaal des zweiten Stodes hinauf. 
Einmal, wie Frankl ©. 124 berichtet, machte ihn Görgens Mutter auf 
diefe Büſten aufmerkſam: „Sehen Sie, Herr v. Niembſch, dieß ift ber 
Dichter Homer!" „„Ah, Homer! Niembſch ift auch ein großer Dichter.““ 
„Dieß ift Platos Büfte” — „„der die dumme Liebe erfunden hat!““ er⸗ 
gänzte er mit fchallendem Gelächter. Oben im Billarbfaal, der nad Often 
und Süden ſieht, erfreute fich heute Niembſch des Anblid8 der „prächtigen 
Gegend und zumal des aus dem weitergoffenen Häuſermeere Wiens boch- 
aufragenven, eifenfchwarzen Stephansthurms, den er fogleich bei Namen 
nannte. Die fernen anfehnlichen Gebirge jenfeits mit dem langgeftredkten 
Anninger bei Möpling hieß er: „Hochftein,” und er ſah fie zufehene 
wachfen und wachfen, gar ungemein. „Das ift Gott!” rief er ftaunend aus. 
Defjauer fam und wir gingen wieber hinunter mit Niembſch, in deſſen erftem 
Zimmer ein Flügel ftand. Meiſter Defjauer begann zu fpielen darauf, 
Niembic aber alsbald fo lebhaft dazu zu fingen, daß jener rafch aufhören 
mußte, um ihn nicht allgufehr in euer und Flammen zu bringen. 

Seine Schwefter Thereſe hatte fi für die Monate Mai bis Yuli 
nicht einmal nad) ihrem etwas entlegenen Sommerfige in Weidling, fon« 
dern in das nächſte Ort bei Döbling, nach Heiligenftatt gezogen, um nur 
ihrem Bruder nahe zu jeyn und ihn öfter befuchen zu können. Als die 
das erftemal geſchah, betrachtete er fie jehr lange und freundlich, zulegt 
aber kamen über ihre Thränen, die fie nicht zurüdzuhalten vermochte, 
auch ihm Thränen in die Augen. Auch an ven in feiner mehr als britt« 
halbjährigen Abweſenheit weiblich herangewachſenen jungen Nichten ſchien 
er Wohlgefallen zu finden, 
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Sophie erſchien fleißig alle vierzehn Tage, obwohl Görgen vorläufig 
nur Einſicht, nicht Eintritt zu Niembfch geftattete. Sie durfte bloß durch 
bie Spalte der nicht ganz gefchloffenen Thür ihn fehen. Späterhin aber 
trat fie immer ein. Nur das erftemal regte ihn ihr Anblid auf. Auers⸗ 
perg, welcher regelmäßig, fo oft er nah Wien kam, bei dem kranken 
Freunde einzufprechen pflegte, that dieß auch im Auguft 1847 auf feiner 
Heimreife von Helgoland, ihm Gruß von Häring in Berlin bringen, 
was ihn erfreute. Niembſch war ziemlih wohl und lub feinen Freund 
zum Sitzen ein; mir aber bot er am 15. Auguft, was er früher in 
Döbling noch nie gethan, die Lippe zum Kuſſe, als ich bei ihm eintrat. 
Hierauf gingen wir in den Garten, wo er fih in mich einhing. Sch 
ſprach von Auerspergs neulichem Befuche bei ihm. ‘Da frug er mid, leb- 
baft: „Oft fein Sohn bei ibm? Was lehrt er ihn denn?" Da ich ihm 
feine Auskunft. wußte, ſetzte er noch dringender hinzu: „Ich möchte dieß 
wiffen, e8 interefjirt mich;' worauf ich Erkundigung einzuziehen verfprad). 

Am 19. Auguſt fand ich ihn traurig und fill, Er faß im erften 
Zimmer glei an der Thür und lächelte mich fanft an. 

Hierauf begehrte er den Schlüffel zum Flügel und Noten. Er fuchte 
nun Accorde zufammen, nicht immer harmonifche, mit der linken Hand 
ſtets zuerft, als der ungefchidteren, bie ſchwieriger fich zurechtfände. Glaubte 
er fie endlich beiſammen zu haben, fo wiederholte er fie mehrmal, mit 
aufgezogenen Brauen, aber ohne in die Blätter zu bliden, und wichtig, 
jedoch fanft rufend: „Das ift ſchön!“ Dann blätterte er um und fuchte 
wieder nach neuen Griffen, lange das liebliche, harmloſe Spiel fortfegend, 
bis er zulegt, ohne auch nur ein einzigesmal heftig angefchlagen, ober, 
wie fonft gewöhnlih, darein gefungen zu haben, ven Flügel wieder 
ſchließen ließ. 

Am 7. September 1847 war er merkwürbig befonnen und reb- 
jelig. Er empfing Benefh überaus freunblih und mit „guten Morgen‘ 
und lud ihn zum Siegen ein. ‘Darauf ſprach er: 

„Heut möcht ich in bie Stabt.“ 

„„Zu wen ?“" 

„Zu meiner Schwefter.“ 

un Warum denn?““ 
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ſinn, der da Nichtiges als wie Wichtiges betrieb. Der Dichter des 

narola las wieder einmal Meſſe, wie er einſt als ſproſſender Knabe 

igarn gethan. 

Später ſaß er mir dann gegenüber, mit dem Rücen gegen das 
ter, in feinem eigenen Schatten, gefuntenen Hauptes, bewegungslos, 
ftill. So mochte voreinft Hiob, über fein Elenb brütend, gefeflen haben. 

Am 24. Oktober 1847 bob er mit feiner vollen Baßftimme — mir 
ıchte feine Stimme fey in gefunden Tagen viel weniger tief geiwefen — 

ftig zu fingen au. Dabei ſchnappte fie ihm aber einmal unabfichtlich 

die Fiftel über, fo daß es an Alpengejodel mahnte. Unb richtig warb 
uich bei ihm fogleich die Erinnerung an feine vielgeliebten Alpen lebhaft 
ge. Er jobelte nun, fo gut es ging, vorfätlich friſch drauf los, ftets 
auter und lauter, wozu er ſich eine Weile auf die Zehenfpigen erhob, 
ann aber fi raſch auf die Bank nieverließ, den Kopf beinahe zwijchen 
bie Füße nieberftedte und babei aus vollem Herzen hell aufjaudyzte, zu- 
gleich mit beiven Füßen wie ein Steirertänzer ftampfend und ſtrampfend. 

Wenn Niembich der Enkelin ver rau Görgen, ihrer Tochter Löck- 

terlein, begegnete, war ex immer ſehr freundlich gegen biefelbe. So hatte 
er auch noch im Wahnſiun Kinder gern, wornach ihn immer jo fehr ver- 
langte. Merkwürdig ift, daß die alte Fran der Großmutter Lenau's, der 
Oberſtin Niembſch, auffallend ähnelte, und zwar nicht nur an Geficht, 


Geſtalt, Haltung, Alter, fondern auch fogar in Umgangsweife, Aus: 


druck, jelbft Tracht, vielleicht aud in Geſinnung und Denkungsart. Mir 
find feine fo gleichen Menſchen jemals vorgelommen. So wollte gleichſam, 
bie lebend um ihn oft fo heiß gefämpft, auch in ihrem Tode noch ihn befiken. 

Am 19. November 1847 erzählte mir ein Wärter, Niembſch babe 
ihm im Sommer einmal beim Luſtwandel im Garten auf bie frage: 
„Willen Sie, daß Sie der Herr v. Niembſch find, der Große?" geant- 
wortet: „O, Niems ift jeßt klein geworben |“ 

Der „Wiener Humorift,” 3. 306 von 1847, theilte mit: „Der uns 
glüdliche Leuau bat kürzlich gegen eine ihn befuchenne Dame eine Aeuße⸗ 
rung vorgebeacht, welche wie ein jchimmernder Strahl des uiedergebrüdten 
poetifchen Genius aus der Geiftesumnadhtung des Dichters aufbligte. Lenau 
fagte nämlich zu der Dame: „Ad, wie Sie ſchön find! „„Was fällt 


„Ih muß ihr ja banken.” 

„„Wofür ?““ 

„Weil fie mir Zwiebad gebracht.” 

„Schade nur, daß es eben heute fo ſtark regnet.““ 

„So?“ 

„„Sehen Sie nur ſelbſt! Es fchättet ja orbentlich.*" 

„So muß man es feyn laſſen. Aber haben Sie nichts zu leſen ? 

„„Was wünfchten Sie wohl ?"“ 

„Was immer! Geſchichtliches.“ 

„Vielleicht mit Bildern ?“ 

„Wie immer! Aber nur bald!“ 

Ein ſo geſundes und langes Geſpräch hat Niembſch zu Döbling weder 
früher noch ſpäter mehr gehalten. Beneſch ging, verfügte ſich aber noch 
zu einigen leidenden Frauen. Bald erreichte ihn dort ein Bote von Niembſch 
und mahnte ihn um bie Bücher. Beneſch brachte ihm nun unverzüglich 
das Weltpanorama mit Bildern. Allein die gute Zeit war vorüber und 
mit ihr die Lejeluft. Er befah zwar etwas bie Bilder, legte jedoch das 
Buch bald hinweg. 

Eine oft viertelftundenlange Unterhaltung war für Niembſch, daß er 
ven Tiſch vorne mit beiden Händen fehr ſacht emporhob, bis derfelbe auf 
ven Öinterfüßen in ber Schwebe zum Umfchnappen fih befand, worauf 
er ihn eben fo behutſam und unbörbar leife wieder nieberließ und das 
Kunftftüd von neuem begann. Auch die Möbeln im Zimmer raſtlos 
umberzuräden, machte ihm oft viel Zeitvertreib. 

Anfangs Oktober 1847 fügte Niembſch, als er wieder zu ſpeiſen 
beginnen follte, zu Beneſch: „Aber heut’ eff’ ich das letztemal. Das ift 
fhon fo fade!“ 

Am 17. Oktober. Niembſch gefiel es heute wieder am Ruhebett zu 
ichieben und zu heben. Ueber eine Weile faßte er den Lederpolſter befielben 
ſehr zart an den Enden mit beiven Händen und erhob ihn höchſt feierlich 
langfam mit ausgeftredten Armen bis über die Stine, worauf er ihn fo 
facht, daß es faum bemerkbar war, wieder auf den Tiſch nieberfenfte, die 
Hände leife davon abzog und Diefelben einigemal wie ſchwebend hin und ber 
bewegte, während er wohltönenv fäufelnd athmete. Es war ein heiliger 
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Wahnfinn, der da Nichtiges als wie Wichtiges betrieb. Der Dichter des 
Savonarola las wieder einmal Meffe, wie er einft als fproffender Knabe 
in Ungarn gethan. 

Später faß er mir dann gegenüber, mit dem Rüden gegen das 
Venfter, in feinem eigenen Schatten, geſunkenen Hauptes, bewegungslos, 
grabftil. So mochte voreinft Hiob, über fein Elend brütend, gefeffen haben. 

Am 24. Oktober 1847 bob ex mit feiner vollen Baßftimme — mir 
bäuchte feine Stimme ſey in gefunden Tagen viel weniger tief geweſen — 
kräftig zu fingen an. Dabei fchnappte fie ihm aber einmal unabfichtlich 
in bie Fiſtel Über, fo daß es am Alpengejodel mahnte. Und richtig ward 
auch bei ihm ſogleich die Erinnerung an feine vielgeliebten Alpen lebhaft 
rege. Er jobelte nun, fo gut es ging, vorſätzlich friſch drauf los, ſtets 
lauter und lauter, wozu er ſich eine Weile auf vie Zehenfpigen erhob, 
dann aber fi raf auf die Bank nieberließ, den Kopf beinahe zwijchen 
die Füße nieberftedte und dabei aus vollem Herzen heil aufjauchzte, zu 
gleich mit beiden Füßen wie ein Steirertänzer ftampfenb und ſtrampfend. 

Wenn Niembſch der Enkelin ver Frau Görgen, ihrer Tochter Töch⸗ 
terlein, begegnete, war er immer fehr freundlich gegen viefelbe. So hatte 
er auch noch im Wahnſinn Kinder gern, wornach ihn immer fo ſehr ver- 
langte. Merkwürdig ift, daß die alte Frau der Großmutter Lenau's, ber 
Oberftin Niembſch, auffallend ähnelte, und zwar nicht nur an Geſicht, 
Geſtalt, Haltung, Alter, fonvdern auch fogar in Umgangsweije, Aus: 
druck, felbft Tracht, vielleicht auch in Gefinnung und Denkungsart. Mir 
find keine fo gleichen Menſchen jemals vorgelommen. So wollte gleichſam, 
die lebend um ihn oft fo hei gefämpft, auch in ihrem Tode noch ihn befigen. 

Am 19. November 1847 erzählte mir ein Wärter, Niembſch habe 
ihm im Sommer einmal beim Luftwanbel im Garten auf bie frage: 
„Willen Sie, daß Sie der Herr v. Niembſch find, der Große?” geant⸗ 
wortet: „O, Niems ift jeßt Elein geworben !"“ 

Der „Wiener Humorift,” 3. 306 von 1847, theilte mit: „Der uns 
glücliche Leuau bat Fürzlich gegen eine ihn befuchenve Dame eine Aeuße⸗ 
rung vorgebracht, welche wie ein ſchimmernder Strahl des nievergebrüdten 
poetifchen Genius aus der Geiftesumnacdhtung des Dichters aufbligte. Lenau 
fagte nämlich zu der Dame: „Ah, wie Sie ſchön find!" „Was Fällt 
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nen ein, lieber Lenau! Ich bin ja alt und gar nicht Ihn!“ “Daran 
erwiederte Lenau: „Man muß Eie nur fehen, wie id Sie fehe, mit 
den Augen des Herzens!" | 

Der Wiener Märzjubel flug vergeblich an Lena’ Chr, une er, 
der da fang: 

„Richt laßt ber Somenaufgang fih verhängen 
Dit Purpurmãntein umb mit fdmarzen Sutten.“ 

(Die Albigenſer. Ediiufigefang.) 
war mit offenen Augen blind für vie Eonne ter Freiheit, als fie, Vie 
lange von ihm ſchon vorherverfünbete, endlich doch emporbrach. 

Auerbach berichtet: „Als Lenau noch in Winnenthal war, glaubte 
ih zu feiner Heilung mehr als ein Anderer mitwirfen zu fonnen, und 
erbot mi dazu; es konnte mir nicht gewährt werben, und als ich in 
Wien war, ſah ich ihn nicht wieder. Hatte mir ja Anaſtaſius Grün er- 
zählt, daß er ihm im März 1848 zugerufen: „Wir find frei!" und er 
gab kein Zeichen des Berftänpnifjes.” — Hier obmwaltet infofern eine Ber: 
wechslung, als nicht Grün felbft, fondern Bauernfeld ſolchen Entzauberungs- 
ruf verfuchte. Exfterer hatte gegen Auerbach tiefes Verſuchs nur im All- 
gemeinen als gejchehen erwähnt. 

Ein fehr ſchönes Gedicht richtete damals Seidl an Lenau, worin er 
vor diefem ausruft: 

Nein, du bift nicht zu retten: 
Die Ketten fallen nicht von deinem Sinn 
Beim Schall von eines Bolls geiprengten Ketten! 

(Album öfter. Dichter, S. 367.) 

Es war nun die Zeit gelommen, wo Defterreich feinen erften Dichter, 
den bisher kaum gebulveten, nur verftohlen verehrten, enblich einmal öffent- 
lich feiern und befrönen hätte können; aber er war zu groß für die ver- 
gängliche Flitterfrone aus irdnen Händen und die ewigen Götter wälzten 
die unburchbringliche heilige Nacht des Wahnfinns um ihn herum, gleidy- 
wie fie fchon früher einmal feinen Geiftes- und Leivensbruber, ben uns 
fterblihen Taſſo, der irvifchen Krönung durch die Nacht des Todes entzogen. 

Um biefe Zeit übergab ich Seidl auf feine Bitte um einen Beitrag 
von Lenau für das Taſchenbuch: „Aurora,“ deſſen filberne Hochzeit mit 





dem Jahrgange 1849 gefeiert werben follte, veflelben letztes, fo ſchönes 
Gedicht: „Vlid’ in den Strom." Da die Zeitereignifie das Erfcheinen 
der „Aurora“ für 1849 verhinderten, fo ift jenes Gedicht erft im Jahr⸗ 
gange 1850 zu finden. Seidls Taſchenbuch Aurora, welches für 1828 
am allererften ein Gedicht von Lenau gebracht hatte, ift alfo, gleichwie 
e8 deflen Wiege war, jo aud) fein Sarg. 

Den 10. April 1848, Nachmittags, war ich mit meiner Frau und 
meiner älteften Tochter bei Niembſch. Er betrachtete insbeſondere feine 
Nichte Außerft aufmerkſam, mit wichtiger Miene nidend, und fogar ein- 
mal murmelnd: „Out!“ Seine Schwefter hatte ihm viel Manbelgebäd 
mitgebracht, das ihm weiblich fchmedte. Als er gewahrte, Benefch bielte 
ein Stüd davon noch in der Hand, ſchlug er fich felbft fanft auf den 
Mund, um anzubeuten, daß er auch dieß noch efien wollte. Wie er 
damit auch fertig war, nahm er Beneſch die Papierhülle aus der Hand, 
aber fie war ſchon leer, und zornig darob, fnitterte er biefelbe zufammen, 
warb im Geficht krebsroth und bräute der armen Nichte, die ihm das 
unzulängliche Geſchenk überreicht, fo daß fie zitternd mit der Mutter fich 
eiligft ins Nebenzinmer zurückzog. Nach einiger Zeit kehrten vie Flüch— 
tigen wieder. Nun forberte Benefh ihn auf, im Zimmer ein bischen 
umberzugehen. Er erhob ſich zwar von feiner Rohrbank, aber nur um 
fih fogleich wieder auf einem unfernen weichüberpolfterten Stuhl nieber- 
zulaffen. Und alsbald begann er hierauf wie der blutbärftigfte Wütherich 
bie entfeßlichften Fragen zu ſchneiden. Er verfuchte einmal wieder feine 
alte Kunft der Gefichtöverzerrung, wie als Knabe fchon in Peſth, und 
womit er einft ald Mann die Magp meiner Mutter fo in Schreden ge- 
jagt, daß fie für verrüdt ihn ausfchrie (September 1834). Da jagte 
lächelnd feine Schweiter zu ihm: „Aber, Franzi, du mußt uns ja nicht 
fo ſtark erichreden!" und wie eine Bombe birft, plagte er plöglih in 
Gelächter darüber aus. Hierauf gefhah es noch einigemal, daß er zu 
frifhen ragen ſich anzuftrengen verfudhte, aber immer — was äußerſt 
bewußt und wohlbedachtſam, dabei auch fehr ſchelmiſch lieg — konnte er 
vor überwältigendem Lachen nicht dazu mehr kommen, und wir ladhten 
ftet8 dann auch, allem Elende zum Trug, getreulihd mit. Es war ein 
gelebtes Shakefpeareihes Spaßtrauerfpiel. 
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Der wilde Geſchützdonner über Wien im Oktober 1848 behelligte 
Niembſch ebenſo wenig, als es der Märzjubel gethan, fo dumpf war ber 
Welt ſchon ſein Ohr. Einmal verirrte ſich eine Kanonenkugel von den 
nahen Linienwällen Wiens ſogar in den Inſtitutsgarten. 

Die Wiener Buchhandlung Pfautſch und Voß beabfichtigte ein „Wlbsum 


‚ Öfterreichifcher Dichter” herauszugeben, beflehenb in einer Auswahl von 


deren Gedichten mit einer kurzen Lebensbeichreibung und einem treuen Abs 
bilve berfelben. Lenau follte ven Reigen eröffnen und ich warb barum 
erfucht, feinen Lebensabriß zu liefern und ein Bildniß von ihm dem Stahl 
ftecher zu verfchaffen. Der erften Aufgabe genügte ich bis Hornung 1849, 
dem Gtahlftecher Kotterba aber lieh auf meine Verwendung Lenau’s 
Freundin Sophie ein Bildniß von ihm, das vor Yahren einer feiner 
Freunde, Ritter von Frank, gemalt. Als ver Stich beinahe ſchon fertig 
war, verfügte ſich der Künſtler mit mir nad Döbling, um fein Wert 
mit dem lebenben, aber freilich ſchon fehr veränverten und entftellten Ur⸗ 
bilde zu vergleichen. Ex änderte darnach noch Einiges. Niembſch flieht 
mir in bemfelben ein wenig zu unſchwunghaft und fäuerlich darein. Ich 
gebe feinem Biloniffe, welches vor feinen bei Cotta aufgelegten Gedichten 
fi befindet, den Vorzug. 

Am 23. April 1849, Bormittags, war Dichter Frankl bei mir 
im Amte mit dem Borfchlage, Lenau von Aigner malen zu laſſen, wor» 
nah dann Bildhauer Hirfchhäuter ein Meines Standbild fertigen wollte. 
Nachmittags theilte mir Beneſch in Döbling mit, Lenau’s Yreunbin, 
welche Vormittags außen geweien, babe ſich erboten, zu biefem Zweck 
auch ein Lichtbild zur Benützung ſtellen zu wollen, das fie von Niembſch 
aus dem Herbftmond 1844 befige. 

Frankl und Aigner waren miteinander zuerft am 15. April bei 
Niembih, dann wieder am 27. Den lesten Beſuch erzählte Aigner felbft 
im Wanderer vom 24. Auguft 1850, 3. 399: 


Lenaws Portrait. 
Aus meinem Skizzenbuch. Bon I. M. Xigrier. 


Im Frübfommer voriges Yahr kam eines Tags der Dichter X. U. 
Franfl zu mir und ftellte an mid das Erſuchen, mit ihm nad Döbling 





315 


in die Irrenanſtalt des Dr. Görgen zu gehen, um bort das Porträt des 
unglüdlichen, geiftesfranfen Dichterd Lenau zu malen. Bereitwilligft fagte 
ich zu. 

Den nächſten Tag begaben wir uns hinaus. Schon beim Eintritt 
in die Anftalt überfam mid, ein ganz eigenes, ängftigenves Gefühl, er- 
zeugt durch den Gedanken an das fürdhterliche Loos der Bewohner viefes 
Haufes. Der uns empfangenve, die Anftalt beauffichtigende Hausarzt, 
auf unfer Kommen fchon vorbereitet, geleitete uns in das Zimmer, wo 
fih Lenau befand. 

Ein wahrhaft erfehütterndes Bild zeigte fih uns. Im einem braunen 
Leverftuhl ſaß die gebrochene Geftalt mit der kranken Seele, ein gelblich⸗ 
bleiches Geficht, langes, hinter die Ohren geftrichenes Haar, voller Bart 
und ein Auge, fo voll Leiden und ganz unbefchreiblicher Wehmuth, bes 
gegnete fragend meinem Blick; auf bie leife, freundlich gegebene Erklärung 
des Arztes, daß er jeßt gemalt werbe, ftieg ein die Seele mir zerſchnei⸗ 
dendes Wimmern aus feiner Bruft ald Antwort auf. Aufmerkſam folgte 
er mit den Augen allen Vorbereitungen, vie nöthig waren, bis er zum 
eigentlichen Sigen fam. Endlich konnte ich beginnen, fieberhaft aufgeregt 
entwarf ich raſch mit Kreide auf Leinwand die Eontur und fing zu malen an. 

Zufammengelauert, die Hände auf ber Bruft gefaltet, ven Kopf ges 
jenkt, begegnete der Strahl feines Blides immer dem meinigen, fo oft 
id ihn anfah, aber regungslos ließ er mic) gewähren, nur flieg in immer 
fürzeren Zwilchenräumen ber leife, tiefeinfchneivende, wehllagende Tou 
aus feiner Bruft, der mich fo ergriff, daß ich meiner kaum mehr mächtig 
war; langfam drängte fi eine Thräne aus meinen Auge, und ſchmerz⸗ 
baft folgte mie eine zweite, die mein Schauen verbunfelte; in bemjelben 
Momente ſtößt der Kranke ein krächzendes Gefchrei aus, zitternd und mit 
grimmigen Bliden, und ftredte feine Zunge aus bem weit geöffneten 
Munde mir entgegen! — Ich war erftarrt! Schnell ſtürzte der Wärter 
berein, ihn zu beruhigen, und mich nicht minder, indem man mir erflärte, 
das fey bei ihm etwas ganz Gewöhnliches, und feit Monaten wäre er 
nicht fo lange ununterbrochen ruhig gewefen. 

Nah diefem Borfall war es mir unmöglich mehr etwas zu machen 
an dem Bilde, halbvollendet mußte ich es ftehen laffen, und wurde erft 
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wieder ruhig, nachdem ich von dem verbängnißvollen Haufe weit weg 
war. 

Dieß Bild ift wohl getroffen. Niembſch Hat darauf ein faft erz- 
väterliches Aufehen und gemahnt mid viel an feinen edlen Großvater. 
Die Seelenlichter, die Augen mit ihren ſcheuen Bliden, nicht ganz in 
gegenfeitigem Einverftand, verrathen allein, doch deutlich, den ſchweifenden 
Sinn, Franfl befigt das erfte Bildniß; ein zweites, eben auch von Aigners 
Hand, Thereſe. 

Am 3. Oktober 1849 hatte Niembſch nad dem Eſſen lange wie 
tiefnachdenfend, ſtumm gefeflen, ſodann aber den Wärter, einen neuen, 
gar kläglich angeblidt, worauf er unter Seufzen und Schluchzen fo Heftig 
in Thränen ausbrach, daß fein Taſchentuch, womit ver Wärter ihm fie 
abtrodnete, wie eingetaudht na ward. Wohl oft mußten ihm Bergangen- 
beit und Gegenwart erdrückend auf dem Gehirne laften. Als der Wärter, 
ein gewefener Krieger und ein harter Tſchech, von mir hörte, der Arme 
leide nun ſchon fo durch volle fünf Jahre, wäünfchte er ifm vom Grund 
ber Seele ven Tod. Niembſch mochte dieß wohl auch fich ſelbſt oft thun, 
denn als am 12. Oktober Nachmittags, während ich bei ihm war, vom 
unfernen Döblinger Friedhofe abſatzweiſe Pofaunengefang herüberſcholl, 
horchte er geſpannteſten Ohrs auf. 

Am 23. Oktober fand ich Niembſch nicht mehr in jeinen beiden 
Gemächern zunächſt rechts an der Hauptftiege im erften Stode, er war 
ſchon in ein Zimmer bes erften Stocks, zunächſt an der zweiten ober Neben⸗ 
treppe, gegenüber der Thür, welche dieſe abjchließt, überfievelt worden, 
weil in diefem Gemache, deſſen Thür nicht in den Haupt, fondern in 
einen Heinen Nebengang münbete, fein ſtörendes Gefchrei weniger gehört 
werden würde. Uebervieß befamen bie Thüren darin in den Nebengang 
und in das Nachbargemach — jene eine Bor- und biefe eine Verſchallungs⸗ 
tbür. Heute aber faß er ganz lautlos und unregfam. 

Am 14. Hornung 1850 begleitete mich Therefe. Sie fand ihn 
außerordentlich traurig verändert. Das magere, fcharfe, gelbe Antlig er- . 
ſchien ihr leichenhaft, zumal da er ſich auch ganz ſtarr und ftunm verbielt. 
Wir blieben lang. Das Bild, das Therefe heimtrug, war ein fehr trübes. 
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Am 18. Nach meinem Weggange begann er — wie der Wärter 
ſpäter erzählte — heftig zu weinen. Bei einem ſolchen Weinen ſoll er 
auch ſein letztes Wort auf Erden geſprochen haben. Frankl erzählt S. 125: 
„Im Jahre 1849 wurde Nachts im Zimmer Lenau's ein heftiges Weinen 
gehört. Dr. Beneſch eilte hinein, und auf vieles Fragen, was ihm denn 
fehle, antwortete er weinend: „Der arme Niembſch iſt ſehr unglücklich!“ 
Es war dieß nach langer Dumpfheit ein überraſchendes Aufflackern — ein 
Verlöſchen. Dieſe Worte waren die letzten Lenau's auf Erden. 

Wie wahr ſang er: 

„Du geleiteſt mich durch's Leben, 
Simende Melancholie! 
Mag mein Stern ſich ſtrahlend heben, 
Mag er ſinken — weicheſt nie! 
(„An die Melaucholie.“) 

Am 26. Hornung beſuchte ihn Therefe mit ihrer zweiten Tochter 
ohne mich. Er war davon fo angeregt, daß er fihtbar, freilich vergeblich, 
Anftrengungen machte, etwas zu fagen. Dieß rührte feine Schwefter 
dermaßen, daß fie laut weinen mußte. Auch fchied fie von ihm fehr traurig. 

Am 4. April 1850, als Therefe mit ihren beiven älteften Töchtern 
zum Befuche erſchien, fand fie ihren Bruder nicht mehr im erften Stockwerke, 
er war bereits am 2. April in ein ebenerdiges Zimmer überbracht worden. 
Als die Wärter ihn hinunter trugen, wobei deren verſchlungene äußere 
Hände den Sitz, und die inneren die Rückenlehne für ihn bildeten, gefiel 
ihm dieſe Art lebendiger Lehnſtuhl ſo baß, daß er darob wieder einmal 
weidlich zu lachen begann; aber bald ſtellte ſich Huſten bis zum Erſticken 
ein und er mußte zu lachen aufhören. Um jetzt zu ihm zu gelangen, 
mußte man aus dem langen Hausgang zu ebener Erde durch die erſte 
Thür zunächſt der großen Küche gegen den Garten zu, in ein kleines 
Vorgemach, worin der Wärter gewöhnlich war, und dann ind Zimmer 
baneben treten. Dieſes ift nur gebielt und genieft wegen bes höher lie- 
genden Gartens, von bem es durch eine Rampe getrennt ift, feiner brei 
Schritte Ausfiht, woran nun aber auch Niembſch nichts mehr gelegen 
ſeyn konnte. Mebrigens ift e8 wegen ver Richtung gegen Morgen-Dittag 
body troden, auch Binlänglic geräumig und ſehr ſtil Keime 
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Vorgemach gewährte den Bortheil, daß man Riembſch auf ein Weilchen 
babinbringen konnte, um inzwifchen fein Wohnzimmer durch Eröffnung ver 
beiden Fenfter zn lüften. Aud Bat vie Wohnzimmer das Gute, daß 
man darin wegen feiner Abgekehrtheit die bei uns häufigen und beftigen 
Weſtſtürme faft gar nicht hört. Endlich konnte auch Riembſch daran — 
und dieß wurde als Hauptzweck ver abermaligen Ueberfleblung bezeichnet — 
mit Vermeidung jeber Stiege leicht in® nahe Badegemach und in ten 
. Garten getragen werben. 

Niembſch Ing heut ganz ruhig. Thereſe küßte ihn, worliber ihm eine 
Thräne ind Auge ftieg und dieß geröthet ward. Er erkannte fie nad 
wohl und auch feine Nichten fah er öfter freundlich an. 

Am 16. Juli 1850 ging ich mit Bildhauer Hirfchhäuter nad Döb- 
ling, damit er Lenau wieberfehen und darnach etwa an deſſen in Thon 
faft ſchon vollendetem Standbildchen noch einiges verändern könne. Er be- 
merkte an 2enau insbefondere ganz gerade, ungewölbte Augenbrauen, 
zwei ſtarke ſenkrechte Stirnfalten oberhalb ver Naſenwurzel und den Kopf 
oben wie abgeflächt und eckig. Die Statuette hat um fo viel mehr Ber⸗ 
bienftliches, al® ber Meifter den Dichter in feinen gefumben Tagen faft 
nicht gefehen hatte. Nur die Wahl der Stellung — nad Frankls Wink 
und Rath ſtark voruntergebeugt und gebrochen, und hierdurch andy das 
Gefiht etwas ruhig, ſchlaff — will mir nicht fo ganz zu Sinn. Mir 
däucht, der tiefe Denker ftehe alfo gebengt und blide niederwärts; ver hohe 
Dichter aber ftehe ftraff und ſchaue aufwärts. Ich fehe daher in dieſem 
Abbild den tiefen Denker zwar — das war Niembſch ebenfalls — nicht 
aber fo fehr den fühnen, gewaltigen Sänger. Wir haben hier alfo eher 
Niembfch, denn Lenau vor uns. 

Um diefe Zeit war Niembſch ſchon fehr übel, meiftens Ing er mit 
gefchlofienen Augen, fehr blaß und eingefallen. Gottlob, der langen um- 
bebbaren Leiden Ende nahte! | 

Am 10. Auguft 1850 bradte eine Morgenzeitung die Nachricht, 
Lenau läge auf dem Sterbebette. Ich eilte, ald man mir dieß mittheilte, 
um 11 Uhr Vormittags ans meinem Amte nach Döbling. Niembſch 
war den Tag vorher mit der legten Delung verfehen worben, ohne daß 
man mich bavon früher gehörig benachrichtigt Hatte, daher ich zu meinem 
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Leidweſen nicht dabei zugegen war. Er ſoll den Geiſtlichen ſehr aufmerk⸗ 
ſam angeſehen haben, und jeder feiner Bewegungen und Handlungen un⸗ 
verwandt mit den Augen gefolgt ſeyn. Man veranlaßte ſolches nicht ſo 
eben, weil er ſchon ſehr gefährlich geweſen wäre, ſondern aus Vorſicht, weil 
er möglicherweiſe denn doch einmal ſchnell erſticken könnte, indem er beim 
Huſten nichts mehr heraufbrachte. Ich fand Niembſch ſogar merklich 
beſſer, als vor drei Tagen, wo ich ihn zuletzt geſehen. Auch Arzt Beneſch 
(Görgen war eben zum Gebrauche der Bäder in Baden bei Wien) er⸗ 
achtete, Niembſch würde vielleicht noch wochenlang ausdauern, zum aller⸗ 
mindeſten aber doch noch Eine Woche, daher mein bereits eingeleiteter 
ſechstägiger Geſundheitsausflug in den eben eintretenden amtlichen Staub⸗ 
ferien nach Güns in Ungarn ſich unbedenklich unternehmen ließe. Ich 
ſchied alſo mit dem Entſchluſſe, längſtens am nächſten Samſtag den 
17. Auguſt wieder zurück zu ſeyn, eilte ſogleich nach Wien, ſetzte mich 
in einen Eiſenbahnwagen und fuhr ab. Die Witterung begünſtigte mich, 
und die für mich neuen Gegenden, die ich beſuchte, waren herrlich, allein 
mich nagte beſtändig der Gedanke: wenn Niembſch in deiner Abweſenheit 
doch ſtürbe, das würdeſt du nie verſchmerzen können. Ich entſchied mich 
daher, auch meine nur kurze Reiſe noch zu kürzen, und Mittwoch am 
14. Abends ſtand ich bereits wieder am Bette Lenau's, den ich Gottlob 
noch im alten Zuftande antraf. Am 17. kam ich von Weibling, wo id 
ben Reft meiner Ferien bei ven Meinigen zubrachte, wieder nad) Döbling. 
Keine wefentliche Beränverung, fo daß es den Anfchein gewann, es könnte 
noch einige Zeit fo fortwähren. Gleichwohl bat ich Beneſch, und alle brei 
Tage briefliche Nachricht nach Weidling zu fenden, unverzüglich jedoch einen 
eigenen Fußboten, wenn es ſich irgend bedenklich verfchlimmerte. Zwei⸗ 
mal bradten uns Freunde, die von Wien über Döbling nach Weidling 
famen, mündliche Runde, es babe. ſich gar nichte verändert, jo noch 
Dienftag den 20. Augufl. Mittwod den 21. faß ih um 1 Uhr Mit 
tage, mit Schreibarbeit mich befchäftigenn, in der Gartenlaube, als mir 
meine erblaßte Frau nachfolgenden Brief dahinbrachte, womit ein von 
Beneſch um 11 Uhr abgefchidtes Weib fo eben ganz aufer Athen und 
brennend vor Hite angelangt war. 


Oberböbling, ten 21. Auguft 1850. 
Bormittags 11 Uhr erpebdirt. 
Euer Wohlgeboren! 

Heute am früheften Morgen übergab ich einen Brief der Poft, mittels 
welches ich Diefelben von ver beim Herrn Schwager feit geftern Abend 
eingetretenen Berfchlimmerung des Krankheitszuftandes in Kenntniß fette. 

Da ich jedoch befürchte, daß Euer Wohlgeboren tiefes Schreiben erft 
ſpät Abends erhalten dürften, und anderſeits der Zuftand des Patienten 
von Stunde zu Stunde bevenflicher wird, fo finde ich es gerathener, Die 
jelben von der Lage des Herrn Schwagers fo fchnell wie möglich zu unter- 
richten. 

Mit der ausgezeichnetften Hochachtung E. W. ergebenfter Diener 
Dr. Beneſch. 


Ih und meine leichtfüßige zweite Tochter brachen alsbald übers Ge 
birg auf, die Frau mit den beiden andern erwachſenen Töchtern ſchickten 
fih an, um das Kahlengebirg herum, die Donau entlang, nad Döbling 
nachzufahren. Um 3 Uhr fanden wir erfteren zwei fhon an Lenau’s 
Bett. Er athmete zwar ſchnell, aber war fonft ſchon wieder ziemlich 
ruhig. Es war ihm leichter als früher. Die Anderen kamen vor 4 Uhr 
nah. Er öffnete nur felten ein Auge und fah wohl aud dann nicht ter 
ihn Umringenden ſchmerzvolle Thränen. Da ging ein irrer Geiftlicher, 
ber bie nächfte Stube bewohnte, durchs Gemach, blieb ftehen und ſprach 
zu den weinenden Weibern: „Weinen Sie do nur nicht fo! Er flirbt 
Ihnen nicht!" Wahrhaftig, wohlweifer Narr! Er flirbt uns nicht! 
So war denn das trefflihe Wort Lenau’s über ven Erzhelven Karl ihm 
felbft glüdlich heimgezahlt worben von einem armen Irren, dem unbe- 
wußten Sprachrohre eines höheren Geiftes! 

Um 6 Uhr mußten den Schwerleidenben feine Schwefter und feine 
drei Nichten unter bitteren naffen Scheivefüffen und unter frommen Kreuz 
bezeichnungen wieder verlaffen. Ich begleitete fie, nachdem ich Beneſch er- 
Märt, daß ich wieberfommen und die Nacht in meines Schwagerd Zimmer 
zubringen würbe, bis in das nahe Heiligenftatt zu Lenau's beiden Halb- 
ihweftern Mina und Marie, melde über Sommer bort wohnten, und 
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ihn noch bei einem Beſuche vor ein paar Tagen zu ihrer Verwunderung 
beſonnen ausſehend gefunden hatten. Um halb 10 Uhr Nachts langte ich 
wieder in Döbling an. Niembſch hatte jetzt mehr Hitze und athmete viel 
ſchneller, viermal ſo ſchnell als ich. Er begann bald etwas zu röcheln. 
Als ich Beneſch hierauf als bedenklich aufmerkſam machte, meinte dieſer: 
er thäte das öfter und es würde vorüber gehen. Mir war ein Bett im 
Zimmer bereitet worden, und ich legte mich endlich nieder. Dieſe Nacht 
war ein Seitenſtück zu jener in Regensburg. Das Röcheln währte mehr, 
minder, bie ganze Nacht hindurch. Etwas vor 6 Uhr früh warb es leiſer 
und hörte bald gänzlich auf. „Die dumpfe Trommel hatte ven Trauer 
marſch ausgefchlagen, das Herz ftand ftil." („Robert und ver Invalide.“) 
Das Athmen ging nur mehr oberhalb der Bruft vor fi und e8 bewegte 
ihm den Kopf gewaltfam links und rechts. Sch wußte — da ich eben 
ein Yahr vorher meinen geliebten Bruder Joſeph hatte fterben fehen — 
daß jett der ernfte Augenblid gefommen war. Ich ſchob meinen linken 
Arm fanft unter fein Haupt und beugte mid, tief über ihn. Der Wärter 
war eben um Wafler fort und ich daher mit dem fcheidenden theuren 
Bruder und Oeſterreichs größtem, auf ewig verſtummenden Dichter mutter 
feelenallein. Er riß noch einmal die Augen weit auf und fah mich mit 
den vollften, beutlichften Bewußtſeyn des ernften, heiligen Augenblids, 
und ſchon mit der ganzen hehren Emigfeit darin, feft und lang an. Lenau's 
letzter Blick iſt mein; er ift in mir und bleibt in mir, mein höchſter 
Schatz. Ich beugte mich noch tiefer über ihn; feinen legten Hauch ge 
noß ich; von feiner fliehenden Seele tranf ih. Die Augenliver ſanken 
allmälig zu, er öffnete fie aber wieder zur Hälfte. Der Wärter trat ein. 
„Er ſtirbt,“ ſprach ih. Der Wärter flog um Beneſch fort. ALS dieſer 
erfhien, war Lenau nicht mehr. Ich drüdte ihm das rechte Auge zu, 
Beneſch, auf ber entgegengefeßten Seite ftehend, das linke. Es war ges 
nau 6 Uhr früh am 22. Auguft 1850, als der Herr ihn rief mit 
milder Stimme, am Tage des Donner, aber es lachte der allerreinfte 
"Himmel auf die Erbe nieder. Lenau's Leidensnacht war vorüber. 

As ih nad Weibling kam, flutheten Thränen. Erſt am 22. um 
9 Uhr früh war dort der am vorigen Tag zu Döbling in aller Frühe 
auf die Poft gegebene Brief angelangt. 

Schurz, Lenau's Leben. II. 41 


322 





Wenn Beneſch nicht, was ich ihm unendlich danke, jene Laufbotſchaft 
nachgeſandt hätte, ich wäre um ven erhabenften Blid, der mir in biefem 
Leben wurde, um Lenau's Sterbeblid, wahrjcheirlih ärmer. Thereſe er- 
innerte ſich fogleich an ihres Bruders Wort, während feiner legten An- 
weienheit zu Weibling gegen Ende Auguft 1844, beim Borübergange am 
ſchönen Friechofe: „Gelt, Tertſchi, da liegt fi’ gut? Da werben viel- 
leicht auch wir dereinft fill neben einander liegen!“ Sie betrachtete dieſes 
Wort als ein ahnendes, weiljagerifches, als einen unvorjäglich entfchlüpften 
heiligen letten Willen. Zudem wünfchte fie fein Grab ganz in ver Nähe, 
ja eigentlid vor Augen zu haben, um es ihm immer mit Blumen ſchmücken 
und befränzen zu können. Ich war mit Lenau's Beflattung zu Weidling 
um fo mehr einverftanden, als diefer fonft zu Döbling, wo der Friedhof 
ein Gaffenwert von Steingrabmälern ift, ſich ganz verloren hätte, und 
Jedem, der deſſen Grab mit Hülfe des Todtengräbers endlich herausge⸗ 
funden, würde diefer emporgewiejen haben auf das nahebei herabblickende 
Görgen'ſche Haus und gefagt: „Sehen Sie va hinauf, dort farb er als 
Narr!" Im einfamen, Tieblihen Weidling dagegen fchläft nun ber un- 
glüdliche, große Sänger. Und fo erhielt denn Lenau, ich getraue mir 
es zu behaupten, das traulichfte Schlummerplätschen weit und breit umher. 

Freitag den 23. Auguft war ich früh um 6 Uhr bereits zu Döb- 
fing. Zuerft wollte Bildhauer Hirihhäuter einen Schäbelabguß von Gyps 
nehmen, als für Schädelforfcher wünſchenswerth. Es geſchah. Darauf 
öffnete Dr. Heinrich Medel von Hemsbach aus Halle, in deſſen Gefchlecht 
pie Zergliederungskunſt ſchon lange einheimifch ift, vie Leiche in Gegen- 
wart der Aerzte Roman, Seligmann, Ludwig Auguft Frankl und des 
Hausarztes Benefh. Den ausführlihen Unterfuhungsbefund enthält Die 
Beilage zum Morgenblatte der Wiener Zeitung vom 31. Auguft 1850, 
3.105 und aud Frankls Buch ©. 137. Hier genügt die dort demſelben 
beigefügte Erörterung: 

„Aus dem Sectionsbefunde im Vergleiche mit den Erfcheinungen im 
Leben ift zumächft zu fchließen, daß feine beveutende organiſche Verände⸗ 
rung vor der Geiftesfrantheit beftand, welche als deren Urfache zu be⸗ 
trachten wäre. 

„Im Gehirn fand fich Feine örtliche Veränderung, nicht die geringfte 
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Spur eines ehemaligen Blutergufies, feine Erweihung. Dagegen war 
das ganze Großhirn, gleihmäßig von anomaler zu weicher Confiftenz, in 
fehr hohem Grave geſchwunden. Für den ftarlen Schwund des Gehirnes 
liegt kein ſpecielles anatomifche® Verhältniß vor, welches eine fogenannte 
Erklärung der Geiftesfranfheit gäbe. Die mit gutem Grund von den 
Aerzten geftellte Diagnofe der Gehirnerweihung ward nicht. beftätigt ; bie - 
früher vorübergehend eingetretene halbfeitige Geſichtslähmung! und fpäter 
allmälig entftandene dauernde Lähmung der Sprade, die krampfhafte Läh—⸗ 
mung ber Glieder erfcheint hier nur als Folge des aufgehobenen Einfluffes 
eines allgemeinen krankhaften Gehirns auf relativ noch geſundes Nüden- 
marf und Nerven. Als Urſache des Hirnſchwundes, der vermuthlich fchon 
vor dem offenen Ausbruche der Symptome ber Geiftesfranfheit begonnen 
hatte, laßt fich bei dem Mangel erblicher Dispofition in der Familie nur 
eine mit ber ganzen Perfönlichleit des Berftorbenen zufammenhängende 
Meberreizung des Gehirns aufftellen, wie fie bei bebveutenden Männern, 
namentlih Melandholitern, häufig zu Geiſteskrankheit geführt hat. ‘Die 
aufgeregte Phantafie des Dichters, langes Nachtwachen, vieles Reifen, be 
wirkte eine einfeitige Ueberreizung des Gehirns, vie äußeren Verhältniſſe 
brachten Sorgen, und in noch jungen Yahren des Mannesalters trat ein 
Stillftand in der gehörigen Ernährung des Gehirns ein, während ber 
Körper noch relativ Fräftig war. In der erften Zeit dieſes Zuftandes 
hätte fi) Erfolg anfprechen laffen von einer wohlthätigen, forgenfreien 
Erxiftenz, mit Abhaltung aller Störungen, mit gleihmäßiger Uebung des 
Geiſtes und Körpers, wobei namentlich vie geiftige Thätigfeit zu ſchonen 
gewejen wäre, damit fie ſich ficherer kräftige. Mit dem Ausbruche ver 
Symptome der Geiftesfranfheit war ein fo bebeutendes Mißverhältniß 
zwiſchen Geiftesthätigkeit und Körper eingetreten, daß die geregelte Ord⸗ 
nung einer Irrenanſtalt die einzige Hoffnung der Wieberherftellung gab. 
Bei der beften Behandlung zeigte fi) doch die Krankheit jegt unheilbar. 
Arzneimittel und foftematifche Heilkuren waren erfolglos geweſen, weil ber 
Ausbruch der Krankheit tief in der ganzen Perfünlichfeit begründet erjchien 
und nad einer einmal offenbar geworbenen krankhaften Confequenz ber 


' Am 29. September 1844. 
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Melancholie eine Wiederherftellung des Lebensmuthed unmöglich war. 
Dertlihe Behandlung des Kopfes mit kaltem Wafler war zum Theil für 
beilfam und wünſchenswerth erflärt, unterblieb jebod, zum Theil wegen 
der entfchievenen Abneigung bes Kranken, als Neizmittel hätte das kalte 
Waſſer in früheren Zeiten dazu beitragen können, daß die Ernährung bes 
Gehirns verbefiert wurde; fpäter würde e8 durch Entziehung von Wärme 
nur den Stoffwechfel im Gehirn verlangfamt, die Zunahme des Gehirn- 
ſchwundes und Abnahme ver Geiftesthätigkeit befördert haben. 

„Während in anderen Fällen ver Gehirnſchwund durch Selbſtmard 
zum Tode führt,‘ bewirkte ex bier das Iangfamere Erlöfchen der Geiftes- 
funktion, allmäligen Berluft ver Herrſchaft über ven Körper, eine bülf- 
loſe Lebensweife und langes Krankenlager.“ 


Eine umfaffende Anſchauung über Lenau in ärztlich pſychiatriſcher Be⸗ 
ziehung gab Dr. v. Medel in ver Allgemeinen Zeitung für Pfychiatrie 
von Damerow, Flemming, Roller, 1850. 

Laut des „Wanderers“ vom 25. April 1851, 3. 192, dann laut 
Frankls Bud) ©. 134, erfuhte Graf Franz Thun, der Wiffenfchaft 
nicht minder als der Kunft mit Theilnahme zugewendet, von Prag ber den 
Dichter Frankl um einen Schädelabguß von Niembſch für feine phrenologifche 
Sammlung, wogegen Frankl vom Grafen eine Anfchauung des Schäbels 
erbat. Das Anfinnen ablehnend, war der Graf fo freundlich, die An- 
fiht des berühmten Phrenologen Noel zu vermitteln und zu fenden. Die 
Lenau perfünlich durch langen Umgang kannten (bemerft Franfl), werben, 
wenn fie den Theil über die moralifchen Fähigfeiten lefen, als Gläubige 
für die phrenologifche Wiffenfchaft geworben werden. Zu beflagen ift es, 
daß Noel wußte, weſſen Schädel er vor ſich hatte; gewiß hätte er wie 
die moralifchen, die intellectuellen und die thierifhen Kigenfchaften ebenfo 
erfannt und fcharffinnig entwidelt. Seine fchriftlich gegebene Aeußerung 
ift in der Hauptſache folgende: 

„Gleich beim erften Anblide des Kopfabguffes Lenau’s fällt e8 dem 
geübten Phrenologen auf, daß er ſich von der durchſchnittlichen Bildung 


" Bei Niembſch wurben bie wieberholten Berfuche dazu verhindert. 
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mäunlicher Köpfe merklich auszeichnet. Der Phrenolog ſieht ſofort, daß 
er hier, um einen allgemeinen Ausdruck zu gebrauchen, den Kopf eines 
genialen Menſchen vor ſich hat. Nicht allein überſchreitet die Größe des 
Kopfes, das Geſammtvolumen deſſelben, das durchſchnittliche oder normale 
europäiſche Maß beträchtlich, ſondern es tritt insbeſondere die große Ent⸗ 
wicklung des vorderen Lappens, des Sitzes der intellectuellen Anlagen, 
auffallend hervor. 

Theilt man den Kopf in Regionen ein, z. B. 1) die ſogenannten 
niederen Triebe, 2) die moraliſchen Anlagen und 3) die intellectuellen 
Fähigkeiten, ſo ſtellt ſich heraus, daß, während die erſte und dritte Region, 
letztere insbeſondere, verglichen mit einem Durchſchnittskopfe (ich ſpreche 
hier allerdings nur von meinem ſubjectiven Ideale eines ſolchen) unge— 
wöhnlich ſtark entwickelt ſind, die zweite Region dagegen nur groß zu 
nennen iſt. Die relativen Verhältniſſe der Theile des Lenau'ſchen Kopfes, 
ohne Rückſicht auf einen Normalkopf, find unbedingt nicht ganz propor- 
tional. Wie gefagt, die intellectuellen Organe und die der fogenannten 
tbierifchen Triebe (des Belämpfungs- und Zerftörungstriebes) find größer 
als die moralifch religiöfen Anlagen. Der Kopf ift etwas zu niebrig im 
Berhältniß zu feiner Breite und Länge. Er zeiget ferner, was bie fpeciellen 
Drgane oder Anlagen betrifft, folgende Entwidlung; in der erſten Klaſſe: 
1) Serebellum (theilweife die Function des Gefchlechtstriebes), 2) Jungen: 
liebe, 3) Belämpfungsfinn, 4) Zerftörungsfinn, 5) Beifallsliebe, 6) Wohl- 
wollen; in ver zweiten Klaſſe: 1) Anhänglichkeit, 2) Vorſicht, 3) Selbit- 
achtung, 4) Verheimlihungsfinn, 5) Gewiſſenhaftigkeit. Die intellectuellen 
Organe, an und für ſich berüdfichtigt, zeigen in der Breite und Höhe 
und zugleich insbefonvere in der Tiefe des vorderen Lappens, eine har- 
monifche Entwidlung der Erkenntniß⸗ oder Auffafjungs-Anlagen und bes 
böheren reflectiven Verſtandes. Auch ift der Schönheitsfinn befonvers 
groß zu nennen. 

Die Organe, die bier nicht genannt wurden, find zwar, mit einem 
Normalkopf verglichen, weder abfolut noch relativ in biefem Kopfe Hein 
zu nennen; aber ihre Entwidlung ift nicht der Art, daß ihre Thätig⸗ 
feitsäußerungen vorherrſchend geweſen feyn Könnten. Es zeigt ſich nament- 
ih in Lenau's Kopfe, daß jene Anlagen, die weſentlich dazu beitragen, 


326 \ 

dem Charakter moralifhe Stärke und Confequenz im Handeln zu ver- 
leihen, nämlich Berehrungsfinn (Religiofität) und Yeftigfeit, bei ihm nicht 
verhältnigmäßig entwickelt find. Ich Bin meit davon entfernt, das Schwans 
kende, Unſtäte, das ſich in Lenau's Weſen und Leben gezeigt hat, bloß 
hieraus abzuleiten. Es ſind hiebei gewiß wichtige Momente in ſeiner 
Körperconſtitution im Allgemeinen, ſo wie in den äußeren Verhältnifſen 
ſeines Lebens von Jugend auf zu berückſichtigen. Allein der Phrenologe 
muß unbedingt ſagen, daß — in der jetzigen Periode der Geſchichte der 
europäiſchen Kultur — ein Menſch, ſo organiſirt wie Lenau, nicht zu 
den Glücklichen zu zählen iſt. Die außerordentlich große Entwicklung des 
vorderen Lappens — woraus Wißbegierde, der Trieb zum Denken, zum 
Spekuliren, zu forſchen und zu kritiſiren entſteht, zumal, wenn ſie hier 
mit der Phantafie und Sehnſucht nach idealen Zuſtänden gepaart iſt — 
trägt ſelten zum Glück eines Individuums bei, wenn nicht ebenfalls die 
Anlagen der moraliſchen Feſtigkeit verhältnißmäßig entwickelt find. Aber 
es ſind bei Lenau auch die Organe, die einen weltlich klugen, ſelbſtiſchen 
Charakter bedingen, relativ gering entwickelt, wie Eigenthumsſinn, Bor- 
fiht und Selbftahtung; Geld zu erwerben oder nach Amtswürde zu ftreben 
und anderen Menfchen befehlen zu wollen, gehört nicht zu den Motiven 
confequenten Handelns bet einen fo organifirten Menſchen. Zwar ift 
Ehrgeiz in Lenau's Kopfe ausgeſprochen, aber mit zu viel Verſtand und 
Wohlwollen gepaart, als daß er in ven gewöhnlichen weltlichen Rich— 
tungen bätte befriedigt werben können.“ 

Samftag den 24. Auguft 1850, Nachmittags um 4 Uhr fanp 
zuerft bie feierliche Einfegnung der Leiche in der Kirche von Oberböbling 
ftatt, nachdem fie früher außerhalb um viefe herum, unter Gefang und 
Pofaunenfhall, von Allen gefolgt, getragen worden war, wobei auch 
Lenau's perfönliche Freunde, die beiden kaiſerlichen Minifter — des In— 
nern und ber Gerechtigkeit — Dr. Alexander Bad und Auton Ritter 
v. Schmerling (jener war früher fein Kurator und biefer der Referent 
in feinen Angelegenheiten bei ven nieberöfterreihifchen Landrechten geweſen) 
zugegen waren. Hierauf fuhr der Todte im vierfpännigen Prachtleichen- 
wagen der Stephansfirche in Wien über Nußdorf, der Donau entlang, 
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nach dem eine Fahrſtunde entfernten Weidling mit einem Nachzuge vieler 
großer Kutſchen. Flinke Herren zu Fuß ſuchten mit den Wagen möglichſt 
Schritt zu halten, und andere Schöngekleidete ſetzten ſich ohne Umſtände 
hintenauf. In Weidling, wo um Dreiviertel auf 6 Uhr angelangt worden 
war, und wo bereits eine zweite ganze Wagenburg unmittelbar aus Wien 
im Gaſthofe aufgefahren ſtand, wurde eine Strecke vor der Kirche der 
Sarg dem Wagen enthoben und auf einem kleinen Platze niedergeſtellt, 
worauf alsbald der Pfarrer mit einem Prieſter im kirchlichen Gewand er- 
ſchien und eine abermalige Einfegnung unter Sterbelievern der einheimi- 
hen Kirchenſänger vornahm. Hierauf wurde das filberne Sargfreuz 
mit einem Blumen⸗ und einem Eichenfranz von Therefe und ihren Töchtern 
umſchlungen, und vier meißgefleivete Frauen bevedten den Sarg fo reich 
lich mit anderen fchönen Kränzen, daß eben nichts mehr als Blumen und 
an den vier Seiten die bunten Strehlenau'ſchen Wappenbilver, und zwar 
verkehrt gemalt, weil Niembſch der Lete feines Stammes war, fichtbar 
gewefen. Alles Schwarz des Todes war von ben heiterften Farben des 
Lebens verdrängt. Der fromme Zug, die Schulfinvder voran, verfügte 
fih nun in die nahe Heine Dorffirhe, wo ber von vier Fräftigen, ange 
fehenen Dorfbürgern getragene Sarg abermals nievergelaffen warb, und 
von der Emporkirche ein fchönes Grablied, von vier Sängern der unfernen 
Stadt Klofterneuburg trefflih gefungen, über ihn klagend fi ergof. 
„Hterauf bewegte ſich,“ ich überlaffe nun das Wort an v. Metzerich in 
der Wiener allgemeinen Theaterzeitung vom 27. Auguft 1850, 3. 203, 
„langfam und ſchweigend der Trauerzug durch einen wunberlieblihen Thal- 
gang nad) dem nahen Heinen Frievhofe, wo dicht neben einem mit arabi- 
ihen Charakteren bezeichneten Denkmale (von unferem Hammer jeiner 
Gattin gefegt) des edlen deutſchen Sängers fterbliche Reſte, von einem 
leifen Gefang begleitet, verfenft wurden.‘ Da ſah ich wohl in manches 
gefeierten Mannes Aug’ die Thräne der reinften Rührung brechen; wie 
gerne möchte ich fie nennen, die ich weinen fah, auf daß fle die Welt 


ı Die Sänger waren vier ber ausgezeichnetiten bes Wiener Männergefang- 
vereins: Rettinger, Stein, Legat und Lorenz, und bas Lied vom Borflande und - 
Chormeifter des Vereins, Guftav Barth, unter Benützung bes Lenau'ſchen Gedichts: 
„Der Ealzburger Kirchhof.“ 


mit innigem Vertrauen und höherer Liebe umfaffe, denn gleichwie dem 
verſenkten Sarge nicht Lorbeer⸗, fondern frifche Blumenfränze nachgeworfen 
wurden, fo ift des wahren Dichtergemüths letztes und jchönftes Streben 
nicht der Ruhm, fondern die Liebe ver Nachwelt. Und Lenau ift viel 
geliebt worden, und war auch die Schaar derer, die fein Grab umftanden, 
eine Meine, und vermißten wir auch viele feiner würbigften Yreunde und 
ebenbürtigen Genoffen: gewiß, fie werben bald binwallen zu der Stätte, 
bie er ſich felbft erforen, und am frifchen Hügel unbemerlt und nur um 
jo inniger die Zähren fanfter Trauer weinen. 

AS Redner trat zuerft Ludwig Foglar auf, der ein ſchönes, geift- 
und kraftvolles Gedicht vortrug, der jedoch durch daſſelbe mehr bewegt 
haben würde, wenn es fi) minder grollend und bitter in den büfteren 
Zeitbilvern, denen Lenau's verjchleierte Seele entrüdt war, ergangen hätte. 
Der Redner hatte wohl den Moment nicht richtig erfaßt, ven Moment 
ver Berföühnung, der um jedes Edlen Ruheſtätte fchweben ſollte. Tiefer 
bewegte Schurz, der hierauf das Wort nahm, und mit dem Ausorude 
erhabenen Schmerzes dem geliebten Schwager einen Nachruf weihte, ber 
in allen Gemüthern den ſchönſten Wieverhall fand; faft Fein Auge blieb 
troden, als fi) des Redners gefenktes Haupt erhob und unter den Um: 
ſtehenden Lenau's „treue Schwefter” fuchte, fie, „welcher der Vorausge⸗ 
gangene bereinft ein Plätchen an feiner Seite eingeräumt wiſſen wollte, 
und die nun von bem Fenſter ihres Kleinen Haufes alltäglich herüberbliden 
und die Blumen auf ihres umwergeklichen Bruders Grab blühen jehen 
könne.“ Die Feier beihldß Taube mit wenigen, aber warmen und gehalt 
reihen Worten, von denen mir nur ein Bild im Gedächtniſſe blieb, das 
Bild von dem nahe worüberwallenden deutſchen Strom, deſſen Raufchen 
man oft nächtlicherweile hier vernehmen könne, und ber nun von bier 
wehmiüthige Grüße mitnehmen werde in des entfchlafenen Sängers hei- 
mathliche Fluren.“ 

Foglars Gedicht kann hier nicht mitgetheilt werden, ba er es felber 
nicht erfcheinen ließ, wiewohl dieß anfänglich feine Abfiht war. Es wäre 
beinahe für diefen guten Dichter felbft, einen Landsmann Lenau's, aus des 
Letzteren offenem Grabe Unglück erſtanden, denn er hatte einiger ſchroffer 
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politifcher Stellen halber in feinem Nachrufe Verantwortung zu beftehen. 
Schon um der Beziehung zu Lenau's Grabe willen, das die Beranlaffung 
gab, ift e8 mir ein wahrer Zroft, daß der lange drohende Ausgang end⸗ 
lich doch noch — worum ih mich mündlich und fohriftlich bewarb — ein 
milder, ganz unfchäblicher ward. Laube's ſchöne und wohlvorgetragene 
Worte hatten um jo viel mehr Berbienft, als fie improvifirt waren. Eben 
darum Tonnten fie mir aber fpäter, als ich darum bat, nicht mehr mit« 
getbeilt werben, was ich innig bebaure. Ich felbft erinnere mid, außer 
oben angeführter Stelle nur mehr, daß Deutſchland, in deſſen Namen 
Laube ſprach, gleihwie vor ſechs Jahren durch die Schredenskunde von 
Lenau's Unglüd, fo nun auch durch deſſen Tod fchmerzlich erfchüttert 
werden, und feine lauten Klagen um ihn mit jenen von ganz Defterreich 
treu vereinigen würde. Auch rühmte er Lenau's feltenes Glück: Millionen 
Freunde und feinen einzigen Feind befeffen zu haben. Laube ſchloß mit 
dem Ausruf des fterbenden Hamlet: „Der Reſt ift Schweigen.” Beſtand 
doch auch zwifchen Hamlet und Lenau in Bezug auf Neigung zum Grübeln 
und Wahnfinnfpielen eine innige Berwandtfchaft! 

Meine eigenen, im Abendblatte der Wiener Zeitung vom 27. Auguft i 
1850, 3. 201 aufbewahrten Worte lauteten aber alfo: 

„Auch ih will bir, ‚bu lieber tobter Bruder, einige fchlichte Worte 
in die Grube nachrufen. 

Dreißig Jahre find es nun bereits, daß wir uns das erftemal die 
Hände vrüdten, und immer und immer haben mir feither die ganze lange 
Zeit durch in Freud’ und Leid feft und treu an einander gehalten, bis zu 
deinem allerlegten Athemzuge, den bu in meinen Armen verhauchteft. In 
biefem Yugenblide war der Himmel ganz rein, die mitternächtlihen Wolfen 
deines ſchweren Geſchicks verfchwunden, und auch nicht ein einziges Wölt- 
hen mehr, das den Aufflug deiner freien kühnen Seele nur im mindeften 
bätte behindern mögen. 

Frühzeitig ftiegft du im hellſten Glanze des bichterifchen Ruhmes 
empor; dein Ruhm burdftrablt jeßt nicht nur Defterreih, nicht nur 
Deutſchland, auch das ganze gebildete Europa, ja felbft die finftern Ur- 
wälder der neuen Welt, die du durchwandelteſt, erleuchtet er. 

Ich in meiner Dunkelheit folgte dir mit unverwandtem Auge überall 
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hin; dein Glüd war auch mein Glück, deine Ehre — meine Wir 
geben nun teinen Staub dem Staube zurüd. Mögen fie auch, da bu 
ber letzte Zweig eines edlen Stammes, dein Wappen ftürzen und brechen 
und rufen: „Heute — Niembfh von Streblenau und nimmer 
mehr!" Ich rufe dagegen: „Heute — Nilolaus Lenau und im- 
merdar!”" Dein Ruhm wird dauern, dauernder dauern, als bie ver- 
„ gänglihen Blumen, die wir auf bein Grab pflanzen und alljährlich er- 
neuern wollen; über dauern das fefte Erz und den harten Marmor. 
Darum darfſt du ruhig fehlafen, und mag dir die Erde leicht feyn! 
Mein Weib, deine treue Schwefter, von biefem ihrem Fenſter wird 
fie die Blumen deines Hügels blühen fehen und veiner liebend gedenken, 
bis fie ſich felbft, deinem eigenen Wunfche gemäß, an beine Seite bettet. 
Und vielleicht findet fih auch Raum für mid. Die wir und auf Erben 
fo gut mit einander vertrugen, wir werben wohl aud in ber Erde nicht 
minder friedlich neben einander fchlummern können, bis uns der Ruf der 
großen Poſaune wedet. Amen.“ 


— —2 


Der Schlußgeſang der vier Wiener Meiſterſänger enthielt Schillers 
vier ſchöne Verſe: 


„Von des Lebens Güuütern allen 
Bleibt der Ruhm der höchſte doch; 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch!“ 


Zu guter Legt — es gibt keine beſſere — kam andächtiges Gebet. 
Schon während des Zuges von der Kirche zum Friedhof beteten wie ge— 
wöhnlich die andächtigen Landleute laut, allein die Wiener Herrn ſetzten 
nicht erwiedernd fort, und fo entſtand eine ſtumme Lücke zum beſonderen 
Leidweſen des vor mir fchreitenden biedern Ortsrichters, der, ſich halb 
gegen mich zurückwendend, mitleidig auffeufzte: „Die arme Seele verlangt 
ein Vaterunſer!“ Ich ließ fogleich die Träger halten und zu furzer Aus 
ruhe den Sarg niederfeßen, wornad auf meine Aufforderung fie und ber 

“ fronme Richter und die ehrſamen Geſchwornen ein andächtiges Bater- 
unfer mit mir beteten. In der ehrwürdigen Kaftanienallee, bicht vorm 
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Friedhofe, machten wir ein zweitesmal kurz Halt; ich bat fteigernd um brei 
Baterunfer, und e8 warb von Seele willfahrt. Als ich meine Rede vom 
ſüdlichen Schollenwall ins offene Grab hinab geendet, wollte der fchier 
unglaublicherweife felbft davon zu Thränen gerührte Todtengräber gleidy 
wohl der Sitte gemäß zu Gebet aufmahnen, beginnend: „Jetzt laßt und 
fleißig beten drei andächtige Baterunfer fanımt Ave Maria und Einem 
Glauben!" Aber nebenftehenve Landleute, welche bemerkten, daß fo eben 
noch Laube ſich zu Sprechen anfchicte, unterbrachen ihn raſch: „Stat, ftat, 
jo fey doch ftat!” über welche noch nie erlebte fühne Hemmung der arme 
Beerdiger fo verblüfft warb, daß er nad dem Schlußgefange gar feine 
weitere Gebetaufforderung mehr wagte, daher ich mich ftatt feiner um 
fünf Baterunfer beim Landvolle bewarb, welches fe jo herzlich gab, ale 
follten fie einem Vater oder Bruder gelten. Und fo ward denn auch 
hriftlich gebührender Weife in Gotte8 milden Abendroth ein Grablegungs- 
feft befchloffen, dem ich von allen, die ich ſah, feins entfernt an bie Seite 
zu ftellen wüßte. Seine Geſchützdonner, feine Gewehrſpießblitze, dafür 
aber leifes Schluchzen und faft lauter blinfende Wimpern; feine Talte bloß 
neugierige Schau, alles voll innigften Antheils. Gleichwie Städter und 
Dörfler, fo verbanden ſich auch Geift und Herz dabei, Alle fühlten: fie 
begruben einen der unglüdlichiten Menſchen, der evelften Männer, der 
hellſten Denker, und der größten Dichter dieſer und jeber Zeit! 

D, wie hat fi der Schwermuthsvolle glüdlicherweife getäuſcht, als 
er vor Jahren, noch ein Jüngling, fang: 


„Wird kein Auge feuchten fich, 
Wird fein Bufen bänger fchlagen, 
Wenn fie mich zu Grabe tragen ? 
Liebt fein Herz auf Erden mich? 
Heißer firdmt es von der Wange: 
Keines, keines! — fühl' ich bange.“ 
(„In der Krankheit.‘) 


Nur der warmen Liebe für Lenau in allen Herzen verdanken e8 jene 
meine ſchwachen Worte, daß fie Thränen über die Wangen rinnen machten. 
Diefe Thränen werben mir in meiner Erinnerung nie vertrodnen, eben jo 
wenig als mir ver faft fchredhafte Ausruf meiner Therefe jemals verflingt, 
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welchen fie damals noch auf dem Friedhofe, mich dankbar anflarrend, 
getban: „Aber, Anton, wenn bu nicht gerebet hätteſt!“ 

AL Die Sonne unter und Lenau im Grabe war, erhob ſich ein furcht⸗ 
barer Sturm, der, wie ein Berzweifelnder, Klagen durch die Nacht heulte. 
Es war ein Sturm aus den von Lenau fo fehr geliebten und geprie 
jenen Alpen. 

Wie mir Barth erzählte, war er mit feinen vier Sängern, in Ge 
jelichaft des Dichters Frankl, nach dem nahen Klofterneuburg gegangen, 
wo ihr Wagen ihrer harrte. Der monbliche Abend war anfangs fo ſchön, 
daß fie feiner noch länger in der Freie des Gafthausgartens genießen 
wollten. Ihr beftänviges Geſpräch war der eben begrabene Lenau, vor 
allem aber erhob ſich die Frage: wie doch nur ein fo gewaltiger Geift 
hatte wahnfinnig werden können? Der geiftreiche Frankl übernahm beren 
Löfung ungefähr fo, wie er fie fpäter im Wanderer vom 19. April 1851, 
3.184 (f. auch deſſen Buch S. 115). glüdlih gab. Als er ſchloß: „Die 
Sorge legt fi mit einem Vampyrrüſſel an das ängftlich klopfende Herz, 
das fchon einmal an einer Entzündung gelitten. Ein an Wuth gränzender 
Zornanfall legt die Kalte Todeshand vorerft nur fchonend an ihn. Er⸗ 
ſchreckende Briefe fliegen ihm zu. Die beftigfte Aufwallung eines zorn- 
müthigen Blutes bringt einen Nervenfchlag. Entfegen und Berzweiflung 
ergreifen bie Kreatur und — der Sturm bridt los!“ — fiehe da! 
urplöglich, juft bei biefem wirklich ausgefprodhenen Worte kam mit furdht- 
barem Gebrüll der Alpenfturm daher, Löfchte die Lichter ſämmtlich aus 
und warf die Gläfer und Hüte von den Tiſchen. „Ein Augenblid war 
das — fagte mir Barth — wahrlich unheimlich ſchauerlich!“ 

Ueber die Grabwahl Lenau's enthält ver „Lloyd“ von Dienftag, 
- Morgens, den 27. Auguft 1850, 3. 253, Nachſtehendes: 

„Das freundliche Weidling ift Dazu erfehen worden, ven müben Staub 
eines Herzens in fi) aufzunehmen, dem es einft in zwei Welten zu enge 
geworden war. Lenau liegt dort! Sind das nicht feltfame Gegenfäge 
der menfchlichen Seele? Bor Jahren bereits, als auf das Haupt des 
Dichters noch nicht die Nacht jener furchtbaren Krankheit gefunfen war, 
die fi jetst nur gelichtet hat, um ihn uns für immer zu entziehen, fol 
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er den Wunfch geäußert haben, auf dem Kirchhof des Dorfes Weidling 
nächft Klofterneuburg zu ruhen. Hätte man nicht glauben follen, nur 
das große Weltmeer mit feinen unergründlichen Tiefen wäre würdig ge 
wefen, ven verfallenen Leib des Dichters zu empfangen, in deſſen Haupte 
der Scheiterhaufen Savonarolas geflammt, vie Albigenfer mit ihren 
Märtyrerwunden geblutet, und Yauft die himmelftürmenvden Zweifel der 
Metaphufit gegrübelt — nur der Ocean könnte die Gruft eines folchen 
Leibes fenn ? 

Es liegt eine tiefe Bedeutung für Lenau's ganzes Weſen in dem 
f&heinbar fo unbewußt ausgefprochenen Wunſche, daß gerabe dieſes fried⸗ 
fame Dorf Weibling mit feinen Weinbergen und ftillen Menfchen feine 
lette Wohnung ſey. Lenau wollte in jene Dämmerung tieffter Einfamteit 
zurückkehren, aus der einft fein Beſtes, das unvergängliche Denkmal tief- 
menfchlichen Fühlens und Empfinvens, feine Lieder, gekeimt waren. 

„Savonarola,“ „Fauſt“ und „die Albigenfer” waren dem Sturm ber 
Zeiten, der Philofophie und dem Studium abgerungen worben, e8 waren 
Kinder des Kampfes, den Glaube und Unglaube, die Scepfis und die 
Ueberzeugung, mit ungleihen Waffen in ihm buxchfochten; fie gehörten 
endlich nicht fo zum innerften Kern und Dafeyn des Dichters, als bie 
fo einfachen, aber die tiefften Räthſel eines Menſchenherzens wieberflingen- 
ben Lieder. Diefe Lieder waren der Dichter felbft, nie beftand ein innigerer 
Bufammenhang zwifchen dem Gefchriebenen und Gefühlten, nie war fich 
ein Menſch fo Offenbarung und Deutung geworben, ald Nikolaus Lenau 
in biefen Liedern. In ihnen Batte er fich verkündet und ausgejprochen; 
nicht der Dichter des „Savonarold,” des „Fauſt,“ der „Albigenſer“ und 
des „Don Suan” ſprach den Wunfh aus, einft auf dem Kirchhofe zu 
Weibling von feinen Weltfahrten andzuruben; das Herz, das jene Worte 
gebichtet hatte: 

„Weinend mn mein Blick fich fenten, 

Durch Die tieffte Seele geht 

Mir ein füßes Deingebenten, 

Wie ein ſtilles Nachtgebet!” Schilflieder.) 
dieſes gläubige, liebende Herz wollte im Frieden jenes Dorflichhofs zu 
Staube werben. 


Nikolaus Lenau hat trefflic gewählt. Kaum läßt ſich ein traulicheres, 
frieblicheres Plägchen für ein Grab denken. Nach vorn Weinberge, bie 
in ben Fluten der Donau fich beipiegeln, im SHintergrunde ein ftilles 
Thal, ringsherum flüfternde Bäume und die Schweigfamteit ungeftörter 
Raturruhe! Des Dichters, der einft das Höchfte verkündet, ven bie heißen 
Gedankenſchlachten geblenvet und Tampfunfähig gemacht haben, Nikolaus 
Lenau's Staub ift dort vermengt mit dem Staube fo vieler Dahingefchie 
denen, bie ein bejchränftes mühfames Dafeyn durchgerungen, die zum 
Spaten und zur Egge geboren, Spaten und Egge finken ließen, um fie 
nie wieber zu ergreifen, Lenau ruht mitten unter ven Bewohnern des 
Dorfes Weibling ! 

Liegt nicht auch in dieſem Umftande eine tiefe Deutung des Wunfches, 
den ber unglüdliche Dichter vor' Jahren gethan, als ex noch ftolze, fchaf- 
fende Träume in ſich trug ?” 

Aus den vielen tiefempfundenen und wohlgelungenen Gedichten, bie 
an Lenau's Grab erfchollen, ift befonvers das feines ihm durch Geift und 
Herz nahe verbundenen, edlen Freundes Friedrich Halm zu nennen, weldyes 
unter der Auffchrift „Beim Tode Lenau’s” vom Abendblatte ver Wiener 
Zeitung vom 27. Auguft 1850, 3. 201, gebracht worben war. 


— 





Lenau's vier Schweftern: Therefe, meine Frau, und Magpalena 
Karch, bürgerliche Bäderswittwe; dann Wilhelmine v. Greifinger, k. k. 
Generalmajord:, und Marie Dilg, Rechnungoofficials⸗Gattin; erftere 
beide Voll⸗ und letztere beide Halbſchweſtern von der Mutter ber (vaber 
in Ermanglung eines Teflaments jene gefeglich je drei, und dieſe je ein 
Achtel des hinterbliebenen brüberlihen Vermögens von 20,000 fl. Eon- 
ventionsmünze erhalten hatten), betrachteten e8 als heilige Pflicht, ihres 
berühmten Bruders Andenken auch durch Errichtung eines wenn auch nicht 
prachtvollen, fo doch immerhin fchönen und gefälligen Denkmales an 
‚feinem Grabe zu ehren. Dafjelbe befteht aus einer abgeftumpften Spitfäule 
von feingefchliffenem grauen Granit aus ver Gegend bei Mautbhaufen an 
der Donau in Oberöfterreih, wofelbft der Dichter dem Steinbruche oft 
und oft vorübergefahren war, ohne zu denken, daß ein Block beflelben 





bereinft zu jeinen Häupten ewige Wache halten würde. Die zulaufende 
Säule ift über fieben Fuß hoch. Im der Gefichtshöhe des Beſchauers ift 
in eine eingefchliffene kreisrunde Bertiefung das eherne Kopf-Runpbilb 
Lenau's, von einer fi in den Schweif beißenden Schlange umringt, ein- 
geſenkt. Oberhalb des Bildes blinft ein goldſtrahlender fiebenfpitiger Stern, 
und unterhalb ver eingemeißelte Name LENAU ohne alle weitere Beir 
fügung. Der Stein wurbe in der Steinmegerei der Wittwe Wafferburger 
zu Wien bearbeitet, da8 Medaillon vom Bildhauer Hirfchhäuter ange 
fertigt, und das eiferne, niebliche, dunkelgrün angeftrichene Gitter zur 
Einfafjung des Kleinen Grabplatzes durch die fürftih Salm'ſche Eifen- 
gießerei zu Blansko in Mähren geliefert. Die Steine konnten nicht mehr 
im Spätherbft 1850 vor Einfrieren der Donau nad) Wien heruntergefchifft 
werben, was daher erft im Frühjahr geſchah, und fo verzog fich die 
Bollendung des Monuments bi8 in den Sommer 1851. Der Stein« 
megerei-Werfführer machte mich inzwifchen bei Zeiten aufmerffam, daß 
das Grab etwas zu dicht am Hammer'ſchen Monumente gegraben worden 
war, und daß darum der Denkftein darauf fid) minder gut und bequem 
ausnehmen, und überdieß nicht einmal in die Mitte des eingeräumten 
Grabplatzes, fondern rechts in den Winkel zu ftehen fommen wirbe, was 
für Auge und Sinn beleivigend erfcheinen müßte. Den angeveuteten Aus- 
weg: das Grab an der Seite zu belaffen, den Stein jedoch in bie Mitte 
zu fegen, verfchmähte ich; der Stein follte genau zunächſt am Haupte 
bei wahre Tage des verehrten Zobten bezeichnen. Ich bewarb mid, daher 
bei der Bezirkshauptmannfchaft in Klofterneuburg um die Ermächtigung, 
ben Sarg aus dem bisherigen Grabe wieder herausnshmen und Enapp 
Daneben in ein frifches Grab inmitten des Begräbnißraumes fogleich wieder 
einſenken laffen zu dürfen. Es wurde geftattet, und Samftag den 15. Hor- 
nung 1851, an einem munberjchönen Tag, gejchah es, wobei nebft mir 
ber Bezirfsarzt, ferner ein Gemeinderath von Weibling, der Gemeinde 
wächter, ter Todtengräber, einige junge Burſche als Mithelfer, und zu- 
legt ein hinzugekommener Klofterneunburger Soldat zugegen waren. Um 
10 Uhr Vormittags verfammelten wir uns, und die völlige Eröffnung des 
alten Grabes, wozu bereits früher vorgearbeitet worden war, dann bie 
Heraushebung des Sarges und deſſen Einſenkung in vie fchon früher 
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fih. Die eichene Truhe war noch ganz friſch und gefund. Nur wenige 
Augenblide befand fie fih am hellen, reinen Tageslichte, während vie 
Anweſenden ein Baterunfer beteten, dann überließen wir den müden Wan- 
derer abermals feiner dunklen, ftillen Ruhe. 

Der bei Lenau’8 Uebererdigung anweſende Bezirksarzt — ein vorber- 
öfterreihifcher Schwabe — erzählte mir, daß er Lenau fein Leben ver- 
banken zu müſſen glaube. Im Jahre 1831 nämlich, als die inbifche 
Brechruhr in Defterreih anfangs furchtbar wüthete, befam er viel mit 
ihr zu fchaffen. Er felbft hatte damals große Angft davor, und beforgte 
bei diefer Schen ihr unausbleiblich über Furz over lang plößlich zum Opfer 
fallen zu müſſen. Da gerieth ihm einmal zufällig ein Tagesblatt mit 
einem Gedichte von Lenau in die Hände, er weiß nicht mehr welches, 
aber daß es von Lenau war, barauf lebt und ſtirbt er. Er fühlte fich 
durch daſſelbe völlig ermannt und erfrifcht und mit freudiger Todesver⸗ 
achtung geftählt, und verrichtete num feinen gefährlichen Dienft ganz ruhig 
vol munterer Zuverfiht, und kam durchaus unangefodhten und glüd: 
lich durch. 

So wird ein Dichter oft durch ein paar verflogene Worte Beruhiger 
und Ermutbiger in Noth und Tod, 


Am 4. Juli 1851 warb mir eine Beſuchkarte ind Amt gebradt, 
worauf rüdwärts von Frauenhand mit Bleiftift gefchrieben ftand: 

„Das Ritterfräulein aus Jütland erlaubt fi) die Anfrage: wo auf 
dem Friedhofe zu" Währingen das Grab Lenau’s zu finden ift? Ich war 
auf ven Friephöfen von Währingen, aber nirgents konnte der Todten⸗ 
gräber Ausfunft geben.” 

Auf der Vorderſeite ftand aber geftochen: 


Emma Prinzeſſin Schönaich-Carolath, 
geb. v. Oppen⸗Schilden. 
Alſo das theilnahmvolle Ritterfräulein aus Jütland (ſiehe deren Brieſ 


am 6. Nov. 1844) war Prinzeflin in Preußen geworben! Glück auf! 
Diefe fchöne freudige Verbeutihung war meine® Erachtens nur ein 
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gerechter Lohn für den innigen Schmerz, ven ihr des verehrten deutſchen 
Dichters Unglüd eingeflößt. Ich eilte ſogleich Nachmittags in den Gafle 
bof, wo vie hohe Frau abgeftiegen war, traf fie aber leider nicht, und 
als ih am nächſten Morgen, und zwar ſchon vor 8 Uhr, abermals er- 
fhien, erfuhr ich mit Betrübniß ihre bereits vor zwei Stunden erfolgte 
Abreife. So kam ih um das große Vergnügen, eine fo warme und 
trene Berchrerin des Dichters perfönlich kennen zu lernen, bie Blumen 
auf Lenau's Grabe jedoch wahrſcheinlich um einige füRe Tropfen, labender 
noch ale Himmelsthan. 


Ende Juni 1851 war endlich ber Grabſtein und das eiſerne Um⸗ 
faflungsgitter aufgeftellt, und nad) denn Wunfche einiger Freunde Lenau's 
follte eine kleine Einweihnngsfeier ftattfinden. Diefelbe follte durch einen 
Sefang der nämlihen vier Wiener Meifterfänger, bie fchon bei der Be⸗ 
flattung gefungen, unter Barths Leitung, eröffnet und gefchloffen, die 
Zwifchenzeit aber durch eine Rede und ein Gedicht ausgefüllt werben. 
Letzteres wollte ich brüderlich darbringen, um jene aber erjuchte ich ben 
berühmten Treibern v. Hammer-PBurgftall als gewefenen Freund Lenau’s 
und zugleich künftigen Grabesnachbarn deſſelben. Es follte gleichſam ein 
haͤusliches Todtenfeſt werden, indem zu dem vorausgeeilten todten Freunde 
zwei noch lebende ſprächen, bie ba vorhatten, ſich dereinſt — will's Gott! 
— dicht neben ihn hinzubetten. Hr. v. Hammer ſagte gütig für den 
22. Juli zu. Leider aber erhielt ih am Vortage, den 21. Mittags, fol- 
. genden Brief von ihm: 

Geehrtefter Herr Hofbuchhalter! | 

Hr. Dr. Seligmann, der mid) auf meinem Bette mit Eisum- 
fchlägen gefehen, wird Ihnen jagen, wie fehr ich beraure, durch ge 
ſchwollene Fußadern verhindert zu ſeyn, ber feierlichen Einweihung bes 
Dentmales beizumohnen, und ſelbfi ein paar gemüthliche Worte zu ſprechen. 
Ich könnte der Errichtung des Dentmales auf das Grab eines Freundes 
im Leben und eines Nachbarn im Grabe in keiner feierlicheren und tiefer 
gerührten Stimmung beimohnen, als an dem morgigen QTage, dem Ge 
burtstage meiner feligen Gattin, an vem ich jährlich ihe Grab, das, fo 
Gott will! auch das meine fein wird, trauernd befuche. 

Schurz, Lenau's Leben. II. 292 
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Nur die Abwefenheit von Wien konnte mein Nichterfcheinen bei dem 
Begräbnifje des Freundes und Nachbarn entſchuldigen, und ich wäre froh 
gewejen, jene Abwelenheit durch die morgige Anweſenheit gutmachen zu 
können. | 

Blumenfränze, Reden, Gedichte und Gefänge, womit bie Errichtung 
des Denkmals morgen gefeiert werben wird, find nur ein ſchwaches Sinn- 
bild des unverwelflichen Dichterruhmes, der als Monatrofe durch alle 
Jahreszeiten des großen Weltenjahres blüht und überall, wo deutſche Zunge 
fpricht, von den Karpathen bis an die Felſen Labradors wieberhallt. 

Eine Gedächtnißrede an dem Grabe zu halten, wie bie Zeitungen 
irrig berichteten, würde mir fchon die Infchrift, womit ich dieſen Brief 
fiegle, und welche fi) der zweite Chalife Omer gewählt hatte, verwehrt 
haben: 

„Als Redner genügt der Top.“ 

Ich verharre mit der volllommenften Hochachtung, Geehrtefter Herr 

Hofbuchhalter, Ihr ergebener Diener Hammer-Purgftall. 


Es war beim Empfange dieſes Briefes fchon zu fpät, um bie in 
allen Zeitungen bereit8 für den 22. angefünbigte eier noch abfagen und 
bis zur Genefung des edlen und berühmten Freiherrn verjchieben zu können. 
Diefelbe fand alfo richtig Dienftag den 22. Juli 1851, Abends um 6 Uhr 
ſtatt. Es war ein zwar fehöner, aber äußerft ſchwüler Tag mit höchit 
träger, unfchwingfamer Luft, und dazu auch noch das Gebränge um das 
Grab herum fehr groß. Die vier trefflihen Sänger vermodten nım mit 
Anftrengung zu fingen. Hierauf erwähnte ich mit einigen Worten der 
leivigen Verhinderung Hammers, deſſen Anblid allein ſchon eine große 
Zier der Teftlichkeit gemwefen feyn würde, las ben obigen Brief beffelben 
vor und begann ſodann mein eigenes Gedicht auswendig vorzutragen. 

As ich den Bortrag meines Gedichtes beendigt, legten Lenau's 
Schweftern und Nichten reiche Kränze nieder auf fein Grab, fo daß dieſes, 
wie im vorigen Jahre fein Sarg, vor Blumen kaum zu fehen war, 
worauf fchöner, wehmüthiger Gefang die anfpruchlofe Feier ſchloß. Da 
drängte fi) ein Fräulein, das, wie ich mid) fpäter überzeugte, ſehr artige 
Klinggedichte zu fehreiben verfteht, und gleichwie viele Andere cine warme 
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Verehrerin Lenau's ift, aus dem dichten Kreife hervor und bat mich nur 
um ein einziges Blatt aus den Kränzen auf des gefeierten Dichters Grab, 
als Andenken an diefen Tag. Ich büdte mich und pflüdte von einem 
aus Rofen und Lorbeeren gewundenen Kranze keine fchnellvergängliche Roſe, 
fondern ein bauerhaftes Blatt des Ruhmes, aber fiehe, das ſpröde Blatt 
befam dabei am Stiele einen Meinen Bruch, und dieß fo verlette Blatt, 
als ich e8 in ber Hand hielt, zweifelhaft, ob ich nicht ein anderes dafür 
pflüden follte, gemahnte mich plöglich durch Geftalt und Bruch an ein Herz, 
an fein gebrocdhenes Herz, uud ich bot es rajch der Ermartenden dar: 

‚Nimm bin fein Herz, durch Leid zerriffen fühn, 

Im Teden Blatt" — 
Und einmal im Spenten, lud ich die Berfammlung alsbald ein, ſich in 
bie Kränze zu theilen, was denn auch allerfeit8 in fchöner Beeiferung 
geihah. Es war, als ob ver gelichte Dichter aus dem Grabe heraus 
ihnen Allen ftatt Gedichte, deren er feine mehr beſaß, Blumen reichte. 

Geſchichtlich iſt zu bemerken, daß ein unglüdlicher Austrud bei Be— 
ſprechung tiefer Seierlichfeit in einem Wiener Blatte ſowohl dem wirklichen 
als wie dem anfangs vermeinten Referenten gefährlich zu werten brobte, 
Jener aber, ein noch fehr junger Mann, fol fid) ver Gefahr entzogen 
haben, und tiefer, ein fehr geachteter und in diefen Blättern oft genannter 
Dichter, wußte fie glücklich allmälig zu beſchwichtigen. 

Hiemit ift das Leben Lenau's geſchloſſen. Es ließe ſich dieſes recht 
leicht auſchaulich ſinnbildlich darſtellen und in nur vier Worte zufammen- 
drängen, nad) feinem eigenen Vorgange; denn er bediente fi) gern eines . 
Heinen Inſiegels, welches ein von fturmgepeitfchten Meereswogen um— 
hergefchleubertes Schiff zeigte, mit der Ueberfchrift: „Telle est ma vie!“ 
(„So ift mein Peben!“) 

Lenau's innigſte Freundin, welder er ſich am tiefften aufjchloß, weil 
auch fie ihn am beften von Allen verftand, wie er felbft fang: 

Bon allen, Die den Sänger lieben, 
Die, was ich fühlte, nachempfanden, 
Die e8 beſprochen und befchrieben, 
Hat Niemand mich wie du verftanden. 
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Des Herzens Klagen, fÜR umb inuig, 
Die liedgeworden, ihm entklangen, 
Hat beine Eeele, tief und finnig, 
Getreuer als mein Lied empfangen.“ 
(„Zueiguung.“) 


biefe genauefte Kennerin Lenau's bat ih — im tröftlihen Glauben: „Eude 
gut, Alles gut!" — zum würbigften Schluffe ver Schilverung feines 
Lebens um einen furzen Ueberblid feines vichterifhen Ganges. Sie will- 
fahrte gütig in Nachſtehendem: 

„Kein frömmelndes Kreuz," jagt ein Artifel der oftveutichen Poſt, 
der die Einweihung von Lenau's Denkmal ſchildert, „nur der Name Lenau 
prangt am Monument.“ ' 

Der Name Lenau! Hätte nicht gerade zu biefem Namen ein Kreuz 
gepaßt? Der Mann, ver tiefen Namen trug, bat das Kreuz getragen 
und bat das Kreuz geliebt. Als Kind hat er gläubig das Glödlein ge- 
ſchwungen, das tie Erfcheinung des Herrn ankündigt, und die Wolfen 
des Rauchfaſſes trugen feine Seele zu den Füßen des Herrn. Was aber 
das Kind geliebt bat, das bleibt Eins mit der ganzen ſüßen Kinderzeit, 
und daran muß ber Menſch fein Lebenlang zurückdenken mit wehmütbiger 
Neigung. Daher, wenn aud dem Yüngling im Gefühle feiner wach— 
fenden Kraft, im Uebermuth tes erften Wiſſens, ver Glaube entbehrlich 
fhien; wenn ber gereifte Mann durch die Feindſeligkeit feines Schidjals 
zum Sampfe gereizt, „mit ten höchſten Mächten begann zu hadern und 
zu rechten,“ Konnte doch ein geringfügiger Anlaß genügen, die bewegliche 
Dichterfeele aus der Wüſte des Zweifels in das Paraties des Glaubens 
zurüdzuführen, das fie durch alle Irrfahrten hindurch) anheimelte wie 
ihre Kinderzeit. 

Sagt doch Fauft felbft in der Stunde der Verfuhung: „Den Herrn 
nicht Tieben wäre ſchwer,“ und — tief verſchieden won allen andern feines 
Namens — ftrebt er durch Genuß und Schuld hindurch nad) der 
Wahrheit. Auf tem Boden des Bechers, im Herzen des Weibes, ja tu 
der klaffenden Todeswunde tes Feindes fucht er Anfang und Ente alles 
Seyns, fucht er ten Herrn. 

As kaum Fauft fein legtes Wort geſprochen, trat der geringfügige 
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Umſtand ein, der Lenau zum Kinderglauben heimzukehren bewog für einige 
Zeit. Ein ſtümperhaftes Gedicht, das, an ihn gerichtet, tiefen Kummer 
über den Grund feiner unſeligen Verſtimmung und den Wunſch, ihn zu 
heilen, ausſprach, fiel ihm in die Hände. Diefem Lieb," fchrieb er nady« 
mals, „verdank ich meinen Savonarola.“ 

Die Geſchichte des reformatorifchen Märtyrerd war ein würbiger 
Rahmen für des Dichters neuerwachte Liebe zu einem perfönlicyen Gott, 
und in die Weihnachtöpredigt legte er fein Glaubensbelenntnif : 

„Es kehrt zu feinem SHeiligthume 

Das ſturmverſchlagne Herz — udd glaubt; 
Es richtet die geknickte Blume 

Der Liebe auf ihr müdes Haupt.” 

Das war vielleicht die glüdlichfte Zeit des Dichters. Es war feine 
Weihnachtszeit. „Der Zauber, das Schöne, Unerjegliche, Alleinbefeligende 
- ver Perfönlichfeit, die tiefe Bedeutung der Individualität ift mir aufge , 
gangen; ich lerne mich freuen an ber individuellen Schranfe, und bie 
demüthige Freude hieran, verbunden mit der Liebe zum Schöpfer, iſt 
Religion.“ 

Selten wurde ſeine heitere Ruhe durch Mahnungen der Vergangen⸗ 
heit geſtört. Die ſchlimmen Tage in Heidelberg, Tage, die keinen Ver⸗ 
trauten hatten, ſtanden als ein Schreckbild, das ſeine geſpenſtiſchen Arme 
noch zuweilen verlangend nach ihm ausſtreckte, vor ihm. Er ſchrieb: „Dieſe 
zerſtörende Heftigkeit meiner Seele iſt ein manchmaliger Rückfall in böſe 
alte Stimmungen, ein plötzlicher Aufſchrei meiner heidniſchen Zeit. Zu⸗ 
weilen naht ſich meinem frieblihen Haufe ein wildes Thier aus jener 
Wüfte, in welcher ich mich einft berumgetrieben, und fchreit nach mir 
und will mich zurückrufen. Uber ich folge nicht, ich bleibe bei 
Gott." 

Doch die Ruhe in Gott ift feinem Sterblichen dauernd gegönnt; von 
außen und innen häufte fih Steff zum Unmuth. Bald mußte Lenau den 
Herrn, der mit ihm als göttlicher Freund durch die Fluren gewandelt, 
an deſſen Bruft er, ein beglüdter Jüngling, gelegen, als Retter anrufen: 
„Sch babe in früherer Zeit an der Unfterblichkeit gezweifelt, jettt lehrt 
mich die Noth', mich an diefen Glauben zu klammern; ih muß Vergeltung 
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hoffen, wenn ich nicht ganz verzweifeln und alles hinwerfen und zer- 
brechen joll.” 

Diefe ferne Bergeltung konnte die Bitterfeit des Augenblids nicht 
mildern, und der Dichter trug fein Gefchid immer ungeduldiger. 

„Ich Habe wieder eine Anwandlung jenes flarren, in fi hinein- 
brütenden Troßes, der mich meinem Gefchid gegenüber mandhmal zu fteif 
und hart auf meine eigenen Beine ftellt. Mein Unglüd ift entfchieben 
und folgeredht, das habe ich Tängft gemerft. Meine verlornen Sunmen 
werden mit jeder Stunde größer und mein Geſchick ſchlimmer. Wenn 
nicht in gleichem Maße meine fittliche Kraft wächst, fo ift mein Unter: 
gang gewiß.” 

Und fo begann der Kampf aufs neue. „Harpunen in die Schuppen 
ftarrer Satzung!“ das war bie Rofung zu den Albigenferfchlachten. Seinen 
Haß gegen die Tyrannei in jeglicher Form Luft zu machen, in Bildern 
und Worten, deren wilde Kühnheit in dem Stoffe felbft ihre NRechtfer- 
tigung fände, wählte er jene blutigen Kämpfe zum Gegenftand feiner Lieder. 
In einzelnen Gefängen, faft ohne leitenden Faden, ließ er fein gepreßtes 
Herz überftrömen, und die Albigenfer find eher eine Reihe lyriſcher Ge— 
bichte als ein Epos, mehr ein Ausorud feiner Empfindungen al® feiner 
Gefinnung zu nennen. | 

Aber auch auf den Wogen empörter Leidenjchaft wandelt ver milde 
Ehriftus Savonarola’8 und reicht dem Dichter im ſchwanken Nachen 
die Hand. 

Den Traum im „Nachtgeſang“ hat Lenau wirklich geträumt, und Die 
füße Stimme, die ihm „Guten Abend, Freund, und gute Reife!" fagte, 
war ibm die Stimme eines Himmlifchen. 


„Welibefreien kann die Liebe nur“ 


jagt vie füße Stimme, und die Albigenfer haben vielleicht nur gekämpft, 
um das zu bemeifen. 

Im Don Juan ruht der müde Dichter aus von philoſophiſcher und 
ficchlicher Polemif. Er wirft fid) wieder der Natur in die Arme, wo- 
von die „Waldlieder“ das Tieblichfte Zeugnig geben. Wie Merlin hört er 
im Walde „Stimmen, die den Andern ſchweigen;“ hört „unter ber Vögel 
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Druftgefieder träumen ihre künft'gen Lieber,” und „im Kelch ver feinften 
Moofe tönt das ewige Gedicht." Wenn er auch im erften Walbliede gleich⸗ 
fam Abſchied nimmt von dem’hächjiten Bild ver Erde, „un heimzukehren 
in feine Schatten,” fo fagt er ja eben damit, daß er dieſes höchfte Bild 
fhon mitgenommen in feine Schatten, und tief verfunten in die Zauber 
ber Schöpfung „laufcht Die Seele, daß Gott fi ihr vermähle.“ 

„Wie könnte ich von göttlichen Dingen reden, wenn ich keine Götter 
glaubte?" Fünnte Lenau wie Sokrates feine Richter fragen. 

Wenn gläubiges Fefthalten an dem Schöpfer, erbarmenbe Liebe zu 
den Geſchöpfen, wenn begeiftertes Streben nad} dem Wahren und mutbiges 
Ringen mit dem Falſchen, wenn lieben, leiden und entfagen — Kenn— 
zeichen eines Nachfolgers Jeſu find — fo fett auf Lenau’s Denkmal 
ein Kreuz. 














